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I. 


Anſelm von Feuerbach und ſein Wirken in 
Bavyern. 


Ein Zeit⸗ und Charakter⸗Bild. 


J 


Erſter Artikel. 
Fenerbach's Perfönlichkeit und fein neues Vaterland. 


Die gebrängten Andeutungen im letzten Hefte dieſer 
Blätter über den Mann, der fich jet der Rachwelt ald den 
Urheber des bayeriichen Religions » Ediktes kundgibt und ans 
rũhmt, ließen wohl eine ausführlichere Würdigung feiner 
Berfönlichkeit überhaupt und feiner ganzen Wirkfamfeit in 
Bayern insbefondere erwarten. Wir gehen um fo lieber 
darauf ein, als wir in doppelter Hinficht Ergänzungen an 
Dem für nöthig erachten, was in neuefler Zeit über die in 
Rede ftehende liberale Größe der legten Generation publif 
gemacht wurde. Kür’s Erfte an der nun vorliegenden Samms 
lung der Binterlafienen Papiere des bekannten Criminaliften *) 
ſelbſt. Richt als ob zarte Rüdfichten den Herausgeber bewo⸗ 


*) Anfelm Ritter von Feuerbach's, weiland Fönigl. bayerifcheu wirkli⸗ 
chen Staatsrathe und Appellationsgerichte - Bräfiventen, Leben unb 
Wirken aus feinen ungedrudten Briefen und Tagebüchern, Vor⸗ 
trägen und Denffchriften, veröffentlicht von feinem Sohne Lu d⸗ 
wig Fenerbach. Leipzig 1852. 2 Dre. 

IXX. 1 





2 Anfelm von Feuerbach und fein Wirken in Bayern. 


gen hätten, dem Rufe des Vaters und feiner Partei zu lieb 
dieſes oder jenes intereffante Aftenftüd der Welt vorzuenthal⸗ 
ten, und deßhalb Verdacht entftanden wäre. Feuerbach junior 
‚hat vielmehr gerade durch diefe Ausgabe des väterlichen lite- 
rarifchen Nachlaſſes neuerdings und ſchlagend bewiefen, daß 
er weder Vorſicht noch NRüdficht irgendwie fennt, und im 
Intereſſe der neueften bayerifchen Geſchichte ift der Wunfch 
gerecht, e8 möchten noch gewiſſe andern Täter an ihren Eöh- 
nen ſolche Biographen finden. Wohl aber bedarf der Brief: 
wechlel des Griminaliften an fi) mancher Ergänzung, nicht 
nur im Allgemeinen wegen des Etandpunftes, den der Aus 
tor einnahm, fondern auch für befondere Fälle, die nicht ein- 
mal im engften Vertrauen bis zu Ende befchrieben wurden. 
Für's Zweite aber wären die Lefer der „Allgemeinen Zeis 
tung” fehr wefentlicher Ergänzungen fchon aus dem vorlies 
genden Buche felbft dringend bedürftig. Diefe „Fünftige Ge- 
ſchichtsquelle“ hat nämlich eilf ihrer Spalten mit einer Anzeige 
des Feuerbachiſchen Nachlaffes füllen laffen, in der ſich die 
edle Kunft des Ignorirens und Sekretirens in höchft refpef- 
tabler Ausbildung präfentirt. Es ift, ald wenn fie abfchreden 
wollte, den Inhalt des Buches genauer zu befehen, ſo be= 
hutfam geht fie zu Werke. Trotzdem find doch noch einige 
Verprehungen zum Zmede unvermeidlich geworden, und aus 
dem Ganzen ‚leuchtet hervor, daß der junge Feuerbach mit 
feiner unvorfichtigen Jluftration des väterlichen „Lebend und 
Wirkens“ einer gewiflen PBarteiftelung in Bayern fchlechten 
Dienft gethan hat. Diefe Parteiftelung hat bereits ihre fünf- 
zigiährige Geſchichte im Lande, welche fi) freilich bis jegt in 
angemeflenes Dunkel zu hüllen fuchte; um fo danfbarer find 
die Ausſagen binzunehmen, welche wie Leuchtfugeln aus den 
Feuerbadhifchen Briefen auffahren und auf Augenblide die 
finftere Nacht erhellen. 


Der Eriminalift Anfelm von Beuerbach gehörte zu 
ben „norbbeutfchen und proteftantifchen Gelehrten“, welche 
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am Anfange biefes Jahrhunderts zahlreich in das Bayerland 
„berufen“ wınden, um die „unter mehrhundertjähriger Fin⸗ 
ſterniß“ gelegenen Landskinder zu erleuchten. Anfangs bloß 
einer jener „alabemifchen Docenten von unruhigem Geift“, 
die „fein Baterland haben und nomadiſch bald da bald dort 
ihre bretterne Bude auffchlagen”, fiel ihm in Bayern als 
einer liberalen Gelebrität in der neueſten Geſetzmachungs⸗ 
Kunf bald die wichtigfte Aufgabe zu. Er follte in der Stel 
lung eines Worarbeiterd die Berwandlung des Landes in 
einen Mufterftaat nach modernftem Zufchnitt auf Tegislativem 
Wege betreiben. Es regt fich in keiner Zeit ein Beduͤrfniß, 
zu defien Befriedigung nicht hinreichende Anlage vorhanden 
wäre. Mufterftaatlihe Genies gab es damals in Mafle; 
iht vorzüglichted Kennzeichen war natürli die unverholene 
Ueberzeugung, daß immer und überall nicht fie nad den 
Berhälniffen, fondern die Verhältniſſe nah ihnen ſich zu 
richten hätten. Feuerbach war eines der erften jener Genies, 
daher feine permanente Unzufriedenheit, Unverträglichfeit, Un« 
erfärtlichkeit, Undankbarkeit. 


Bei Jena im Jahre 1775 geboren, lebte er als Stu⸗ 
dent und Docent bis zum Jahre 1801 in dem vielgeliebten 
Jena. Blöglih aber ftand er in Gefahr, an diefem „Orte 
feiner Qualen”, gegen den er „unüberwindlichen Haß“ trägt, 
gewiß bald an „tieffter Schwermuth“ wegen Ifolirung zu 
Rerben, unter boshaften Bebrüdungen und neidifchen Kräns 
tungen „ficher fein Grab zu finden.” Er hatte nämlich einen 
Ruf nach Kiel, und verließ das „feine polirte Sadhfen, wo 
Honig auf der Zunge der Menfchen und Galle im Herzen“ 
fei, „eine Akademie, wo der Fleinlichfte Neid neben empören- 
der Prahlerei”, in jeder Rüdficht ein „engherziger und verräs 
therifcher Monchsgeiſt“, herrſche — daflelbe Jena und daffelbe 
fähfifche Fürſtenthum, in das er fünfzehn Jahre fpäter, an 
Bayern überfüttigt, als in „fein liebes durch Freiheit und Recht 
gehelligtes Landchen“ zurückkehren wollte. Er faß nun in 
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feinem „fo plump verleumbeten”, „lieben Kilonia“, dem herrs 
lien Ort „voll liebenswürdiger Menfchen”, wo der „ganze 
afademifche Senat nur Eine Familie iſt“. Sobald aber wies 
der ein „Ruf“ vorlag, hatte er „feinen Aufenthalt in Kiel 
als ein Exil“ und als nichts Anderes angelehen, denn: Die 
Zuftände an der Univerfität waren völlig zerrüttet, der Stumpf⸗ 
finn allgemein, die Studenten ein brutum pronum in ven- 
trem und „Urfache diefer Elendigfeit des Publitums“: ſchon 
„der National» Charakter, der zu fehr in den Körper treibt, 
die viele Krütze und das häufige fette Rindfleiſch, das ſich 
endlich auch den Köpfen mittheilen muß, Vernacdhläffigung auf 
den Schulen”, Miethlingsgeift der meiften Lehrer, „von denen 
einige felbft durch übles Beifpiel im Leben Verderben verbrei« 
teten.“ Kurz, er kehrte Kiel ven Rüden. Die Gefahr, einem 
magern preußifchen Ruf nad Erlangen folgen zu müflen, oder 
nah Greifswald „in das raudigte Pommern zu den ber 
rühmten Schinfen und Gänfen“, oder nah Halle in die 
„durch ihre Niederträchtigfeit, Bosheit und Kabalenfucht in 
ganz Deutichland berüchtigte”, „ihm zudem fpeciell verfein- 
dete” Juriften-Bafultät, war glüdlich überwunden durch einen 
glänzenden Ruf an die frequente, trefflich gelegene und mit 
aller Macht liberaliſirte Univerſität zu Landshut. Feuerbach 
ging alſo zu den „finſtern“ Bayern, freilich mit „Haß“ im 
Herzen. 


Das änderte fih aber bald, wenigftens in foweit, daß 
er Bayern nie mehr zu verlaffen befchloß, da fih ihm nir⸗ 
gende ähnliche Ausfichten, wie hier, eröffnen könnten ; „auf 
jeder andern Univerfität”, fchrieb er im April 1805 an feinen 
Bater, „wäre ich auf Doriren vom Katheder herab befchränft, 
in Bayern fann ich zugleih meine Ideen in das Reich 
ber Wirklichkeit einführen.” Diefes Land mit feinem 
Volke, das wie fein anderes in Deutichland Jahrhunderte 
hindurch feine Rationalität im edelften Sinne rein bewahrt 
Batte, war ja jet anerfannt das Eldorado für alle unter der 
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Firma: „Aufklärung“ reifenden Wufterreiter vom religiöfen 
wie vom politiihen Fade. Unferm Griminaliften insbefons 
dere war der Neubau der bayerifchen Griminalgefehgebung 
fhon aufgetragen, als er bayerifchen Boden Faum zum ers 
ftenmale betreten hatte Warum hätte er nicht ausharren 
follen, auch unter manchen Unannehmlichkeiten! Die Univers 
fität zu Landshut, welche erft feit ein paar Jahren von 
Ingolftadt dahin verlegt und viele Generationen hindurch 
eine katholiſche Anftalt von europäifcher Bedeutung gewefen 
war, hatte feither ſchon faft ganz proteftantifchen Charafter 
in dem noch faft ganz Fatholifhen Bayern aufgedrüdt befoms 
men. Ein aufrichtig Fatholifcher Profeffor, an diefe Hoch» 
ſchule „berufen*, hätte einen ſchweren Etand gehabt; ein 
fremder Proteftant dagegen durfte zuvorfommende Aufnahme 
zuverfichtlih hoffen, obgleich freilich die alten Illuminaten, 
welche das unumfchränfte Regiment unter den Profefforen 
anfpradden und von der bayerifchen Regierung ganz befons 
ders fubventionirt wurden, nicht die verträglichften waren, 
zumal wo der Hanbwerfsneid im Spiele ftand. Ueber alles 
Dieß war aber Feuerbach, der noch im Jahre 1801 erklärt 
hatte, nie „auf eine Fatholifche Univerfität” gehen zu wollen, 
wohl unterrichtet, und insbefondere vor dem Profanzler, 
Hofrath Gönner, gewarnt worden. Wenn er aud) in fels 
nem erften Briefe aus Landshut die Stellung der Profeflos 
ren zu einander geradezu als „teuflifch“ bezeichnet und fchil- 
dert, wie „die Rohheit, Sittenlofigfeit, hölliſche Bosheit, 
Adgefeimtheit, Niederträchtigfeit, Gemeinheit der Meiften, 
die ald Jugendlehrer daſtünden, über alle Gränzen gehe”, 
fo fpriht er fih doch voller Bewunderung über den Eifer 
der Studierenden aus, und ift bald auch mit dens Volfe an 
fih ziemlich verfohnt. „Einzelne fehr trefflihe Menſchen“ 
unter den Profefloren gewann er zu Freunden, und zwar 
gehörten zu den „innigften”, die er hatte, „gerade bie 
wärmften Katholiken“ aus den in Landöhut angeftellten 
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Geiſtlichen. Auch noch auf andere Weife fuchte ex feine Po⸗ 
fition zu verflärfen, und fih „in Landshut einen wahren 
Himmel zu fchaffen.” Er zog nämlich von norbdeutfchen 
Univerfitäten möglichſt viele proteftantifchen Freunde an fidh 
nach Landshut. In Jahresfrift bewirkte er vier folche „Bes 
rufungen” von Kiel und Jena her, und erwartete außerdem 
noch „mehrere proteftantifhe Bamilien”, die fich natürlich an 
ibn, als ihren Proteftor, anfchliegen müßten. 


Eo wurde die Univerfität eines katholiſchen Landes 
mehr und mehr durch „Fremde“ proteftantifirt. Darüber 
entbrannte vor Allem die Wuth der alten bayerifchen Illu⸗ 
minaten; fie glaubten felbft zur Genüge „aufflären” zu kön⸗ 
nen, und der aufdeinglihen Gehülfen: Schaar aus Nord: 
deutfchland, die fih, gleich dem Igel in der Hamfterhöhle, 
immer breiter machte und immer offener nach dem Principat 
ftrebte, nicht zu bebürfen. Feuerbach's „wärmfte Katholiken”, 
Sailer an ihrer Spige, kannten die Tyrannei der ilumi- 
natifchen Brüderfchaft aus Erfahrung ; die Sippe jener „Frem⸗ 
den” aber hatte jetzt noch guten Grund, ihre despotifche In» 
toleranz Flüglich zu verfteden, bis die Zeit ihrer Macht ges 
fommen feyn würde; die „wärmften Katholifen” unterftügten 
daher jett diefe gegen jene auf's eifrigfte, und verwendeten 
fi felbft bei der Regierung für den bebrohten Feuerbach. 
Wir werden fpäter fehen, wie diefer an der Spite feiner 
Partei ihnen, die Feine Veranlaffung zum Groll gegeben, 
zulegt folche Liebesdienfte vergalt; Hier fei nur bemerft, daß 
der gedachte Referent in der „Allgemeinen Zeitung” die Sache 
umgufehren beliebt, und den furiofen @riminaliften nicht vor 
der Illuminaten⸗Partei, fondern vor „den firengen: und eifri⸗ 
gen Katholiken “ aus Landshut flüchten läßt. Es hatten näm⸗ 
lich einige von der Regierung „aus freier Gunſt“ dem Hof- 
rath Gönner zugemwendeten pecuniären Bortheile, welche Feuer: 
bach feinerfeits „durch die Gefahr feines Weggehens erpreffen“ 
mußte, und ber beharrlihe Widerftand des Landöhuter 
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Studienplanes gegen deſſen mufterfinatliches Ungeftün einen 
grimmigen Kampf zwifchen den feindlichen Juriſten entzün« 
det, in dem die Illuminaten alfe Kräfte aufboten und Alles 
für und wider Partei nahm. Bei einer feierlichen Promotion 
fam es endlich zu den ärgften Sandalen, und gedieh fall 
u einer Prügelei zwiſchen den juridiſchen Lehrkräften, worüs 
ber der geidhlagene Fremdling im September 1805 verzweis 
felnd durchging. Dennoch wurde er, auf fein Anerbieten ans 
derweitiger Dienfte, gleich darauf zum geheimen Referendär 
am Zuftiz- Minifterlum ernannt, in welcher Stellung er feine 
gefeßgeberiiche Thätigkeit fortfeßen ſollte. Ex kam alfo, jept 
dreißig Jahre alt, nah Münden. 


Als Feuerbach noch, dem Anfcheine nach fehmollend, in 
Wahrheit aber mit Entfegen an einen nothgedrungenen Abs 
zug nach Jena oder Halle denfend, in Würzburg faß, hatte 
5 H. Jakobi, nachheriger Präfivent der neuen Münchener 
Akademie, ihn unter Zuficherungen glänzender Satisfaktion 
zur Rüdfehr aufgefordert. „Es lohnt der Mühe” — fchrieb 
er — „daß edelgefinnte und herzhafte Männer ſich auf jede 
Gefahr verbinden, daß die fhönen Hoffnungen, welche Bayern 
allgemein erregt hat, nicht zu Schanden werden und ein Ende 
nehmen mit Schreden; die Sache Bayerns in diefer Abficht 
ift, bei dem gegenwärtigen Zuftande von Europa, die Sache 
der Menfchheit. Diefes ſteht mir mit der größten Stlarheit 
vor Augen, daran halte ich mich und will nicht eher verza⸗ 
gen, bis ih muß“ — eine Nothwendigkeit, welche für ihn 
eintrat, ehe zehn Jahre um waren. Man flieht daraus wohl, 
wie hoben Werth die Propaganda auf die religiofe Unterjo⸗ 
hung Bayerns Tegte, denn auf Bertilgung bes „finftern 
Katholicismus“ im Lande war ed außgefprochenerr Maßen 
vor Allem abgefehen. Daß die Aufgabe fchwierig und ges 
fährlich fei, wußten die „Fremden“ fehr gut, wie denn Ja⸗ 
fobt noch in dieſem Schreiben beifügt: es Fönne freilich 
‚wohl gefchehen, daß fi Etwas dem Aehnliches in Bayern 
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zutrage, was fich vor Zeiten in Unteritalien ergeben." ifo 
eine ſicilianiſche Befper in neuer und bayerifcher Aufs 
lage fürchteten fie jebt ſchon! Allerdings pflegten die „frem⸗ 
den Gelehrten” im Boligefühle ihres Werthes, ihrer Erfolge 
und ihrer ‘Pläne Alles, was fie anging, tim übertriebenften 
Lichte anzufehen, und als die eingebilveten tragifchen Helven 
und Blutzeugen für die „reine Lehr Lutheri“ oder für das 
„Licht“, wie man das Ding jest nannte, ftets auf hohem 
Cothurn zu fohreiten. Jene Furcht zeigt aber doch, wie 
fhlimm es mit der Stimmung im Lande für die von fernher 
berufenen „Aufklärer“ ftand, ſchon zur Zeit, als die gelehr⸗ 
ten Häupter des ſyſtematiſch untervrüdten Fatholifchen Volkes 
noch zu Feuerbach's „innigiten Freunden” zählten. Diefe was 
ren auch nicht im Entfernteften betheiligt, als die ficilianifche 
Veſper in Bayern wirklich ausbrach. Die gefürchtete Erhebung 
verlief fh aber überhaupt bloß in einem gräßlichen Gemetzel 
auf Druck- und Echreibpapier und ganz erfolglos; denn auch 
gegen ſolches Schlachten nahm die hohe Polizei ihre „frem⸗ 
den Gelehrten“ in Schu, welche, anftatt durch gelehrte Leis 
flungen im Lande Auffehen zu machen, die Gerichtshöfe mit 
den ärgerlichften Injurienprocefien bereicherten, und wo das 
nicht half, ihr Noli me tangere unter den unmittelbaren 
Schub des Königs ftellten. 


Der ganze Streit bewegte fich, feildem er von den po⸗ 
litiſchen Ereigniffen des Jahres 1809 her neue Nahrung bes 
fommen, bloß innerhalb der herrfchenden Partei der „Aufges 
Härten“ oder „Liberalen“ felbft; das Volk nahm nicht den 
geringfien thätigen Antheil gegen „bie norbdeutichen und 
proteftantifchen Gelehrten“, obwohl deren offen zur Schau 
getragene Berachtung der ganzen katholiſchen Bergangenheit 
des Landes, Berhöhnung des Volkscharakters, religiöfe und 
ſelbſt politifche Antagonie, ihre Fede Anmaßung und leeren 
Windbeuteleien, ihre Intoleranz und intriguante Herrſchſucht, 
die Zurüdfegung und veräcdtliche Behandlung einheimifcher 
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Berbienfte und Gapacitäten auch den gemeinen Mann empörs 
ten. Es ift wahr, daß man im Berlaufe des Streites Stim⸗ 
men hörte, welche fi auf das Urtheil des Volkes beriefen, 
aber darunter feine katholiſchen. Die beiden ftreitenden Faktio⸗ 
nen des aufgeflärten Liberalismus hatten als folche auch nicht 
einen Zoll Bodens im Volke. An Zahl waren fie felbft ein, 
ander fehr ungleich; die eine umfaßte faft alle eingebornen 
Liberalen; die andere nur fremde proteftantifchen Gelehrten 
und im Kerne bloß ſechs Männer, die hochgeftellteften Mits 
glieder der neuen Akademie oder officiellen Central⸗Erleuch⸗ 
tungs«Anftalt für Bayern. Die Sechfe waren aber ſtark, 
weil fie am Throne ihre Stütze hatten; zu ihren maßgeben- 
den Perfönlichkeiten gehörte befonderd der nunmehrige ge- 
heime Rath und Staatsraths-Beiſitzer Feuerbach. Jene 
erſtere, liberal sconftitutionell = blauweiße, Firchenfeindliche Fak⸗ 
tion war den revolutionären Ideen des Napoleonismus un⸗ 
bedingt ergeben, betete zu dem Göten des Fünftigen franzöfls 
fhen Weltreih8, und hoffte auf noch reichlichere Vergabung 
wohlgelegener Länder-Complere an das nad) napoleonifchen 
Muftern vom Grunde aus neuzugeftaltende Königreich Bayern 
als einen bevorzugten Theil des europälfchen Etaatöförpers; 
fie gab fih daher den Titel: „Bayerifche Patrioten*, und ale 
ihr Führer galt der Oberhofbibliothefar Freiherr von Aretin, 
den Feuerbach einen „zweiten Batilina” zu nennen beliebt. 
Die andere „aufgeflärte” Baktion, auf dem Boden eines ges 
gen alle religiöfen Meinungen toleranten und fchmiegfamen, 
nur gegen die alte Kirche zelotifchen, intoleranten und bes 
fehrungswüthigen Proteftantismus erwachſen, war zwar nicht 
weniger überzeugt, daß alles und jedes deutfche Staatsweſen 
im Innern nad den napoleonifchen Ideen von Grund aus 
neu aufgebaut werden müfle, weßhalb 3. B. Feuerbach im 
bayerifchen Staatsrathe in den Geruch eines fanatifchen Nas 
poleoniften gerieth, wollte aber mit der neuen flaatlihen Ord⸗ 
nung in Frankreich nicht auch die franzöfifche Oberherrfchaft 
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für Deutfchland herübernehmen. Diefe Faktion wurde nun 
von den „bayerifchen Patrioten“ öffentlich befchulbigt: aus 
religiöfer Antipathie gegen den fFatholifchen Kaifer der Frans 
zoſen und. unter dem Dedmantel der „Deutfchheit“ hochver⸗ 
rätherifche Umtriebe gegen Napoleon, den Protektor des 
theinifchen Bundes, und für eine preußifche Hegemonie in 
Deutihland zu pflegen. Die Baktion der „Fremden“ fchrie 
um fo lauter auf, al& fie befürchtete, die betreffenden „Pas 
quille und geheimen Libelle“ feien „dem franzöfifchen Hofe 
übergeben worden.” „Der Kaifer (Rapoleon) hat gerechte 
Urfache, auf die Deutfchen überhaupt mißtrauifch und ftreng 
zu feyn* — fchrieb Feuerbach den 25. December 1809 an 
feinen Bater, und befchwor ihn, doch ja jenen Brief vom 
25. April forgfam zu conferviren, in dem er den Jubel feis 
ned Herzens über die Niederlage der öfterreihifchen Armee 
bei Geifenfeld mit den Worten ausgefchüttet hatte: „Das 
Haus Defterreih hat aufgehört zu herrſchen; ich bin nicht 
608 darüber; es ift feine alte verdiente Schuld; ein fo abs 
geftorbener Etaat konnte nicht länger beſtehen? — dieſer 
Brief, meint er, könnte nöthigenfalls zum Zeugniffe feiner 
napoleonifchen Loyalität dienen. Der Kampf mit den „Pas 
teisten” aber machte ungeheures Auffehen in ganz Deutichland, 
um fo mehr, als die „Fremden“ in Bayern felbft eifrig 
Sorge trugen, daß zu ihrer Rechtfertigung nach Kräften 
Lärm gefchlagen wurde; alle Journale, Blugblätter und ges 
lehrten Zeitungen waren damit angefült, zumal, da ein 
napoleonifch blau-weißed Organ hatte „drucken laſſen“: „bie 
ganze proteftantifche Sekte fei gegen den Kaifer verſchworen.“ 
Das heiße ja — erdröhnte es von allen Seiten — „alle 
Broteftanten“ in Deutfchland, ja in Europa, als — „Böfes 
wichter“ darftellen. „Alles fällt über Aretin her“, erzählt ald« 
bald Feuerbach, „und man betrachtet die Sache in Deutfchland 
als allgemeine Angelegenheit der proteftantifchen Kirche; eine 
befondere Schrift: „„Sollen die Religionsverfolgungen wies 
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der ihren Anfang nehmen?*“ iſt von Leipzig aus an den 
Fürften Primas gefchidt, und diefer aufgefordert worden, fich 
beim Kaifer des bedrohten Proteftantismus anzunebs 
men und den rheinifchen Bund gegen innere Gährungen, 
welche man Fatholifcherfeits bereite, zu wahren.” So 
war alfo auch hier wieder der Kirche die ganze Gechäfftgkfeit 
biefe® Handeld von rein politifhem Urfprunge aufgebürbet! 
Der Berfaffer jener Schrift war aber ohne Zweifel Feuer⸗ 
bach felbft, derfelbe Mann, welcher den ausführlichen Ber 
richt über den vom Könige ihm endlich bereiteten, glänzenden 
Triumph über feine Feinde auch jett noch an die „wärms 
ften Katholiten“ in Landshut addreffiren konnte, die aus 
dem Briefe (zur Einfchüchterung der Gegner) „fein Geheimniß“ 
machen follten. 


Nachdem nämlich durch königliches Machtgebot in Bayern 
dem Federkrieg ein Ende gemacht war, ließ ſich die Erbitte⸗ 
rung der „Patrioten” in anderer Weife an Feuerbach aus, 
der fchon lange „immer zwei geladene Piftolen auf feinem 
Bureau liegen” hatte. Sein Charakter überhaupt und ins» 
befondere feine Stellung in dem jüngften Streite erklärt die 
doppelte Wucht des Hafles und des Verdachles, die gerade 
auf ihm lag; ohnehin hatten fchon gleih Anfangs die 
Bayern „ziemlich fcheel darüber gefehen, daß ein Ausländer 
ifnen Geſetze geben ſolle.“ ine Reife nach Landshut vers 
anlaßte das allgemeine Gerücht: Feuerbach fei wegen Des 
angefchuldigten „Landesverraths“ davongelaufen; der von 
ihm provorirten Inquifition folgte den 15. April 1810 nod 
größerer Muthwille. Es ift eine auch außerhalb Bayern bes 
fannte PBladerei, verhaßten Perfönlichkeiten plöglich und auf 
einmal allerlei Leute mit zweideutigen Aufträgen zuzufchiden: 
Kutfcher, die den Herrn fortfahren wollen, Menfchen, vie 
geftohlenen Sachen nachfragen, Todtenweiber, die den Ber: 
Korbenen einzufargen kommen u. f. w.; diefen Hohn erfuhr 
jept Feuerbach, wie früher fchon Jakobi, im größten Maß⸗ 
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ſtabe. Trotz der raſch zugreifenden Polizei verließ er im 
erſten Schreden fein Haus und befchloß, fich in die Provinz 
verfegen zu laſſen — welche Stimmung jedoch der Zuſpruch 
des Königs, von deflen „Neigung für immer“ er fich jept 
überzeugt hielt, und die Anweifung auf ein fehr beveutendes 
Echmerzengeld fogleich wieder‘ verfcheuchte. Bei der Ein- 
händigung des Legtern „beugten unmwillfürlich fich feine Knie, 
und er fanf nieder vor diefem göttlich guten Menfchen"; zu 
Haufe aber notirte er fih: „Ich bin noch jung und doch 
{bon geheimer Rath; wer weiß, wie die Umftände ſich wen⸗ 
den, und bei welchem fchonen Ziele ich noch enden fann.“ 
Das hatten die „Patrioten“ gewonnen! 


Indeß verfinfterte fich plößlich der Horizont wieder, und 
die ficilianifche Veſper fchien endlich doch in München noch 
fpielen zu wollen, obwohl das „Komplott, hinter welchem 
deutlich die Abficht verftedt war, eine Rebellion zu erregen“, 
einen Bolfsaufftand gegen die Fremden-Herrfchaft in Bayern, 
von deſſen Entdedung Feuerbach vorigen Jahres viel zu berich- 
ten gewußt, nicht hatte aufgefunden werben können. Den 19. 
März 1811 fehreibt er wieder an feinen Bater über die „fehr 
bedenfliche polififche Lage”, in der er fich befinde, und „wos 
bei er nicht einmal feines Lebens vor Mörderhänden ficher“ 
fei: „Gegen ausländifche und proteitantifhe Männer befteht 
hier eine Art geheimer Gefelfchaft, deren Dafeyn man wohl 
weiß, deren Theilnehmer aber gegen juridifche Verfolgungen 
gededt find. Erſt verfuchte man es, und bei der frangöfis 
fhen Regierung verdächtig zu machen, und durch Libelle des 
Hochverraths anzuflagen. Da diefer Plan nicht gelungen 
ift, fo wird nunmehr durch Banpitenftreiche gewirft. Einer 
meiner beften Sreunde, der Lehrer meiner beiden älteften Kin⸗ 
der, Profefior Thierfh aus Sachen, wäre vor drei Wo⸗ 
chen beinahe als Opfer gefallen.” Feuerbach erzählt hierauf 
die merkwürdige Gefchichte: wie ein Meuchelmörder dem ger 
nannten Thierſch „mit fürchterlicher Gewalt einen langen 
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Dolch bis an den Griff in den Naden ftieß”, und „das Eiſen 
in der Wunde fteden ließ”, welche Wunde aber doch „nicht 
gefährlih war.” Dann fährt er fort: „Der Mörder fann 
faft mit den Fingern gedeutet werden; aber er ift juripifch 
nicht entdedt und wird auch nicht entdeckt werden. Auf mich 
find ebenfalls die geſchäftigen Hände diefer Herren gerichtet. 
Außer der fogenannten PBatrioten = Partei habe ich noch eine 
Menge anderer Feinde, diejenigen, die meinen Stand, mei 
nen Einfluß und meine Verdienſte beneiden. Ich bin fehr. 
auf meiner Hut. Ich gehe Abends nicht auf die Straße, 
noch bei Tage in entfernte Gegenden des Parks, ohne die 
Begleitung meines Bedienten, und ohne zwei gut geladene 
Terzerolen und einen tüchtigen Degen in meinem Rode. 
Nachts werden alle Zugänge zu meiner Schlafftube wohl 
verriegelt, und auf meinem Nachttifche liegen beftändig meine 
zwei Piftolen.” „Furcht“ — bemerkt der wohlverfchanzte 
Held — „habe ich nicht, aber angenehm iſt folches Leben 
ebenfowenig”; daher werde er ſich um jeden Preis auf einen 
minder gefahrvollen Wirkungsfreis in der Provinz zurüds 
ziehen. 


Auch die übrigen „fremden Gelehrten“ in München was 
ren im erften Augenblide der feiten Meinung, daß nun das 
Signal zu ihrer Maſſakrirung gegeben fei, oder ftellten ſich 
wenigftens fo. Ueber den Ausgang der Sade findet fich 
aber auch in Feuerbach's Briefen Feine Sylbe, und doc hatte 
man ungeheuern Lärm über diefen „politifchen Meuchelmorb* 
in aller Welt gemacht, fo lange es möglich war, das Land 
damit zu verläumben, welches die Herren fo hoch ehrte und 
jo reichlich nährte. Die ganze Geſchichte ift heute noch inter« 
effant und bezeichnend, befonderd auch weil fie zeigt, wie 
jene Baftion die Macht der zum größten Theile ihr ergebes 
nen Preffe zu handhaben verftand. Während in München 
die Meinungen über den Vorfall geiheilt waren: die Meiften 
das Motiv der That in der Eiferfucht eines verliebten Res 
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benbuhlers fuchten, Andere fogar glaubten, Hr. Thierſch 
babe fih, um müblihes Aufſehen zu erregen, felbft ver⸗ 
wunden laflen, wälzte dieſer vor Gericht die IThat- mit 
aller Beftimmtheit und fogar unter namentlicher Denun⸗ 
ciation auf den Anhang des „zweiten Gatilina”, wel 
chem Beifpiele feine Parteigenofien folgten *). Insbeſondere 


*) Bei der erfien Bernehmung gab er zu Brotofoll: „Ich glaube 
nicht, daß es Jemand geihan hat, weil er yerfönlidy von mir ges 
reizt wurde, da — ein ſolcher Entſchluß mehr ale perfönliche Er⸗ 
bitterung voransfeht, und nur durch Fanatismus irgend einer Art 
zu erklären (ft. Diefes vorausgeſetzt, bin ich genöthigt, einen fol- 
chen meuchelmörderifchen Anfall auf mein Leben in Verbindung zu 
bringen mit den Mitteln, die man früher angewendet hat, um bie 
fremden Gelehrten in Bayern zu ververben. G6 waren dieß ber 
kanntlich Verläumbungen, Pasquille (ihm insbefondere babe man 
„häßliche Laſter“ angedichtet), felbft Berfuche, das Volk gegen uns 
zu erbittern und den politifchen Terrorismus gegen une aufzuwe⸗ 
en. Bon Andichtung politifchen Verrathes ift bie zum Dolce 
aur ein Feiner Schritt, und ich muß leider glauben, daß felber in 
der Werkftätte gefchliffen ift, wo man früberhin die ſchaͤndlichſten 
Basquille gegen und verbreitete. Der all Fann Fein einzelner 
feyn, fondern muß mit tem frühern Gewebe ver Boshelt unferer 
Belnde in Berbindung gebracht werden. Aus dem frühern Benebs 
men jener Menfchen gebt bervor, daß fie uns vernichten, ober 
doh aus Bayern ausireiben wollten. Bisher mißlang es ihnen, 
durch Kabale es auszuführen, daher wahrfcheinlid, der bintige Vers 

ſuch, durch meine Ermordung die übrigen zu erfchreden und zu 
verfcheuchen, unternommen wurde.” Sofort nahm Thierſch Fels 
nen Anftand, die beiden der Antorfchaft jener Pasquille befchuldig: 
ten Herren: Profeſſor PB. und Unterredactenr bes Regierungeblats 
tes A., namentlich als der That dringend verbächtig zn bezeichnen. 
Noch am 2. März gab er zu Protofoll; „wenn es auch gerichtlich 
nicht erhoben werben koͤnne, daß diefer A. der Verbrecher fei, fo 
fei er doch moralifch davon überzeugt“, und die Unterfuchung ges 
gem den fo Fed Verlaͤumdeten wurde eingeleitet. — Auch Feuer: 
bach gab zu Protofoll: gegen die umlanfenden Gerüchte laſſe fich 
aus allen Umfänten „fchon von felbft, wo wicht auf ein beſtimm⸗ 
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machte er der Juſtiz bemerflich: es beftehe eine eigene Ber- 
bindung „junger Banatifer unter jener Partei, zu dem Zwecke, 
„ihre Rationalität gegen den Eindrang des Fremden zu bes 
fhügen‘‘, welche ſich „durch Aufftellung des Bildniſſes des 
Dtto von Wittelsbach‘ (des Mörders an Kaifer Philipp von 
Schwaben), „duch Behränzung deſſelben, durch Anreden In 
Proſa und Verſen fanatifirten;‘ von dieſen könnte einer der 
Thäter ſeyn. Wie die fämmtlichen kecken Denunciationen vor 
den Augen der Juſtiz überhaupt in Dunft zerrannen, fo rer 
duzixten ſich auch die Thatfachen von jener gräulihen Bers 
fhwörung auf eine harmlofe Mufifprobe zum Edfchläger’fchen 
Drama: „Otto der Große.” Dabei hatte der bayerifche Ju⸗ 
gendiehrer aus Sachſen den herzoglichen Gründer der regie- 
renden Dynaftie mit dem gleichnamigen pfalagräflichen Mörder 
verwechfelt. Trotz Alldem griff man aber fofort zu den öffent- 
lichen Blättern des Auslandes, um aller Welt das Martyrium 
der „norbdeutfchen und proteitantifchen ©elehrten’ unter den 
bayerifchen Kanibalen fund zu thun. Die Wunde war, Danf 
dem hinderlichen Filze des Profeffors! Außerft unbedeutend 
geweſen, fo daß man fagte, er habe, in Erinnerung an Epas 
minondas und die Echladht bei Mantinea, „mit dem Mefler 
im Naden‘ die Stiefel ausgezogen, Briefe gefchrieben u. f. w. 
Der Nymbus des Blutzeugen mußte aber möglichft groß feynz 
daher meldeten die „Zeitung für die elegante Welt’ vom 12, 
die „Allgemeine Literaturzeitung‘ vom 15., das „Morgenblatt“ 
vom 18. März und viele andern Journale: den Mordanfall 
auf den „auswärtigen proteftantifchen Gelehrten”, den faum 
26 Sabre alten „Herrn Thierſch aus Sachen”, „proteftantis 
ſchen Profeſſor“ am Gymnafium zu Münden, unter Jammern 


tes Individuum, doch anf die Klaffe von Perſonen ſchlie⸗ 
Gen, unter welchen ber Thäter vermuthet werben Fönnte.“ Des⸗ 
gleichen erflärten Jakobi und Niethammer: fie glaubten bie 
That „aus einem politifgen Banatiomns* erllären zu müflen. 
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über die „tiefe*, „gefährliche" Wunde, in die „das Kifen bis 
an den Griff eingedrungen” — Alles aus derfelden Duelle, 
wie ein bemerfenswerther Umftand erweist “ Den Kampf 
zwifchen den „Patrioten” und den „Fremden“ hatte nämlich 
eine Schrift: „Betrachtungen über die angenommenen Unter 
ſchiede zwifchen Nord» und Süddeutſchland“ (1809), mit dem 
groben Motto: „procumbit humi bos“, eröffnet, deren Ber 
faſſer fih um fo forgfältiger hinter der Anonymität verbarg, 
als das Motto des fonft nichtsbedeutenden Machwerks viel 
Erbitterung erregte. Niemand außer der Sippe Tannte ihn, 
und am allerwenigften dachte man an den jungen und ob6cus 
ren Sachſen. Da es aber jebt galt, den Mordanfall mit 
jenem Streite in Berbindung zu bringen und fo den „Par 
trioten® die Schmad des Meuchelmorbes aufzuhalfen, inſi⸗ 
nuirten jene afademifhen Münchener Correfpondenten aller 
Welt: Thierſch fei „dem Bublifum befannt“ durch jenes 
Libell, welches er „beim Ausbruche des Streites gegen bie 
fogenannten norddeutfchen Gelehrten in Bayern unter an⸗ 
dern (?) geichrieben.” Ganz Deutfchland entſetzte ſich; es 
war neuer Stoff zur Infamirung der bayerifchen Nationalität. 


Freilich Härte fih in Münden die Sache bald auf. 
Gerade ein Jahr nach dem Anfall auf Thierſch ermordete ein 
Minifterial-KRanzelift feinen Freund, und wieder über ein 
Jahr verfiel der in’d Irrenhaus gebrachte Mörder plöglich 
aus ftiler Manie in momentane Morbwuth, worauf er bald 
ſtarb. Es Hatte fih faft mit juridiicher Gewißhelt herausge⸗ 
ftellt, daß verfelbe wilde und befonders bis zum Wahnfinn 
eiferfüchtige Menfch auch die That an Thierfch, dem nächften 
Rachbar feiner Geliebten, „der mit ihr am Abend zuvor 
an der Hinterthüre gefehen worden ſei“, verübt habe, ohne 
daß jedoch diefer der Rivalität wirklich überführt worden 
wäre. Man follte meinen, diefe Gefchichte wäre fchon für 
den Kleinigkeitskram der Hatfchfeligen afademifchen Correſpon⸗ 
denten ein willfommener Stoff gewefen, wenn es ſich auch 
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nicht um den Widerruf ehrenrühriger Verbächtigungen anges 
fehener Männer, ja eines ganzen Volkes gehandelt hätte. 
Aber nein! Tiefe Schweigen in der ausländifchen Journa⸗ 
liſtik, keine Sylbe davon in den Blättern, welche jene Ver⸗ 
dächtigungen in alle Welt auögefprengt hatten. Daher konnte 
Staatsrath Niebuhr noch im Jahre 1814 in der Schrift: 
„Preußens Recht gegen den Sächfifchen Hof“, den Süddeut⸗ 
fchen, welche über die gierigen Abfichten Preußens auf Sach⸗ 
fen Lärm fchlugen, im guten Glauben vorwerfen: fie hätten 
es im Widerflande gegen die Rorbveutichen ja ſchon „bie 
sum Meuchelmorde getrieben.“ Darüber gerieth felbft die 
bayeriiche Regierung in Harniſch und bemilligte die Heraus⸗ 
gabe:. „Altenmäßiger Aufichlüfie* über jenes Attentat („Mit 
Beilagen 1816”), welche eine ängftlich beflommene Beſchwerde 
im „Morgenblatte” (26. Oft. 1816) veranlaßten: daß man 
die alten Yergernifle, fo eine „Folge von Unfunde provin⸗ 
jialer Anfihten und Begriffe” gewefen, wieder aufwärme. 
Bielleicht wiederholt fih aber auf Grund des Feuerbachifchen 
Briefes vom 19. März 1811 noch Heutzutage der Vorwurf 
Niebuhr's, natürlich mit einer zeitgemäßen Wendung gegen 
die „Ultramontanen.“ 


Indeß wurde Feuerbach's „politiihe Lage“ wirklich bald 
„fehr bedenklich”, nicht durch die Mordpläne der „PBatrioten“, 
fondern von Regierungswegen. Angefihts der „völligen, 
wiewohl unblutigen Revolution”, die man in dem armen 
Bayerlande von Oben herab einleitete, und durch die „alles 
Alte eingerifien” werden follte, hatte er gutes Recht auf die 
Veberzeugung: daß „gewiſſe Arbeiten Niemand als er zu lei⸗ 
Ren im Stande ſei.“ Daſſelbe Recht Hatten natürlih auch 
alle übrigen fremden Gelehrten, die in das Land „berufen“ 
waren, um „Licht zu bringen“; jeder in feiner Sphäre mußte 
fh für unentbehrlich und für den größten Wohlthäter des 
Landes Halten. Beuerbach war nicht nur mit Herftellung eis 


ner neuen Eriminals ©efeßgebung für Bayern, fondern auch 
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mit. Bearbeitung eined bürgerlichen Geſetzbuches nad dem 
Code Napoleon, das innerhalb dreier Monate fertig ſtehen 
folite, beauftragt, endlich Mitglied der „geheimen Reichs⸗ 
Organiſations⸗ Commiffion“ von 1808, welche die „in eini- 
gen Monaten erfcheinende neue Conflitution“ zu verfertigen 
hatte. Aus der „Gonftitution” wurde nichts; auf criminali⸗ 
ſtiſchem Boden feierte fogar der verhaßte Gönner mit feinem 
Commentar Triumphe, und ftürzten Feuerbach's „Ichönften und 
glänzendften Ideen“ im geheimen Rathe, wo zugleich die 
zweite Arbeit gänzlich durchfiel. Solche Gefebgebung, hieß es, 
tauge etwa für einen demofratifchen Staat, jedenfalls nicht 
für Bayern u. f. w., gerade ald wenn Feuerbach „berufen“ 
und gefommen wäre, feine Ideen nach den bayerifchen Ver⸗ 
hältnifien, und nicht dieſe Verhälmiffe nach feinen Ideen 
einzurichten. Ohne hier über den wahren Werth feiner Arbeiten 
urtheilen zu wollen, immerhin war er in mufterftaatlichem 
Rechte, und man denke fih feine gerechte Entrüftung! Dazu 
famen noch finanzielle Ermeife der Undankbarkeit des bayerifchen 
Staates. In Kiel war Feuerbach 1. J. 1801 mit 1000 Reiche- 
thalern noch „fehr vortheilhaft“ geftellt, fein „Fühnfter Wunfch“ 
bloß auf 1500 gerichtet ; in Landshut bezog er ſchon mehr ale 
das Toppelte, „erpreßte” bald neben andern „enormen Auszeich⸗ 
nungen“ eine ftarfe Gehaltszulage, und nahm auch den über- 
eilten Entſchluß zurüd, ein Haus zu Faufen, denn „ift mein 
Entwurf fertig, fo laß ich mir eines vom Churfürften fchens 
fen“; es gebe ja hierorts fchöne Kanonifats + Häufer genug. 
Die Begeifterung für die Stellung in Münden ftörte Anfangs 
(1805) nur die momentane Schmälerung des vollen Gehals 
tes von 4500 Qulden; 1808 fanden aber fchon 8000, 
„gewiß 6000 fl.”, und „ein filberner Etern auf die Bruft“ 
in nächſter Ausfiht, und bald genoß er bis an feinen Tod 
im Jahre 1833 eine jährliche Befoldung von 7000 bis 8000 
Gulden. Dennoch feufzt er noch in den legten Tagen: „arın 
bin ich nach Bayern gefommen, arm bin ich geblieben.” Da 
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er nämlich ein Drudprivilegium auf feine Gefegbücher für 
fih und feine Kinder oder die Bezahlung des muthmaßlichen 
Buchhändler-Honorars, Im ungefähren Betrage von 30,000 fl., 
aus der Staatsfaffe verlangt hatte, und Feines von beiden 
erfolgte, war eine unverfiegbare Duelle zornigen Ingrimme 
geöffnet. Weder die zweimalige bedeutende Beſchenkung aus 
der Kabineis⸗Kaſſe (1810 und 1817) Konnte fie jemals vers 
ftepfen, noch die Verleihung eines Töniglichen Studienbeitrags 
von 1600 fl. jährlih an je zwei feiner Söhne im Jahre 1817, 
Als er im Jahre 1825 bei König Ludwig unter Aufzählung 
aller feiner Berbienfte vergebens um Kortfegung des Stipen- 
diums eintam, fah er es bloß als Rente aus jenem ihm vors 
enthaltenen Honorare an. Zugleich bemerkte er: die, beim 
Abzuge nach Bamberg, erhaltene Gratififation für fein „&els 
Reswerf" von 500 Dufaten habe er „annehmen müflen, 
weil Ablehnung Beleidigung gewefen wäre.” Den vollen Bes 
trag forderte er noch im Jahre 1823 „wegen außerorbentlis 
cher Dienflleiftungen” feit 1804, obgleich er ihn fchon im 
Jahre 1813 aus Nüdficht auf die Roth des Staates, „der 
längft fein theures Baterland geworden“, gemwifienshalber 
aufgeopfert hatte. „Ich habe“ — fchrieb er damals dem 
Juſtizminiſter — „meine Pfliht gethan und fühle mich bes 
lohnt in dem Bewußtfenn deflen, was ich gethan habe.“ In 
demfelben Augenblide aber (April 1813) notirte er in fein 
Tagebuch: „einige Thatfachen, mie man in Bayern Andere 
belohnt und wie man mich belohnt Kat“, wodurch er feine 
„gerechte Erbitterung“ begründet, und „daß fein Eifer für das 
Gute in Bayern in Gleichgültigfeit, feine Liebe zum bayeri⸗ 
fhen Dienfte beinahe in Haß übergegangen.” 


Es fcheint in mehr al8 Einem Sinne wahr zu feyn, 
wenn Feuerbach jest gefteht, daß er „die Augen wieder nadh 
dem Auslande richte.” Das Gotteögericht hatte den franzö- 
ſiſchen Eroberer auf den Eisfeldern Rußlands ereilt; auch 
Bayern Rand nun gegen ben ehemaligen Bundesgenofien im 
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Felde. Die Sorge um die eigene Eriftenz diktirte der Res 
gierung auch dießmal wieder ihre Politif, und forderte Talte, 
vorfichtige Ruhe in Erwartung der nächften politiichen Even- 
tualitäten. Das war aber der fanatifhen „Deutichheit” unferes 
Eriminaliften unerträglich; die „fremden“ Herren betrachteten 
Bayern überhaupt nur als Mittel zum großen Zwecke ihrer 
religiöfen und politifhen „Aufflärung”, die ganz Deutichland 
in Einen Brei quetfchen und dann in den preußifchen Model 
gießen follte. Man babe eben nur von Napoleon nicht genug 
zugefchoben erhalten, warf Feuerbach jet den Bayern vor; 
„um das Bayerthum drehe fich Alles, nichts von beuticher 
Ehre! Bayern fei die Welt!" Sofort überfchwemmte er, 
trotz Genfur und Berbot, das Land mit Flugſchriften gegen 
die „MWeltberrfchaft“, für die „Deutfche Freiheit" und für Eon« 
ftitutionen; er rühmt feiner Agitation nach, die bayerifche 
Jugend in die Höhe gebracht zu haben, mit der er endlich 
felbft zum Gewehre griff. Sein häufiger Umgang mit dem 
preußifchen Gefandten von Küfter machte fein Treiben noch 
verbächtiger. Es hieß jebt: Feuerbach fei „von Preußen er- 
fauft und Habe fchon feit Jahren al8 geheimes Mitglied des 
Zugendbundes in Bayern gewirkt“; einen ſolchen wolle er 
im Lande felbit einleiten; er fchreibe „nicht als Bayer, fon 
bern als Borusso-Bavarus, nicht als bayerifcher Patriot für 
Bayerns Wohl, fondern ald preußifcher Anhänger für ges 
heime preußifche Zwecke“; dem Könige felbft wird die zornige 
Rede in den Mund gelegt: auch Feuerbach fei einer von den 
deutfchen Jakobinern und preußifchen Emiffärs, wofür ex Bes 
weife in Händen habe; er wolle aber lieber den Franzofen 
untergeben feyn, als fich im eigenen Lande von diefen Menfchen 
Geſetze vorjchreiben laffen. Feuerbach fiel in Ungnade, und 
wurde vom Hofe weg verſetzt. 

Als die offenkundigen Abfichten Preußens auf Sachſen 
noch im Jahre 1815 neuerdings einen heftigen Sturm auf 
vie Brodhaufifche Firma und ihre Tugendbündler wedten, die 
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in unvergleichlih bequemer Stellung und im Interefie des Eis 
nen Deutfchlands bald als Sachſen auf Preußen fchimpfirten, 
bald ald Preußen den ehrmwürdigen König von Eachfen mit 
Schmähungen bevedten; al& in Bayern befonders „die fo 
gut wie officielle, unter der Aufficht einer der höchften Mir 
nifterials Berfonen redigirte”r Monatsfchrift „Alemannia“ fich 
in's Borderireffen gegen Preußens Mebdiatifirungs » Pläne 
ſtellte; als diefe „Allemannia*, welche Feuerbach undeutfcher, 
partifularififcher, ja, da fie die Haltung der würtembergis 
ſchen Stände des Hochverraths bezüchtigte, die er über Als 
les vortrefilih fand, fogar deſpotiſcher Strebungen beſchul⸗ 
digt, die „ausländifchen Gelehrten“ befchwor,. doch nicht 
länger für die vom Norden ausgegangenen Centraliſirungs⸗, 
Verſtuͤmmelungs⸗ und Einverleibungs- Entwürfe gegen bie 
Rechte der Dynaftien und die Individualität der deutfchen 
Bolfsftämme anzufämpfen, fondern lieber fchleunigit mit allen 
liberalen Barteien zur Erhaltung der aufgeklärten Grundfäge 
und bes Eonftitutionalism fi) zu verbinden, bevor es zu ſpaͤt 
ſei — da war es vor Allen wieder der Präſident Feuerbach, 
dem man „unmittelbare Theilnahme an den Abſichten Prenu⸗ 
ßens auf Bayern“ nachſagte. Er befchwerte ſich; aber die 
Regierung hatte felbft ſcharfes Augenmerk auf ihn gerichtet. 
Es war befannt, daß er in Bädern, die als Stelldichein der 
Bropaganda überhaupt verrufen waren, mit gewiſſen preußis 
ſchen @elebritäten engen Umgang pflegte, beſonders mit der 
Graäfin Elife von der Rede, die ald „hitzige preußifche 
Batriotin” befannt, und mit Tiedge, der „in Bayern als 
Religionsichwärmer, preußifcher Fanatiker und Bolfsaufheger* 
berücdhtigt war; auch von eiftigen Berliner Eorrefpondenzen 
wußte man, obgleich er mit falfchem Betichaft fiegelte und 
fie durch Buchhandlungen beftellen ließ, weil „die geheime 
Bolizei ihre Auge auf feine Briefe geworfen habe.” 


Feuerbach Hatte im Jahre 1814 einen viel ſchlimmern 
Ausgang gefürchtet, als bloße Verſezung auf den Stuhl 
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eines zweiten Appellatione » Gerichts, Präfldenten In Bam⸗ 
berg, daher, um „wenigftens feinen Rüden zu deden*, for 
fort, durch den preußifchen Gefandten in Münden dringend 
empfohlen, Breußen feine Dienfte angeboten; Bertrauten 
erflärte er: feine Rolle fei noch lange nicht ausgefpielt, und 
die ganze Ungnade von ihm „nicht bloß vorausgefehen, ſon⸗ 
dern vorausberechnet, beabfichtigt, abfichtlich herbeigeführt.“ 
In Bamberg fand er anfänglich wieder, nach alter Gewohn⸗ 
heit, „feine höchſten Wünfche erfüllt“, in dem Collegen Frei⸗ 
heren von Sedendorf einen „liebenswürdigen Mann und alten 
Freund“ ; das ganze „Collegium fühlte durch ihn fich geehrt“ 
und „begegnete ihm in Allem mit der tiefften Hochadhtung.“ 
So war ed noch am 15. September 1814; den 15. Mat 1815 
aber fchidte er fchon eine Klagfchrift vol Wuth über das 
ganze Gericht und voll Todtfeindſchaft gegen den „liebens⸗ 
würdigen” Collegen nah München, und bald war in Bam⸗ 
berg „feines Bleibens nicht mehr”, er mußte fürchten, „im 
Wahnfinne oder durch Selbftmord“ zu enden. Damals war 
es, daß er in Karlsbad und Franzensbrunnen mit jenen 
„preußifchen Gelebritäten“, der Gräfin Elife von der Rede, 
Tiedge u. f. w., antnüpfte. Unter Anderm hatte er mit Graf 
Zurburg „eine merkwürdige Unterredung voll Grimm und 
Bitterfeit gegen Montgelas.“ „Er erzähle es weiter! er bes 
richte es“! ruft Feuerbach in feinem Tagebuche fehnfüchtig 
aus, denn der „Ruf“ nah Preußen war neuerdings auf 
dem Tapet. Als er fpäter in Bayern wieder gu Gnaden 
fam und jener Minifter, der tödtlich gehaßte, fiel, war es 
derfelbe Feuerbach, welcher auf die Redactionen norbbeutfcher 
Blätter einwirkte, daß fie von der alten Regierung. nicht 
„weiter erzählten“ und „berichteten.“ Jetzt aber find feit 
dem LAuguſt 1815 alle Briefe an die Berliner voll Zora 
und Verachtung des von den „Allemanniften“ und von ber 
Regierung felbft „verfolgten deutfchen Mannes“ gegen Bayern, 
voll Bewunderung für Preußen, vol Flehens um Interceffion 
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wegen de& preußiichen „Rufee.” Er kann es nicht mehr aus⸗ 
balten in „dem Lande der Barbarei und geiftigen Knecht« 
haft“; der Berliner Regierung aber „kann nicht entgehen, 
daß Feuerbach's Uebergang nad) Preußen ſelbſt in politis 
fher Hinfiht nicht unbedeutend fei, und Preußen wenig« 
ſtens in der öffentlihen Meinung Bortheil bringen müſſe.“ 
Er „merkt, in Preußen verfieht man fih auf Geifter und 
weiß, wozu fie gut find; in Bayern weiß man es nicht mehr, 
wenn man es je gewußt hat“ ; er hofft daher, „aus der Baͤ⸗ 
renböhle bald wieder zu Menfchen zu fommen” ; er entfchließt 
ſich endlich, um Bayern, dem „Sumpfe* voll „Kroͤten, 
Molchen und Schlangen”, dem „Leichnam“, dem „Zuchthaus“, 
zu entrinnen, fich fogar — auf Diskretion Preußen in die Arme 
zu werfen, „um befienwillen er fchuldlos fo lange verfolgt 
worden”; denn „die Erbitterung gegen Preußen gehe vom, 
höchften bis zum geringften Pobel bis zur Wuth“, und man 
müfle wiſſen, was es heiße, in — Bayern verfolgt werden: 
„beuifche Pöbel- Dummheit und italienifche Tüde feien bei 
diefen Menfchen aufs Engfte mit einander verbunden.” 


Auf den Faſching 1816 geht er felbft nah München, 
damit eine Entfcheidung erfolge. Um zubringlichen Fragern 
auszumeichen, ſtellt er fich den Tag über todtkrank, während 
er Nachts vermummt die Bälle befucht und da mit feinem’ 
alten Yreunde, dem preußifchen Gefandten, wegen Erlangung 
eines „Rufes“ unterhandelt. Andererfeits aber gelang es 
ihm, auch den „Minifter Montgelas durch eine gefchidt anges 
legte Masfe ſich fo geneigt zu machen, wie diefer Menfch 
überhaupt Menſchen geneigt ſeyn konnte.“ Als Generals 
Commiffär des Salzachkreiſes mit 12,000 fl. Gehalt abzugehen, 
verweigert ex wieberholt aus Furcht, an Defterreich abgetreten 
m werden; er erhält Urlaub und das Berfprechen balviger 
yaffender Berwendung. Dennoch will er noch im Sommer 1816 
‚unter allen Umſtänden das Land ber Pinfterniß und des 
verfolgenden .Hafie6”, das. „Land der Barbaren, des geiftigen 
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Todes“ verlaffen, und flieht die Berliner wieder wehmüthig 
an: ob fi denn nicht endlich ein Plägchen „ohne wefentli- 
hen Nachtheil für feine Familie“ „in dem edlen Preußen“, 
„unter der edlen Regierung eines edlen Volkes“, für ihn 

finde? er wäre ja fonft „In der That der Verzweiflung: preis« 
gegeben.“ Bisher war er bei der conftitutionellen Agitation 
in Bayern durch Wort und Schrift unausgeſetzt und uner⸗ 
müdlich thätig geweien; in Berlin aber hatte er den Mi⸗ 
niftern fchon feit dem 14. Dftober 1815 wiederholt infinuiren 
kaflen: daß er „fich in politifche Angelegenheiten durchaus 
nicht mehr einmifchen” werde; denn er wifle, daB man In 
Berlin fehr vorfihtig gehen müfle, um nicht auf dem 
Glatteiſe zu fallen. | 


Als fich aber dennoch zeigte, daß man in Preußen wirk 
lich, ganz anders als in Bayern, „auf bie Geiſter ſich ver: 
ftehe‘, und nicht nur „den Griminaliften Feuerbach”, fondern 
den „ganzen Mann‘ in Betracht ziehe, es demnach mit ber 
„Bocation nach Berlin” nichts fei, da verkehrte fich urplöß- 
ih der ganze Enthufiasmus für Preußen in bittern Haß. 
Unter allerlei Berbächtigungen des Berliner Regiments fchreibt 
er jetzt, gleichfalls noch im Sommer 1816: „Gegen Preußen 
habe ich (verzeiht mir, edle Seelen!) aus Gründen fehr argen 
Widerwillen gefaßt.” „Ich kann nicht bergen, daß die hohe 
Achtung gegen die preußifche Regierung und meine begrüts 
dete Erwartung defien, was von ihr ausgehen werde, ſich 
bei mir in Nichts aufgelöft oder in das Entgegengefehte ver⸗ 
fehrt hat. Alle Achtung gegen den hohen Evelfinn des preu« 
gifchen Volkes! aber feine Regierung legt eine fo Heine, 
armfelige Politif im Innern wie im Yeußern an den Tag, 
daß fie in der öffentlichen Meinung alle Zutrauen verloren 
hat, und im ganzen Deutfchland Feine einzige jetzt jo ſehr 
verabfcheut und fo entfelich tief verachtet wird, als die preus 
ßiſche.“ Gewiß muß man fih nur wundern, woher Fener⸗ 


bach in der Eile die kohlſchwarze Farbe genommen Babe; 
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mit welcher er fofort das defpotifche Zufahren Preußens in 
den neuerworbenen Provinzen und feine Kabalen am Bun⸗ 
dedtage wahrheitögeiteu den Berlinern vorzeichnet. Er gab 
aber noch bündigere Beweiſe feiner radifalen Heilung von 
der Boruffo-Manie. . Den 11. März 1817 überreichte ex dem 
neuen Minifter des Auswärtigen in Bayern eine Denkfchrift 
für Bildung eines „ſowohl gegen Preußen als gegen Oeſter⸗ 
reich gerichteten” deutfchen Fürftenbundes auf conftitutionellem 
Boden und unter — baheriſchem Primat. Zehn Tage 
darauf war er Appellationsgerichtö-Präfident in Ansbach, der 
Hauptftabt einer Provinz, die „faſt ganz proteflantifch iſt“, und 
in der „überall feine norbdeutfche Bildung herrſcht“, wie fie 
denn noch vor Kurzem zu Preußen gehörte. Ex jubelte laut 
auf, und als auch die neue Berfaffung in's Leben trat, fchrieb 
er nach Berlin: ,„Sonft war hier (in Ansbach) noch eine 
große Anhänglichkeit an Preußen; dieſe ift fo ganz und gar 
erlofchen, Daß man nur noch mit Epott, Verachtung oder In⸗ 
dignation von Preußen fpricht, wogegen man ſich des Na⸗ 
mens: Bayer fchon gerne ald einer Ehrenbezeichnung be 
dient.” Es fei „in fehr vieler Beziehung jebt eine große 
Freude, Bayern anzugehören‘‘, verficherte nun berfelbe un 
der einige Jahre zuvor (den 11. Dez 1815) erflärt hatte: „ 

bayerifchem Boden werde er ald ganz fremde erotifche Many 
nimmer feft wurzeln noch gedeihen.” Letzteres bewährte fich 
jedoch, wie in der Natur der Sache liegt, bald wieder als’ 
wahr, nachdem der erfte reudenraufch darüber vergangen war, 
dag Alles fich fo ſchoͤn nach des Herrn Präſidenten Kopf gemacht. 


Die berüchtigte Erklärung in der „Ullgemeinen Zeitung” 
vom 13. April 1852 über die Stellung des Herrn Dönni⸗ 
ges am bayerifhen Hofe fagt wörtlih: „Wenn man bie 
Zollſchranken überall falten Iaffen will, muß man vor allen 
die geiftigen Schranken, die den Dentfchen vom Deutichen 
trennen, aufheben; liest man die eben erjchienenen Feuer⸗ 
ba dh’ ſchen Denkwurdigkeiten, fo erhaͤlt man einen netten Beweis, 
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wie alt derlei Klagen und fromme Wünfche And.” Man. hält 
allgemein den genannten Herrn felbft für den Autor jener 
felbftmörderifchen Enthüllungen, und feiner Verweifung auf 
die „Feuerbach' ſchen Denkwürdigkeiten“ find wir nachges 
gangen. Wir haben gefehen, welcher Natur jene „geifligen 
Schranken“, die Motive jener „Klagen“ und „frommen 
Wünfche” find; wir werden aber in dem Folgenden noch mehr 
erfahren, welche Stirne dazu gehört, ald „neuen Beweis’ für 
Herrn Dönniges die Denkwürdigleiten“ Beuerbaß'e 
eufzuftellen. 


n. 
Aphoriſtiſche Zeitläufte, 
Den 5. Juni 1852." \ 
I. 


Ein Krieger über den Umgang mit Soldaten um 
das Kriegshandwerk, 


Der ven Lefern diefer Blätter hinreichend befannte und 
hoffentlich nicht minder befreundete „Landsknecht“ Hat feine 
Freunde mit einem dritten Fascikel „antebiluvianifcher Fidis 
busſchnihel“ erfreut. Den Hauptinhalt des Büchleins bilden 
militärifche Aphorismen und PBaradoren, die auch für den 
nichtmilitaͤriſchen Lefer, welcher offenen Sinn für Wahrheit 
und gefunden Menfchenverftand mitbringt, wahre Golbförner 
find. Es find Saamenförner für eigene Gedanken, wieder⸗ 
ſchlagende Bulver: für viele dumpfen, trũben ‚Rebel zeitgeiſtiger 
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Borurtheile. Wir wollen einige biefer Lichtblide des „Lander 
knechtes“ unfern Lefern mittheilen, da wir nicht wiflen, ob 
und wann ihnen die al6 Manuſcript gedruckten Fidibusſchnitzel 
zulommen werden. 


„Es ift ſonderbar“, fagt der Berfaffer, „baß man ges 
trade in einer Epoche, wo Alles nach technifcher und mates 
rieller Vervollkommnung firebt, und man in Mafchinen und 
Dampffraft, und überhaupt in materiellen Potenzen, den Hebel 
aller menfchlichen Beziehungen fucht, man gerade im Kriege 
allein die Kunft als fo ganz überflüffig anzufehen ſich bes 
müht. Enthufiasmus foll Alles erfegen, und man gibt vor: 
die technifhe Aus» und Borbildung beinahe ganz entbehren, 
und mit Rationalgarden, Milizen, Bolfsbewaffnungen ⁊c. x. 
furz minder bisciplinirten und ungeübten Maffen geregelten 
ſtehenden Heeren Widerſtand leiften zu fönnen.“ 


„Abgefehen davon, daß fich der Enthufiasmus nicht nach 
Belieben machen, daß er am nüchternen Morgen, und bei 
falten Tagen und naflen Nächten, — bei hungrigem Magen 
und wunden Eohlen, — oft die Beften im Etiche läßt, — 
abgefehen davon, daß, wenn er auch vorhanden ift, er dem 
confequenten Princip Friegerifcher Zunft: Ehre und pflichtges 
mäßer Disciplin oft und meiftend nicht die Wage zu halten 
vermag, iſt gerade unfere Zeit, bei der Vervollkommnung 
der Feuerwaffen, am wenigften geeignet mit bloßen mora⸗ 
lifchen Potenzen der materiellen Kunftfertigfeit zu trogen. 
Was nüst mir der Enthufiasmus, wenn man mid auf 
2000 Schritt mit congrevifchen Raketen, Wurflörpern aller 
Art, paisbanftfchen Vol» und Hohlkugeln begrüßt, und end» 
ih fogar auf 800 Schritt, wo ich Taum ben Gegner aus⸗ 
nehme, mit Spitzkugeln nieberfchießt, wenn meinen Artilleri⸗ 
ften die Kunftfertigfeit abgeht, zu antworten, und meinen 
Truppen die Manövrir» Fähigkeit, mich in dieſem Feuer fo 
ſchnell und zwedmäßig als möglich zu bewegen?” 


„Der Convent triumphirte durch feine energifhen Maß- 





28 Aphoriſtiſche Zeiilaͤufte. 


regeln gegen die lauen und unzuſammenhängenden Unterneh⸗ 
mungen der nie aufrichtig gegen ihn verbündeten, ſondern 
ſtets unter ſich uneinigen Koͤnige, nicht aber durch die Treff⸗ 
lichkeit ſiner Heere, welche im Anfange des Krieges und auch 
ſpäter troz ihrer Ueberzahl oft genug geſchlagen wurden; — 
die ſpaniſche Nation während des Independenzkrieges nicht 
durch Wafſen, ſondern — (und zwar von einem trefflichen 
engliſchen Heere unterftüßt) — durch den feſten Willen, 
die Kraft im Entbehren, im Dulden, durch den ei⸗ 
genthümlichen, ganz vom modernen Staatsleben und Ads 
miniftration verfhiedenen Volkscharakter und Geiſt; 
— die Alliirten über Napoleon durch die Uebermacht der 
Maſſen, nicht durch die Güte der Truppen; — auch Saragoffa 
fiel endlih, und fo wird feine europäifche Stadt mehr vers 
theidigt ; — Cairo und Madrid am 2. September unters 
lagen augenblidlih bei ihrer Inſurrektion dem geregelten 
Angriffe geregelter Truppen; — Tyrol hatte zur Unterftügung 
reguläre Truppen, wurde durch natürliche Riefen » Bolwerke 
begünftigt, und war feit Jahrhunderten fampfgeübt und waf- 
fenfundig vorbereitet, — die einzige Vendée hat Siege im 
offenen Felde gegen geregelte Truppen aufzuweiſen, weldye 
aber dur Aufruhr und geringe Abrichtung den Schaaren 
der Vertheidiger eher an Disciplin untergeorbnet, als über- 
legen waren; — in Polen kämpften trefflihe Truppen 
meiftens in Ueberzahl gegen langſam heranrüdende, durch die 
Cholera dezimirte Maffen, und unterlagen dennoch.“ 


....... „Nicht allein meine eigene Erfahrung, ſondern 
das Beiſpiel ausgezeichneter, von Soldaten nicht allein geach⸗ 
teter, ſondern geliebter Führer hat mich gelehrt, daß nicht nach⸗ 
ſichtige Echwaͤche, oder weichherzige Gutmüthigkeit, ſondern 
ganz andere Eigenſchaften die kraftigen, oft edlen, aber auch 
mitunter rohen Gemüther, welche die Maflen der Heere bils 
den, feſſeln. Ich will e8 verfuchen mit einigen Strichen das 
Bild. eines ſolchen Führers und jener Menfclichkeit (Huma⸗ 
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nität), durch welche man fich meiner Meinung nach bei den 
Truppen beliebt macht und zugleich in Anfehen ſetzt, zu zeich⸗ 
nen. Bor Allem hüte er fih vor Launen, — der Soldat 
merkt es genau, ob man ald Vorgefehter fich über ven ſubjek⸗ 
tiven Menfchen ſetzt — verzeiht aber erflerem Alles, letzterem 
nichts, am allerwenigften, wenn diefer jenen überwältigt, fich 
binter ihm verbirgt. Strenge®erechtigfeit, beſonders wo 
fie zum Wohle des Ganzen nöthig ift und Vergehen richten 
muß, welche dieſes gefährden, 3. ©. Sahrläßigfeit oder Feigheit auf 
Wach und Poften, Subordinationsverbrechen, Meuterei, Kar 
meradfchafts-Diebftahl. Hier darf weder Vorliebe noch Gunft 
vor der Etrafe fchügen. Kann und darf bei gewiflen Gele 
genheiten Rachficht eintreten, fo merfe die Mannfchaft es dem 
Borgefesten an, daß die Handhabung des Rechtes der Gnade, 
feinem Herzen weit mehr zufagt, als die Rothwendigfeit der 
nichts defto weniger unerbittlich verhängten Pflicht der Strafe. 
Der Vorgeſetzte opfere vor dem Feinde nie feinem Ehrgeize, 
eines glänzenden aber bloß perfönlichen Erfolges wegen, oder 
aus Leichtfinn Das Blut der ihm anvertrauten Abtheilung, 
dagegen geize er nie mit dem eigenen, und leuchte er ihr 
bei wirklich eintretenden ernften Gelegenheiten, als Beifpiel 
der Eelbflaufopferung und Standhaftigfeit vor. Er zeige, daß 
er immer und überall fih vor Allem das Wohl und bie 
Ehre der von ihm befehligten Mannfchaft, im Ganzen fowohl 
ale auch dem Einzelnen, zu vertreten befliffen fei. Er ruhe 
im Lager nicht, bis für die Verpflegung geforgt ift, — er 
fei der exrfte zu Pferde, wenn e8 gilt, der lebte auf der Streu, 
wenn fich zur Ruhe gelegt wird, er fei im Spital, wenn 
Cholera und Typhus mwüthet, er habe für den Verwundeten 
immer ein tröftendes, bei Gefahren und Strapazen ein ermu⸗ 
thigendes, wenn auch kurzes, Wort, und theile beide mit ber 
Mannfchaft getreulih, fo daß ihm dabei nicht der mindere 
Theil zufalle. Ex forge unabläflig, habe und zeige ein Herz 
für den gemeinen Mann, in deflen Sitten, Begriffe, Wüns 
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ſche und Beſorgniſſe, Freuden und Leiden er durch und 
durch eingeweiht ſein muß, ohne ſich mit ihm uf zu vertraus 
ten Fuß zu ſetzen.“*) 

Höchft intereffant iſt der in dieſen Blättern wieber ab⸗ 
gedruckte Schriftwechſel mit einem Zeitgeiſtgenoſſen über die 
förperlichen Züchtigungen im Kriegerftande. “Der Gegner des 
„Landsknechtes“ geht als wohlabgerichteter Affe des Franzoſen⸗ 
thums von dem Axiom aus, daß das, was (mehr der Sage 
als der Sache nach) in der franzöftfchen Armee gilt, für alte 
Länder und Zeiten heiliges, unverbrüchliches Gefeh fei. Der 
„Landsknecht“ urtheilt auch in dieſer Frage wie ein prakti⸗ 
fher Mann, der das Leben kennt; fein Gegner wie — ein 
Korrefpondent der „Allgemeinen Zeitung”, wie fie nämlich war, 
ehe und bevor die Furcht vor Belagerungszuftänden und de 
ren fchmerzlichen Folgen fie zwar nicht gebeffert, ihr aber doch 
gewiſſe Rüdfichten einer eben nicht freimilligen Beſcheidenheit 
aufgezwungen und ihren hochimpertinenten Ton etwas ges 
dämpft hatte. 

„Es ift überhaupt‘‘, fagt der „Landsknecht“ „mit den An- 
fihten von Ehre eine eigene Sache; — der Engländer, wel 
her die Piftole in die Hand nimmt, um ein etwas fchroffes 
dementi zu fühnen, und fi deswegen über ein Schnupftuch 
ſchießt, macht fich gar nicht daraus, mit einem von einem 
Fauſtſchlage geſchwollenen Gefichte einherzugehen. — Der 
Franzoſe ließe fich nicht mit Stodfchlägen abftrafen, ohne fi 
für entehrt zu halten, wird aber, wenn er fich fchuldig fühlt, 
einige Buchtelhiebe und fogar Badenftreiche hinnehmen, ohne 
fich befonder8 darüber zu beflagen, während der Ungar ftolz 





”) „Nichts verzeiht der gemeine Mann weniger, ale zu große Fa⸗ 
miliarität; — fo parabor dieſer Sup Hingt, berufe ich mid 
babei auf die allgemeine Erfahrung; denn er hat den richtigen 
Jnſtinkt der Nothwendigkeit der Erhaltung der militärifchen Hie⸗ 
rarchie.“ (Anm. d. Verf. der Fidibusſchnitzel.) 
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fein wird, feine verſchuldete andgeſprochene Leibesſtrafe mit 
ſtoiſchem Gleichmuth und Verachtung der Schmerzen ale 
Mann und Soldat zu ertragen, dagegen fich von Niemanden, 
fo lange er unter den Wäffen ift, berühren :laflen, oder auch 
nur ein unpaflended Schimpfwort lange dem Borgefesten Im 
Herzen nachtragen. Der Rufle läßt fich einige Ragaifahiebe 
gefallen, wird aber wüthend, wenn man gegen ihn den Ei 
bei zieht, oder ihn damit bebroht. Jedes Wolf, jede Kaſte 
bat ihre eigenen Anfichten — mag man fie Borurtheile het- 
Ben — von Ehre. Aber eben diefe muß man berüdfichtigen. 
Allerdings ſobald fih der Mann für unwiederbringlich ent 
ehrt Hält, wenn ihn der Stod berührt hat, ift die Topesftraft 
geringer, als die verhängte Leibesſtrafe. Allein diefen Begriff 
will man erft bei vielen Truppen Fünftlich Tebendig machen, 
und gerade damit find wir nicht einverftanden. Sn. der kai⸗ 
ferlicden Armee lag bis jeht das Entehrende in der Sentenz, 
und nicht in der Strafe felbfl. Der mit Stodftreichen im 
Disciplinarwege zum warnenden Erempel beftrafte Soldat, 
behielt feine Ehrenzeichen (Medaille ꝛe.), der durch Friegsrechts 
liches Urtheil zur Echanzarbeit Verurtheilte verlor fie. Der 
mit einer Leibeöftrafe belegte Soldat fonnte vielleicht mit der 
Zeit ſelbſt Offizier werden, und Gefertigter fannte einen Feld⸗ 
marfchallieutenant, der, als ein junger Offizier einen gemei⸗ 
nen Reiter bedrohte, ihn beim Rapport vorzuführen und ihm 
eine Esfadronsftrafe zu verſchaffen, — fragte: „haben Sie 
je 25 erhalten?” und auf defien verneinende Antwort erwies 
derte: „ich aber habe ſie als Gemeiner empfunden, und ich 
verfihere Sie, Daß es weh thut, und ich Sie daher 
erfuhe, fparfam mit dieſer Strafe vorzugehen.” — Ger 
fertigter war mehrere Jahre Rittmeifter bei einem Hufas 
tenregiment und verfuchte, — auch Etwas von der modernen 
Menfchenfreundlichfeit angeftedt, — andere Strafen, wie 
fie etwa bei der frangöfifchen Armee eingeführt find, — (War 
cheftehen im Kittel oder mit Stallpantoffeln, — Aufſetzen ei⸗ 
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ner gewiſſen Mühe. ıc.) anzuwenden. Nicht wenig aber war 
er befrembet, als bei der Mufterung reglementmäßig Jiwei 
Manu fich meldeten, um fich zu befchweren und beim Brigks 
bier vorgeführt zu werden. Sich feiner Philantropie bewußt, 
and höchlich erflaunt, durch feine Abfchaffung der Leibesftrafen 
ſich nicht, wie er erwartete, die Zuneigung, fondern vielmehr 
die Abneigung der Mannſchaft erworben zu haben, befragte 
fie der Kommandant: über was fie fich zu befchweren hätten? 
daß Sie und wie Echulfnaben und nicht wie Männer 
und Eoldaten firafen; haben wir gefehlt, fo lafien Sie uns 
firafen, wo Sie dazu berechtigt find, aber nicht zum Popanz 
dienen. An unferem Leibe dürfen und follen Sie ung ſtra⸗ 
fen, wir werben unfere Strafe als Männer und Krieger mit 
Ergebenheit und Etunphaftigfeit ertragen, wenn wir es vers 
dienen, aber an unferer Ehre dürfen Sie es nicht!“ 


* „Und nad reiflichem Nachdenken fand der Kommandant, 
daß die Leute Recht hatten.‘ 


„Der Ungar und zumal der Hufar ift ausnehmend ftolz, 
und muß fogar mit Worten fehr ſchonend und vorfichtig be⸗ 
handelt werden, ift aber über eine verdiente Leibesftrafe, 
wenn fie auch hart ift, nie empfindlich oder rachgierig, wäh- 
rend er oft ein unvorfihtiges Schimpfwort nie vergißt oder 
verzeiht.“ 

„Der Gemeine B.... in der Uhlanen⸗Eskadron, wo 
Schreiber diefer Zeilen diente, war ein verwegener Soldat, 
und fehrte felten aus einem Geplänfel ohne ein erbeutetes 
Pferd zurüd. Bei einer Gelegenheit, wo das Gefecht ſchnell 
abgebrochen werden follte, jagte er trob Trompetenzeichen und 
Rufen, während die Eskadron fich rallirte, einem feindlichen 
Dffizier nach, den er auch fpäter herunterflach und deflen 
Pferd nebft Rüftung ald Beute beim Einrücken mitbrachte, 
nachdem die Eskadron das Lager bereitö bezogen hatte. “Der 
Rittmeifter hatte ihm bereite 25 biftirt; als er aber des an⸗ 
dern Tags beim Rapport erfchien, Händigte ihm der Rittmei⸗ 
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fter Die für, das Bektepferb zuftänbigen 12 Dulaten ein, und 
ſchenkte ihm in Betracht der erwiefenen Tapferkeit: die Strafe. 
%.... ber nahte ſich dem Rittzeifter und fagte leife: Herr 
Rittmeiſter! ich meine, es wäre doch beffer, Sie ließen mir 
die. Diftirten 25 aufzählen. — Warum benn?. frug erftaunt 
der Rittmeifter. — Sehen Sie, meinte B...., wenn Sie 
mich fo leer ausgehen laſſen, könnten viele von den Uhlanen 
Luſt befonmen, ſich fo eine Handvoll Dufaten zu verdienen, 
und dann Friegen Eie beim Rappellblafen gar feinen, mehe 
herein. Bei mir ift es Alles Eins, ich mache mir nicht viel 
aus der Strafe, und ba hole ich mir wie vor und eh’ die 
Beutepferde und befomme fowohl die Dufaten ald die paar 
Wire, weldye dabei abfallen fonnen. Probiren e8 aber Viele, 
fo geht die ganze Esfadron auseinander. Ich rathe es Ihr 
nen, bleiben Eie bei den einmal ausgefprochnen 25.” 


Zuletzt berührt der „Landsknecht“ den Punkt, welchen wir 
ſtets für die eigentlihe Eeele der ganzen Frage gehalten 
haben: 


„Mein Gegner hätte vielleicht vecht, wenn dad Heer 
als eine Erziehungsanftalt anzufehen wäre, in welder das 
Volk zum Eelbfibewmußtfein feiner Würde, zur Entwidlung 
feiner Männlichkeit und Beförderung feiner Eittlichfeit heran» 
zureifen berufen wäre: nämlich eine Art phuflfcher und morali⸗ 
ſcher Ererzier- und Turnerfchule für die Geſammt⸗Bevölkerung. 
So einladend dieſe Anficht in der Theorie if, fo wenig können 
wir fie von dem praftifchen Etandpunfte aus theilen. Der 
Soldat ift da zum Fechten, um zu flegen muß er vor Allem 
geboren. Wird dieß aus edlen Beweggründen erzielt, defto 
beffer, und deſto erfreulicher für den Menfchen, wenn auch 
ziemlich auf daflelbe Hinauslaufend für den Kommandanten. 
Wenn meine Batterie ſchnell und gut bedient wird, iſt e8 mir 
als Artilleriſt gleichgültig, ob Helden oder Mafchinen am 
Bropfod fungiren, wenn ich auch als Menfch die erfteren 
bewundern, die lebteren nur gebrauchen würde.” 
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„Daß das Ziel erreicht wird, ift die Haupt⸗, das Wie 
die Nebenfade. Richt aber die Moralität iſt die Grun d⸗ 
bebingung bes brauchbaren Soldaten, wenn fie auch. deſ⸗ 
fen Zierde if, Die englifche Armee befiebt aus dem Abhub 
der Bevölferung, und ift vielleicht die tapferfte und discipli⸗ 
nirtefte in der Welt, gut. bezahlt, und fireng geſchult. Die 
franzöſiſchen Compagnies de discipline, aus Sträflingen be- 
ftehbend, Haben den fchönften Antheil an dem Heldenkampfe 
bei Mazagran.“ 

„Die Fremdenlegion bat fih in Afrika und in Spa⸗ 
nien als eine -vortzefflihe Truppe bewährt. Die ungerifchen 
Sinfanterieregimenter wurden ehemals großentheild aus ben 
Komitatsfteafhäufern fomplettirt, und haben fich einen Helden- 
zuf erworben. Balmaſeda's Reiter bei der Earliftiichen Armee, 
der Schreden der Chriftinos, waren aus den Praesidiüis (Zucht- 
Käufern) aus Räubern, Mörbern, Schwärzern und Verbre⸗ 
ern jeder Art rekrutirt, aber Durch die eiferne Hand ihres Füh⸗ 
vers disciplinirt.“ 

„Man braucht nicht eben Schul- und Sittenzeugnifle, 

um ein tüchtiger Soldat zu feyn.” 

„Iſt man dabei ein braver, reblicher, gebilveter Menfch, 
deſto befier. Aber eben weil ich bei zwei tüchtigen Soldaten, 
wo der eine bloß diefes, der andere aber auch nebfibei 
noch das Andere iſt, nicht die nämlihe Strafnorm an 
wenden kann, fo muß ich für erfteren noch einen Perſuaſions⸗ 
. grund mehr haben, den ich allerdings bei letzterem gern ents 
behren werde und kann.“ 

Don den angehängten drei Gefchichten, welche fich drei 
Öffiziere im traulichen Dämmerlicht der Wachtftube erzählen, 
enthält die zweite einen gewiß nicht abfichtlich gelieferten Bei⸗ 
trag zur Charafteriftif Ungarns und feiner Bewohner. In 
‚Beziehung auf bie dritte aber fönnen wir folgende Bemerkung 
nicht unterbrüden. Der „Landsknecht“ Hat ein Talent frivole 
Hiftorien, wenn er will, in einer Weife zu erzählen, die uns 





. 


Aphoriſtiſche Zeitläufte. 88 


wenigftens mitunter tief gerührt, fogar erbaut Hat. Einer 
folden Geſchichte glaubten wir auch dieſes Mal in jener 
Rovellete zu: begegnen, welche die Ueberfchrift Juſt a trägt. 
Deshalb that es uns ſchmerzlich leid, als die letzten zwei 
Seiten uns den unwillkührlichen Ausruf: O Pfut! auspreßten, 


Den 6, Juni 1852, 
I. 
Morgenröthe. 


Wenn wir fein anderes Zeichen hätten, daß In der Ge⸗ 
finnung der gebildeten Deutfchen eine große Wetterverände- 
rung vor fich gegangen, fo wären e8 bie Dichtungen von 
Döcar v. Redwitz und die Aufnahme, welche fie im deutfchen 
Publikum finden. Das Factum ift fo unzweideutig gewiß, 
es ift dergeftalt unmöglich, es zu läugnen, oder zu vertu⸗ 
fen, daß die in Poeſie thuenden Judenburfchen in ihren 
Drganen (Kölner Zeitung u. dgl.) bereitd auf die herzbre⸗ 
hend naivſte Weife wimmern und greinen, daß Gedichte von 
Einem, der nicht ift „von unfern Leuten”, fchon zwölf Aufs 
lagen erlebt, während fie von ihrem Fabrikate die erfte noch 
nicht abgefeht, ja daß alle Anzeichen vorhanden feien, wie 
bie rothe Poeſie der faubern Bruderfchaft ganz aus der Mode 
gefommen und in den Bictualienladen zu wandern im Bes 
griffe ſtehe. Redwitz iſt an Iyrifchem Talent den Feinden 
des Kreuzes vollflommen ebenbürtig; das, was er vor ihnen 
voraus hat, iſt ein Achter, wahrer, von Grundaus katholi⸗ 
fher Glaube, dem es Ernſt ift um die Wahrheit, ohne Zies 
rerei und Gitelfeit, und ein Findlicher Sinn, dem es geges 
ben ift zu fchauen, was dem Berftandeshochmuthe dünfelvols 
ler und zweifelſüchtiger Philofophen ewig verichloflen bleiben 
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wird. Iſt bei jener wiſſentlichen und abſichtlichen Entfernung 
von Gott, als dem Urquell aller Wahrheit, alles geiſtigen 
Lebens und aller Ideen, vie deutſche Poeſie vollig inhalts⸗ 
106 geworden, lebt fie nur noch in der Form fort, an deren 
sierlicde, feine Ausbildung fte ihre lehten Kräfte wendet, fo 
thut e8 im Innerften wohl, bei Redwitz in einer eben fo 
fein und zierlich ausgebildeten Form, wie bei den Gegnern, 
wirklihen Gedanfen zu begegnen, wie fie, heute und in 
Deutichland nicht auf offenem Marfte feil geboten zu werben 
pflegen. Wir verweilen in diefer Beziehung unfere Lefer, 
die diefe Gedichte ohne Zweifel bereit in Händen haben, 
vorzüglih an „des Bettler Teſtament.“ Befonders merk: 
würdig und neu ift und die Wendung in dem „Heimweh“ 
überfchriebenen Minneliede exfchienen. Die irdiſche und bie 
himmlische Liebe find von Dichtern und ascetifchen Schrift 
Rellern oft neben einander geftelt worden; aber entweber 
wurde die Liebe Gottes hierbei profanixt, oder, was ned 
häufiger gefchehen mochte: die irdifche Liebe diente eben nur 
als Etaffage und matte Allegorie. Hier in dem Gedichte 
von Rebwig find beide Elemente gleich lebendig gebacht und 
gefühlt, und um fo gewaltiger ift die Wirfung. 





Den 7. Juni 1852. 
IL 


Handwerfervereine. 


Bor Kurzem haben die Zeitläufte der Abwege gedacht, 
von welchen das Fatholifche Vereinsweſen in Deutfchland 
rings umgeben iſt; wir haben fein Geheimniß daraus ges 
macht, daß die etwas zum Unpraftifchen hinneigende Natur 
unſers Volkes und die lange Entwöhnung von allem und 
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jevem corporativen Leben uns mancherlei Beforgnifie ein 
flößen, die in ber That durch gewiſſe Erfcheinungen in der 
Nähe und Ferne nur all zu fehr gerechtfertigt find. Aber — 
Gott fei gelobt! — es ift neben dem unpraftifchen, theoretis 
fhen Flitterwerk doch auch ein gefunder, tüchtiger Kern, nes 
ben der leider in fo weiten Kreifen herrfchend gewordenen 
Neigung: mit fich felb und Andern Komödie zu fpielen, 
noch die Fähigkeit, den Exrnft des Lebens in feiner Tiefe zu 
erfaffen, in dem heutigen Deutfchland, wenn auch nur in eis 
ner Heinen Minderheit, übrig geblieben. 


Der Sefellenverein, der dem Domvicar Kolping 
zu Köln fein Entftehen verdankt und fich bereitd mächtig über 
den Wellen und Süden von Deutfchland auszubreiten bes 
ginnt, iſt ein Beweis, daß wir Deutfchland noch nicht ver- 
Ioren geben dürfen, und Wer fich früher über manche Miß⸗ 
griffe und Verirrungen fchämte oder Ärgerte, der darf fich 
jept über die praftifch verftändige Durchführung eines durch 
und durch wohlthätigen und heilfamen Gedanfens, welcher 
aus dem Abgrunde der Narcheit des Zeitgeiftes gerettet, und 
auf feften Fatholiihen Boden verpflanzt wurde, deſto herzin⸗ 
niger freuen. Wir geftehen, daß wir von folder Achtung 
und Ehrfurcht vor der Idee dieſes Gefellenvereines ſowohl, 
als vor der ernften, tüchtigen Art und Weiſe durchdrungen 
find, wie diefelbe von deſſen Gründer verwirklicht wird, daß 
uns fogar (eingebenf des großen Wortes, welches der veres 
wigte Freiherr von Hügel fo oft anzuwenden pflegte: „was 
wächst, macht keinen Lärm!*) die öffentliche Beiprechung biefes 
herzlichen Unternehmens einige Ueberwindung koſtet *), und 





©) Wir verweifen die Lefer bei dieſer Gelegenheit auf den im 28. Bande 
(S. 581 ff.) der hiftor. : polit. Blätter enthaltenen Artikel über bie 
von dem Gründer deſſelben bei der General, Berfammlung ber 
Jatholifchen Bereine Dentfchlaude zu Mainz im Herbie 1651 ges 
haltenen Borträge.  - Kam. d. Ber. 
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daß wie uns dazu nur Angeſichts der unauflöslichen Ehe 
verftehen, welche heutige Tages zwiſchen der Journalpubli⸗ 
cität und der pefuniären Hülfe des Publikums befteht. 


Einer der gefährlichften Beftandtheile der Geſellſchaft ift, 
namentlih in Deutfchland, der Handwerfsburfche (der pſeudo⸗ 
vornehme Gallicismus pflegt ihn ſchlechthin: „ven Arbeiter“ 
zu nennen!), wie ibn das Zeitalter der Revolution gemacht 
hat. Der vorrevolutionäre Handwerksburſch Bing mit der 
Gefelfchaft zufammen: 1) durch die Familie feines Meifters, 
zu der er gehörte, weil er Haus und Tiſch mit ihr theilte, 
fo lange er bei dieſem Meifter in Arbeit fand; 2) durch bie 
Innung oder corporative Verbindung mit feinen Berufss und 
Alterögenoffen, welche ihn bis auf einen gewilfen Grab por 
lizeilich regelte, ihm in Krankheit und mancherlei anderer 
Noth Schup und Unterſtützung, In gefunden Tagen Unter 
haltung, Erheiterung und das Gefühl gewährte: einem gros 
fen Ganzen, einem Stande anzugehören, ein verbürgter, 
geachteter Theil der Geſellſchaft zu fenn; 3) in kathollſchen 
Ländern war entweder die Innung ſchon als ſolche auch 
firchliche Bruderfchaft, ober der Geſell gehörte einer der vie- 
len Sodalltäten an, die ſich nicht bloß feines geiftlichen Hels 
les, fondern vielfah auch, namentlih in SKranfheltsfälfen 
und arbeitslofen Zelten, feiner leiblichen Roth annahmen, und 
durch die gegenfeitige Aufficht der Mitglieder, oder bie Aus 
torität und Wachſamkeit der geiftlichen Präfecten die gute 
Führung der Sodalen verbürgten. — Dieb Alles ift durch 
bie Revolution, und zwar meiftentheild durch die unfelige 
Geſchäftigkeit wahnfinniger und illuminatiſcher Schelns und 
Namenregierungen, die ohne zu ahnen, was fie thaten, bie 
Art an ihre eigene Wurzel legten, mit Vorbedacht und Abs 
ficht zerftört. — Der Handwerferftand, die Gliederung ber 
Geſellſchaft durch das Innungswefen ift pulverifirt, der Hand⸗ 
werlsburſch individnaliſirt, vereinzelt worden; der Meifter 
oder Gewerbsherr hat fich des rohen Troffed der „Arbeiter" 
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entledlgt, und bedauert herzlich, fie noch nicht gänzlich Durch 
Dampfkraft und Mafchinen von Holz und Eifen erfeßen zu- 
fönnen; er hält fie möglichft fern von fi, und nur in fos 
fern find fie noch ein Gegenftand feiner angelegentlichen 
Sorge, als er darauf finnt, den Arbeitslohn noch weiter 
berabzudrüden. Die Innung ift mit der Gewerbeſreiheit in 
bie bedenklichſte Gollifion gerathen, und zu fpät fieht man 
jeßt in den meiften Ländern ein, daß das Zerftören beffen, 
was die Weisheit der Altoordern gegründet, leicht, die belies 
bige Wiederherftellung meiftentheild unmöglich ift. Was end« 
lich die geiftlichen Bruderfchaften betrifft, fo hat freilich heute 
ber frühere illuminatiſche Haß gegen diefelben die Berachtung 
von ganz Europa auf fi geladen; — aber wie lange ift 
es her, daß ed noch für Staatsklugheit galt, mit Feuer und 
Schwert gegen fie zu wüthen? Nun ift es aber ein Naturs 
geſetz der Geſellſchaft, daß der Menfch nicht allein feyn kann, 
und dieſem unterlag auch der deutfche Handwerksburſch. 
Nachdem die natürlichen, heilfamen, wohlthätigen Verbinduns. 
gen gelöst waren, in denen er Jahrhunderte lang gelebt 
hatte, nachdem fein Stand pulverifirt, er felbft genugfam 
illuminirt, mobernifirt, individualiſirt und iſolirt war, trat 
der Berfucher zu ihm als Emifiär der communiftifchen Ger 
ſellſchaften, und warb ihn in Mafle an für die geheimen 
Bruderfchaften des Zeitgeiftes. Die weitern Folgen kennen 
Alle, vielleicht mit alleiniger Ausnahme einiger antediluvia- 
nischen Polizeiherren in gewiffen Feinern deutfchen Staaten, 
die heute noch in faft rührender Unfchuld auf jefuitifche Ges 
finnungen fahnden over auf ultramontane Neigungen Jagd 
machen, und ſich alles Ernftes fürchten: das gute deutſche 
Volk Fönnte über dem vielen Beten doch gar zu finfter und 
ernfihaft werden. Mit diefer Weisheit weiter zu disputiren, 
wäre ein Gefchhäft, welches an das alte Wiener Wirthshaus⸗ 
ſchiſld: „zur Unmöglichkeit" erinnern würde, wo ein Schiff 
den Berfuch macht, mit vollen Segeln den Berg Hinan zu 
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fahren. Unter ſolchen Rachzüglern im Lande der Intelligenz 
kann nur die allmächtige Zeit aufräumen. Über fie wird auch 
Sene, die folder Weisheit heute noch vertrauen, hinwegneh⸗ 
men, alfo, daß ihre Stätte nicht mehr gefunden wird. Denn 
aus den Erfahrungen der deutſchen Revolution gar nichts 
gelernt zu haben, ift, wie es an fich ſchon eine ſchwere Strafe 
Gottes ift, ein fichered und unfehlbares Vorzeichen eines Fal⸗ 
les, von dem jede Gewalt, welche ihn thut, nicht wieder 
aufftehen wird. Allen denfenden und verfländigen Menfchen 
dagegen liegt die Frage deſto näher: welche Mittel der Vorkehr 
und VBertheidigung jener eben bezeichneten Zerrüttung des 
deutfchen Handwerferftandes gegenüber zu ergreifen ſeien? 


Wir glauben, daß der Gedanke des Domvikar Kolping: 
das Fatholifche Vereinswefen als Damm und Waffe gegen 
die der Geſellſchaft vom „Arbeiterfiande* her drohende Ges 
fahr zu benugen, einer der genlalften und glüdlichften fel, 
die feit einigen Menfchenaltern audgefprochen und verwirk⸗ 
licht wurden. “ 


„Was dem jungen Handwerker zunächſt fehlt, if ein 
fräftiger moralifher Halt im Leben, eine freundlich 
zurechtweifende Hand, eine, wenn auch von Weitem um ihn 
wanbelnde, liebende Sorge, die fein Vertrauen verdient. Je⸗ 
der fühlt ſich aber recht eigentlich behaglich unter Seines⸗ 
gleichen. Den genannten mogalifhen Halt müßte man ihm 
eben bei und mit feinen Genofien geben können. Wer ihn 
weifen und leiten fol, zu dem muß er von Natur aus eine 
gewiffe Neigung haben und feiner thätigen, uneigennügigen 
Sorge bei vorfommenden Fällen verfichert feyn. Weiter fehlt 
ihm zumeift die Gelegenheit, fih außer der Werkftätte 
und dem Wirthshauſe irgendwo behaglich niederzufeben, und 
wenigftens eine Weile fih mit ernften, ihn bildenden Dingen 
zu befafien. Das Bedürfniß dazu liegt in der Natur des 
Menfchen, und wird nur dann verbrängt, wenn unbeftiedigt 
er fi ohne Aufhören dem ſchaalen Genuffe der Sinne Bin» 
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geben muß. Ganz befonders wird dieß Bebürfnis fühlbar 
an den langen Winterabenden, die an gewiflen Tagen wirk⸗ 
lich zur Tortur werden fkünnen, und gewöhnlich deßwegen 
zu allerlel Fahrten und Erceflen verleiten, an bie man am 
Morgen noch nicht gedacht hatte. Es fehlt dem jungen Ars 
beit ein Zuflucht s ort außer der Herberge und dem 
Wirthehaufe, wo er recht eigentlich eine Weile raften und 
Rahrung für feinen Geift erhalten könnte, die auf ihn bes 
rechnet, ihm zufagen müßte. Es fehlt ihm ferner die Ges 
legenheit, fih für feinen Beruf, für feine Zufunft 
gewiffermaßen auszubilden, abgefehen von der tech⸗ 
nifchen Fertigkeit, welche ihm die Werfflätte des Meifters 
mitgeben fol. Noch mehr fehlt ihm: eine paſſende, Geift 
und Gemüth wahrhaft aufrihtende und ſtärkende 
Unterhaltung und Erheiterung, wie er fie weder zu 
Haufe, noch im Wirthshauſe, noch an öffentlichen VBergnügung®- 
orten erhält. Huch muß die Religion wieder wachgerufen und 
aufgefrifcht werden in feinem Herzen, indem ihm wieder ein 
lebbaftere8 Intereffe dafür eingeflößt wird. Deßhalb 
mäflen feine Kenntniffe in dieſer Beziehung erweitert und ihm 
Gelegenheit geboten werden, feines ®laubens wieder 
froh zu werden. Dann mangelt ihm zulegt noch die Ges 
legen heit, von Herzen thätig zu feyn mit und für 
Andere. Auch fein Herz will Gegenftände haben, 
an denen feine Liebe ſich übt. Ob man diefen Bes 
därfniffen füglich abhelfen könne? Ich fage ja, man foll 
es fogar, wenn man ed mit dieſem fo wichtigen Theile des 
Bolkes noch gut meint. Wie wäre das denn anzufangen?“ 


„Man richte nur in allen Städten, wenn nicht in allen 
größern Gemeinden, einen freundlichen, geräumigen Saal 
ein, forge am Sonn» und Feiertage, wie am Montags Abend 
für Beleuchtung und im Winter für behagliche Wärme dazu, 
und öffne dann dieß Lokal allen jungen Arbeitern, denen es 
mit ihren Leben und ihrem Stande nur immer Ernft iſt. 
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Da die jungen Leute, die der: Binlabung folgen, Gemeinſa⸗ 
mes mit ziemlich gleichen Kräften wollen, bilven fie. dadurch 
einen Verein, für deſſen Beftehen. und Gedeihen ein Vor⸗ 
find von achtbaren Bürgern, die dem guten Zweck zu die⸗ 
nen entfchloffen find, zu -forgen hätte, und an. deſſen Spite 
ein Geiſtlicher ſtehen fol, der diefer Stelle mit all der per⸗ 
fönlichen Hingebung und Aufopferung vorzuftehen hat, welche 
fein beiliges, gerade dem Volke gewidmetes Amt und bie 
gute Sache erheifchen.. Je nüplicher und. angenehmer, je freier 
und würdiger der Aufenthalt in dem Vereinslokale für; die 
jungen Leute gemacht wird, um fo größer wird: Die Theil 
nahme feyn, um fo fefler werden fie hei der guten Sache 
halten. Da dürfte es: nicht an guten Büchern, Schriften 
-und Zeitungen fehlen, nicht bloß, die das. religiöfe Intereſſe 
vertreten, fondern die auch, was ja nicht zu überſehen wäre, 
dem bürgerlichen Leben gelten, vie gewerbliche Gegenflände 
behandeln und, fo viel möglich, jedem Handwerker. von Rus 
sen fern fonnen. Dazu muß das lebendige Wort tte⸗ 
ten. Da wäre die Gelegenheit günftig, die Religion, als 
die. Grundlage des Bolfd- und Menfchenglüdes, wieder an⸗ 
zubauen und den Herzen nahe zu bringen, wie überhaupt 
auf alle Lebensverhäftnifie einzugehen, die den Gefellen ber 
rühren, und beren Beiprehung ihm von überaus ‚großem 
Snterefie feyn müßte. Wenn man einestheild dahin zu wir⸗ 
fen hätte, die -jungen Leute mit nüßlichen und angenehmen 
Kenntmiffen aus allen ihnen zugänglichen und paflenden Ge⸗ 
bieten des Wiſſens zu bereichern: würde man von ber an⸗ 
dern Seite. fie warnen, führen: und leiten fünnen auf ben 
Wegen, bie fie gegenwärtig wandeln. ‚Erfahrung und Beis 
fpiel. würde eindringlicher durch das lebendige Wort wirken. 

Klar und unabläfftg Fonnte man ihnen ihren wahren Beruf, ihr 
rechtes Lebensziel vor Augen halten, wie die Mittel beſpre⸗ 
chen, dieß Ziel auf die ſicherſte Weiſe zu erreichen. Tüd 
tige Bürger follen fie werden, au tüchtigen Bůrgern muß 
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man fie erziehen. Ein tüchtiger Bürger muß ein tüch- 
tiger Ehrift und ein tüchtiger Gefhäftsmann fenn; 
nun, dann muß man der betreffenden Jugend wenigftens in 
fowelt zur Hand gehen, daß fie beides werben können. Tüchs 
tige Bürger gedeihen aber nur in einem tüchtigen Familien⸗ 
leben. Wenn das für unfere Jugend andermwärts fehlt, und 
daß es fehlt, wiffen wir Alle fehr gut, dann ſuchen wir un⸗ 
fern jungen Leuten durch einen ſolchen Verein wenigftens 
annähernd die Vortheile zu gewähren, und darauf mit allen 
Kräften hinzuwirken, daß diejenigen, welche fi um une 
ſchaaren, einft eine beffere, an Leib und Seele gefündere 
Generation in befferm Bamilienleben erziehen.“ 


Alfo der Gründer des Vereins in feiner Broſchüre: 
„Der Gefellenverein.” Man fieht: hier handelt es fich nicht 
um eitled Wortgefecht, nicht um Befriedigung der heutigen, 
leider. fpezififch Deutfchen Nothdurft des Schwagend und Re⸗ 
denhaltens, fondern um Ausführung duch und durch prakti⸗ 
fhen Zwedes. Die oben genannte Brofchüre trägt ein Miotto, 
welches mit coloffalen Lettern allenthalben angefchrieben ſte⸗ 
hen follte, wo fogenannte Fatholifche Vereine ihre Sitzungen 
halten: „Ihätige Liebe Heilt alle Wunden, bloße Worte 
mehren nur ven Schmerz.” Dann unterfcheivet ſich dies 
fer Gefellenverein auch noch durch ein anderes, höchft wichs 
tiged Moment von andern Gebilden des nad) corparativen 
Geſtaltungen ftrebenden Zeitgeifted. in meiftentheild gar 
nicht bemerfter oder Doch nicht gehörig gewürbigter Unter 
fhied liegt in dem Verhältniffe jedes Vereins zum Vorſtande. 
— In dem fpezififh demofratifchen Vereine fteht der 
Obere, Borftand, Präfident, oder wie er fonft heißen möge 
(denn der Rame thut bier, wie meift ‚überall, nichts zur 
Sache), von vorn herein auf dem Riveau der übrigen Mitglies 
der; er it nur um der Ordnung willen und zur Beſorgung 
gewiſſer Gefchäfte von der Gefellſchaft, für Die Geſellſchaſt und 
zu dem werde erwählt, die Geſellſchaft und ihre Intereflen 
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zu tepräfentiren. In der Idee eines katholiſchen Bers- 
eins liegt e8 dagegen, den Obern als eine höhere, von Gott 
gefeßte oder gefendete Macht anzufehen, welche nicht die uns 
tee ihm ſtehende Gefellfchaft, oder deren Weisheit und Wiſ⸗ 
fen, fondern den Willen Gottes repräfentirtz ſei es, daß 
diefe höhere Bedeutung fi an die Idee des Amtes des 
Dbern, oder an die Eigenfchaften und die höhere Befäs 
higung fnüpft, welche der Träger dieſes Amtes zu demſelben 
mitbringt. Der Abt eines Klofters 3. B. iR an fich daſſelbe, 
was feine Brüder find, aber Fraft feines Amtes if er Got⸗ 
tes Stellvertreter; dagegen ift der Pfarrer fchon als Prie⸗ 
fter, Lehrer, Berfündiger des göttlichen Worte und Aus 
fpender der Sacramente mehr als jebes einzelne Glied feiner 
Gemeinde. — Ein Verein, deſſen Mitglieder fich gegenfeitig 
an den Neben ergöben, die einzelne, aus der Mitte der Ges 
felifchaft heraus auftretende Mitglieder halten, welche dazu 
befähigt find oder befähigt zu ſeyn glauben, oder auch durch 
den Applaus der Uebrigen als befähigt anerkannt werben, 
ft, wie er fi auch nennen, und wie Töblih er fonft in fels 
nen Zweden und Mitteln feyn möge, In feiner Wurzel und 
in dem Kerne feines Weſens demofratifch. Da nun aber, 
nad dem allbefannten biblifchen Ausſpruche: ein Blinder 
nicht des andern Leiter feyn kann, fo Teuchtet e8 ein, daß 
mit diefer Schule des wechfelfeitigen Unterricht dem deut» 
ſchen Gefellenwefen wenig geholfen wäre. Es müflen ſich 
andere, Höher als dieſes felbft ftehende Perfonlichkeiten bes 
Handwerfers annehmen, Ihn von den Leiden feiner Stellung 
zu erlöfen. 


„Und wer foll denn der Sache fich beſonders anneh⸗ 
men? Kein Anderer ald, wie fchon gefagt, der Klerus, 
der aus dem Volke ftammt, und nun einmal von Gottes⸗ 
und Rechtswegen den Beruf hat, wie das Chriſtenthum aus 
zubreiten in der Welt, mit demielben auch das Volk erzies 
bend ganz zu durchdringen. Huch kennt der Klerus das Volk 
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am beften, ſoll es wenigſtens kennen; er iſt perſonlich unab⸗ 
haängiger, als irgend ein anderer Stand, und kann ſich deß⸗ 
halb ſeinem Amte auch mit einer perſonlichen Hingebung und 
Aufopferung widmen, wie kein anderer. Ja, der Beift- 
liche ift der geborne Volfserzieher, er fann und fol 
auf dieß wichtigfte aller möglichen Aemter nicht verzichten. 
Ihn kommt deshalb auch das Volk da, wo er fi ihm nur 
nähert, mit feltenem Bertrauen entgegen, und übt er mit 
forgender Liebe fein Amt, fiehen ihm Aller Herzen offen. 
Denn das Volk ſich aber vernachläffigt, ungeliebt fieht, nun, 
dann wendet es auch fein Herz ab, nicht ohne einen gewif- 
fen Groll dem nachzutragen, von dem ed fo gern geliebt 
wäre. Wenn in neuefter Zeit da und dort das Bolt dem 
Geiſtlichen abgeneigt fich erwiefen, ich meine das eigene Bolt 
(das andere wird gehekt), und gar Befürchtungen laut wur 
den, die Wergere® in Ausficht ftellten, mag das allerdinge 
zum großen Theile einem Geifte zugefchrieben werden, der 
in ihm feinen gebornen Feind erfennt und der gar zu gern 
Berrfchen möchte: doch ift andererfeitd nicht zu läugnen, daß 
auch manche Geiſtliche fich dem Volke zu fehr entzogen, wenn 
nicht entfremdet Haben. Wir find bei einem Zeitpunfte indeß 
angefommen, wo wir alle allenfallfige Schuld beim Volle 
austilgen müflen, alte Scharten auswetzen, altes uns zuge- 
hoͤriges Terrain wieder erobern, ſoll nicht bald Gericht über 
uns gehalten werden. Lautere, hingebende, ale Berhäftnifte 
umfaffende und durchdringende Liebe muß wieder zu Felde 
ziehen, fte wird die Welt erobern. In unferm Falle kann 
und muß ich deßhalb an den Klerus weiſen. Er wird dem 
Unternehmen Halt und Würde geben, er wird für feine 
Dauer und für fein Gedeihen bürgen, wie andererfeitd er am 
Teichteften die Idee rein bewahren und vor fhädlichen Aus⸗ 
wüchfen verhindern Tann. Ich wage nicht von der größern 
Arbeit zu reden, aus Furcht zu beleidigen, noch die Schwie⸗ 
sigfeiten fchon jest in den Weg zu werfen, die fi wahr 
fcheinlich darbieten werden, beforgt, einen Muth in Zweifel 
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ga ziehen, der den Stand auszeichnen fol und van jeher 
ausgezeichnet Bat. Rein, ich glaube nur nach Oben weifen 
und an die Aufgabe des herrlichften Berufs unter Gottes 
Sonne appelliren zu dürfen, um das Nöthige gefagt zu has 
ben. Was nun noch die Leitung des Vereins betrifft, bie 
Art und Weife, mit den Leuten umzugehen, die angegebenen 
Begenftände zu behandeln,. den Aufenthalt im Vereinslokal 
angenehm, anziehend und dadurch wirffam zu machen, wird 
Jeder leicht begreifen, daß eben davon fehr viel abhängt. Um 
deßwillen müßte das aber nicht bloß Gegenſtand gelegentlicher 
Beobachtung, fondern geradezu bes ernfteften, aufmerkſamſten 
Studiums feyn. Run ja! Mander hat feine Freude an gro 
fen und kleinen Thieren, Diancher wendet bedeutende Sorg⸗ 
falt auf die Kenntnig von Kräutern und Blumen, Andere 
pflegen Umgang mit den Sternen, noch Andere. fpefulicen 
auf andere Dinge, die vielleicht nech weniger werth find. 
Darin mag nun an fich nichts Böfes liegen, aber ſich mit 
dem NRebenmenfchen da, mit feinem Wohl und Weh befaflen, 
und in feiner Behandlung eine gewifle Virtuofität erwerben, 
gilt. doch unendlih mehr; und Etwas unter den ebelften ®e- 
ſchöpfen Gottes, die endlich gerade fo viel werth find, wie 
‚wir, weiß @ott, oft noch mehr, beffern, ift doch ohne Ver⸗ 
glei größer, als alles Wiffen der Erde bloß befigen. Kin 
Mehreres über die Art und Weile, mit den Leuten zu ver 
Kehren, behalte ich mir im Falle vor, daß diefe Anregung, 
und mehr fol ed nicht feyn, wirklich Anklang findet und man 
‚meine Meinung wünſcht. Wer es befier weiß, dem höre Ich 
mit Freude zu.” on 

Auch wir wollten hier zuvörderfi nur anregendb auf 
eine. Erſcheinung aufmerkfam machen, die ber weiteren Ent 
widelung eben fo fähig als bedürftig if, jedenfalls aber daß 
hoͤchſte Interefie jedes redlichen und wohlgefinnten Katholifen 
in Anſpruch nimmt. Wir werden mehr als einmal auf die⸗ 
fen Gegenſtand zurückkommen. 








III. 
Cardinal Gerdil. 


H, 


Gerdil Lehrer der Theologie und Erzieher des Prinzen von 
Piemont. Seine pädagogiihen Grundjäge. Fortgeſetzte 
ſchriftſtelleriſche Tätigkeit. 


Karl Emanuel IT, von Sardinien (1736 tis 1773) war 
einer der thätigften Fürſten feiner Zeit. Hatte die Macht des 
Hauſes Savoyen ſchon feit dem Beginne des achtzehnten 
Jahrhunderts, und namentlich feit 1735, fich beträchtlich ers 
weitert, fo erlangte Karl Emanuel noch bedeutendere Vortheile 
feit 1748. Als Bundesgenoffe der Maria Therefia war er 
ſelbſt zu Felde gezogen und hatte mehrere Siege über bie 
fpanifhen Heere erſochten. Bermählt mit der Echwefter des 
Herzog6 Franz Stephan von Lothringen ward er enger mit 
Deſterreich verbunden, und verfolgte fo eine von der Ama⸗ 
deus IL. ganz verfchiedene Politif. Soviel e8 nur immer bie 
Unruhe feiner Zeit ihm geflattete, fuchte er Wiflenfchaft und 
Kunſt eifrig zu fördern, und darum firebte er auch in Turin 
viele trefflichen Talente um feinen Thron zu verfammeln. Ger⸗ 
dil, deſſen fegenreiches Wirken dem Könige nicht entgangen 
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war, genoß am Hofe eine hohe Achtung und ein ehrendes 
Vertrauen. 

Nachdem er bereits mehrere Jahre in Turin Moralphi⸗ 
loſophie gelehrt, wurde er im Jahre 1754 zum Profeſſor der 
Moraltheologie ernannt. In feiner Antrittsrede *) ſprach er 
von feinen Leiftungen mit einer eben fo natürlichen, als ges 
winnenden Befcheidenheit, defto mehr aber von den Berbien: 
ften feines Vorgängers, Mid. Caſati, der Bifchof von 
Monregali geworden war. Sein hoher Gönner, Benes 
dikt XIV., dem er diefe Rede, wie die meiften feiner frühe, 
ren Schriften, überfandte, banfte ihm in einem wahrhaft 
väterlichen Schreiben vom 11. Ian. 1755. Strenge und 
erfüllt vom ernften Weite des Evangellums trat Gerdil dem 
damals auf vielen Akademien herrfchenden Larismus entge- 
gen ; obfchon aber feinem ganzen Charakter nad) weniger zur 
Milde geneigt, als fein Zeitgenoffe Liguori, hielt ex fi den- 
noch von einer zu großen Härte mit befonnener Miäpi- 
gung ferne. Die heitere Ruhe feines Haren Geiftes gab ihm 
jene Entſchiedenheit und Feſtigkeit, die in feinen Worten, wie 
„in feinen Schriften treu fi) ausprägte; aber nie bat man 
eitlen Wiſſensſtolz und vornehmes Abſprechen über ſtreitige 
‚Fragen an ihm bemerkt. Seine philoſophiſchen Studien, für 
die er befondere Neigung hegte, ſetzte er auch hier noch fort 
‚und immer mit großem Erfolge. Auch im Auslande blieben 
‚ feine literarifhen Verbienfte nicht ohne Anerkennung; Mairan 
‚und ſelbſt d'Alembert Clebterer in zwei Schreiben ‚vom 26. 
Juli 1754 und vom 4. Oct. 1755) rühmten namenilich feine 


9 Oratio de causis academicarum disputationum in theol. morı- 
lem inductarum 1754. Opp. Tom. XVI. — Seine erſt war: fs 
nem Tode gebrudten Borlefungen über philoſophiſche EiHiE. Raben 
fih im VL Bo. ver röm. Aysg., die über theologifche Moral nr 
len den XVI. bis XVIH. Band. 
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phyſikalifchen und mathematifchen Schriften; Lami, Bianchi, 
Zanotti und Bottari, ſowie fpäter Abbe Mauez, nachher 
Cardinal, zeigten ſich als beſondere Verehrer ſeiner Werke. 
Der Proteſtant Bruder benuͤtte in feiner „Geſchichte der Phi⸗ 
lofophie” Gerdil's Unterfuchungen über die jonijche und pytha⸗ 
geräifche Schule, die in feinem größeren, fchon früher be- 
fprochenen Werfe: Introduzione allo studio della religione, 
ſich finden, mit rühmender Erwähnung des gelehrten Barna» 
biten. Später aber mußte diefer gegen die Behauptungen 
des genannten Gelehrten fich erheben, es fei in feinem Sinne 
Die Emanationstheorie faft gar nicht von der chriftlichen Crea⸗ 
tionsiehre verfchieden, und erftere finde fich bei vielen Kir⸗ 
chenvätern vertreten, was er in einem fehr wohlwollenden 
Schreiben aus Turin vom 7. Auguſt 1769 that, deſſen ein⸗ 
faher und wohlbegründeter Tarlegung auch der deutfche Pros 
teßant feine Anerfennung nicht zu verfagen im Stande war. 

Der Einfluß Gerdil's in Turin warb nun immer be 
deutender; nie aber bat er ihn mißbraucht. Er galt für das 
Orakel des Hofes, wie des Erzbiſchofs; aber er blieb ſtets 
derſelbe demüthige Ordensmann. Er wurde in furzer Zeit 
Selretär der Hofafademie, die der Herzog Viktor Amadeus 
am ſich verfammelte, dann erzbifchöflicher Theolog und Eons 
fultor des Cardinals delle Lancie, ſowie Provinzial der Bars 
nabiten in Savoyen und Piemont. Schon wollte man ihn 
mm General feines Ordens erwählen; aber der Plan ward 
dadurch vereitelt, daß ihm auf Anrathen Benedikts XIV., der 
ſich feiner immer noch mit großer Liebe erinnerte, die Erzie⸗ 
Jung des Prinzen von Piemont, Enkel des Königs, anver⸗ 
want wurde. Hier wirkte er mit dem gefegnetften Erfolg, 
ohne fein zurüdgezogenes Leben aufzugeben, das er ſelbſt am 
Hofe beizubehalten verftand. Die Einkünfte einer reichen 
Abtei, die der König ihm übertrug, floßen zum größten Theile 
den Armen zu. Mit Umficht und Liebe leitete er die Erzie⸗ 

xxx. 4 
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hung des Prinzen, der nachher als Karl Emmanuel IV. 
den Thron beſtieg; nicht mit Unrecht konnte man von ihm 
ſagen, er habe das Wiſſen und die Gewandtheit eines Boſ⸗ 
fuet mit der Liebe und Sanftmuth feines Landsmannes, des 
heil. Franz von Sales, vereint. 

Das wichtige Gefchäft eines Erziehers am Hofe gab 
dem unermüdlichen Gerdil nur Anlaß, feine Studien noch 
weiter auszudehnen, und fo verbanfen wir diefer Epoche ſei⸗ 
nes Lebens eine Reihe treffliher Schriften, meiſt pädagogi⸗ 
fhen Inhalts. Da er nicht für alle Gegenftände die paſſen⸗ 
den Lehrbücher vorfand, wie fie der Prinz zu bedürfen ſchien, 
fo verfaßte er felbft zunächſt zu deſſen Gebrauche eine kurze 
Logik in lateinifcher Sprache, die fich durch Präcifion und 
leichtfaßliche Entwidlung fehr empfiehlt, eine Geometrie nach 
Euklid's Elementen, eine Gefchichte der Philofophie bis auf 
Wolff (+ 1754), ferner eine Abhandlung über die allgemeis 
nen SPrincipien der Metaphyſik, feine „Sebanfen über bie 
Pflichten der verfchiedenen Stände”, fowie „über den Urs 
fprung der Souverainetät und bie Pflichten der Souveraine“, 
eine Einleitung in die Inftitutionen Juftinian’s, ein hiſtori⸗ 
fches Gemälde des römiſchen Kaiſerthums, und endlich einen 
furzen Abriß der Gelchichte des Haufes Savoyen, nebft einen 
Schiiverung der Zeit Ludwigs XV. Alle diefe Schriften 
waren durchaus ihrem Zwede entiprechend. Sorgfältig über 
wachte und regelte er die Lektüre feines fürftlichen Zöglinge, 
ex verftand e8 vollfommen, für das wahrhaft Eple und Schöne 
ihm Einn und Gefchmad beizubringen. Er ließ ihn Die heil, 
Geſchichte, befonderd das Evangelium leſen, und erflärte «4 
mit Wärme und Eifer; aber auch die Profanſtudien, nament⸗ 
lich die Gefchichte, wußte er mit einem chriftlichen Geiſte qu 
durchdringen. Die Politique sacree und die Univerſalge⸗ 
fhichte von Boſſuet wurden dem Prinzen befonders theuer. 
Auch in den alten und modernen Glaffifern fand: Gerbil 
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ſteis das, was auf Geiſt und Herz gleichmäßig einwirkt; 
Alles bezog er auf das höchſte Ziel des Menfchen überhaupt, 
und zeigte es in feiner näheren oder entfernteren Beziehung 
zu der wichtigen Aufgabe eines Regenten, von dem das 
Wohl oder Wehe von fo viel Taufenden abhängt. | 

Wir befigen noch den von Gerdil befolgten Studien⸗ 
plan, ben er zum Thell nach einem älteren Entwurfe bes 
treflichen Marquis Trivis de Fleuri gefertigt hatte, und ber 
bis in's Hleinfte Detail die Lehrgegenflände und Lehrbücher 
befimmt; überall zeigt fih der richtige Taft des erfahrnen 
und geiftvollen Erziehers. Noch ein anderer plan des etudes 
pour un jeune Seigneur findet ſich unter feinen Werfen, wor 
sin ex die Wichtigkeit der erfien Jahre der Erziehung, den 
Zufammenhang der Iebteren mit bem Unterricht und ben 
Zwei, nicht ſowohl den Geift auszufchmüden (orner), ale 
in zu bilden (former), fcharf hervorhebt. Die Frucht des 
Unterrichts, fagt er, hängt mehr von der Art des Erlernens 
ab, als von dem Gegenftanbe, den der Schüler erlernen fol, 
Bas Hilft es, ver Jugend Grammatik und Stylifif, Ger 
fhichte und Mythologie, Chronologie und Geographie, Mär 
thematit und Phyſik, Metaphufif und Moral, Natur s und 
Givifrecht vorzutragen, wenn fie nicht in Allem eine leben« 
Dige Anſchauung und eine angemeflene Uebung erhält? Non 
erkaunlichem Werthe in der Geſellſchaft ift die Gabe der 
Rede; und doch wird auf ihre Pflege viel zu wenig Eorge 
verwendet. Schon die Sprachen lernt man durch Regeln, 
durch Beifpiele und Mebung; das longum iter per praecepte, 
wie Quintilian ſich ausbrüdt, muß vielmöglich abgekürzt und 
mit anziehenden Uebungen verbunden werben; Eines ohne 
das Andere IR ımgenügend. Die Riditigkeit des Ausdruds 
ſteht mit der des Gedankens in engfter DBerbindung; bie 
Grammatit muß vorbereiten auf die Logik; diefe felbft darf 
nicht 6508 in duͤrren, abfiraften Regeln behandelt werben, 

4 ® 
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auch fie will geübt ſeyn. Man laſſe den Schüler der Gram⸗ 
matik fchriftlih und mündlich überfehen, ihn nach einiger 
Zeit das früher Gefchriebene aus dem Gedächtniſſe wieder 
aufzeichnen; man übe fein Gedächtniß, ohne es zu ermüden, 
wede babei die erfennende Thätigkeit, beginne die leichteren 
Stylübungen nicht zu fpät, gewöhne den Knaben fräh an 
das Einfache und Natürliche, flöße ihm Liebe zu einer beleh⸗ 
zenden und erhebenden, Abſcheu vor jeder geifttöbtenden und 
gefährlichen Lektüre ein, und wirfe, beſonders beim Vortrag 
der Geichichte, auf das Gemüth nicht minder als auf ben 
Berftand. Ein Hauptvortheil der von den Neueren mit Uns 
recht mißachteten Tialeftif iſt, daß das Urtheil gebildet, ges 
fhärft und normirt wird, von Gründen feine Beſtimmung 
erhält, nicht von Launen und Affekten, daß die Ideen Kar 
gefaßt und richtig verbunden werden, und der analyfirende 
und prüfende Geiſt jedes falfche Raifonnement leicht durch⸗ 
fhaut, fo daß man nicht nur mit richtigem Sinn das Un- 
richtige fühlt, fondern principiel erkennt. Die Metapbuflt, 
der paſſend eine Geſchichte der Philofophie voraus ober zur 
Seite geht, ift der Feuerherd, von dem die Etrahlen aus⸗ 
gehen, welche alle Sphären des Wiflens erhellen; weil ver 
erhabenfte und fchwierigfte Theil der Philoſophie, if fie am 
meiften dem Mißbrauch audgefegt, wenn Unberufene fie hand⸗ 
haben. Eie ift für den Geiſt, was Poeſie und Malerei für 
den Geſchmack; man ift Hier gar nichts, wenn man nichts 
Ausgezeichnetes jeyn Tann. Daher ift fie der Jugend ſorg⸗ 
fältig und fchrittweife vorzutragen, in einer vom Leichtern ims 
mer mehr zum Schwierigeren übergehenden Entwidlung, was 
uud von andern Disciplinen ald Regel gelten muß. 

So wenig aber ein Edikt des Prätord — fo Aufßert ſich 
Gerdil in einer afademifchen Rede über den gelehrten Unter⸗ 
richt — fchon eine volle Gefehgebung und ein Syſtem bers 
felben gibt, jo wenig fshließt ein auch noch fo gut entworfes 
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nee Studienplan ſchon die ganze Methode der Erziehung und 
Bildung ein, und fo wenig ift er für ſich genügend, bie wich« 
tigen Intereſſen der menfchlichen Gefellfchaft zu wahren. Wie 
Geſetze, die nicht in's Leben übergehen, ohne Wirkung und 
Frucht bleiben: fo find alle Projekte und Entwürfe über 
Vollsbildung ſowohl, als über höhere Studien ohne Werth, 
wenn fie die Kraft nicht haben, dem Reben fich einzuverleiben 
und aus ihm fidy wieder berauszuprägen, wenn fie nicht bes 
gleitet find von der Mitwirkung aller höheren, die Menſch⸗ 
beit geiftig anregenden Potenzen, die praftifch eingreifen in 
die Entfaltung des jugendlichen Geiſtes und unvermerft, als 
wie fich von felbft verftehend, dort Geftalt und Geltung ge⸗ 
winnen. Eine pur menfchliche Politif reicht nie hinan, den 
wahren Zwed der Erziehung zu verwirklidhen, und nur bie 
Mittel der Religion können ihn erreichen. Aber auch im 
Stubienweien für fih hat man durch zahllofe Reformpläne 
viel verborben. Bald wollte man die fludierende Jugend er⸗ 
leichten und von ber Laft allzu trodener Gegenftände fie bes 
freien, nur das Anmuthige des Wiflens ihr zeigen; bald faßte 
man nur das praktifch Rüspliche und für den Broderwerb Er⸗ 
ſprießliche in's Auge, forderte Foͤrderung der Induftrie von 
Allen durch gleich ausgedehnte phnfifalifche, mathematifche und 
naturhiſtoriſche Studien für Alle; bald wollte man nur das 
momentan Blänzende, das Großartige und Effektvolle, und 
das für Alle ohne Unterfchied ; bald wollte man wieder der 
Jugend alles Mögliche aufbürden und einen Wuft von Ein 
zeltenntnifien ohne Rüdficht auf die Bafiungsfräfte der Ler- 
nenden in den Kopf hineindringen. Allein was die Leichtig- 
feit angeht, fo ift die leichtere Methode nicht ſtets die beflere. 
Sonſt wurden nach fchwierigeren Methoden weit gründlichere 
Gelehrte gebilvet, als jept bei deren Erleichterung. Man 
muß nicht nur den Schülern die gehörigen Elementarfennt- 
niffe über verfchievene Dinge verfchaffen, die für fie nothwen⸗ 
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vig und nüͤtzlich ſind, beſonders in’ Anbetracht Ihrer: Veſtim⸗ 
mung und ihres Berufes, ſondern auch die geiſtigen Faͤhig⸗ 
teilten wecken, üben und entwideln, fo daß fie nicht allein 
das Aufgegebene erlernen, fondern auch die Kunft, von fi 
ſelbſt zu lernen und aus ſich ſelbſt thätig zu feyn. Beides 
ift nicht immer vereint, daher die pulchra species corebram 
non habens. Die leichte Tinktur des Wiſſens, die nicht in 
das Innere gedrungen, nicht in Fleiſch und Blut übergegan« 
gen ift, mehrt die Zahl der Halbwiſſer, naͤhrt einen thörich⸗ 
ten Dünkel und wird fo eine Pet für die Geſellſchaft und 
zur Gorruption des wahren Wiſſens. Darum tft auch die 
Befchleunigung und Häufung der Studien, fowie ber allzu⸗ 
rafche Uebergang von einer Disciplin zur anderen durchaus 
verderblih. Der Jugend muß vielmehr Liebe zu anhalten» 
den und anftrengenden Studien eingeflößt werden; ohne daß 
man den Weg zur Wiffenfchaft erfchwert, fann man ihr aus 
Anftrengung Vergnügen bereiten. Denn die größte Befrtes 
digung findet der Menfchengeift im Ueberſteigen der Hinder⸗ 
niſſe, die dem unerfättlichen Wiſſensdrang ſich entgegenftellen. 
Was das Weitere betrifft, fo hat der Lehrer jede pedantiſche 
Einſeitigkeit forgfältig zu vermeiden. Baco vergleicht die blo⸗ 
Sen Empirifer mit den Ameifen, die reinen Theorstifer mit 
den Fröfhen, die wahren Gelehrten mit den Bienen. Se 
mehr der Geift feine Schwungkraft übt, deito höher kann er 
fich erheben. Alles nur auf das Intereſſe des Lebens und 
den materiellen Ruben zu beziehen, if eine Verkehrthelt; bie 
Theorie ift darum noch nicht fehlecht, weil ich keine Suppe 
oder Fein Brod dafür erhalte; aber eine Theorie, die das 
wirkliche Leben normiren will, darf nicht mit deſſen nothwen⸗ 
diger Entwidlung in Widerfpruch ſtehen, nicht an Unauss 
führbarfeit leiden; fie muß ein erreichbare und reeles 
Out den Menfchen bringen, oder ein entfernbares und wahs 
res Uebel verfcheuchen. Hätte ein Newton nur das rein 
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Praltifche geſucht, er Hätte jene Entveckungen nicht gemacht, 
zu denen feine Theorie den Anſtoß gab. Eben fowenig aber; 
als man durch den Schein des Willens trügerifche Effekte 
hervorzaubern fol, Darf auch der Beift ermüdet und übers 
Hänft werben; Eines nad) dem Anderen; Eines aus dem 
Anderen und durch das Andere; das ift der Weg, der zur 
wahren wifienfchaftlichen Bildung führt. Sollen nun aud 
nicht alle ſtudierenden Jünglinge wirkliche Gelehrte werben, 
fo muß doch jedem durch den Unterricht der Weg und die 
Mittel gezeigt werden, wie er es werben fann, und Jeder 
ſol wenigfiens die Stufe erreichen, auf der er allen Vor⸗ 
tommnifien feines fpeziellen Berufes völlig gewachſen feyn 
kann. 


So dachte Gerdil über den gelehrten Unterricht und die 
Erziehung. Die wenigen hier ‘gegebenen Säge Tonnen zei⸗ 
gen, wie Kar und richtig hierin fein Blick war. Seinen fels 
nen Lebenstaft zeigt auch noch eine erſt nach feinem Tode 
publichete Schrift, die er aus Auftrag des Könige für eine 
Breinzeffin von Sardinien verfaßte, weldye die Gattin des 
Grafen von Provence, Prinzen von Frankreich, ward. Diefe 
Regies de conduite pour une princesse &pouse vereinen 
eine Acht chriftliche Weisheit und eine durchaus freimüthige 
Sprache mit der umfichtigften und zarteften Delifatefie. Der 
Erfolg aber, den Gerdil ald Erzieher des Prinzen Karl 
Emmanuel fand, war von der Art, daß felten noch in einem 
ähnlichen Kalle ihn ein Anderer erreichte. Die Zuneigung 
feines Zöglinge zu dem erfahrenen Lehrer war fo groß, daß 
jener auch ale König noch ihn wie feinen Vater behandelte. 
Sing der junge König mit dem greifen Gerdil auf und nies 
der, fo mußte biefer ſtets zu feiner Rechten gehen ; als bie 
Höffinge einft Darüber fi zu wundern fchienen, ſprach Karl 
Emmanuel: „Seht einen Sohn, der mit feinem Vater geht!” 
In den Wiflenfchaften machte der Prinz treffliche Hortfchritte; 
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aber mit der Bildung des Geiftes hielt die des Herzens glels 
hen Schritt. Harte Prüfungen harrten feiner, ale er nad 
dem Tode Viktor Amadeus UL im Jahre 1796 den: Thron 
beſtieg. Sein Herz .blutete über die Leiden feines Volles, 
und als er fich außer Stand fah, zu helfen und gegen bas 
übermüthige Frankreich fih zu fchirmen, überließ er feinem 
Bruder Viktor Emmanuel, Herzog von Aoſta, den Thron 
(1802). Er felbft ging nach Rem, um ben Reft feines Les 
bens dort Bott allein zu weihen. Später trat er in- bie 
von Pius VII. wieder hergeſtellte Gefelfchaft Jeſu, ald deren 
Mitglied er im Jahre 1819 zu Rom fein Leben. fanft und 
heiter beſchloß. Sein Volk hatte ihn lange noch in dankba⸗ 
rem Andenfen. Pacca erzählt *), dag, ald Pius VIL durch 
Sardinien nach Frankreich deportirt ward, das dortige Volk, 
in der Vermuthung, auch Karl Emmanuel werde dahin ges 
bracht, beftändig fragte: „Wo ift unfer König?" — begies 
tig, ihn wieder zu fehen, ihm feine unmwandelbare Liebe und 
Anhänglichfeit zu bezeugen. 

Dei dieſem Lebensabfchnitte Gerdil's müflen wir nod 
einiger feiner Schriften gedenken, die einen ausgedehnten 
Beifall gefunden haben. Dahin gehört befonders fein Anti⸗ 
Emil oder Reflerionen über die Theorie und Praris der Er⸗ 
ziehung gegen die PBrineipien des 3. 3. Rouſſeau, zuerſt in 
Zurin 1763 gedrudt und bald darnach in das Engliſche 
übertragen. Rouſſeau felbft äußerte, von allen gegen ihn ev 
fchienenen Schriften verdiene diefe allein gelefen zu werben. 
Diefe Schrift empfiehlt fich beſonders Durch eine ebenfo Hare ale 
anmuthige Darftellung. Wie die Theorie vom Coniract social, 
bemerkt Gerbil, auf den gänzlichen Umſturz der bürgerlichen 
Ordnung Hinzielt, fo beabfichtigt die Erziehungsiehre im Emil 
die Vorbereitung auf diefen Umfturz mittelft einer totalen 





*) Pacoa Memorie storiche. T. I. Parte II. Cap. 1 et 2. 
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Umwälsing in dem Denfen und in den Anfchauungen dir 
Menſchen. Wohl können Jean Jacque's Iegislative Ideen 
nie zur Wirklichkeit werben, aber feine pädagogifchen Grund 
fäge können einem großen Theile der Menfchheit eine Rich 
tung geben, bie fie zwar nicht dahin, wohin Rouffeau will, 
aber doch weit genug von ihrem wahren Ziele abführen muß. 
Der Genfer Philoſoph wird damit noch Feine Wilden für 
jebt hervorbringen, aber fchlechte Ehriften und fchlechte Bürs 
ger, und die Herrfchaft des rohen Egoismus. Ihn zu wis 
berlegen wäre feine bedeutende Arbeit; wichtiger tft, von ſei⸗ 
nen Irrthümern Anlaß zu nehmen, richtige Begriffe und 
gründliche Anfichten zu verbreiten *). Die falfchen Principien 
Rouffeau’s, zum Theil aus Locke's Abhandlung über die Er⸗ 


*) Befonders beachtenswerth iR folgende Stelle in der Einleitung zu 
den Beflexionen (T. 1.): M. Rousseau connait le goät de son 
siecle; il sait co que vant la force, l’6nergie de l’expression. 
Menace-t-il l’Europe d’une prochaine destruction? L’Oracle 
est pret à s’accomplir. “ L’Europe est sur le point d’etre ha- 
bitte par des hetes feroces; elle n’aura guere change d’ha- 
bitans. M. R. n’ignore pas, que tant d’honnetes gens, aved 
qui il a veon, ne sont ni des ours ni des loups; mais une 
pensee neuve, hardie, saillante fait tout autre eflet, -que la 
froide monotonie de la raison. Ge n’est guöre aujonrd’hni ni 
la regularite du plan, ni la correction ou pour mieux dire la 
verite da dessein, ni la justesse des proportions, qui decide, 
a V’&gard de bien de gens, de la honté d’un onrrage; c’est 
surtout le brillant du colorit. Un lecteur frappe d’un de ces 

„traits ßers et pathdtiques, qui &tomnent l’imagination, qui 
penetrent l’ame et qui l’enlevent, sonffrira-t-il patiemment, 
qu’on vienne lui prouver, que ce qui l’enchante, n’est qu’ung 
illasion, et qu’il a tort d’applandir a ce qui le flatte si agre- 
ablement? — Mad; Confess. VIII, 225 will der Genfer Philos 
ſoph zwanzig Jahre Aber feinem damals faft abgöttifh verehrten 
Emile meditirt Haben. - 
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siehung entnommen, widerſprechen nicht nur ber Religion, 
fondern allen Geſetzen und Zuſtänden des wirklichen Lebens, 
betrachten dven-Menfchen nur in abstracto und als bloßes Ins 
dividuum, ohne Stellung in und zu der Gefellfchaft, umb 
verfennen die Natur bes Menfchen, die dermaßen ſocial iſt 
daß ein ganz iſolirter Menich gar nicht mehr für dem Achten 
Menfchen der Natur gelten fann. Ebenſo verläugnen fie. bie 
fehlerhaften und ungeorbneten Neigungen, die Abnormität und 
Ungleichheit in der Natur des Menfchen, bie alle alten Phi⸗ 
fofophen erfannten und bie von der allgemeinen Erfahrung 
bezeugt werden. Gerdil benäpt bier fein ganzes, reiches 
Wiſſen, naturgefchichtlihe Thatfachen, Berichte der Reiſebe⸗ 
fhreiber, und entwidelt dann fehr treffend, wie die Erziehung 
zugleich den Menfchen und den Bürger herausbilden Tann. 
Altes ift im Univerfum verbunden; daher die Lage und Ber 
ſtimmung der Dinge nicht allein von ihrer inneren Conſtitu⸗ 
tion abhängt, fondern auch von den Beziehungen der Aktion 
und Reaktion, die fie mit den fie umgebenden Objekten vers 
fnüpfen. Wird die Communtfation der einzelnen Theile der 
Welt untereinander unterbrochen, fo werben fie entflellt und 
ihrer Ratur entkleidet; Alles ift Theil des Ganzen; und firebt 
zum Ganzen; das ift das Werf der Providenz, Wie aber 
in der phufifchen Welt die Körper ihre Aktivität verlieren, 
ſobald fle herausgeriſſen werben aus den fie wechfelfeitig 
verbindenden Beziehungen und Verhältniffen, fo Fönnen 
auch in der moralifchen Welt die intelligenten und freien 
Weſen nicht die fie unter einander verfnüpfenden Bande 
zerreißen, ohne ihre Natur zu entflellen und fich der Ausü- 
bung ihrer ebelften Thätigfeiten zu berauben, bie aus ihren 
Berhältniffen zu anderen Wefen ihrer Art, deren ſie bedür⸗ 
fen, aus ihren Pflichten und Rechten hervorgehen. Die mo⸗ 
raliſche Welt if aber nichts anderes, als die foriale Ord⸗ 
nung. Wird alfo der Menfch zum Menfchen gebilvet, fo 
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wird er damit auch Für die ſociale Ordnung erzogen, mul 
Eines kann nicht ohne das Andere beſtehen. Erzieht man 
den Menfchen ats folchen, fo muß man feine Bernunft ause 
bilden, durch die der Menſch erft Menſch if. Die Vernunft 
aber iR focial von Ratur aus. Ebenfo wie die eng mit ber 
Bernunft verfettete Sprache, feht auch das tief im Innern 
des Menfchen liegende Ehrgefühl feine Beftimmung für bie 
Geſellſchaft voraus; der Sinn für Ordnung, der allenthal⸗ 
ben in noch nicht ganz entarteten Individuen ſich regt, ex» 
weifet das Borhandenfeyn eines Innern Dranges nach Ver⸗ 
einigung. Wohlwollen, Nutzen und Furcht treten nur binzu 
als untergeorbnete Beweggründe. Da dem Menfchen der feine 
thierifche Inſtinkt abgeht, und er obne die Bernunft feine hinrei⸗ 
ende Schutzwaffe und Feine ausreichende Kraft für alle Bedürf⸗ 
niſſe und Begegniſſe feines animalen Lebens hat: fo läßt fich 
fein wahrer Raturzuftand denken ohne die Entwidiung ber 
menfchlichen Vernunft, welche die Societät fordert; und ſelbſt 
dieſe Vernumftentwidlung, wenn fie au ohne Gefellichaft 
und außer berfelben möglich wäre, würde Immer- ungenügenb 
bleiben für die Befriedigung feiner Bebürfnifie, träte nicht 
das wirkliche foriale Leben Hinzu mit feinen Bonfequenzen :. 
Geſetz und Autorität. Weil die Eocialität Ordnung, dieſe 
aber Dependenz erheifcht: fo if die Ungleichheit und relative 
Abhängigkeit der Menſchen die naturnothwendige Yolge der. 
erfieren und fo unvermeidlich, daß fie felbft in der Theorie 
vom Sorialcontraft nicht befeitigt oder ausgeſchloſſen werben 
fann. Cine weitere haltlofe Annahme Rouffeau’s ift die, 
daß Kinder vor fünfzehn Jahren noch nichte Gutes und 
Boͤſes unterfcheiden, und Feine Borftellung von Gott ale 
reinem Geiſtweſen faflen köͤnnten. Dagegen zeigt Gerbil in 
einem populären Gefpräche, wie man recht gut zu dem Kinde 
von Gott reden könne, ohne daß dieſes Gott ſich anthropo- 
morphitifch denken muß, und wie leicht auch das Kind den 
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Unterſchied zwiſchen Gut und Boös erfaßt. Im Ganzen ent⸗ 
Kalt dieſe Schrift eben ſoviel ſchöne und erhabene Stellen, 
als klare und ſchlagende Beweiſe, wie denn Gerdil über⸗ 
haupt ſtets die buͤndigſten und kraͤftigſten Argumente zu ſin⸗ 
den und mit Geſchick aneinanderzureihen verſtand. So ener⸗ 
giſch er auch die gefährlichen Grundſähe der neuen Schule 
bereitet, fo gemäßigt ift bier fein Uxtheil; darum Tonnte 
er fih auch im. Jahre 1763 gegen einen Artifel des Journal 
encyclopedique dahin ausfprechen, daß andere ‚Urtheile, wie 
namentlich das der Sorbonne und das des Erzbiſchofs vom 
Paris, noch weit härter und fchärfer gegen Rouffeaus Er⸗ 
ziehungslehre aufgetreten waren. 

Nicht minder anziehend iſt ſeine Schrift über ven Lu⸗ 
zus *), fowie bie über den Urſprung der Souve ralnetät*®). 
Der Lurus ift ihm ein Uebermaß von Weichlichkeit, das dem 
gefunden Gebrauch und der Beftimmung der natürlichen Kräfte 
des Menichen entgegen ift, fowie ein Aufwand, ber über das 
ben einzelnen Ständen und Rangflafien der Geſellſchaft Zu⸗ 
fommende, oder aber über deren Vermögen und Einfommen 
Binausgeht. Der Lurus, befonders als übermäßige Genuß⸗ 
fucht, zerftört die Gefundheit, führt zu frühem Alter, ſchwächt 
den Muth, entfräftet den Geiſt und verfchlechtert die Sitten, 
und wird barum eine Haupturfache des Verfall und des Unters 
gangs der Staaten. Lachende Ausfichten geben ihm voran, 
traurige Folgen aber kommen binter ihm. Es if unwahr, 


*) Discours sur la nature et les eflets du luxe, gegen Melon’s 
Essai politigue sur le commerce gerichtet. Analog find bie 
Observations sur le VI. Tome de Il’hist. philos. et polit. da 
commerce attribnee a M. Raynal, Lebtere Schrift flieht im zehn⸗ 
ten Bande ber römifchen Ausgabe, die erftere im achten. ' 


**) Sur l’origine de l’antorit6 souveraine, Turin 1799 beſonders 
abgebrudt. (Opp. T. VIL) 
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daß die Bersollfommmung der Künfte und bie Veredlung bes 
Lebens aus ihm. folge; der größte Lurus kann oft mit des 
größten Barbarei zufammenfallen *%). Die Bervollfomms 
ung dee Künfte fordert die Richtung des Geiles auf das 
Große und Erhabene, und gerade diefe erftidt: der Lurus im 
feiner doppelten Bedeutung. Der moderne (Roccoco)⸗Styl, wir 
ihn die Bauten unferer, dem Lurus fo ergebenen Zeit am 
fih tragen, lann nicht Anſpruch machen auf hohe Fünfleri« 
ſche Vollendung. Berner feht der Lurus eine übergroße Une 
gleichheit des Befiges und Vermogens unter den Bürgern 
voraus, oder hilft fie herbeiführen, fo daß, während ein Theil 
Alles im Ueberfluß bat, der andere barbt, die Zahl ber 
Droprietäre abnimmt und die Nriftofratie des Reichthumg 
berrfcht, die Journaliers und Proletarier ſich mehren, fo daß 
es mehr Arbeiter als Arbeit gibt, daher der Verdienſt ſich 
verringert, der Arbeitslohn herabgedrüdt wird, endlich bie 
Ungufriedenheit der größeren Mehrzahl immer mehr zu Tage 
tritt. Sonſt ſtrebte die Bhilofophie, die Vernunft gegen die 
Tyrannei der Leidenfchaften zu ſchützen und flarf zu machen; 
jept fcheint fie nur dazu dienen zu follen, diefelbe ganz am 
die Leidenfchaft zu verrathen und auszuliefern. Es iſt wahr, 
der Menich läßt fich lebendiger und. überrafchender darſtellen, 
wenn feine. Seele von heftigen und ſtürmiſchen Leidenfchaften 
erregt iſt; aber nie zeigt er, wie auch Winfelmann bemerkt 
Bat, fo viel Größe und Würde, als wenn fie ruhig, feſt 
und klar ſich erweiſet. Mit den traurigen Illuſionen ber 
Aufklärer werden die Wunden der Geſellſchaft nicht geheilt; 
bie Zügellofigfeit und unumjchränfte Freiheit Aller macht 
Ale zu Sklaven *%). Gegen die Demokratie ftreiten die ges 


*). Une nation peut éêtre 'sonverainement barbare et souveraine- 
ment voluptueuse. (Opp. VIII. 240.) | 
*) Schön hat das Bofjuet ausgebrädt (Politigue tirde de l’Ecriture 
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wichtigſten Thatſachen. Das gemeine Voll wird in Dir Re⸗ 
gel nur von dem berührt, was der Augenblick mit ſich bringt; 
wenn e6 das Gute und das Richtige will, fo kennt es bafs 
felbe doch nur felten, und wenn es baflelbe auch kennt, fo 
läßt e8 ſich Doch Durch den nächtten Beften leicht daran irre 
machen. Das Bolt ift ſchnell entfchloflen, und übereilt ſich 
in Beſchluͤſſen; es geht augenblidlich von einem Extrem zum 
andern, ift fchon darum untüchtig zum Regieren. In ber reis 
nen Demokratie ift das Volk Unterthan und Souverain zu⸗ 
gleich; Eolleftiv Souverain, bisjunftiv Untertfan. Ein all 
gemeiner Volkswille hat nie exiſtirt; ex ift eine leere Abſtrak⸗ 
tion; darum hat auch nie eine abfolute Demokratie je dau⸗ 
ernd beftanden. 

Unter dem Ramen des Volles wollen Gottloſe es ber 
herrfchen ; da geht in Erfüllung, was in den Sprichwoörtern 
geichrieben fteht: Cum impii sumserint principatum, gemet 
populus. Nur eine von Gott gefegte und als foldhe aner⸗ 
annte Gewalt fichert dad Gedeihen und den Befland ber 
Staaten; ale Madıt it von Oben gegeben; die Souveraine 
Baben ihre Souverainetät, fel es mittelbar oder unmittelbar, 
von Gott. 

Diefe Gedanken führt Gerdil in den zwei genannten und 
in vielen andern feiner zahlreichen Schriften aus. Aber 
auch theologiſche Materien wurden von ihm behandelt. Die 
Philoſophie führte ihn ja durchaus Hin zur Religion. Die fo 
genannte NRaturreligien — ein fo fehr von den Deiften und 
Andifferentiften mißhrauchter Name — if ihm eigentlich wur 
eine entfernte Dispofition, ein erſter Schritt zur wirklichen 


Livre I. n. 5): Ou tout le monde peut faire ce qu’il veut, nul 
ne fait ce qu’il veut; oü il n’y a point de mältre, tout le 
monde est mäitre; ou tout le monde est mäitre, tout le 
monde est esclave. 
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pofitiven- Religion bin, ein Fingerzeig Gottes durch bie. Ders 
nunft mit der Aufforderung, feine Offenbarung zu juchen, 
eine Brüde und ein Uebergang zu ihr *). Die meiften Res 
fultate ver Philefophie And negativ; die chriftliche Offenba⸗ 
rung erft gibt das wahrhaft Poſitive. Jene zeigt, was das 
Gluͤck des Menſchen nicht iR; diefe ſtellt es dar nach feinem 
Weſen, nach feinem innern Gehalt und nach der Art, wie 
es zu erreichen if. Mit einer Reihe kleinerer religiöſer 
Schriften fnüpfte Gerdil feine bisherigen, meiſt philoſopha 
fhen Leitungen an das Gebiet der Theologie an. Seine 
„kurze Darlegung der Kennzeichen der wahren Religion ® 
(Zurin 1767) ward vom Garbinal delle Lancie, Erzbifchef 
von Nilefia und Großalmofenier des Könige, allen Pfars 
rern feines Sprengels angelegentlich empfohlen. Diefes Werks 
hen begiant mit einem kurzen Dialoge zwifchen Lehrer und 
Schüler über die Nothwendigkeit der Religion zum Glück des 
Menfchen, welcher die Einleitung bildet; die Abhandlung 
ſelbſt ſchildert Hiftorifch. den Fortſchritt der göttlichen Offen⸗ 
barung, und erweilet Dann die Göttlichkeit des Chriſtenthums 
aus. geichichtlichen Thatſachen, fowie. die wahre Kirche aus 
deren nothwendigen Charakteren, und fchildert baun im Ger 
genfabe dazu bie falfchen Richtungen außerhalb der Kirche, 
Berwandt iſt biefer Abhandlung die andere sulla divinitä 
della religione cristiana. “Der genannte Cardinal war es 
auch, der Gerbil veranlaßte, Grundlinien über die Errichs 
tung eines geiftlichen Conviktes zu fehreiben, und der diefe 
nachher felbft zu verwirklichen fi) bemühte. Wie aber in 
den meiften feiner Schriften, ebenfo wie der bucchdringende 
Geiſt des Horfchere, auch das tiefchriftliche Gemüth des Vers 


*) Del modo di provare la necessitä della rivelazione. Opp. XI, 
p. 12. 55. 
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faſſers hervortritt: fo konnte er ebenſo erbauen als belehren, 
ebenſo zur wahren Frömmigkeit anleiten, als zu gediegener 
Wiſſenſchaft. Dieſes zeigt ſich namentlich in dem „Leben 
des ſeligen Alexander Sauli“, Biſchofs von Aleria, dann 
von Pavia, des Apoſtels von Corſika (geſt. 1592), der eine 
ber erſten Zierden des gerade in feinem Geburtsjahre 1535 
son Paul IH. feierlich approbirten Barmabitenordens gewor⸗ 
den war. In diefer franzöftich gefchriebenen Lebenöbefchreis 
bung läßt fich die hohe @eiftesweihe und Salbung Gerdil's 
arlennen, fowie feine innige Liebe zu der religiöfen Congre⸗ 
gation, der er mit unwandelbarer Treue und Anbänglichkeit 
ergeben war. 

Nachdem wir in diefen kurzen Umriffen die zwei erften Les 
bensepochen diefes fonft fo wenig gefannten Mannes dargeftellt, 
wenden wir uns in den folgenden Blättern zu dem wichtig. 
fien Theile feines Lebens und Wirkens, zu feinem Kampfe 
gegen ‚die unfeligen Firchlichen Neuerungen in der zweiten 
Hälfte des vorigen Jahrhunderts und zu den legten ſchwe⸗ 
ren Prüfungen, die er wenige Jahre vor feinem Tode er⸗ 
fuhr. Hier wird fich erft die volle Größe bes ausgezeichne⸗ 
ten Priefters enthüllen und der vielfeitige Einfluß, ben er 
auf die Angelegenheiten der Kirche gewonnen bat. 





IV. 


Anfelm von Fenerbach und fein Wirken im 
Bayern. 


Ein Seits und Charakter⸗-Bild. 


Zweiter Artifel. 


Fenerbach und die religiöfen Angelegenheiten in Bayernz 

die mobernsproteftantifche Propaganda und der Presbyterial⸗ 

Berfaffungs-Streit 5 der Bater und feine Söhne; die Excel⸗ 
lenz in Ansbach und König Ludwig. 


Wir haben den Charakter des Mannes bargeftellt — 
und er war und ift ein treued Spiegelbild für manchen Ans 
dern von berfelben Abnormen Stellung zum bayerifchen Volfe! 
— welder, „an der Spige der Oppofition gegen die römis 
ſchen Finſterlinge“ und ale Führer der proteftantifchen Pros 
paganda in Bayern, bereits den unheilvolften Einfluß gegen 
die heiligften Interefien des Fatholifchen Volkes hatte üben 
fönnen und dürfen. Ceitdem „bie wärmften Katholiten* zu 
Landéhut dem verlafienen Fremdling eine getreue Stübe ge⸗ 
gen feine Feinde abgegeben, hatte er lange, völlig in politie 
ſche Agitationen verfangen, die Zuftände der Kirche in Bayern 
feines Blickes gewürbigt. Auf einmal fuhr er „mit einem Schrei 


des Entfeßens“ auf, den er augenblidlich „buch das ganze 
xxx. —8 
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Land gehen” hörte; das „Concordat“ fland plöglich wie ein 
ungeheurer Berbrecher vor feinen criminalifiifhen Argus⸗ 
Augen, und die Geftändniffe find wunderlich zu hören, bie 
er ihm ſchon im eriten fummarifchen Verhör auspreßte *). 


*) Den 21. Jänner 1818 ſchrieb er an Tiebge: 


„Bei uns bat ein ganz neucs, noch nie erhörtes Naturwunder 
fi ereignet. Am hellen Mittag der Geiſterwelt bat die Hölle ih⸗ 
ren Rachen geöffnet und auf einmal fieben volle Jahrhunderte vers 
fhylungen, fo daß das heutige Jahr nicht mehr 1818, fondern 1073 
iR, wo Gregor VII. wierer als Statthalter Chriſti une regiert. 
Leibhaft iſt er aus feiner Verweſung wieder auferflanden, -bas 
biutige Kirchenfchwert in der einen, den Bannftrahl in der andern 
Hand, fein Fuß anf eines Könige Naden, umqualmt von ſchwar⸗ 
zem Höllenbrudel, der in dichten Wolfen über das Land ſich lagert 
und die Eonne verfinflert, und worin viele taufend Teufelslarven 
in Mönchskutten und Bifchofsmüßen auf und uleber weben, nud 
durch ein gellendes Hohngelächter über Menfchheit und alle menſch⸗ 
liche Weisheit, Wifenfchaft und Tugend — die Sinne betäuben, 
Diefes gräßliche Zanberfpiel, deſſen geheime wirkende Kräfte als 
lein noch unbelannt find“, („befchuldigt” wurde ale Urheber ber 
„Höllenthat“ von Feuerbach und Beinesgleichen — „der Krons 
prinz“) — „feht vor Aller Augen, und wird Tob über die Welt 
und Beflilenz über alle Beifter bringen, wenn nicht ein mädhtigerer 
Zauberer, ausgerüſtet mit den bimmlifchen Kräften des Lichtgot⸗ 
tes, das Werk der Hölle wieder zerftört.“ 


Daß die nothdürftigſte WicdersDotirung der ſchändlich geplänbers 
ten, einft fo reihen Kirche iu Bayern, bie den „Staat mit feinem 
ganzen Bolfe in Bettelarmuth“ verfenfe, und die Aufgebung bes 
„allein noch ſchützenden placetum regium” — einen Mann von 
dem zeitgemäßen Rechts- und Sreiheitsgefühl eines Feuerbach aufd 
Außerfte befiürzen mußte, ift begreifli; interefiant aber, was er 
fonft noh aus dem Concordate „deutlich herauszuleſen“ wußte 
Diefes foll 3. B. befagen: „daß, um auch alle Geifler dem neuen 
Höllenreiche zu unterwerfen, neue Moͤnchsorden zum Unterricht ber 
Ingend errichtet, alle Schnien und Univerfitäten der Aufficht, alle In 
Bayern erfcheiuenden, oder mach Bayern eingeführten Bücher der 
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Er fah der „Herenfuppe, welche Thorheit und Schlechtigkeit 
zufammengerührt”, und als deren vorzüglichften Urheber er 
unverholen „den Kronprinzen” nennt, noch weiter als bis 
auf den Grund; es ward ihm Far, daß „große und uner⸗ 
hörte Dinge aus jo Etwas entfiehen müßten“, es frage fich 
nur noch was? Vielleicht zunächſt ähnliche „Höllenthaten“ auch 
in andern Ländern, am Ende felbft in Breußen! Bor Allem 
und jedenfalls bewies die gräuliche Erfcheinung des Concor⸗ 
dats nur zu deutlich, daß die Fatholifchen Elemente in ganz 
Deutichland daran feien, über den Schutt und Moder ſich zu 
erheben, mit dem die refcriptmäßig angeordnete und polizeis 
lich betriebene „Aufklärung“ fie haushoch überfchüttet hatte, 


Mit dieſer „Aufflärung” hatte der Proteftantismus, im 
intimften Bunde auf Disfretion fich ergebend, feit Langem ges 
meine Sache in aller und jeder Hinficht, befonders aber im 
Bernichtungsfampfe gegen die Kirche. Erft noch im jüngften 
Jahre 1817 war das „Reformationd »Zubiläum” zum vers 
früßten Siegeöfeft gemacht, und ein Orkan der Fränfendften 
und beleidigendften Angriffe auf fie Iosgelaflen worden, bie 
man todt oder todtkrank und in den lebten Zügen liegend 
wähnte. So wollte man ihr noch vollends das Her; abs 
drüden, ober fie gleich gar beftatten in dem längft für fie 
aufgefchaufelten Grabe der Lüge und Berläumbung. Das 
Triumphgeſchrei war betäubend, mit dem man auf die Mis 
nute zählte, wo die Kirche in deutichen Landen zur Grube 
finfen würde. Und nun wagte fie auf einmal, nicht etwa 
bloß ihr ſieches Dafeyn noch weiter fortichleppen, fondern 
geradezu — das bayerifche Concordat war der unverfenns 


Genfur der Bifchöfe untergeben werden ſollen“; „daß alle Brote: 
flanten und protefantifchen Kirchen, Fraft des Artifel 1, aller ihrer 
Rechte, aller Religions: und Bewifiens : Freiheit verluflig erflärt, 
und die Religionsedikte, zwar nicht ausdrüdlich, aber implicite, 
body unzweifelgaft, für anfgehoben erklaͤrt find;“ " 4* w. 
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barfte Beweis! — zu einem neuen und ferngefunden Leben 
erwachen zu wollen! Was Wunder, wenn die hohe Polizei 
gegen derlei unbefugte Gefpenfter aufgefchredt, und Him⸗ 
mel und Erde, Ins und Ausland bewegt Murden, zuvoͤrderſt 
gegen jenen „ratificirten, unwiderruflich abgefchlofienen Ver⸗ 
trag mit dem Papfte.“ un 


Aber auch nachdem Feuerbach „das Concordat zerriffen“ 
und „das Religions» Evift gefchaffen“, war eben nur eine 
Heußerung des gefährlichen Geiftes, nicht dieſer felbft, un⸗ 
texdrüdt. Der Echöpfer des Edikts warf ſich daher mit un⸗ 
getheilten Kräften in den Kampf gegen die fatholifche Kirche. 
Es handelte ſich für den „aufgeflärten“ Proteftantismus übers 
haupt um einen neuen „Befteiungsfrieg.” Auf veligiöfem 
Mege fah man jeht die eigentliche Gefahr für den politifchen 
Liberalismus nahen ; auf demfelben Wege mußte die „deutfche 
Hreiheit” wieder vertheidigt und gerettet werden. Den gleich- 
jeitigen Maßregeln des Bundestages gegenüber blieb ohnehin 
nichts Anderes übrig, ald an der Gegenwart verzweifeln und 
Alles von einer welterfchütternden Bewegung in der Zufunft 
hoffen. Auf politifchem Felde war offenbar vorerft nichts 
mehr zu machen. Wie Herrlidhes hatte Feuerbach von dem 
neuen EonftitutiondsWefen gehofft, und wie ſchlecht bewaͤhr⸗ 
ten fich 3. 3. die bayerifhen Kammern! Die „Beßten“ 
in der Ständeverfammlung Batten ſich „an ihn angefchlofien“, 
von ihm „Rath geholt"; „Manches, was in München ges 
fprochen wurde, war erft in Ansbach gefchrieben worden“; 
und doch nahm die Sache ſchon nach drei Monaten „ein ers 
bärmliches Ende”, waren von der Oppofition felbft viele jener 
„Beßten“ „zu Verräthern der Nation” geworden. War das 
zudem nicht ein deutlicher Bingerzeig, daß das Volk noch nicht 
reif fei, daß es erft auf religiöfem Wege reif gemacht werben 
müffe, daß die politifche Agitation auf Firchliches Gebiet zu 
flüchten babe? Erfuhren nicht felbft die Berliner: „es gehe 
offenbar ein Plan dur die Welt, durch Verwirrung ber 
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Köpfe Finſterniß in die Seelen zu bringen, und in der Fin 
fterniß den Völfern das Neb über die verwirrten, fchwindeln- 
den, im Dunfeln taumelnden Köpfe zu werfen"? Konnte 
dem Griminaliften die Klugfchriften » Literatur unbefannt ober 
nicht blutsverwandt fenn, welche unter dem Titel: „Zeichen 
der Zeit ıc.”, von 1819 bis 1821 der Regierung und ben 
„Sebildeten” in Bayern unermüdet vorlamentirte: daß feit 
der Zeit des Eoncorbats „Ariftofratismus und Pfaffengeift“ 
zumal ſich wieder regten; daß die hohe Polizei mit allen 
Mitteln „Partei und Oppofition gegen den Zeitgeift zu vers 
bindern, und das Volk in der Etimmung für Regierung und 
Baterland zu erhalten, bemüht ſeyn follte”; daß dieß um fe 
nöthiger fei, ald „die angeftrengteften Bemühungen“ der deuts 
fhen Regierungen, befonders der bayerifchen, noch: immer 
nicht durchgeſetzt hätten, „daß bei der Reftauration der Fathos 
liſchen Kirche die Befoldungen und Präbenden nicht an abers 
gläubifche Säge und. Inflitutionen gebunden würden“; daß 
feit dem Jahre 1818 in Bayern „dem Mönchögeifte die Thüre 
wieder geöffnet, der Aufklärung beinahe gefperrt fei”, dieſer 
„Aufflärung in Bayern“, vor der erſt noch „der finftere 
Mönchsgeiſt fich gezwungen gefehen, wo nicht das Land zu 
räumen, wenigftens fich verborgen zu halten”; daß in Bayern, 
troß der höchften ‚Gefahr, noch immer Ein Journal den 
Händen „römifh»möndifcher Grillenfaͤnger“ nicht entrifien 
ſei, die Felder'ſche „Literaturzeitung für fatholifche Relis 
gionslehrer" nämlich; daß in diefem noch im Jahre 1815 fo 
tief verachteten Blatte der Mönchsgeift „feit einiger Zeit wies 
der ganz frei feine Stirne zu erheben wage, und mit feinen 
fhwärmerifchen Produkten das gelehrte Publitum wieder 
reichlich befchenfe, während wahrhaft aufgeflärte Schriften 
immer feltener würden”; daß „fo zum höchften Nachtheile 
ver Religion wie des Staates das ohnehin Feine Häufchen 
aufgeflärter Ehriften immer mehr fohmelze, und beinahe ganz 
aus dem Gefichte verfchwinde.” 
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Wenn GFeuerbach auch jet noch nicht fo ſchwarz fah, 
wie dieſe Slugfchriften, fo graute ihm doch mehr und mehr 
vor der nahenden Gefahr des ärgften „Vrieftervrude‘. Er 
blidte mit Schauder auf das Miffionswerk des frommen Für⸗ 
fien Hohenloh. Obgleich man, mie Feuerbach felbft thut, 
eifrig bemüht war, von dem „Buben Hohenloh“ alle nur 
denkbaren „Echandthaten” auszufprengen — dennoch lief ihm 
nicht nur der „fanatifirte Fatholifche Pohl“ nah, fondern 
es kamen fogar Converfionen vor, 3. B. die des „jungen, 
hoffnungsvollen Sohnes“ des verftorbenen geheimen Rathe 
von Schenf, weiland Hauptproteftord der „norbdeutfchen 
und proteftantifhen Gelehrten” in Bayern. Das Aergſte 
aber war, daß der „Bube“ fih des befondern Schutzes des 
Kronprinzen erfreute, fomit der „plumpe Sefuitenftreich“ zum 
Theile zu gelingen fchien, durch den „gewifle hohe Perfonen“ 
Fatholifch gemacht, und eine andere „hohe Perſon“, der Krons 
prinz felbft, „von allen proteftantifchen Umgebungen entfernt“ 
werden follte. Man denke fi das Entſetzen der Propaganda, 
ihre Angft vor der nächften Zukunft! Vergebens war ber 
Kronprinz „dafür nun, überall verrufen”; es half nichts! 
Ten 26. Auguft 1821 ging ein verzweiflungsvoller Bericht 
von Ansbad nach Berlin: „Unfer guter König iſt tief bes 
trübt über die Berirrung feines Sohned. „„Mehr ald zwans 
sig Jahre““ — fagte er unter Anderm — „„habe ich gears 
beitet, mein Volk von den Pfaffen loszumaden, und nun 
am Rande des Grabes muß ich fehen, wie mein eigener 
Sohn Alles zu zerftören fucht, was ich gebaut habe.“ 


Schon damals, als am Anfange des Jahrhunderts zum 
erftenmale proteftantifcher Gottesdienft in Bayern gehalten 
werben follte, blite man in ganz Deutfchland mit Außerfter 
Epannung auf Münden: ob wohl „bie Errichtung eines 
proteftantifchen Bethaufes ohne Ausfchweifungen von Seite 
des Pöbeld ablaufen” werde. Bald erfuhr die Welt, «es 
habe dabei doch Feinen Aufſtand gegeben, da „zum Glücke 
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die Münchner Bürger bei allem ihren Bigottismus und Koͤh⸗ 
lerglauben ein guter Schlag Menfchen, zu Meutereien nicht 
aufgelegt und ihrem Landesfürften anhänglich feien.” Der erfte 
proteftantifhe Bürger wurde im Jahre 1801 zu Münden 
aufgenommen, und befonders feitdem die vielen fremden Ges 
lehrten in's Land gerufen waren, berichteten bie auswärtigen 
Blätter auf das genauefte über die proteftantifchen Fortfchritte 
in Bayern. Wenn einige Katholifen die Reden des Hofprer 
digers der Königin mit anhörten, oder im Theater mit Möns 
chen und Ronnen getriebener Hohn belacht wurde u. f. w., 
fo war es fogleich wenigſtens im Gottaifchen „Morgenblatt 
für die gebildeten Stände” zu lefen. Im Grunde aber fehte 
die proteflantifche Propaganda ihre Hoffnungen überhaupt 
ganz vorzüglid — nicht etwa auf die eigene Kraft, fondern 
— auf die der Kirche abtrünnigen Lehrer des jungen Gefchlechts, 
auf das freche Auffläricht des niedern Profeſſorenthums, an 
defien Spitze der Lycealreftor Weiller, dem Namen nad 
katholiſcher Priefter, fand, ein Menfch, dem es eine Luft. 
war, in öffentlichen Schufreven mit der fchamlofeften und - 
ungezogenften Frechheit gegen das pofitive Chriſtenthum übers 
haupt und die Kirche insbefondere zu läftern, und der im 
engern Kreife ſchon im Jahre 1803 rühmte: „vie hriftliche 
Religion nun bald aus Bayern verdrängt zu haben.” Nach 
dem Geftänbnifie feiner eigenen Freunde aller ſoliden Kenntniffe 
baar, als ausgemachter Ignorant aber nur um fo dünfelhafter, 
bildete ex fich wirflih ein, feine fogenannte „Philofophie“, 
ein verplatteter Kantianismus, müfle das Yundament einer 
neuen Kirchengefchichte, wenigftens in Bayern, werden; denn 
von der alten lehrte er: „fie fei größtentheild ein ungeheu⸗ 
red Regilter ungeheurer Thorheiten und Berbrechen.” Die 
Berfon des Reformatord und feine Lehre findet fich in dem 
freien Kirchenthum unferer Tage fo getreulich wiedergegeben, 
daß eine befondere Auseinanderfegung überflüjfig wäre; bie 
Weiller'ſche Reform wurde auch ganz in berfelben Weiſe 





s . 
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außgebeutet, wie die Ronge’fche, und ber endliche Ausgang 
war dort fo erbärmlich, wie hier. Man beburfte eined Keils 
inmitten der Kirche felbft, mit dem man ben fatholffihen 
Koloß fprengen zu fonnen vermeinte; darum Flammerten ſich 
an das Werk Weiller's der Reihe nad: das Illuminaten⸗ 
Regiment in Bayern, vie protefantifchen Regenten der 
neuen Münchener Akademie, endlich Feuerbach an der Spike 
der modern» proteftantifchen Propaganda. Erft in den letzten 
Tagen des Königs Mar Joſeph hatte diefer feine regelmäßis- 
gen Berichte nah Berlin von dem Wirken „unferes Weil 
lee”, über den „die Fatholifchen Pfaffen die Zähne knirſch⸗ 
ten”, mit der Trauerbotſchaft zu befchließen: er befinde fich, 
duch Beförderung „vom Lehramte entfernt“, nicht mehr in 
der „Möglichfeit — Gutes zu wirken.“ 


Bereits im Jahre 1802 erfreuten fich Weiller und feine 
ES chulmeifterlein des Monopols: „den Bayern in deſpotiſchem 
Tone zu befehlen, der Göttin Vernunft zu huldigen“; daß 
diefe fich foeben noch vor ganz Europa als blutige Verderberin 
erwielen, erinnerten die Gegner vergebens; ja jene „Philo⸗ 
ſophen“ bebienten ſich als eines guten Rechtes der Maßre⸗ 
gel, gegen je® Widerrede Cenſur und Polizei aufzufordern. 
Der Unglaube fraß durch die Schulen ſolcher Menfchen ent- 
ſeglich um fi; bald Fonnte man fragen: „was hat Bayern 
von der neuen Sekte, die nun allgemeine Gebieterin if, 
als: verdorbene Eitten, ungerechte Richter, böfe Räthe, 
fhlehte Bürger, ungehorfame Unterthanen, ein zügellofes 
Voll *)7" Co aber fagten natürlih nur — Katholiken! 


*) Gine impertinente Rede, welche Weiller zum Schluffe des erfien 
Semeflers 1802 am Lyceum in Mündyen hielt, und die ihm fofert 
von der Univerfität Landshut ein unter den erquifiteften Lobfprüs 
hen abgefaßtes Doktors Diplom eintrug, veranlaßte eine gamze 
Reihe von Flugſchriften, größtentheils zu feinen Gunſten: „Die 
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Die neue Eentrals Erleuhtungs - Anftalt für Bayern Dagegen 
nahm die bisherige „allgemeine Gebieterin” an Kindesſtatt 
an, und ließ „ben afademifchen Schriften unferes von Weils 
ler über Moral und Religion” öffentlich die herrlichſten Früchte 
für „Mits und Nachwelt” anrühmen, den „Genoſſen der 
Löfchhörnleinszunft” zum Trotze, und an denfelben altbayeris 
fhen Ritter vom Geiſte wendete ſich nad ausgeftandenem 
erften Concordats⸗ Schreden der Praſident Feuerbach noch 
fperiell im Interefle der Propaganda, um ihn anzufpornen 
und durch unausgefeßtes Kitzeln feiner Eitelfeit in beftändis 
gem Feuer gegen den alten Glauben des Landes zu erhalten. 
Den 14. Juli 1820 erließ er an ihn eine Außerft fchmeichels 
hafte Einladung nah Schloß Löbichau, den Sommeraufs 
enthalt der Herzogin von Kurland, die daſelbſt von der gan⸗ 
zen Sippe ihrer Schwefter, Gräfin von der Rede, umgeben 
zu feyn pflegte. Er babe — ſchrieb er — in dem dortigen 
Kreife „edelfter Geiſter“ Weiller's „weltgefchichtliche Rede: über 
die religiöfe Aufgabe unferer Zeit” vorgelefen, und fei ihm 
nicht möglich zu befchreiben „dieſe jubelnde Freude, die bei 
unzähligen Stellen ihn unterbrochen, dieſes Aufjauchzen des 
Beifalls, dieſes Händebrüden, dieſe Umarmungen, dieſe Thräs 
nen, nicht Thränen der fogenannten Empfindſamkeit, ſondern 
Thränen des Entzüdens über dieſes glünzende Ericheinen 
der heiligften Wahrheit in einer fo trüben Zeit — und in 
diefem Tone geht ed noch lange fort! 


Bol Hoffnung, daß die „Sache der Menfchheit” fiegs 
reich aus dem neuangefchürten Kampfe gegen die alte Kits 
che, zumal gegen deren Abzweigung in. Bayern, hervorgehen 


Hypekriten in Bayern“, „Bemerkungen über das Pasquill: die Hy⸗ 
pofriten in Bayern“, „Ehre und Pasquill, Anhang zu den Hypo⸗ 
kriten“, „Pendant zu denen Hypofriten ꝛc.“, Zum nenen Jahr für 
die Hypokriten in Bayern” u. f. w. VBgl. biefe. 





74 Anfelm von Fererbach und fein Wirken in Bayern. 


werbe, berichtet ee den 10ten September 1820 Binwieberum 
über „unferen Weiler” nad Berlin, und‘ fügt zugleih 
triumphirend Einiges über die „Kortfchritte der Wahrheit und 
des Lichts in Bayern“ bei, was er von dem Überconfiftorials 
Kath Stiller erfahren habe: „In München gehen beinahe 
monatlich Familien zur proteftantifchen Kirche über. Sechs 
Familien find Stillern befannt, die zwar noch felbft zur ka⸗ 
tholifchen Kirche fih Halten, aber ihre Kinder proteftantifch 
erziehen laflen. In einer Gegend auf dem Lande in Bayern“ 
(ed fcheinen die Kolonien am Donaumoofe gemeint zu feyn) 
„haben Fatholifche, proteftantifche und wiedertäuferifche Fa⸗ 
milien, die nahe beifammen wohnen, fich vereinigt, und bie 
Regierung gebeten, ihnen einen proteftantifchen @eiftlichen 
zu geben. Bei Dillingen, wo Lindel, vorzüglich gewirkt hat, 
follen einige hundert Yamilien feyn, welche die Abficht bar 
ben, nach Petersburg auszuwandern, um ihrem verehrten 
Lehrer zu folgen." „Bon Weiller’s Rede" — fügt er 
bet — „die er nächſten Monat am Jahrestag der Afademie 
der Wiffenfchaften halten wird, erwarte ich fehr viel; daß 
unfere Briefe nicht wenig dazu beigetragen Baben, das heis 
lige Seuer der Begeifterung in feiner Bruft zu fchüren, da⸗ 
von bin ich feft überzeugt." Neue Siegedanzeichen bis zum 
25. Dec. 1820! „Welche Erſcheinung die Aufhebung ber 
Klöfter in Spanien und Reapel! Weldyes Bekenntniß eige⸗ 
ner Schwäche — das Stillfchweigen des Papftes zu Weil 


*) Diefer Lindel war als Fatholifcher Pfärrer zu Bunbremingen In 
graſſen Aftermyſticismus verfallen, gegen ven die Regierung enplich 
mit Gewalt einfchreiten mußte. Er 309 wirklich viele feiner verführ- 
ten Pfarrkinder mit fi) nad) Rußland, von denen aber die meiſten 
bald im größten Glende wieder zurüdfamen. Weuerbach ſchreibt 
noch deu 30. Juli 1821 au die Bräfin von der Rede: „Ich habe 
mir für Sie mit vieler Mühe anliegende Predigten des berähms 
teu Lindel verſchafft. Sie find nicht ganz in Weillers 
Sinn, aber doch für diefen Kreis höchſt intereſſant.“ 
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ler's Fühner Unternehmung! Dann die feden, nur die eigene 
Herzensbangigkeit verrathenden Schritte gegen die in. taufend 
und taufend Eremplaren unter den Satholifen verbreiteten 
„„Stunden der Andacht!““ — Zu beforgen fei daher für 
das große Ganze gewiß nichts, trog aller Bemühungen „der 
Adam Müller, Schlegel und Conforten”, ein „Bündniß der 
Dummheit mit dem Geiſte zu verfuchen, um wo möglich 
durch Berftand den Menfchen um den Berftand zu betrügen.“ 


Man fieht, das Haupt der bayerifchen „DOppofition ger 
gen die römischen Finſterlinge“ war nicht wählig in der Ans 
nahme von Bundesgenofien gegen die Kirche; aus glühendem 
Haß gegen alles Katholifche erblidte er, durch eine Art ers 
fünftelter Selbfttäufchung, zu der er fi fogar im Jahre 1827 
noch einmal hinauffchraubte, in jedem widerfirchlichen Stroh⸗ 
halm den ftärfiten Mauerbrecher. Daher fiel dann auch plötz⸗ 
li wieder die düſterſte Verzweiflung über ihn herein, in der 
alles Das feiner fieberhaft erregten Phantafie in hundertfach 
vergrößertem Maßſtabe ſich aufbrängte, was für das Ems 
porfommen der Klrche zeugte. So fchreibt er den 12. Sept. 
1824 über die Nachricht von dem Tode der Herzogin von 
Kurland an deren Schwefter: „Sie follte nicht mehr-erleben, 
was wir noch erleben werden: die entfchiedene Herrfchaft des 
Aberglaubens, des Pfaffentrugs und der Ilnvernunft. Denn 
(wir wollen uns nicht täufchen mit Hoffnungen, für welche 
uns die Zeichen der Zeit Feine Bürgfchaft bieten!) der Geiſt 
der Finfterniß triumphirt und darf für Jahrzehnte wenigſtens 
feines Sieges fih freuen. Alles ſpricht dafür. In und 
außer Bayern, in und außer Deutfchland ift Alles, mad 
Macht hat, treu und feſt im großen Bunde mit der Hölle, 
deren Geiſter nicht einmal einer Maske mehr zu bevürfen 
glauben. v. Haller’s Brief haben Sie wohl gelefen, und 
was er von den vielen Zaufenden fagt, die bald in ben 
Schooß der Kirche zurüdfehren würden. Das preußifche 
Goncorbat Tennen Sie wohl ebenfalls. Unſer bayerifches 





76 Anfelm von Feuerbach und fein Wirken in Bayern. 


Goncerdat ift bereits in Ausführung gelommen (!), und das 
bei wurden die Katholifen (!) von dem onftitutionseide, 
foweit er ihrem Gewiſſen entgegen feyn könne (d. I. foweit 
. die Eonftitution Gewiffensfreiheit und Religionsgleichheit den 
Proteftanten zufichert), diſpenſirt.“ 


Zwar ilt er den 19. März 1822 im Stande, das in 
Preußen alarmirende Gerücht zu widerlegen: die Kronprins 
zeffin und die Königin feien daran, Fatholifh zu werben. 
Es fei nichts weiter, ald daß diefe Durch den Zufpruch, eines 
würdigen Fatholifchen Geiftlichen über den Tod ihres liebften 
Kindes die Beruhigung erhalten, „welche ihr die froftigen 
Reden ihres proteftantifchen Hofpredigers nicht gewährt hät- 
ten.” „Richts deftoweniger” — fährt er zornerfüllt fort — 
„bin ich überzeugt, daß die proteftantifche Kirche in naher 
Gefahr des Untergangs fteht, größtentheild durch Schuld ih⸗ 
rer eigenen Glaubensgenoſſen.“ Feuerbach hatte nämlich 
Namens mehrerer Städte Bayerns, „um auf geſetzlichem 
Wege die proteftantifche Kirche gegen die überhandnehmen- 
den Attentate der Fatholifchen Kirche, vielmehr der papiftifch- 
jefuitifchen Plane, in Sicherheit zu ftellen“, die „Religionss 
Befchwerden der Proteftanten in Bayern vom Jahre 1822“ 
verfaßt und den proteftantifchen Abgeordneten am Landtage 
zur Unterzeichnung übermacht. Diefe wurde aber verweigert, 
weil die Sache durch die Thronrede bereits erledigt fei, und 
„jeder Schritt von Außen nur als unbefugte Anmaßung uns 
zuhiger Köpfe erfcheine.” Der Abgewiefene ſpie Feuer und 
Flammen: an dem Widerftand des Oberconfiftoriums, „an ber 
Nichtswürdigkeit der proteftantifchen Deputirten“ am Land» 
tage, an der „Armlichen Erbärmlichfeit, Lauheit und Feig⸗ 
heit“ der SProteftanten überhaupt, „vor Allem der Geiftlichen 
mit ihrem in's Unbegreifliche gehenden Unverftand“, ſei ber 
projeftirte Beldzug gegen die „Herrichaft des Papſtthums“ ges 
fcheitert. Erklärlih fand er aber Alles! Bingen ja die „bayes 
eifchen Proteſtanten⸗Pfaffen“ gerade damit um, durch „Ein- 
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führung der zuerfi von dem herrfchfüchtigen Calvin für die 
Reformirten gegebenen“ „Bresbyterial-Berfaffung“ ein 
„ariftofratifch » vervielfältigtes Papſtthum“, eine „geiftliche 
Seelenherrfchaft" zu gründen, „die Kirche in ein großes 
Zudts und Gorrestionshaus zu verwandeln.“ 


Der hitzige Kampf, welcher jet mit dem Oberconfiftos 
rium und gegen die auf Borfchlag eines „calvinifchen Mit- 
glieds" (Heinz) beantragte Einführung der. Presbyterials 
Verfafſung entbrannte, ift um fo intereffanter, als es fidh 
befanntlich gerade in dieſem Augenblide um Errichtung, oder 
Befeftigung und Reftaurirung der Presbyterial⸗ und ber 
nothwendig mit ihr verbundenen Synodal-Verfafiung für 
den ganzen Bereich des beutfchen Proteftantismus handelt. 
Damals begann alsbald der „Achte Geift des Proteftantis« 
mus fich zu regen“; Feuerbach ſtand natürlich wieder, wie 
einft gegen das Fatholifche Concordat, an der Spitze. „Viele 
der audgezeichnetfien Männer, faft lauter Staatsdie— 
ner”, widerfegten fi um jeden Preis (feſthaltend an der 
„eoangelifchen Freiheit? und an der mit ihr „ganz allen 
verträglichen evangelifch=Iutherifchen Kirchenverfaffung”) jes 
nem „weltlichen Slirchen» Regiment, welches fich durch geift« 
liche PBolizeifpione in das Innere der Yamilien drängen, 
durch Zwang und Bann Lehrmeinungen aufzwingen, und in 
die Kirche nöthigen will.” Feuerbach wendete fich anfäng- 
li an competente Stellen und erklärte: „daß ein folches 
Attentat gegen die chriftlihe und evangelifche Freiheit dem 
entfchledenften Widerftand von Seite aller Aufgeflärten, felbft 
des gemeinen Volkes, zur Kolge haben müfle.” Das Ober 
confiftorium fuhr dennoch zu. Nun aber „erhob fich fogleich 
in ächt proteflantifchem Geifte die allgemeine Stimme höchfter 
Indignation gegen biefen breiften Eingriff in die alte Kir⸗ 
henverfaffung und in.die perſönliche Freiheit der pros 
teftantifchen Glaubensgenoſſen.“ Feuerbach hatte nämlich 
wieder, wie ſchon mehr als einmal, die auswärtigen Blätter, 
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zumal auch durch die Berliner-Freunde in Beichlag genommen, 
und im Inlande felbft ein bedeutendes Contingent zu einem 
neuen Flugfchriftens Heere geftellt. „Die große Maſſe läßt 
fich nicht durch Vernunftgründe, fondern nur durch Autorität 
beſtimmen“ — das wußte er, und darum fchrieb er unter 
Anderm in einem einzigen Tage das PBamphlet: „Worte Dr. 
M. Luthers” zufammen, von dem er rühmt: es habe „das 
Neſt vol Fleiner Päpftlein“, das der eindringende Geift des 
Papismus ausgehedt — was würde er erft in unfern Tas 
gen jagen! — auf einmal zerflört. Hinterher fand er fi 
aber, den Berlinern gegenüber, zu der ausbrüdlichen Er⸗ 
klaͤrung genöthigt, daß er mit der in biefen, Worten Lu⸗ 
ihers“ vorgetragenen Rechtfertigungslehre keineswegs einvers 
ftanden ſei. 


Eine vertrauliche Aeußerung Feuerbach's bei diefer Ge⸗ 
legenheit charafterifirt nicht weniger die zur Herrichaft ges 
langte rationalififch = proteftantifche Partei ald den ganzen 
Streit mit dem Oberconfiftorium. „Die Päpftler“ — ſchreibt 
er den 29. Juni 1822 nah Berlin — „nehmen an der ganzen 
Begebenheit ein großes Aergerniß. Sie fagen: dieſer Auf⸗ 
fland gegen die Anordnungen unferer Geiftlichkeit fei für fie 
ſelbſt ein böfes gefährliches Beifpiel. Und fie haben Recht! 
Sie haben befonders Urſache, die Macht des proteftantifchen 
Geiſtes, welcher fich fo laut und allgemein im ganzen Bolfe 
der Proteftanten ausgefprochen hat, zu fcheuen und zu fürdhs 
tm. Mit einer in den Banden des Presbyterianismus feft- 
gehaltenen proteftantifchen Kirche, die zu proteftiren aufs 
gehört hätte, würden die Jefuitenfünfte leicht fertig ges 
worden feyn, nicht aber mit diefem lebendigen Fräftigen Geiſt, 
der bei uns in allem Volfe wieder wach geworben iſt.“ Das 
heißt: Die „proteftantifche Kirche” muß auch — gegen fi 
felbft „proteftiren“, fie muß eine Religion der purften ſub⸗ 
jeftiven Willkür dulden und bieten, wenn fie zum Angriffe» 
und Bertheidigungdfrieg gegen den Katholicismus, ihrer 
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Beftimmung gemäß, tauglich ſeyn foll; fie kann daher kei⸗ 
nerlei innerlich bindende Normen, feine innere „Berfafiung“, 
bloß ein äußerlich bureaufratifches Regiment ertragen; darum 
mußte Feuerbach gegen die Organifationd-Berfuche des Ober⸗ 
confiftoriums im Namen der nänlichen „evangelifhen reis 
beit” fich erheben, für die er „das Boncordat mit dem Bapft 
zerrifien.” Bekanntlich fcheiterten jene Berfuche für Einführ 
zung der PresbyterialsVerfaffung in Bayern. Die Mittel 
und Wege aber, welche Feuerbach dagegen in Anwendung 
brachte, vermögen vielleicht auch die Gefchichte des Relis 
gions⸗Edilts noch weiter aufzuhellen. 


Im Winter 1823 war die Gefahr, in der proteftantifchen 
Berfaffungsfrage noch keineswegs vorüber. „Ihren Plan zur 
Errichtung einer Priefterherrfchaft haben die böfen Buben zwar 
einftweilen auffhieben müflen”; nun aber verlangte die „Zus 
dringlichfeit der lutheriſchen Pfaffen“ um fo eifriger bie ver- 
faffungsmäßig in Ausficht geftelten „Synoden”, zu Feuers 
bach's nicht geringerm Schreden. Denn „Synoden und 
Presbyterien“, fchrieb er, „find wefentlich verbundene Theile des 
Einen großen Ganzen priefterlicher Herrfchaft, wie fie von unfern 
hochwürdigen Herren auderfonnen worden iſt. Jene follen 
die gefeßgebende und in oberfter Inftanz richtende, dieſe bie 
auffehende und vollziehende Kirchengewalt haben. Was bie 
Synode befchließt, fol, ohne daß es weiter der Einwilligung 
der Kirchen» Mitglieder bevürfte, unter bloßem Vorbehalt ver 
oberftbifchöflichen Beftätigung, die Kirche und ihre Mitglies 
der binden.“ Gerade mit dieſer „oberftbifchöflichen" Gewalt 
lagen aber neue Berwidlungen vor: der König hatte fle 
angenommen und fich als oberften Bifchof feiner Proteftanten 
proflamirt, Feuerbach in Wort und Schrift dagegen agitirt, 
für „unfere Pfaffen“ fi) daher ver Weg gebahnt, „heimlich 
wieder bei Hof ein recht dies Kabalen⸗Gewebe wider ihn 
zu Stande zu bringen.” Seine Arbeiten für Erhaltung des 


erforderlichen demofratifch-anarchifchen Charakters der „evans 
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gelifch-Iutherifchen Kirchenverfaſſung“ drohten demnach endlich 
Doch zu Schanden zu werden. Das war um fo fataler, als 
fih im andern Falle jeden Augenblid für „feine Wenigfeit“ 
Gelegenheit ergeben konnte, ald Präfident des Oberconfiſtorii 
„an die Spige des proteftantifchen Kirchenthums in Bayern“ 
zu treten, wie „Groß und Klein, mit Ausnahme unferer 
Pfaffen“, wünfchte, und wozu er auch „aus Liebe zur Sache“ 
fhon bereit war. Dffenbar mußte man jet alle Hebel In 
Bewegung fegen. Feuerbach hatte jüngft der Hochzeitöfeier 
der Prinzeffin Amalie beigewohnt, aber weder mit dem Könige, 
noch mit der Königin über die „proteftantifchen Angelegenheis 
ten“ fprechen Fönnen; nur die Königin für die fchöngeiftigen 
Leiftungen der Berliner-Sippe zu enthufiasmiren war ihm gelun- 
gen. Es fand eine Reife des Hofes nach Dresden bevor. 
Er forderte daher die Gräfin von der Rede auf, der „guten 
Königin aufzuwarten”, und, da fie durch ihn über das Kir⸗ 
chenthum in Bayern beßtens unterrichtet fei, ihr „jo Far ale 
möglih zu machen: was in unfern Tagen der Kryptos 
Katholicismug ift, wie weit ex feine Herrichaft verbreitet 
bat, welcher Mittel er fih bedient, und wie der Presbyte⸗ 
rialismus, mit Allem was daran hängt, durchaus nichts An⸗ 
deres ift, als der Geiſtes- und Gewiſſensfreiheit vernichtende, 
den ächten Proteftantismus mit der Wurzel ausrottende Affe 
des römifchen Katholicismus ſelbſt.“ „Dieß Alles mit Ihrem 
Geift durch Ihren Mund gefprochen, wirkt vielleicht mehr, 
als eine ganze Bibliothek vol der treffendften Beweife nicht zu 
wirken vermag." „Wenn Eie auch gelegentlich Ihres Freuns 
des Feuerbach und feiner Familie mit freundfchaftlihem Wohl⸗ 
wollen gedenfen wollten, fo würden Sie mir vielleicht Dadurch 
einen guten Dienft erweifen.” — Um aber die Gräfin vor 
unangenehmen Mißgriffen zu fichern, vergißt Feuerbach nicht, 
bie nächfte Umgebung der Königin zu fignalifiren: „der Hofe 
prediger Schmidt ift bei der Königin nicht fehr hoch ange 
fhrieben; der Oberconfiftorial-Rath Stiller, der fih uns 
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bei Gelegenheit der Weiller'ſchen Reden fo liberal erwies 
ien, und Weiller's Portrait nah Löbichau gefhidt 
bat — ift auch nichts weiter ald ein Erzpfaffe“, der „als 
fanatifcher Presbyterianer“ feither „Durch Rügen und Ränfe 
der fchlechteften Art” thätig gewelen. — Nun fielen zwar 
allerdings die Presbyterien; Präfident des Oberconfiftoriums 
aber wurde nicht Feuerbach, vielleicht auch wegen der offens 
fundigen Unfittlichfeit feines Wandels, fondeen — von 
Roth, ein „Fatholieifirender Erz-Myſtiker.“ Der Plan war 
demnad in einem Hauptpunfte gefcheitert, und überhaupt 
war Feuerbach fchon den 19. März 1823 zur Einficht gefoms 
men: „An biefem Lutheraner-Gefchlecht iR Hopfen und Malz 
verloren.” " “ 


Mitten in feiner religiöfen Tchätigfelt mehrten fi, und 
fofort bis an fein Ende, Feuerbach's Klagen über „gemüth⸗ 
liche Unbehaglichfeit, aͤngſtigende Schwermuth, Geiftestroden- 
heit, Hergensfälte und Herzensbitterfeit.“ Und doch war er 
feiner „heiligen Sache” fo ficher, daß er den Reform-Juden 
in Ansbach mehrmals bezeugte: „ihr Glaube fei ächteres Chri⸗ 
ſtenthum, als dasjenige, welches Katholiken und Lutheraner 
befennen !* Zudem drüdten auch unglüdliche äußeren Umftände 
auf den Mann, der ſich von der allgemeinen Stimme „an 
die Spige des proteftantifchen Kirchenthums in Bayern” be 
rufen fühlte. Sein Sohn Anfelm hatte fih ſchon früher 
durch die Erfahrung des Widerſpruchs zwilchen der Erlans 
gen’fchen und der väterlichen Theologie eine langwierige Ges 
müthskrankheit zugezogen; jebt wurde Karl, Profeſſor in 
Erlangen, wegen „demagogifcher Umtriebe“ nach München 
gefchleppt und eingethürnt, wo er zweimal durch Eelbftmorb 
fih aus dem Wege zu räumen verfuchte; Eduard, der Jurift 
in Göttingen, aus gleichen Gründen verfolgt, und ſelbſt jes 
ner Anfelm, jest Profefior in Speier, entging mit Mühe 
demſelben Schickſal. Natürlich hieß es nun: des Vaters 
wärdige Söhne! und das machte dieſem Kummer; jonft troͤ⸗ 
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flete er fich Teicht: die Söhne feien eben „nebft vielen andern 
ausgezeichneten jungen Männern nur ein Opfer. gewiffer 
politifch » Diplomatifchen Intriguen, die, wenn nicht von Je⸗ 
fuiten geleitet, doch in jefuitifchem Geiſte erfonnen, auf ganz 
andere Zwecke als die vowgegebenen berechnet feien“; man 
gehe nämlich damit um, bie gefchidt verbächtigten Univerft 
täten aufzuheben, „fie in Sperialfchufen aufzulöfen, und biefe 
wo möglich in Klofterfchulen umzufchaffen.” 


Gegen die Fatholifche Kirche freie Gerechtigkeit üben, mußte 
der Partei, an deren Spige Feuerbach ftand, gleichbebeutend 
feyn mit: „Berfolgung* der „Wahrheit und des Lichte.“ 
Unter König Mar Jofeph Fonnte von ſolcher „Verfolgung“* 
niemald die Rede fenn; der Präfivent in Ansbach ließ ihm 
daher auch „feine Liebe über das Grab hinaus folgen“, obs 
gleich ihm perfönlich In legter Zeit „von Menfchen, die des 
Königs Namen mißbraudten“, „wehe genug" gefchehen. 
Dagegen beforgte man vom Kronprinzen in und außerhalb 
Bayern frühzeitig: „daß er an der Epige einer verfolgenden 
Obfeuranten » Partei ftehe." Feuerbach warb ſchon im Jahre 
1804 von feinem Bater auf das Bedenkliche eines möglichen 
Regierungsmwechfeld aufmerffam gemacht; er erklärte aber bas 
mald noch, daß nichts zu fürchten fei und der Kronprinz 
bloß verläumdet werde, wenn man Ihm ſolches nachfage: 
„Er wird, wenn er zur Regierung kommt, zwar anders, aber 
nad) gleichen Zwecken regieren; er ift Tiebenswürbig ale 
Menfh und hat einen hellen Kopf mit vielen gründlichen 
Kenntniffen.” Zur Zeit waren freilih noch die „wärmften 
Katholiken" in Landshut Feuerbach's „innigfte Kreunde®, 
und er konnte ſich, als Anfänger in Bayern, damit beruhi⸗ 
gen: „Die jehige Regierung braucht mich, eine künftige wird 
mich nicht Hafen fonnen, weil ich mit den fanatifchen Auf⸗ 
färern feine gemeine Sache gemacht habe und nie machen 
werde.” Er hielt aber hierin nicht Wort! In den Jahren 
4813 und 1814 ehrte er in dem Kronprinzen zwar noch ben 
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Gönner der Deutfchgefinnten in Bayern, und verfäumte nicht, 
ihm direft und durch die übrigen bayerifchen Heerführer feine 
von der Regierung verpönten Ylugfchriften zu übermachen; 
feitvem er aber „an der Spike der Oppofition gegen die 
römiſchen Zinfterlinge* wider die angebliche „Hölenthat” bes 
Kronprinzen im Concordat geftritten hatte, und fich den über 
rafchenden Aufſchwung der Fatholifchen Sache nicht mehr vers 
hehlen konnte, fah er mit finfterm Ingrimm dem nahenden 
Regierungswechfel entgegen. Schon im Jahre 1822 flehte 
er um preußifche Vofationen für feine Söhne, weil man „in 
Bayern der wiflenichaftlihen Männer fo viel als möglich 
loszuwerden ſuche“, und „zumal für Proteſtanten“ und feine 
Söhne Feine Ausficht fei. An die Gräfin von der Rede 
fchrieb er den 14. Mai: „Bon dem vornehmen Poeten, deſ⸗ 
fen Sie erwähnen, ift nichts Gutes zu erwarten. Faſelei 
und Bfafferei, das ift fein Ganzes. Wehe ung, wenn die 
Zeit kömmt, wo er feine poetifche Schreibfeder aus der Hand 
legen wird, um fie mit einem andern Inſtrument zu vers 
taufchen.“ 


König Ludwig -hatte faum den Thron beftiegen, fo fchrie 
Feuerbach ſchon über die Bebrüdungen und Juruͤckſetzungen, 
welche der „Iutherifche Vater mit fünf lutheriſchen Söhnen“ 
nun auszuſtehen haben werde. Als vollends die Stipen« 
dien⸗Sache abfchlägig ausfiel, rächte er fi an der neuen 
Geſetzgebungs⸗Commiſſion, die wegen feiner frühern legisla⸗ 
torifchen Arbeiten bei ihm anfragte, mit einer hämifchen und 
pobelhaft⸗ſchmutzigen Brutalität, welche anefelt. „Man follls 
citirt bei mir um eine Gabe”, fchrieb er, „allein ich Habe 
nichts zu verfchenfen.” Man fleht aus feinen Briefen, mit 
welch verbifienem Ingrimm die Partei überhaupt täglich mehr 
an dem gegenwärtigen Regiment verzweifelte und, nur auf 
einen abermaligen Regierungswechfel fich vertröftend, ihr 
‚tempora mutantur” murmelte. Nicht ald wenn fie fich das 
bei auf ruhiges Zufehen befchränft hättel Wielmehr wurden 
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alle Umgarnungsfünfte, die an dem SKronprinzen Ludwig zu 
Schanden geworden, wieder, und mit mehr Glück, verſucht. 
Manchmal zwar, wenn ed gerade galt, um jeben ‘Preis 
Troſtgründe gegen die Triumphe der Fatholifchen Sache ober 
des „Ultramontanismus* zu fuchen, der feit 1827 in Scene 
erſcheint, behauptete Feuerbach: der König fei, „wie ſtark 
auch der Schein gegen ihn feyn möge”, „(wenigſtens nicht 
wifientlih) durchaus Fein Schugherr einer über ihre Grän⸗ 
zen hinausfchreitenden Hierarchie oder Begünftiger irgend ei⸗ 
nes auf allgemeine Verfinfterung oder auf Unterbrüdung des 
Proteftantismus angelegten Planes;“ fo z. B. den 1. Juli 
1827, als er die Eonverfion der Herzogin von Sagan, einer 
Tochter der verftorbenen Herzogin von Kurland, beſprach 
und nachweifen wollte, daß trotz Alledem und Allevem ber 
„Ulteamontanismus" doch in feiner lebten Verzweiflung liege. 
Das waren aber nur feltene und Furze Unterbrechungen el 
ner permanent ingrimmigen Stimmung, die vom Geringften 
zur Muth aufgeftachelt wurde, mas von Regierungswegen 
zu Gunſten oder nur nicht gerade gegen die fatholifche Kirche 
zu geichehen fchien. Man brauchte z. B. nur einen einzigen 
fatholifchen Profeffor (wie Görres) nach München zu ber 
rufen, fo berichtete er, der einft mit einer ganzen Schaar 
fremder Proteftanten in’d Land gefommen war, den 1. Jan. 
1828 fogleich, unter andern auf Berkicchlihung der Univerfilät 
Münden und der Echulen überhaupt abzielenden „Thatſa⸗ 
hen“, nah Berlin: „Auch ift ausgefprochen, daß die Unis 
verfität München Fünftig von allen proteftantifhen Lehrern 
gereinigt werden müſſe“, und „wenn man mit Schelling 
und Schubert eine Ausnahme made, fo fei dieſes damit 
hinreichend gerechtfertigt, daß beide Männer, obgleich dem 
formellen äußern Befenntniffe nach Proteftanten, doch nad 
ihrer Gefinnung und dem Geift ihrer Lehre mit den Rechts 
gläubigen auf gleichen Zwed hinarbeiteten.“ Unter benfelben 
Eindrüden ſchrieb er noch vier Jahre fpäter — in geſpann⸗ 
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tefter Erwartung der, wie er meinte, nun vor der Thüre 
ſtehenden großen revolutionären Bewegung! — an feinen 
Eohn Anjelm: er möge Muth und Geduld haben, denn „Pie 
Berhältnifie in Bayern haben ſich fo geflaltet, daß für das 
Talent — es müpte denn zur nieberträchtigften Hundeweife 
ſich bequemen wollen, und jeder Schlechtigfeit fich dienſtbar 
zu erweiſen geneigt feyn! — wenig oder gar Feine Ausficht 
mehr if.“ 

Der Haß wuchs je länger je mehr; denn die „Sache 
Bayerns”, die nur zu lange „Sache der Menfchheit* gewe⸗ 
fen, ſchien mehr und mehr wieder Sache des Fatholifchen 
Bolfes werden zu wollen. Den 30. Mai 1831 hatte Feuer⸗ 
bach verfchiedene Urſachen zum Jubel für die Partei nad 
Berlin zu berichten: den Sturz des Minifters Schenf, bie 
Befchwerde des Oberconfiftoriums beim Landtage wegen „Ders 
legung verfafiungsmäßiger Rechte der Proteftanten” u. f. w. 
„Bir find® — fährt er fort — „noch anderer Begebenheiten 
gewärtig, bie vielleicht fehr fchlimme Folgen haben Fönnten. 
So follen 3. B. viele Deputirte entichlofien ſeyn, bei Prüfung 
des Budgets an der Civillifte des Könige zu ftreihen, und 
wenigſtens Eine Million von den mehreren Millionen, bie 
bisher in Badfleine verwandelt wurden oder für alte Sta⸗ 
tuen, hetrurifche Scherben u. |. w. nach Italien flogen, dem 
armen Bolfe zurüdzubehalten. Da greift man nun aber an die 
allerempfindlichfte Stelle des Königlichen Herzens. — Ohne 
Conſtitution und Ständeverfammlung wäre bei uns Fein 
Pfenning mehr in der Tafche eines Bettlers ficher, und Dem, 
der auch feinen Pfenning mehr in der Tafche hätte, würde 
die Haut über die Ohren gezogem, um fie als Leder auf den 
Markt’ zu bringen und dafür Baläfte, Walhalla’s, Fossas Ca- 
rolinas etc. aufzuführen. Ohne Gonftitution wäre auch ſchon 
längft das Banerland der Schauplag blutiger Revolutionen 
geworden.” 

Im Fruͤhjahre 1833 verließ Feuerbach, „Ichon ein halb⸗ 
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todter Mann“, Bayern, um zu fterben; es trieb ihn — wie 
fein Sohn, der Atheift und Herausgeber gegenwärtiger Briefe, 
bemerft — „unter Anderm auch das Scipionifche Gefühl: 
Ne ossa quidem etc. gegen fein AdoptivsBaterland.” — Der 
Referent der „Allgemeinen Zeitung“ aber ſchließt: „euer 
bach's Liebe zum bayerifchen Baterlande verdient immer die 
höchfte Anerkennung und eifrige Nachahmung. Denn in der 
That war er ein bayerifcher Patriot!“ 


V. 


Der chriſtliche Staat und die Confeſſionen in 
Deutſchland. 


Unſere Zeit iſt die Zeit der „vollendeten Thatfachen*, 
und doch Franfte nie eine Zeit mehr an Verkennung „voll 
endeter Thatfachen”, als die unſrige. Sie ift ein Kind 
künſtlicher Revolutionds Bewegungen, und ed wäre wunder: 
bar, wenn in ihr nicht hiſtoriſche Erinnerungen aus beflern 
Tagen mit den revolutionären Ideen der Neuzeit bunt und 
fraus durcheinander liefen. Daher der Mangel an richtigem 
Verftändnig „vollendeter Thatſachen.“ Nirgends findet ſich 
aber diefer Mangel hartnädiger, als auf dem religiöfen Ges 
biete. So hört man in diefem Augenblide wieder mit bes 
fonderm Nachdrucke von Preußen als „proteftantifchem 
Staat“ reden und des Königs Majeftät erinnern, daß er ein 
„proteftantifcher König" fel. Dagegen hat die bayerz ſche 
Regierung in der befannten Entfchließung auf die bifchöflt- 
hen Forberungen Ihrer Majeſtät den Eharafter eines „ta 
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tholiſchen Könige” namentlich windicirt, deshalb aber nicht 
auch den bayeriichen Staat für einen „katholiſchen“ erklärt, 
vielmehr ausdrüdlich bemerkt: Bayern fei ein „paritäti« 
fer Staat.“ 

Und fo ift es auch. In der gegentheiligen Anficht läge 
eine arge Berfennung „vollendeter Thatfachen", deren fich 
jene preußifhen Dränger mit Willen und Willen fchuldig 
machen. Es flieht Jedem frei zu wünfchen, daß die beutfchen 
Staaten entweder rein und fpecifilch Tatholifche, oder rein 
und fpecififch proteftantifche Staaten feyn möchten. In ber 
That gibt e8 aber ſolche, ſeitdem in der legten Hälfte des 
vorigen und am Anfange dieſes Jahrhunderts die großen 
Territorials Beränderungen, und zwar zum entſchiedenſten 
Nachtheile der Katholiken, vor fich gegangen, in ganz Deutich- 
land nicht mehr. Alle deutfchen Staaten find faktiſch und 
rechtlich paritätifche; ob fie vorherrfchend Fatholifch oder vor⸗ 
herrſchend proteftantifch find, das kann und darf in Dem 
Grundverhälinifie des Staates zu den Gonfellionen ale fols 
chen Teinen linterfchied begründen. Paritätifche Staaten als 
fpecififch Tatholifche oder fpecififch proteftantifche behandeln 
wollen, hieße von Regierungswegen gegen alles göttliche 
und menfchliche Recht und Gefeh rebelliren. 


Es fragt fih nur: welches Grundverhältniß des Staas 
tes zu den Eonfeffionen der wahren und aufrichtiged Parität 
allein angemeſſen it? Und bier zeigt fi) nun die merkwür⸗ 
dige Erfcheinung: daß Preußen, in billiger Erwägung 
„vollendeter Thatſachen“ und des Dranges der Ereignifie, 
iened einzig richtige Grundverhältnig zuerft ftatuirt und bie 
jept wenigftens feftgehalten hat, obgleich es dort an zahlrei⸗ 
den und fehr gewichtigen Stimmen nicht fehlt, welche bie 
‚wahre Barität verläugnen und geradezu für Preußen den 
Charakter des „proteftantifchen Staates”, fogar des „protes 
ſtantiſchen Militaͤrſtaates“, anfprechen: daß Dagegen Bayern, 
wo die Regierung effen und wegen ber rein und fireng ka⸗ 
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tholifchen Vergangenheit des Hauptlandes mit gemwifier Often- 
tation zu dem von Niemand beftrittenen Grundſatze der Pas 
rität fich befennt, am beharrlichften, in aller und jeder Be 
ziehung, theoretifch und praftifch, fogar unter Beſtimmungs⸗ 
verfuchen ſchwankender proteftantifchen Fürften, an einem 
Syſteme hängt, das mit der wahren PBarität unvereinbar if. 


Bon der dermaligen bayerifchen Parität in praxi wäre 
ein langes Lied zu fingen; es fol aber hier überhaupt mur 
von der Theorie des dem paritätifchen Staate einzig und 
allein angemeffenen Orundverhältnifies zu den Gonfeffionen 
die Rede feyn. Wahre Parltät herrſcht nämlich nur da, wo 
jede der rechtlich beſtehenden chriftlichen Eonfeflionen — nes 
ben der vollfommenen Gleichheit in bürgerlichen und politi- 
fen Dingen und dem rechtlichen Anſpruch auf den Schug 
der Stantögewalt gegen NRechtsverlegungen — die Freiheit 
befitt, nah der Eigenthümlidhfeit ihres Dogma's 
und ihrer firhlihen Berfaffung in allen religlöfen 
Angelegenheiten, mit Ausfchluß jeder fremdartigen Einmi⸗ 
hung, fi zu bewegen und zu wirken. Diefer naturges 
mäßen Stellung im Staate und zu einander erfreuen fidh 
‚aber die Eonfeffionen nur bei — vollfommener Selbfiftäns 
digkeit je nach ihrer Art und eigenthümlichen WBeife. 


Dr Staat verliert dadurch nichts von feinem ächtchriſt⸗ 
lichen Charakter an ſich; nur das fogenannte „Hoheito⸗ und 
Oberauffichtsrecht“ erweist ſich als unverträglih mit ber 
wahren Parität, und das ift nicht ein Attribut, fonbern im⸗ 
mer und überall bloß ein aufgepfropftes Schmarotzer⸗Gewächs 
am chriftlichen Staat. Ihm wird ſtets nach irgend einer 
Seite hin der Makel der Religionstyrannei und des Gewiſ⸗ 
fenszmanges anhängen, ob ed nun — denn ein Drittes hat 
fih noch nie und nirgends faktiſch ald möglich erwiefen! — 
im Geifte der Einen Eonfeffion gehandhabt wird, ober im 
Sinne jenes confeffionglofen wagen Ehriftianismus, der in 
erhabenfter), Indifferenz über ben religiöfen Parteien und 
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mitten in dem fogenannten „allgemeinen Grund der chriftlis 
Ken Wahrheit” zu fleben fich einbilvet, in Wirklichkeit aber 
immer felbft die lebhaftefte und nur dann, wann und wo er 
muß, verhaltene Reigung hegt, für denfelben Christianismus 
vagus mit allen Mitteln der Gewalt Partei zu machen, 
Dazu ift dann eben jenes Kirchen » Benufjichtigungsrecdht der 
gebahnte und legale Weg, und darum findet ed auch an dem 
modernen rationaliftifchen Proteftantismus und dem glaus 
benslofen Fatholifchen Auffläricht feine wärmften Bertheidi« 
ger. In diefem Sinne gehandhabt führt e8 aber nothwendig 
zulegt auf den Urfprung des unfeligen „Hoheitsrechtes“ felbft 
jurüd, auf jenen abfoluten Etaat, der, wie alle freie Les 
bensregung im Individuum und in der Corporation, fo auch 
die Eonfeffionen verfchlingen mußte, weil ex felbft die wahre 
menfchheitliche Kirche, feine Staatsvernunft oder deren „Phis 
Iofophie” die einzig wahre Religion, wie der Wille ber 
Staatögewalt die einzige Duelle alles Rechtes feyn follte. 


Die franzöfifhe Revolution hat den in diefer Weiſe 
zeitgemäß ausgebildeten Grundſatz: cujus regio illius religio 
furchtbar gerächt, und zwar bloß dadurch, daß fie fich feiner 
Gonfequenzen bemächtigte. Gegen die dennoch nicht ausge 
reutete, vielmehr da und dort noch immer mit der zärtlichften 
Sorgfalt gepflegte Wurzel des Uebels haben alle Eonfelfionen 
das gleiche Interefie, um ihrer felbit und des Staates wil⸗ 
(en. So lange ed Regierungen und Völker gab, die in Eis 
ner pofitiven Religion einig und von derſelben ganz durch⸗ 
drungen waren, konnte freilich der heilige Stuhl felbft katho⸗ 
liſchen Fürften die wichtigften Rechte in den Kirchen ihrer 
Territorien verleihen, wie denn 3. B. die fehr ausgedehnten 
firchlihen Privilegien der alten bayerifhen Herzoge, in ber 
liebter Berfennung „vollendeter Thatſachen“, von der Ein- 
feitigfeit noch heute den bifchöflichen Forderungen entgegenge: 
halten werden. Das Alles wäre aber ſchon dadurch andere 
geworben, daß in ganz Deutfchland nur mehr paritätifche 
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Staaten beftehen, völlig abgefehen davon, daß in Bayern 
3. B. die Regierung aus den erften achtzehn Jahren dieſes 
Säculums nid Schuld trug, wenn in dem einft ganz ka⸗ 
tholifhen Hauptlande nicht fhon lange das lepte Ave Maria 
gebetet worden if. 


Die Kirche Hat, ſeitdem diefe Veränderungen vor ſich 
gegangen find, nie geſchwiegen; fie hat gethan, was fle un« 
ter den drüdenden Zeitumfländen thun Fonnte: ihre Rechte 
dur Proteft gewahrt. Mehr als die Grundbedingungen 
wahrer PBarität Hat fie nie, und auch da nicht angefprochen, 
als die Stürme der Zeit ihrer Elagenden Stimme wenigftene 
willige Obren, wenn auch nicht immer hohe Herzen, wie in 
Defterreich, öffneten. Nicht einmal willige Ohren hat fie 
bis jest in Bayern gehörigen Orts gefunden; ob die haran⸗ 
guirten proteftantifchen Regierungen der oberrheinifchen Kir, 
chenprovinz dem bayerifchen Beifpiele nachgefolgt, wirb bie 
nächfte Zukunft lehren. Sräftig genug warnt eine noch 
jüngt in Mainz Cbei Kirchheim und Schott) erfchienene 
Schrift: „Der paritätifhe Staat und bie Forde— 
rungen der Bifchöfe der oberrheinifhen Kirden- 
proviny”, mit jener bündigen Klarheit ab, die nur ber 
Wahrheit und dem guten Rechte zu Gebote ſteht. Die Bers 
hältniffe Bier und dort find im Grunde fo wenig verfchieben, 
daß man nur flatt der Bulle Ad dominici gregis custodiam 
das bayerifche Concordat, ftatt der oberrheinifchen Kirchen» 
pragmatif das bayerifche Religions» Edift zu feßen braucht, 
um an ihr bie berebtefte Apologie für die bayerifchen Bis 
fhöfe gegenüber der Entfchließung vom 8. April 1852 vor 
fih zu haben. Nicht weniger fönnte eine fo fchlagende Ab⸗ 
handlung über die Parität der deutfchen Staaten auch im 
Norden allerlei verwirrten Begriffen zu Hülfe kommen. 





VI. 


Claſſiſches Alterthum und Philologie, 
und ihr Verhältniß zu Chriſtenthum und chriſtlicher Crziehung. 


Erſter Artikel. 


Wie in Zeiten einer peſtartigen Krankheit Angſt und 
Berzweiflung zu Mitteln der Abwehr und Heilung greifen, 
die das Verderben nur beſchleunigen, ſo tauchen in unſeren 
Tagen des religiöſen und fittlichen Verfalles Anſichten über 
Urſachen und radifale Befeitigung der graffirenden moralis 
hen Peſt auf, welche das Gepräge der Verzweiflung an 
ver Stirne tragen, und die fchon durch die leidenfchaftliche 
Art ihrer Geltendmachung jedem Befonnenen Bedenken erre- 
jen müflen. 


So hat fi die Meinung gebildet, das Heidenthum der 
Briechen und Römer fei vor einigen Jahrhunderten aus 
Brab und Moder zu neuem LKeben erftanden, um Rache an 
em Ghriftenthum zu nehmen, und den chriftlicden Glauben 
md mit ihm alle chriftlide Ordnung in Kirche, Staat und 
Befelifchaft zu Grunde zu richten; zu lange habe man fich 
rüber getäufcht, und fo müfle man fich enblich noch in ber 
wölften‘ Stunde ermanuen, um bie im eigenen Bufen 46 
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nährte Schlange zu erbrüden. Dan müfle der claffifchen 
Philologie jeden Einfluß auf die Jugendbildung nehmen, 
und ftatt der heidniſchen Claffifer die Schriften der heiligen 
Väter der Kirhe auf den Gymnaſien einführen; ja man 
müfle die Philologie felbft mit dem Anathem belegen, denn 
fie fei ihrem Object und ihrer Tendenz nach heidnifch, fie 
gehe darauf Hinaus, eine Religion der Humanität an bie 
Stelle der chriftlichen zu ſetzen, griechifche Kunft und Wiſ⸗ 
ſenſchaft als den abfoluten Mapftab für die Beurtheilung 
alles Wahren und Schönen aufzuftellen, ausfchweifende 
Ideen von republifanifcher Freiheit und fittlicher Ungebun⸗ 
denheit den Gemüthern der Jugend einzupflanzen, und fie 
mit Haß und Verachtung gegen alle® Beftehende zu erfüls 
len. Und maß fie befonders gefährlich mache, fei der unge 
heure Dünfel, womit fie ihre Jünger anftedt, und felbft den 
geiftlofeften Pedanten, den niedrigften Handlanger, welcher 
bloß den Schutt der Vorzeit von einer Ede in die andere 
fährt, glauben macht, ex befchäftige ſich mit einer Wiſſen⸗ 
fhaft, die allein des Menfchen wahrhaft würdig ſei. 


Es ift nicht ſchwer, für diefe Behauptungen die gewicht 
voliften Belege beizubringen. Man kann dafür die unzwels 
deutigften Aeußerungen der berühmteften Philologen der lep- 
ten drei bis vier Jahrhunderte anführen; man fann auf alle 
Ephären des theoretifihen und praftifchen Lebens hinweifen 
und geltend machen, wie fie ſämmtlich vom Gelft des wier 
bdererwachten Heidenthums inficirt find, fo daß die gefammte 
neuere Wiffenfchaft nicht bloß auf antife Fundamente bafirt 
ift, fondern auch die Zeit, wo dieß geſchah, als die Periode 
der Herſtellung der Wiffenfchaften gepriefen wird, — daß 
jegliche Kunft, befonders Poefte und Architektur, ausfchließs 
lich nach antiken Muſtern und Regeln betrieben, und die 
herrlichften Schöpfungen des chriftlichen Mittelalters aufs 
Tieffte verachtet, und endlich gar nicht mehr verftanden wur⸗ 
den. Mon kann ferner Beweiſe dafür liefern, daß die Op⸗ 
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pofition gegen die kirchlichen, ftantlihen und. forialen Ord⸗ 
nungen des Mittelalters aus dem claffifchen Alterthume ihre 
vorzüglichfte Nahrung fog, und daß alle nebelhaften Theos 
rien, alle deftructiven Tendenzen der neuerh Zeit mittelbar 
oder unmittelbar aus ihm erwachfen find; man fann naments 
ih darauf hindeuten, daß der Humanismus nicht. bloß jes 
nen großen Abfall von der Kirche herbeigeführt, fondern auch 
in den Treugebliebenen den chriftlichen Geiſt alterirt habe. 


Allein, mit wie vielen Belegen eine foldhe Beweisfüh- 
rung auch ausgeftattet wäre, dennoch würde fie eine höchft 
einfeitige und verfehlte fern. Denn fie beruht auf einer 
Ueberſchähung des claffiichen Alterthums, und nimmt ben 
einen Factor der neueren Geſchichte für das allein bewer 
gende Princip; fie beachtet die mitwirfenden Factoren und 
die Umftände nicht, mit und unter welchen die Welt ber 
Griechen und Römer für Leben und Willenfchaft neue Ber 
deutung erhielt, und demgemäß läßt fie es dahingeftellt feyn, 
od das Alterthum an fih, oder bie vom Geiſte der Zeit 
veranlaßte Auffaſſungs⸗ und Behandlungsweife defielben an 
jenen Uebeln Schuld trägt; ja fie fragt nicht einmal nad 
dem Unterſchied, welcher in der Tendenz, wie in den Reful- 
taten ber verfchiedenen Perioden der Philologie, und welcher 
in diefer Beziehung zmifchen den Männern der Wiffenfchaft 
auf der einen, und zwifchen ihnen und der großen Maffe der 
nur fehr mittelbar über das Alterthum Unterrichteten auf der 
andern Eeite Etatt fand. 


Run ift aber ein folches Verfahren nicht nur gegen alle 
Einficht in den Gang der Gefchichte, fondern auch gegen ben 
chriſtlichen Slauben, daß alle geichichtliche Entwidlung zwar 
unter ber göttlihen Borfehung fteht, und durch den Ge⸗ 
brauch, den der Menſch von feiner Freiheit macht, bebingt 
MR, daß aber (mit Gottes Zulaffung und ohne die göttlichen 
Rathichlüffe zu vereiteln) — auch eine dämoniſche Potenz mit 
eingreift und darauf ausgeht, das Gute zum Böfen, das Wahre 
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zum Falſchen zu verkehren, und allem, was in den hiſtori⸗ 
ſchen Prozeß eingetreten, eine unheilvolle Wirkung zu verſchaf⸗ 
fen. Die Geſchichte unſerer heiligen Religion ſelbſt zeugt dafür. 
Wie iſt der Geiſt der Lüge und des Verderbens nicht ſtets 
bemüht geweſen, in das Bollwerk derſelben, in die Kirche, 
einzudringen, oder doch zum Abfall von derſelben zu verfüh⸗ 
ren, die heiligen Urkunden zum Beleg wahnwigiger und gott 
lofer Lehren zu mißbrauchen, fie zu fälfchen, ja zu zerſtücken 
und zu vernichten! Und wenn das dem SHeiligften gefchehen, 
wird es beim Profanen nicht noch mehr der Fall feyn? 
Wenn wir die calvinifche, lutheriſche, rationaliktifche Auf⸗ 
faffung des Ghriftenthums als unmwahr verwerfen, werben 
wir da ohne weiteres die hauptfächlich unter diefen Richtun« 
gen zu Stande gefommene Darftellung des claffifchen Alter⸗ 
thums als wahr anerfennen? Wenn wir an der Lehre des 
göttlichen Welterlöferd und der von feinem heiligen Geiſte 
geleiteten Kirche den Inbegriff aller dem Menfchen faßbaren 
Wahrheit befigen, haben wir denm nicht zugleich die Kriter 
sin aller menfchlichen Wiffenfchaft, und namentlich ben 
Schlüſſel, der und das claffifhe Alterthum in feinen geheim» 
nißvollſten Beziehungen eröffnet, den Prüfftein, der uns bie 
Wahrheit von dem Irrthum der bisherigen Philologie ſowohl 
nach ihren Principien, als Refultaten mit Gewißheit erfen- 
nen läßt? 


Alfo Tegen uns die gewichtigften Rüdfichten die Rote 
wendigfeit auf, das Altertbum und die Wiffenfchaft deffel 
ben nicht blindlings zu verdammen, fondern vielmehr zu uns 
terfuchen, wie fich beide zu einander verhalten, und, wenn 
fih ergibt, daß letztere in wefentlichen Punkten einfeltig, 
oberflächlich, unwahr und eben deßwegen den böfen Mächten 
verfallen ift, fo haben wir weiter zu erörtern, ob es nicht 
lohnt, die Fehler zu verbefiern, im Verein der beſten Kräfte 
eine gediegene, wahre Alterthumswiſſenſchaft zu fchaffen, und 
ob die große Hinterlaflenfchaft der Griechen und Römer daun 
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nicht ein gewaltige6 Werkzeug werden kann, im mancherlel 
Weiſe, befonderd aber bei der Jugendbildung die Ehre Got⸗ 
te8 zu fördern, und das Reich des Guten zu verbreiten. 
Ziehen wir die Gefchichte zu Rathe, fo erfahren wir, 
dag mit dem Im fünfzehnten Jahrhundert neu belebten Stu⸗ 
bium des claffifchen Alterthums zugleich ein Enthuffagmus 
für daſſelbe erwachte, der es nicht bei einer theoretiichen Er⸗ 
forfchung bewenden ließ, fondern in der That eine Reftau- 
ration jener glorreihen Vergangenheit forberte; wir wiffen 
aber auch, daß zu jener Zeit das einheitliche, naturmüchfige 
Jugendleben der europälfchen Bölfer fchon vorüber und eine 
neue Periode mit. neuen Zielen und Richtungen, mit der 
Ausfiht auf eine unendlich erweiterte Sphäre des menfchli- 
Ken Denkens und Wollens, und allen damit verbundenen 
Gefahren des MUeberfchreitens natürlicher Schranken, des 
Berirrend in Subjectivismus und Rationalismus im Entfte 
Ben war. Das claffiihe Alterthum Hat diefen hiftorifchen 
Proce und den damit verbundenen Bruch mit der Vorzeit 
nicht veranlaßt, fondern war eins von ben vielen Momens 
ten, bie ihn befchleunigten und die vom Zeitgeifte benußt 
wurden, dem Leben eine andere Wendung, einen anderen 
Inhalt zu geben. Je veichere Ausbeute es verfprach, deſto 
begieriger wurde es ergriffen. Diefer praftifchen Tendenz 
war ed nun ganz gemäß, daß man das Alterthum fehr ſum⸗ 
mariſch behandelte, fehr fubjeftiv auffaßte, und fehr voreilig 
Eonfequenzen daraus zog. Iſt es da zu verwundern, daß 
das vom alten Griechenland und Rom entworfene Bild zum 
Driginal ſich nicht anders verhielt, ald wie eine Billa im 
Style der Renalffance u einem griechifhen Tempel, oder 
wie eine Tragödie Racine's zu einem Drama des Sophoffes ? 
So find wir genöthigt, die Philologie gleich bei ihrem 
Entftehen der Einfeltigfeit und fubjectiven Willfür anzufla- 
gen und zu verlangen, daß man dem Alterthume felbft nicht 
zur Laſt lege, was bie. tendenziös ober oberflächlich betrie⸗ 
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bene Wiffenfchaft defjelben verſchuldet. Zugleich erfordert es 
jedoch die Gerechtigkeit, immer noch zu unterfcheiden zwifchen 
den wirklichen Repräfentanten der Philologie jener Zeit, und 
dem Troß der Echüler und der Mafle derer, welche von den 
antifen Ideen und Lebensformen nur ganz mittelbar und mit 
Entftelungen aller Axt behaftete Kenntniß erhielten. So if 
es 3.2. dem Vater der neueren Philologie, Erasmus, nie 
eingefallen, die antife Welt über die chriftliche zu feßen, und 
an jener die Keindfchaft gegen diefe zu entzünden; auch if 
ed eben fo übertrieben, ihm den Anftoß zu dem Abfall von 
der Kirche zuzufchreiben, als es perfiv iſt, zu behaupten, nur 
fein ſchwacher und feiger Charakter babe ihn verhindert, grö⸗ 
feren Antheil an dem Werke Luthers zu nehmen. Gr bat 
Luther nur fo lange vertheidigt, ald derfelbe auf dem Boden 
der Kirche ſtand, und feine zahlreichen Schriften geben glän« 
zendes Zeugniß, wie er feine großen philologifchen Kennts 
niffe in der Erflärung der heiligen Schriften dem Dienfle 
der Religion widmete, und viele feiner Commentare enthals 
ten nicht nur einen Schaß chriftlicher Weisheit, fondern auch 
die geiftvollfte Apologie der Kirche und die entichiedenfte Ver⸗ 
werfung aller Häreſie. Dahin gehört vor Allem der noch 
viel zu wenig beachtete Kommentar des 83ſten Pfalms, in 
welchem die fchönften Gedanken über wahre Gotteöverehrung 
audgefprochen, die ewige Bedeutung der Kirche mit eben fo 
viel Freiheit als Wärme verherrlicht, die neuen Verſuche, fie 
zu zertrümmern, zurüdgewiefen, und die neuen Dogmen von 
der Unfreiheit des Willens u. f. w. als verderbliche Para 
doren bezeichnet werden. Und wie überhaupt die gelehrteften 
und charakterfeiteften Philologen jener Tage mit aufopfern- 
der Hingebung der Kirche treu blieben, darüber gibt Döllin- 
ger's „Reformation” interefjanten und für die meiften der 
heutigen Philologen gewiß überrafchenden Aufichluß. 


Daſſelbe läßt fih jagen in Bezug auf das zweite Star 
dium ber Philologie, welches die fleißigen Nieverländer durch 
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ihr gründliches Detailtudium herbeiführten. Juftus Lips 
fius, der erfte jener großen niederländifchen Alterthumsfor⸗ 
fer, nicht nur nach Alter, ſondern auch nach Verdienſt, ein 
Mann, auf den die den Riederländern gewöhnlich gemachten 
Borwürfe ded geiftlofeen Sammelns und des mikrologiſchen 
Pedantiomus gar nicht paflen, fondern der durch geiftreiche 
Auffafiung und lebendige Totalanſchauung des Alterthums 
auch Beute noch einem Philologen als Mufter gelten Tann, 
zeichnete fich zugleich aus durch feine Krömmigfeit und die 
Entſchiedenheit feines fatholifchen Glaubens. Er war ein 
begeifterter Berehrer der heiligen Jungfrau; ihr Lob zu preis 
fen, für ihre Wunder zu zeugen, war ihm das feligfte Ge⸗ 
fhäft, und als man ihn, der doch einft als jenaifcher Pro⸗ 
feſſor mitten in der Fülle des neuentzündeten Lichtes gelebt, 
deßwegen verhöhnte und verbächtigte, da berief er ſich auf 
die großen Männer Roms und Griechenlands zum Beweis, 
daß Geiſt und Bildung mit frommer Gottesverehrung wohl 
vereint feyn könne; und wie wenig er gefonnen, an Froöm⸗ 
migfeit den ruhmvollen Heiden nachzuſtehen, ſprach er in 
folgenden denfwürdigen Worten aus: „Ego illi (St. Mariae), 
quidquid in hoc pectore eruditionis, macto victimam, felix, 
si admittat, Ego illius pedibus, quidquid hic ingenii, sub- 
sterno arenam, beatus, si calcaverit. Und welches waren 
die Früchte jener Gelehrten »s Schulen des fechszehnten und 
hebenzebnten Jahrhunderts, denen die claffifchen Schriftfiel- 
ler fo überwiegend als Mittel der Geiftesbildung dienten? 
Iſt nicht aus ihnen jene unvergeßliche Reihe der glaubendmu- 
thigften Streiter für Religion und Kirche hervorgegangen? 


Erft als die gelehrte Beichäftigung mit dem claffifchen 
Alterthume mehr und mehr den Händen folcher Männer überlaf- 
fen war, die außerhalb der Kirche ftanden, oder doch ihr inner⸗ 
lich entfrembet waren, als der Geift des philofophifchen Jahr- 
hunderts, wie in den übrigen Wiffenfchaften, fo auch in ber 


Philologie den Ton angab, da wurde eine Behandlung und 
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Auffafiung des Alterthums herrſchend, welche der trreligiöfen 
und revolutionären Richtung der Zeit ungeheuern Vorſchub 
leiftete, von der es eben ſchwer zu fagen ift, ob die boriker 
dem Antichrift ermachfene Unterflügung größer war, oder 
das an dem Alterthume felbft begangene Unrecht. Diele 
Richtung mußte um fo verhängnißvoller werden, je mehr ges 
rade die Hauptvertreter der Wiflenfchaft dem Geiſte der Zeit 
huldigten, und je mehr die Philologie eben jegt erſt zu einer 
foftematifchen Darftellung gelangte und in die Sphäre einer 
felbftftändigen Wiflenfchaft erhoben wurde. 


Es ift befannt, welche Verdienſte in letzterer Beziehung 
Fr 9. Wolf fih erworben, es ift aber auch Fein Geheim⸗ 
niß mehr, daß diefer geniale und gelehrte Mann nur die 
Welt der Griechen und Römer von der Sonne der Eultur 
erleuchtet hielt, und Alles, was vor, neben und nadh derſel⸗ 
ben beftand, für Barbarei erflärte*), und daß er bei biefer 
maßlofen Ueberſchätzung des claflifhen Alterthums dennod) 
bie tiefften Seiten deſſelben in feiner rationaliftifhen Betrach⸗ 
tungswelfe gar nicht erkannt hat. 


MWolfs Leiftungen waren maßgebend, und find es ei⸗ 
gentlich noch bis auf den heutigen Tag. Denn wenn auf 
Böckh die Aufgabe der Philologie tiefer erfaßt, und v. Las 
faulx die dunfelften und geheimnißvolften Regionen der al 
ten Welt mit der Fackel unvergänglichen Lichtes erleuchtet 





**) Encyclopaͤdie der Philologie, herausgegeben von Steckmann. 2ie 
Ausg. ©. 8, 9: „Altertum iſt die ganze Reihe von Jahrhunder⸗ 
ten, feit denen wir die Völker fih veredeln fehen, bis in die bes 
fannten Zeiten, wo fie in Barbarei, Unwifienheit und Gittenloflg« 
feit verfallen. Dieß fängt ſchon (?) im vierten Jahrhundert an, 
geht weiter im fünften und fecheten, und wird Immer ſchlimmer 
felt der Stiftung des Benehiftinerordene“ (sic!). Und S. 10: 
„stadia antiquitatis find fovlel als studia graecae latinaeque 
Iatinitatis,* 
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bat, jo geht doch die Mehrzahl der Philologen in ihrer To⸗ 
talanfchauung der antifen Welt nicht über Wolf hinaus, oder 
buldigt wenigftens in Anfehung der Hauptfragen benfelben 
Principin. Die Unzulänglichfeit derfelben tritt auffallend 
genug an den Tag, fobald der Verfuch gemacht wird, das 
Alterthum nach feinem Grundcharafter, befonders nach feiner 
seligiöfen und fittlichen Befchaffenheit zu beflimmen; und es 
IR nicht fchwer, in vieler Beziehung aus den Büchern ber 
senommirieften Philologen unferer Zeit eine unerquidliche 
Blumenlefe der einfeitigften und willfürlichften Meinungen 
zu Stande zu bringen. Es möge hier ald Probe folgendes 
Gitat aus Bernhardy's Grundriß der griechifchen Litera- 
tur ®) genügen: 

„Die Mehrzahl der claffifhen Griechen ift unbekannt 
mit dem Bezuge des gegenwärtigen Lebens auf eine voll- 
fommenere Zufunft, folglich auch mit der Unterordnung bes 
Endlichen unter das Unendliche und Senfeitige, ſchon weil 
ver Begriff und vie Vorausfegungen der Demuth fehlen; 
noch mehr unbelannt mit dem Streit des Irdiſchen gegen ein 
Ideales, weil der Menich die Fülle des Göttlichen in fich zu 
tragen fchien; jeder Gegenſatz lag fern, der die Heiterfeit 
ihrer Anficht getrübt oder erfchüttert hätte, und die Feſtigkeit 
bes Lebens gab, zumal in den abgefchloffenen Streifen einer 
alles Fremde verfchmähenden Humanität, Feiner unruhigen 
Gehnfucht, Feiner Wandelbarfeit der Empfindungen Raum.“ 


Wenn die Meifter der Wifienfchaft ſolche und ähnliche 
Ainfichten über das claffifche Alterthum zu Tage förberten, 
in denen Wahres und Falfches bunt durcheinander geworfen 
und jede barrofe Behauptung auf einen noch fonderbarern 
Beweis geftügt wird, ift e8 da zu verwundern, wenn Poeten 
und Bhilofophen in demfelben den Beleg fanden für ihren 


1. 2.6, 126. 
70 





:100 - Glaffifches Alteriium und Philologie. 


Katuralismus und ihre Frivolität, für ihren Bantheismus und 
Atheismus, und wenn die von Böthe und Heinfe bis auf Heine 
und Herwegh, von Hegel bis auf Nauwerk entworfenen Schil- 
derungen des antiten Weſens in die Borftellungen ‘der gan- 
zen gebildeten Welt übergingen? daß Jung und Alt fpricht 
‘von der einzigen Behaglichkeit, welche die Alten innerhalb 
der fchönen Sinnenwelt gefühlt, — von der Gefundheit und 
Einheit des noch von feinem Unterfchieb zwifchen 'Diesfelt 
und Senfeit, zwiſchen Schön und But gefpaltenen Bewufßt- 
feyns, — von der unvermwüftlichen Heiterfeit und dem durch 
‘feinen prüden, ascetifhen Wahn geftörten Lebensgenuß, — 
von dem beneidenswerthen Volke, das vom Epazierengehen 
und von der Luft gefpeist wurde? — daß man an all bier 
fen Herrlichfeiten nicht allein viel Geſchmack findet, fondern 
fie auch als eine Autorität von älterem Datum den unbe 
‚quemen Korderungen chriftlicher Religion und Moral entge- 
‚genftelt, und fie für viel geeigneter hält, darauf das Gläd 
der zum Bewußtfeyn ihrer Rechte gelommenen modernen 
Menichheit zu erbauen, als das finftere Nazarenerthum mit 
feinen Kutten und Jeſuiten? 


Wenn nun Niemand fo naiv iſt, fich über diefe Erfchel- 
nungen zu verwundern, fo iſt man in der That in Ber 
legenheit, ein Verfahren würdig zu bezeichnen, welches die Gym- 
naſien außer Conner ftellt mit den Einflüffen des Zeitgeiſtes, 
und den Umftand, daß die Zöglinge derfelben nach einem 8 bis 
10jährigen Aufenthalt auf diefen Infeln der Eeligen den er 
‚wähnten antichriftlihen Anfthten und Tendenzen fröbnen, 
lediglich dem antiken Heidenthume zur Laft legt, nach dem 
einfachen Echluß: hier zeige es fich ja in aller Klarheit, was 
dabei herausfomme, wenn die Jugend ausfchließlich ober: vor 
‚zugsweife mit dem Geifte des Alterthums genährt werde, — 
ohne zu fragen, ob wirklich der Achte Geift Griechenlands 
und Roms, und nicht etwa „der Herren (Lehrer) eigener 
Geiſt“ jene Rahrung abgegeben ; ob man wirklich Die wiſſens⸗ 
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durflige Jugend auf den grünen Auen von Hellas und La⸗ 
tium geweidet und nicht etwa auf den Stoppelfeldern grams 
matitalifcher und antiquarifcher Gelehrſamkeit im Kreife her- 
umgetrieben; ob man dad Weſen der formalen Bildung rich- 
ig erfaßt, und die dadurch gewonnene Elafticität und Eners 
zie des Geiftes dazu benußt, in das Innere des Tempels ein- 
führen, oder ob ein pedantifcher Formalismus den jugend» 
lichen Geiſt gelühmt, und es ihm überlafien habe, durch Hilfe 
ner trüben Brille ein verzerrtes Bild davon zu erhalten, 
wenn er mit eigenem Auge ſich eine lebendige wahre An⸗ 
Idauung hätte verfchaffen follen? Es bedarf feines weit- 
läufigen Beweiſes, daß Niemand, ver fich dieſe Borfragen 
nicht geftelt und in fteter Berüdfichtigung der betreffenden 
Behranftalten beantwortet hat, zum Keen der Hauptfrage hin⸗ 
durchdringen und fichere Mittel der Abhilfe angeben kann. 
Huch Fann es keinem Zweifel unterliegen, daß nur der zu 
einem Urtheile berechtigt ift, welcher das wahre Wefen des 
claſſiſchen Alterthums von feinem modernen Gonterfei, welcher 
namentlich die Grundlage der antifen Welt, die Religion nach 
Behre und Eultus, von dem Trugbilde des modernen Heiden- 
thums zu unterfcheiden verfteht. Dazu befähigt freilich nicht 
bloße Sprachkenntnig und Sammelfleiß, fondern dazu gehört 
vor allem ein religiöfes Gemüth und richtiges Verſtändniß 
rellgiöfer Dinge. Denn wie anerkanntermaßen Geſchichte der 
Philoſophie nur der fchreiben kann, welcher nicht allein Philos 
joph ift, fondern auch auf dem Höhepunft fteht, welchen die 
Entwidlung der Philofophie in feiner Zeit erreicht hat, fo Ift 
es auch mit der Darftellung der religiöfen Ideen und des res 
igtöfen Lebens der Völker. Sie kann blos einem Geifte ge- 
Iingen, der vom ewigen Lichte der göttlihen Offenbarung er- 
leuchtet if, und feine fubjectiven Einfälle in Demuth der hö⸗ 
heren Wahrheit unterorbnet; daß aber diefe höhere Wahrheit 
keine andere if, als die chriftliche, daß jenes ewige Licht Fein 
anderes feyn kann, als das der Höchften der Menfchheit zu Theil 
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gewordenen Offenbarung, wie fie durch Chriſtus in bie Welt 
gefommen und durch die Kirche erhalten ifl, — darüber wer⸗ 
den alle gläubigen Ehriften, ja alle mit der Gefchichte der Res 
ligion vertrauten Männer einverftanden fenn. 


Wie weit übrigens dieſe Forderung von dem Verlangen 
nach einer tendenzios betriebenen und dem Dienfte eines bes 
flimmten Eyftems verfallenen Wiflenfchaft entfernt iſt, das 
leuchtet wohl allen Urtheilsfähigen ein, und es bedarf kaum ber 
ausdrüdlichen Bemerkung, daß es fich nicht darum handelt, 
chriſtliche Ideen in das Altertum überzutragen, fondern eins 
fah und allein um den richtigen Etandpunft, von dem aus 
die höchflen Lebensäußerungen der claffifchen Völker verftans 
den werden fonnen, um das Prinzip, welches eine wahre, 
objective Alterthumswiflenfchaft überhaupt möglich macht. Wir 
find auch nicht gemeint, ed müſſe die Philologie erft jetzt nad) 
allen ihren einzelnen Theilen gefchaffen werden; es kommt 
vielmehr darauf an, den Herrfchenden theils völlig prinzip 
fofen, theils fchlechten Prinzipien hingegebenen Richtungen 
eine auf fefte und richtige Grundſätze gegründete Wiſſenſchaft 
entgegenzufegen, und dieß Ziel zu erreichen wird man vor als 
lem dasjenige, was in alter und neuer Zeit Gutes und Wah⸗ 
red geleiftet, anerkennen, was vereinzelt, abgerifien, unbewußt 
zu Tage gefördert worden, mit Confequenz und Bewußtfeyn 
foftematifch weiter bilden müffen. 


Daß dann Theologie und Philologie aus erbitterten Fein⸗ 
dinen wieder hilfreiche Freundinnen würden, dafür möchten 
fhon die wenigen oben gegebenen Andeutungen aus der Ger 
fhichte der Philologie Bürgfchaft leiten. Wie Berg und 
Thal zu einander gehören, und eines Theil die Kenntniß ver 
niedern Gegenden erft durch den Leberblid von der Höhe wie 
abgerundet wird, andern Theil aber die Ausficht von Oben 
vollen Genuß und Belehrung nur demjenigen giebt, ber die 
untern Partien ſchon durchftreift hat, fo wird auch die antife 
Welt, von ber Höhe bes Ehriftenthums aus betrachtet, erft in 
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allen ihren Beziehungen dem Auge des Geiftes erſchloſſen 
werben, und umgefehrt der chriftliche Glaube, der chriftliche 
Eultus, die chriftlichen Lebensordnungen durch die Har ers 
fannten Analogien und Gegenſätze des claſſiſchen Heidenthums 
an Berftändnig, Achtung und Bewunderung gewinnen. Wenn 
dann mit der in ſolchem Geifte theoretiich ausgebildeten Alter- 
tBumswifienfchaft die practifche Anwendung berfelben gleichen 
Schritt hält und mit richtigem pädagogiſchen Tact betrieben 
wird, fo werden in der That alle die fo oft gerühmten Seg⸗ 
nungen der Philologie für die Jugendbildung in Erfüllung 
geben: ed wird namentlic die gründliche Befanntfchaft mit 
griechifcher Poefie und Kunft und mit der organifchen Ent: 
widlung derfelben den Sinn für das Schöne weden und ein 
Hares Urtheil über Wefen und Kormen aller Kunft ermög- 
lien, ohne jedoch den Wahn zu erzeugen, die griechifche 
Kunft habe das abfolut Höchfte zur Erfcheinung gebracht; es 
wird der ohne Ueberſchätzung und Vorurtheil ertheilte Unter: 
richt in der alten Geſchichte die Einficht in die nothwendigen 
Bedingungen für das glüdliche Beſtehen und in die einfach- 
Ken Borausfegungen alles politifchen und focialen Lebens er- 
öffnen und tauſendfache Gelegenheit haben, die modernen 
Träumereien über fittliche und politifche Freiheit, über reli- 
giöfes und foriales Leben in ihrer Nichtigkeit zu zeigen. 


Was würde dagegen der Fall feyn, wenn man bie Phi⸗ 
lologie außer den Bereich aller nach einer religiössfittlichen 
Regeneration der europäifchen Menfchheit ernſtlich ringenden 
Männer flellte, und die gründliche, unmittelbare Erfenntnig 
der antifen Welt der Jugend vorenthielte? Es würbe ein 
herrliches Bollwerk der guten Sache muthwillig entzogen und 
dem Feinde überliefert, ed würde der wahren Wiflenfchaft ein 
Object von der höchften providentiellen Bedeutung freventlich 
entrifien und dem biabolifchen Treiben der modernen Sophi- 
Rt überantwortet, ed würden ber Jugend die Ohren vor dem 
Geſang der antifen Muſen verftopft, und bie Sirenen des 
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modernen Heidenthums exft recht in den Stanb gefebt, ſich 
für die Gefährtinnen Apollo auszugeben; mit Einem Wort, 
es würde fein einziger der jegigen Uebelſtände gehoben uny 
unabfehbare Nachtheile herbeigeführt werben. 


Wir finden alfo In den gegenwärtigen Röthen feinen 
andern Anfer, als die gefunde Ausbildung der Alterthums⸗ 
wifjenfchaft und ihre methodifche Anwendung bei dem höheren 
Unterriht. Es mag zugeftanden werben, baß derſelbe nad 
beiden Selten hin ſchwer zu handhaben ift, und daß die Ber 
hörden und die Männer der Wiflenfchaft. gemeinfam Hand 
an's Werk legen müflen, wenn es gelingen fol. Allein es 
winft doch ein lohnendes Ziel. Dagegen wird nichts ges 
wonnen werden, wenn man das Object veränderte und Geiſt 
und Methode des Unterrichtes beibehielte ; vielmehr wird das 
grammatifche Anatomifiren der heil. Väter der Kirche oder 
eine ftümperhafte, durch feinen gründlichen Sprachunterricht 
vermittelte Lectüre berfelben, weit entfernt einen Firchlichen 
Sinn zu erzeugen, nur alle Ehrfurcht und Scheu vor den 
erhabenen Zeugen der chriftlichen Wahrheit zerftören. 


So entfchieven wir indeß das Vorhaben zurüdweifen 
müſſen, die Schriften der heil. Väter an die Stelle der heids 
nifhen Autoren zu fegen, fo gern flimmen wir denen bei, 
welche jenen neben diefen ven Zugang auf den Gymnaſien 
verfchaffen möchten. Wer einigermaßen mit den heiligen Bä- 
tern befannt iſt, muß fie als die vom heiligen Geifte erleuch- 
teten und erfüllten Interpreten der chriftlichen Religion, als 
die ficherften Führer zur Erfenntniß ihrer göttlichen Wahrhels 
ten anerfennen, und ed von ganzer Seele bedauern, daß 
Sünglinge, welche der höchften wiflenfchaftlihen Bildung ent 
gegenftreben, mitten in der Kirche mit den Schägen der Kirche 
unbefannt bleiben, oder wohl gar gewöhnt werden, mit vor⸗ 
nehmer Verachtung an ihnen vorüberzugehen. Und die Thate 
fache, daß fo viele die Wahrheit redlich ſuchenden Männer in 
frügerer und jegiger Zeit durch das Lefen der heiligen Wäter- 
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ven Weg zur Kirche gefunden, darf mohl zu der Hoffnung: 
berechtigen, daß ihr Studium geeignet feyn werde, die jugend». 
lien @eifter mit fefteren Bändern an Religion und Kirche 
zu Imüpfen. Nur muß man fich nicht einbilden, diefer Zweck 
werde fofort durch das zugleich eingegoffene Gift der heidni⸗ 
fen Schriftfteller paralyſirt, und das Gemüth der Schüler 
nothwendig durch fo widerftrebende Lectüre verwirrt; noch. 
darf man fich der Meinung bingeben, die Schriften der hei⸗ 
ligen Bäter könnten mit Nutzen gelefen und nach Form unb 
Inhalt der Jugend vermittelt werben, ehe diefelbe an den 
griechifhen und römifchen Schriftfielleen die betreffenden . 
Sprachen erlernt und eine tüchtige Gymnaſtik des Geiſtes 
erfahren Bat. 


VII. 
Zeitläufte, Eriunerungen und Aphorismen. 


Den 24. Juni 1852. 


Belanntlih Hatte der Kölner Kanonifus Nikolaus 
München, betrogen von dem alten Yeinde der Menfchheit, 
vor fünfzehn Jahren das Unglüd, ein Hauptwerkjeug in den. 
Händen des Preußenthums zu feyn bei der Verfolgung ber 
fatholifhen Sache und des ruhmmürdigen Belenners Cle⸗ 
mens Auguſt. Seht bringen römifche Blätter eine, den 
frengften Anforderungen des Fanonifchen Rechts und der 
frhlihen Schidlichfeit entfprechende Erklärung des Herrn 
Rünchen, worin derfelbe Alles und Jedes verwirft, wider 
ruft und zurüdnimmt, wodurch er damals feiner Pflicht als 
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Glied der Kirche oder Priefter zuwider gehandelt. — Wer 
fönnte bei biefem Akte pflichtmäßiger Unterwerfung ſich ber 
ernfteften und lehrreichften Erwägungen entichlagn! Gin 
folder Borgang ift nur in der Kirche möglich, welche bie 
Etelivertreterin befien ift, auf defien Gewand gefchrieben 
ſteht: Ich bin, der ich bin! Wer hätte vor fünfzehn Jahren, 
als die rohe Uebermacht brutaler Gewalt höhnifh das Recht 
unter die Füße trat, diefen Triumph der Wahrheit in fo 
furzer Zeit auch nur geabnt! wer, wenn er ihn auch vers 
muthete, in dem preußifch cenfurirten Deutfchland ihn auch 
nur ungeahndet vorausfagen dürfen! Iſt Linveränderlichkeit 
ein Kennzeichen der Wahrheit, fo tritt dieß im vorliegenden 
Halle wenigftens nicht auf der Seite des Preußenthums und 
der Gegner der Kirche hervor. Und wiederum: nur in der 
Kirche ift es möglich, daß ein Widerruf den Widerrufenden 
nicht fehändet, fondern ehrt, eine freiwillig übernommene 
Demüthigung den Gedemüthigten nicht herabſetzt, fondern 
höher ftelt, al8 er früher je in feinem Leben ftand. Kein 
Unbefangener wird in Abrede zu ftellen wagen, daß Hr. 
München durch feinen Aft der Unterwerfung an Ehre und 
Anſehen in einem Maaße gehoben ift, wie ihn fein ande 
res Greigniß feines Lebens je hätte Beben und auszeichnen 
können. 





Mit der eben angeführten, auf den Erzbiſchof Clemens 
Auguſt ſich beziehenden Erklärung des H. München iſt auch 
eine andere, nicht minder merkwürdige, die Irrlehre des Her⸗ 
mes betreffende verbunden. Bekanntlich war der Hermeſia⸗ 
nismus ein kühner Angriff, den der im deutſchen Afterphilo⸗ 
fophismus fich verförpernde Sfepticismus auf das Herz ber 
fatholifchen Glaubenslehre wagte, indem er das katholiſche 
Bewußtfeyn In Betreff der Natur und des Wefens des Glaus 
bens zu verwirren und zu fälfchen trachtete. Hermes, ber 
biefes unglüdliche Geſchaͤft auf fi} genommen, eine dem pral⸗ 
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tifchen Glaubensleben fern flehenve, in den Rationalismus 
des Fantifchen Zeitalter verrannte, Acht deutfche Stuben: 
gelehrtennatur fuchte das fubjective Treiben feiner philofophis 
fen Schule mit dem Fatholifchen Dogma, fo gut er letzteres 
eben verftand, zu vermitteln. Daß ber Glaube, der die Wun⸗ 
ber thut, eine Gnade und felbft ein Wunder feyn folle, war 
ihm hierbei zum höchften anftögig und fchien ihm als bedenk⸗ 
liche Phantafterei nach den Grundfägen feines Philofophie- 
mus fchlechterdings nicht zu toleriren. Auch das genügte ihm 
nicht, daß der Verſtand bloß die Einwendungen des Vers 
flandes gegen den Blauben aus dem Wege räumen folle, 
wie ed vor Alterd gehalten worden, während ver Glaube felbft 
ale Himmelsgabe von oben fommt. Rein! der philofophiiche 
Schulzweifel follte fortan bie Wurzel des frommen Glaubens 
ſeyn. So fchuf er als philofophiiches Probuft eines künſtlich 
zurecht gemachten Syitemes von Zweifeln, eine Art von ſpe⸗ 
ziſiſch hermeſiſchem Bernunftglauben. Erft wer dieſe Zweifel 
plichtmäßig gehegt und nach beften Kräften vertheibigt, fie 
Ach dann aber von Hermes „philofophifcher Einleitung” Babe 
ausreden laſſen, dürfe, weitere und umftänblichere Zweifel 
natärlih vorbehalten, philoſophiſch gerechtfertigt glauben. 
Ber das Gewehr firedte, ehe er das gefammte von Hermes 
entworfene Reglement des Zweifels den Boten des Glaubens 
gegenüber burchererziert, unterlag der tabelnden Rote: qui 
dio credit, levis corde! Hermes rühmte fih, er Babe fein 
Möglichftee im Punkte des Zweifel gethan. Der arme 
Mann bemerkte nicht, daß, da in diefem Fache doch immer 
noch, wir mögen es beginnen wie wir wollen, der Zweifel 
übrig bleibt: ob doch nicht noch irgend ein Zweifel im Rück⸗ 
Rande, der Menſch niemals aus dem Zweifel heraus und fo- 
wit nie zum vollen, feften, frifchen Glauben kommen kann. 
Dem Troſt und der Freudigkeit des alten katholiſchen Glau⸗ 
bene iſt hierbucch zur großen Freude feiner heimlichen und 
öffentlichen Gegner die Spibe abgebrochen. Schon aus bem 
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freubigen Zujauchzen des preußifch-protefiantifchen Ratios 
nalismus Hätten Hermes und feine Klique, wären fie wer 
niger beichränft gewefen, merken fönnen, welchen 'guien Fund 
die Gegner der Kirche an feinem Syfteme gemacht. Richts 
war begreiflicher, als daß das Preußenthum fich dieſer Neu⸗ 
lehre als einer furchtbaren Waffe zu bemächtigen unb alle. 
Lehrftellen und Poſten der. geiftlihen Verwaltung mit Herr 
mefianern zu überfchwenımen trachtete, die, weil fie ben fa- 
tholifchen Namen zu retten fuchten und häufig auch über ih⸗ 
ven eigenen Stanbpunft quasi bona ide in; grober Unwiſſen⸗ 
heit lebten, den Zwecken des Proteftantismus gerade bie bes 
ſten Dienfte leifteten. „Es erhoben fich, fagt der DOffervas 
tore Romano, Zweifel, ob nicht der Domberr München, 
duch Bande der Freundſchaft und Achtung an die Perfon 
des PBrofefiors Hermes geknüpft, wenigftens einigermaßen bie 
fpäterhin von dem apofolifchen Stuhle verworfenen Irrthür 
mer und falfchen Grundfäge theilte.“ Derfelbe erklärt daher 
jet feierlich, daß er alle von Hermes gelehrten und verbrei«- 
teten Lehrfäge, die von dem apoftolifchen Stuhle gemißbilligt 
und verworfen worden find, mißbillige und verwerfe. Er hat. 
demnach Teinen Anftand genommen, hinzuzufügen: daß er un⸗ 
ummwunbden, aufrichtig und unbedingt den von Gregor XVI. 
feligen Gedächtnifies über die Werke des Hermes durch. bie 
apoftolifchen Breven vom 26. September 1835 und 7. Jaͤn⸗ 
ner 1837 gefällten Urtbeilen beipflichte, welchen Vreven er. 
fich mit gebührendem Gehorſam unterwerfe. Wer fünfjehn Jahre: 
zurüd denken fann, thut wahrlich gut, fich des Wuthgeſchreies 
zu erinnern, welches die deutfche Pfeubowifienfchaftlichkeit er⸗ 
hob, als das Oberhaupt der Fatholifchen Kirche Hermes Lehre 
für nicht übereinftimmend mit dem Fatholifchen Glauben erklärte. 
Rom, fo hieß es, fei gar nicht fähig, gar nicht berechtigt, : gar. 
nicht im Stande, über irgend eine, die deutiche Philoſophie 
betreffende Frage zu urtbeilen, und der rationaliftifche Dünfel 
gebehrbeie fi wie von der Zarantel geftochen, und ald hätke- 
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der heilige Stuhl ein ungeheures Verbrechen an dem gefamm- 
ten geiftigen 2eben beutfcher Nation verübt. Merkwürdig 
ift es, daß fo ausbündig genialen Köpfen bei all diefen Kla- 
gen und Beichwerden ein ganz einfacher Gefichtöpunft gar 
nicht Har geworden war. Der Standpunft der Kirche und 
der heutigen deutſchen Philofophie find von vornherein ver- 
fhieden. In den Augen der Kirche ift es nicht das Dogma, 
welches die Aufgabe hat, mit der Philofophie übereinzuftim« 
men, fondern die Pflicht des Philoſophen, feine Stellung zu 
dem ewig unveränberlichen und unverrüdbaren Dogma zu 
nehmen. Darüber, ob dies in einem beftimmten Falle ges 
ſchehen oder nicht, entfcheidet die Kirche; den Werth des phis 
loſophiſchen Syftems in feiner eigenen Sphäre und Atmo⸗ 
fphäre aber läßt fie rein und lediglich auf fich berufen. Man 
lann alfo mit Recht fagen: der heil. Stuhl urtheilt gar nicht, 
ob die Kicche eurer Philofophie, fondern ob eure Philoſophie 
dem Glauben der Kirche taugt und entſpricht. Es ift eure 
Sache, wenn ihr das wollt, euch fo deutlich, paſſend, ents 
ſchieden, unzweideutig auszudrüden, daß der Verdacht: ihr 
feiet von dieſem Glauben abgewichen, euch gar niet treffen 
fann. Im Uebrigen hat auch in Betreff der hermeflichen 
Lehre die Zeit bereits ihre vichterliches Amt verwaltet. Es 
lebe die deutfche Fortfchrittfeligfeit! Wer fpricht heute noch 
von Hermes? Wer denft noch an Hermes? Zopfthum ! 
längft überwundener Standpunft! Ja, aber meine Herren! 
dann fcheint es ja doch beinahe, als fei das alte Rom auch 
diesmal wieder ewig jung wie die Wahrheit gewefen, weil 
es auf der Wahrheit beharrte, und ewig feſtſtehend fich mit 
dem Wechfel der menfchliden Meinung und dem, was ihr 
Fortfchritt nanntet, in der Wiſſenſchaft des Heils gar nicht 
einlafien wollte? 





VIII. 
Literatur 


L 


Grundrig zum Syſtem ber chrifllichen PBhilofophie. Von Dr. J. N. 2. 

Difchinger. Zweite, durchaus nenbearbeitete und vermehrte Auflage. 

Straubing, Verlag der Schorner'fchen Buchhandlung 1852. Selten 
XVI, 288. 


Der Berfafler des vorliegenden Werkes, bereits durch 
mehrere philofophifche und theologifche Schriften rühmlichk 
befannt, übergibt in einer zweiten, vielfach bereicherten Auf- 
lage dem gelehrten Publikum feinen „Orundrig zum Syftem 
der Philoſophie.“ Nach einer längern Einleitung, welche die 
„Grundlage“ des Syſtems bildet, wird in drei Theilen von 
der Ephäre des Idealen, des Realen und Formalen gehans 
delt, und in den Unterabtheilungen findet ſich die ternäre 
Gliederung firengftend eingehalten, wobei die äußere Dars 
ftellung dem Inhalt und dem Geifte des Ganzen vollfommen 
entfpricht. Im Gegenſatze gegen den Hegel’fhen Monismus, 
wie gegen den Günther’fchen Dualismus ſucht Difchinger ein 
alffeitig Tongruentes, alle Sphären des Wiſſens und des Le 
bens in ihrer höheren Einheit zufammenfaflendes neues Sys 
flem zu gewinnen — eine durchaus großartige Yufgabe, die 
unfere Aufmerkfamfeit in hohem Grade verdient. 
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Aber die nächte Beſtimmung und die Gränzen biefer 
Blätter geftatten uns nicht, näher auf die Intereflante Ent⸗ 
widlung dieſes ternären Syftems einzugehen, daher wir nur 
auf einiges Wenige uns befchränfen. Abgeſehen von dem 
lebendigen und organifhen Zufammenhbang, in dem alle 
Theile und Glieder dieſes Syſtems ftehen, vervient bier bes 
fonder6 das hervorgehoben zu werden, was der Verfaſſer 
Seite 221 fi. vom Weſen und von den Gefeben der Ge⸗ 
ſchichte ſagt. Bon eben diefer tiefen und gründlichen Auf⸗ 
faflung gibt auch dasjenige Zeugniß, was über Religion, 
Kunft und foriale Bildung vorgetragen wird. Auch das 
Seite 163 bis 166 von der Einheit der Exiſtenzbeweiſe Ge⸗ 
fagte if unferes Dafürhaltens namentlich für den Theologen 
ſehr beachtenswerth. Unverfennbar prägt ſich überall die 
chriſtliche Sefinnung Difchinger’s aus, und wenn an einzel 
wen Beltimmungen Manches für fi, vom Ddogmatifchen 
Standpunfte aus betrachtet, Leicht mißverftanden werden 
fönnte, fo erhält e8 doch im Zufammenhange des Syſtems 
eine folche Aufbellung, die jeden Zweifel wohl zu befeitigen 
im Stande feyn dürfte. 


Obſchon wir nun, dem eben Geſagten zufolge, gerne 
gigeben, daß das vorliegende Syftem nicht ohne Grund und 
Berechtigung ſich als ein chriftliches bezeichnet: fo nehmen 
wir doch feinen Anftand zu erklären, daß wir nicht durchweg 
mit den Anfichten des Verfaſſers einverftanden find, wie na⸗ 
mentlich auch mit manchen Urtheilen über die ältere Philos 
fopbie und einzelne neuere Syſteme. Aber deſto unparteis 
ifcher glauben wir auch dem fpeculativen Talente, der gründ⸗ 
lichen philofophifchen Bildung des Verfaſſers, der Eonfequenz 
feiner Entwidlung, fowie vor Allem dem Streben, das ihn 
befeelt, unfere volle Anerkennung ausfprechen zu können. In 
einer Zeit, wo txoß des befannten beutichen Philofophenftols 
zes die wahre und gründliche Spekulation fo fehr darniebers 
Begt, und höchfiens die mit den induſtriell⸗ materiellen Des 
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ſtrebungen in näherer Beziehung fiehenden Wiffenfchaftsfphä- 
ren glänzende Proteftionen finden, fo daß dem fpefulativen 
Geiſte, und beſonders dem chriftlichen Denker, an vielen 
Orten faum ein anderes Loos bleibt, als das des Poeten 
in Schiller's „Theilung der Erbe”: verdient ein fo edles 
Streben, wie das des Berfaflers, und eine fo unermäbliche, 
jo erfolgreiche Beichäftigung mit den höchften und ſchwierig⸗ 
ten Problemen des Geiftes den warmen Beifall von allen 
denen, welchen chriftliche Wifienfchaft, die ohne chriſtliche 
Philofophie nicht beſtehen kann, noch am Herzen liegt, in 
verboppeltem Maße. Die vorzüglie philofophifche Bega⸗ 
bung Oiſchinger's läßt und von feiner ferneren Thätigkeit 
noch viel Treffliches erwarten, und für das Intereſſe der 
Wiſſenſchaft ift e8 in jedem Falle förverlich, wenn das eben 
angezeigte Werf, das in gedrängter Kürze einen großen 
Ideenreichthum darbietet, in den weiteften Kreifen näher be 
fannt wird. 


II. 


Katholifche Dogmatif von Dr. X. Schmid. Erſter Band. Schaffhanſer, 
Verlag der Hurter’fchen Buchhandlung 1852. S. XX. 204. 


Zu den erfreulichften Erfcheinungen der Gegenwart ger 
hört das namentlich in Oeſterreich, dem Lande, wo jeht bie 
firchliche Freiheit aufzublühen beginnt, fo rege und lebenbige 
Streben, mittelft philofophifcher Forſchungen die Tiefen ber 
riftlichen Wahrheit mehr und mehr zu erfchließen, und ber 
falſchen antichriftlichen Spekulation gegenüber durch eine neue 
chriſtliche Epefulation die Dogmen der Kirche zu rechtfertigen 
und zu begründen. Wir erwarten von biefen Beftrebungen auf 
dem Gebiete der Wiflenfchaft keineswegs das Heil der Kirche 
und die Regeneration der Menfchheit im Großen und Ganzen; 
dafür find zunächft höhere Potenzen gefotbertz aber wir "bes 
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grüßen in ihnen ein mächtiges Förderungsmittel der kirchli⸗ 
den Zwede, ein fruchtreiches Yerment für die Bewegungen 
des Geiſtes, eine fegensvolle Anregung zu immer. größern 
Fortfchritten in der Erfenntniß des Wahren und des Guten. 
Sehen diefen an fich trefflichen Beftrebungen ebenfo gründ⸗ 
liche und vielfeitige pofitive und biftorlfche Studien zur Seite, 
bie frei und unabhängig von dem Zwange eines philoſophi⸗ 
fhen Syſtems ſich entwideln; ift die theologifhe Bildung 
ebenſo auf eingehende Kenntniß des chriftlichen Alterthums 
geſtützt, wie auf tieffinnige Spekulation, bleibt alle fchroffe 
Erelufivität gegen andere, innerhalb der Kirche fich bewe⸗ 
gende Richtungen, namentlich alle gehälfige Berfönlichkeit, ent⸗ 
fernt, und wird die Theologie ebenfo bewahrt vor Confuſton 
mit der Philofophie, als der Einklang zwifchen beiden ges 
zeigt: dann haben wir allen Grund, uns die herrlich⸗ 
Ren Früchte von diefer Rührigfeit auf dem Felde einer chrifts 
lien Spekulation zu verfprehen, und durch Zurüdführung 
der einzelnen Wiflenichaftszweige auf fatholifche Brincipien 
die wahre Bildung und Gefittung, wie fie das Chriſtenthum 
erbeifcht, gegen den Andrang der allgemeinen Ireligioßtat 
und Barbarei als neu geſichert zu betrachten. 


Zu den philoſophiſch wohlgebildeten Theologen, denen 
Alles daran liegt, die Kirchenlehre ſpekulativ zu begründen 
und allſeitig zu entwickeln, gehört auch der Verfaſſer der 
vorliegenden Schrift. Er ſelbſt ſagt von ſich in der Vor⸗ 
rede (S. XV): „In die tiefſten Tiefen des menſchlichen Den⸗ 
kens bin ich eingedrungen, um die Vermählung des vom 
Himmel gegebenen Wortes mit dem Menſchenworte zu voll⸗ 
bringen. Nicht lehren wollte ich Philoſophie; aber den Stein 
der Weiſen wollte ich zu einem Grunpfteine der Theologie 
machen. Die. Bhilofophie muß auch die Dogmatif bis in 
tie Feinften Theile fo durchdringen, wie die Weisheit Gots 
18 die Schöpfung.” Diefer Idee bleibt der Verfaſſer in 
feinem Werke auch getreu. Sein Standpunkt ift ber der 

xxx, 8 
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II. 


Die Welt, angeſchaut in ihren Gegenfäßen: Geiſt und Natur. Zugleich 
eine kritiſche Entgegnung auf die moternen Theorien vom „Geile In 
der Natur.” Gin Beitrag zur Fatholifchen Wiſſenſchaft von Wilh. 
Gärtner, Operar und Pelertagsprebiger an der k. f. Wiener Uni- 
verfität. Wien 1852. Berlag von Garl Gerold. S. XXXVI, 424. 


Die erfolgreiche Bekämpfung der materialiftifchen und 
pantheiftifchen Lehren und eine gründliche Entwidlung ber 
Anthropologie und Piychologie find unferes Erachtens das 
große Verdienſt, weldyes bie bereitd weit verzweigte Echule 
Günther's ſich erworben hat. Diefelbe verfolgt die herrfchen- 
den Irrthümer, befonderd des Hegel'ſchen Monismus, bis 
in ihre legten Gonfequenzen, nicht nur in der Philofophie 
und Theologie, fondern in allen Bereichen des menfchlichen 
Willens. Die oben angefündigte reichhaltige Echrift des 
bereits durch eine Reihe wiflenfchaftlicder und poetifcher Werfe 
feit den letzten Jahren vielfach befannt gewordenen Predis 
gers Gärtner ift ein geiftvoller Verfuh, vom Etandpunfte 
der Philofophie Günther'd aus die modernen Theorien der 
Ungläubigen, die in die Naturwiffenfchaften fi eingedrängt 
haben, zu widerlegen und die bualiftifche Anſchauung auch 
auf diefem Felde durchzuführen. Cie ift ausgezeichnet Durch 
vielfeitige Erudition, durch Lebendigfeit in der Darftellung, 
bisweilen auch duch Wig und Humor, fo daß fie troß ihrer 
Ausdehnung und der Maffe der angehäuften Details durch⸗ 
aus nicht unerquidlich für den Lefer if. Offen und redlich 
hat Gärtner in der einleitenden Abhandlung feinen philofos 
phifchen Standpunkt dargelegt, nach dem er als ein achtungs⸗ 
würdiger Repräfentant der Schule Günther's zu betrachten 
ift, dabei aber ebenfo fehr feine treue Anhänglichfeit an die 
Lehre der Fatholifchen Kirche beurfundet. Erfreulich und bes 
ruhigend ift e8 durchaus, wenn er erklärt, er werde „ohne 
Ausnahme jede philofophifche Prämiffe fofort preisgeben, ſo⸗ 
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bald fie fih mit dem Inhalt der Fatholifchen Lehre als uns 
verträglich erwiefe (S. XXIH.” Denn es iit befannt, daß 
manche nicht unbedeutende Bedenfen gegen die Spekulation 
Günther's von tüchtigen pofitiven Theologen erhoben werben. 
Allein wir halten und nach der ehrenwerthen Gefinnung der 
Männer, die diefe Richtung vertreten, für vollfommen übers 
zeugt, daß fie, nur die Wahrheit fuchend, fich nie abfichtlich 
von der Kirchenlehre entfernen, und, follte das in einem oder 
dem anderen Punkte der Fall feyn, fih der Kirche unterwers 
fen und das Syſtem zu läutern beginnen würden, dem wie 
alles Menfchlichen doch nur eine relative Vollkommenheit. 
zufommen fann, daß fie, wo bie Bahn abfchüffig zu werden 
anfınge, rechtzeitig einlenfen und den Weg nur befto gründ« 
licher von Neuem unterfuchen würden. Im Princip und von, 
osrneherein aber über diefe Richtung aburtheilen wollen, 
wäre der Theologie und des Theologen böllig unwürdig; 
fie bat allen Anſpruch auf eine ehrenvolle Berückſichtigung 
in der Wiffenichaft; fie hat des Großen und des Herrlichen. 
zu viel, geleiftet, als daß einzelne Schattenfeiten ihr Licht zu, 
verbunfeln vermöchten. Die chriftlicde Spekulation, die den. 
Geift der Demuth und des Friedens hat, koönnen wir nur. 
willflommen beißen, müflen aber ebenfo wünfchen, daß ihre. 
wifienfchaftlihen Gegner innerhalb der Kirche in rubiger,. 
leidenfchaftslofer Erörterung ein gegenfeitiges Berftänpniß lan⸗ 
bahnen, oder die irrigen Punkte Far und allfeitig und dar⸗ 
felen. Die Schrift von W. Gärtner dürfen wir als einen 
neuen Beleg der vielfeitigen Bildung und der großen geiftis 
gen Fruchtbarkeit der Schule Günther’8 mit Recht bezeichnen, 
die in den einzelnen Barthien fehr viel Interefiantes und 
Neues bietet, und im Ganzen von ebenfo tiefen naturhifto- 
rifchen Studien ald von philofophifchem Talente zeugt. 
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IN. 


Die Welt, angefhaut in ihren Gegenſätzen: Geiſt und Natur. Zugleich 
eine Eritifche Gntgegnung auf die mobernen Theorien vom „Geile In 
der Natur.” Gin Beitrag zur Fatholifchen Wiſſenſchaft von Wilh. 
Gärtner, DOperar und Pelertagsprebiger an der F. k. Wiener Uni: 
verfität. Wien 1852. Berlag von Carl Gerold. S. XXXVI, 424. 


Die erfolgreiche Bekämpfung der materialiftifhen und 
pantheiftifchen Lehren und eine gründliche Entwidlung der 
Anthropologie und Piychologie find unfered Erachtens das 
große Verdienſt, welches die bereitö weit verzweigte Schule 
Günther's fich erworben hat. Diefelbe verfolgt die herrfchen- 
den Irrthümer, befonderd des Hegel'ſchen Monismus, bis 
in ihre legten Confequenzen, nicht nur in der Philoſophie 
und Theologie, fondern in allen Bereichen des menfchlichen 
Wiſſens. Die oben angefündigte reichhaltige Schrift des 
bereitö durch eine Reihe wiflenfchaftlicher und poetifcher Werfe 
feit den legten Jahren vielfach befannt gewordenen Predi⸗ 
gers Gärtner ift ein geiftvoller Verſuch, vom Etandpunfte 
der Philofophie Günther's aus die modernen Theorien ber 
Ungläubigen,, die in die Raturmwifienfchaften fich eingebrängt 
haben, zu widerlegen und die dualiftifche Anfchauung auch 
auf diefem Felde durchzuführen. Sie it ausgezeichnet durch 
vielfeitige Erudition, durch Lebendigfeit in der Darftellung, 
bisweilen au durch Witz und Humor, fo daß fie trog ihrer 
Ausdehnung und der Maffe der angehäuften Details durchs 
aus nicht unerquidlich für den Lefer ift. Offen und redlich 
hat Gärtner in der einleitenden Abhandlung feinen philofo- 
phifchen Etandpunft dargelegt, nach dem er als ein achtungss 
würdiger Repräfentant der Schule Günther's zu betrachten 
ift, Dabei aber ebenfo fehr feine treue Anhänglichkeit an die 
Lehre der Fatholifchen Kirche beurfundet. Erfreulich und bes 
ruhigend iſt e8 durchaus, wenn er erflärt, er werde „ohne 
Ausnahme jede philofophifche Prämiffe fofort preisgeben, for 
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IV. 


Des Origines Lehre von der Auferfiehung des Fleiſches. Wine hiſtoriſch⸗ 
dogmatifche Abhandlung von Dr. Ramers. Trier, Drud und Berlag 
der Fr. Lintz'ſchen Buchdruckerel 1851. ©. 78. 


Dieſes, dem hochmürbigen Herrn Bifchofe von Trier 
gewibmete, Schriftchen behandelt einen fehr interefianten Bunft 
der Älteren Dogmengefchichte. Der erfte Abſchnitt iſt eigentlich 
nur eine Einleitung, welche die Geſchichte der origeniftifchen 
Streitigkeiten nach ihren Hauptmomenten erzählt; der zweite geht 
auf die fpecielle Lehre von der Auferfiehung der Todten ein. 
Hier hätte außer den Werfen von Huet, Schniker und Res 
depenning noch die ſehr gehaltvolle Monographie von Thor 
maflus über Origenes (Rürnberg 1837) benützt werben fols 
len, die den Verfaſſer noch auf manches Andere aufmerffam 
gemacht haben würde. Uebrigens ift diefe Abhandlung mit 
ebenfo lobenswerthem Fleiße und lichter Klarheit gefchrieben, 
als fie von den Talenten des Verfaſſers Zeugniß gibt. WIE 
Erfilingsarbeit defielben läßt fie noch mehr von feiner ferne- 
ren Thätigkeit hoffen; fle verdient alle Anerfennung und 


Empfehlung. 
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IX. 
Preußen in „zwei nennen Reifen‘. 


So eröffnet die Kreuzzeitung ihre „Rundihau im Juni 
1852°. Die „Darmftädter* und die „Römer“, die „Hans 
delſs⸗Politik“ und die „Römifchskatholifchen Miſſionen“ find 
zur Zeit die großen Fragen, welche das ungetheilte preußis 
fe Intereſſe in Anſpruch nehmen. Der „Rundichauer* 
rüßmt die enfichiedene Einftimmigfeit der heterogenften Par⸗ 
teien gegen die „Darmftädter“ fowohl, als gegen die „Rös 
mer"; doch nicht, ohne zu beforgen, „aus diefem verführeri« 
ſchen Unifono der tapfern Reden könnte Teicht ein Charivari 
werden, wenn ed zum Handeln komme.“ Denn der 
„Rundſchauer“ ift nicht ein Mann, an dem ältere und neuere 
Erfahrungen verloren find; er Tennt feine Pappenheimer! 
Aber auch die „Darmſtädter“ — von den „Römern“ vorerft 
nicht zu reden! — pochen auf wohlverftandene Erfahrungen, 
und ed will fcheinen, als Habe der „Rundfchauer“ die „tas 
pfern Reden” felbft nicht gefpart, indem er die „minder 
fhwierige und minder wichtige Frage“ vgn beiden, die han⸗ 
belspolitifche, befpricht. Doch ſoll nicht gefagt fenn, daß 
er dabei in denfelben diplomatifchen Schuhen flede, wie ber 
preußische Premier mit feinem oftenfibeln Entzüden über den 
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bevorftehenden Abfall des „Bleigewichts“, als welches die 
ſüddeutſchen Zollvereind- Staaten an den Handelspolitifchen 
Füßen Preußens bis Dato gehangen. 

Wenn der Zollverein mit den Süddeutſchen zu Grunde 
geht, fo wäre deß nur zu laden! — das ift etwa furz und 
gut das lebte Wort des „Rundfchauers”. Seinen Sag bes 
weist er durch folgende, exit noch in den Revolutions⸗Stür⸗ 
men vom Jahre 1848 bis zum Axiom erhärtete, Behauptung: 
„die materielle wie die moralifche Lebenskraft des preußiſchen 
Staats ift in feinen alten “Provinzen enthalten, und bie 
materielle Lebenskraft der alten Provinzen des preußiſchen 
Etaats wefentlich im Aderbau und in der mit unferm Aderbau 
innigft verbundenen Handelsfreiheit.“ — Nicht der geringfte 
Theil des „preußifchen Staates“ an fich befteht freilich aus 
neuen Provinzen, und im Ganzen ift Preußen viel mehr ein 
Induſtrie⸗Staat, der die Handelsfreiheit fürchten und fliehen, 
als ein Aderbau» Staat, der fie fuchen muß.: Den neuen. 
Provinzen und dem vorwiegend induftriellen Gharafter des 
ganzen Staates muthet man aber. in unbewachten Stunden 
unbedenklich zu, dem Wusgang der Krifis und der möglichen- 
Sprengung des Zollvereind mit „Lodesmuth“ entgegen 
zu harren. So ift jüngft in Elberfeld gefchehen! Allein allen. 
diplomatiſchen Gründen preußifcher Großpolitif zum Trot 
ſcheint weder alt⸗ noch neupreußifche Induftrie „Todesmuth“ 
erweifen zu wollen; fie will nicht an's Sterben, ohne «6 
vorher mit dem Davonlaufen probirt zu haben. Lauf, wer 
laufen kann, dem öfterreichifch » fündeutfchen Handelsbunde 
zu! wird, allem Anfcheine nach, die Lofung lauten. Wer. 
aber zu furzen finanziellen Athem zum Laufen hat, und bie: 
Hunderttaufende, fo in den preußifchen Babrifen und. Manu. 
fakturen von der Hand in den Mund leben, das gibt im⸗ 
merhin noch ein fehr refpeftables Publikum für die handels⸗ 
politifche Predigt vom „Todesmuth”. 


Allerdings rüdt der „Rundfchauer” mit biefer Predigt 
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nicht gerabezu heraus! Er meint: „Preußens Wohlſtand und 
Breußens Finanzen fünnten e8 ertragen” — biefe „Finanzen, 
die für uns mehr als für andere Staaten die Bedingung 
unferer Eriftenz find!" „Ja!“ MWohlftand und Kinanzen 
würden „vielleicht“ dann „erft recht aufblühen”, wenn 
durch den Abfall Süddeutſchlands die preußifche Handels» 
Bolitit frei werde „von den fchußzölnerifchen Banden“, 
„Norddeutſchland dagegen Front mache nad der See 
und nach dem freien Handel”, dem bie Zukunft der Cultur⸗ 
Völker gehöre und der durch den September» Bertrag ange⸗ 
bahnt fei. Auch er wirft den „Darmflädtern® vor: „mit 
fchwerer Gefährdung der materiellen Intereſſen ihrer Unters 
tbanen und ihrer eigenen finanziellen Interefien” machten fie 
„einer offenbar politifhen Tendenz zu Liebe” Miene, den 
gangen Zollverein zu fprengen, der ‘Preußen bisher fchon fo 
große Opfer auferlegt habe! Dabei gibt fid) aber der „Rund«- 
ſchauer“ doch zu viele Mühe mit dem Erweis: daß „mater 
rielle Interefien" ein ganz verjehltes Fundament für „große 
politiſche Kombinationen“ feien, predigt gerade in dieſem 
Thema mit zu viel Eifer „die geiftigen Yundamente des 
Staats” nad dem Tert: „Trachtet am erften nach dem 
Keiche Gottes und nach feiner Gerechtigkeit!" — als daß der 
Ton einer handelspolitifchen Abſtinenz⸗ und Kaften-Erhortation 
zu verfennen wäre. 


An fo beftellter preußifchen Feſtigkeit muͤſſen alle „Darm 
lädtifchen Bitten oder Drohungen“ abprallen; nur Ein Mit: 
tel haben die „Darmftädter” noch, ihre Eeele zu retten; das 
iR: unbedingte Ergebung auf Disfretion! Echt! — infinuirt 
ifnen mit andern Worten der „Rundfchauer” — wie die Ea- 
hen ſtehen! Eobald ihr glüdlich adgefallen ſeid, wirb 
Breußen feſt und entfchieden auf der Bafls der Handels- 
freiheit fußen, und „von feinen nordbeutfihen Verbündeten 
unterftüßt, auch im übrigen Deutfchland an Anfehen und 
Einfluß gewinnen.“ Ihr verlaßt euch auf Defterreich! Aber 
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gerade Defterreich ift es, das gar nicht anders Kann, das 
dem Schußzolliyftem ſich entwinden und dem Freihandel feine 
Gränzen öffnen muß, „gedrängt von allen feinen beßten 
Interefien”, von commerciellen, finanziellen und politifchen. 
Und ihr „Darmftädter“! mit denen es Preußen jept fo gut. 
meint, von denen Preußen gar nichts verlangt als handels⸗ 
politiſche Folgſamkeit ohne vieles Raiſonniren, weil ihr bie 
Sache doch nicht verfieht — wie wird es euch, ihr „Darm 
ftädter” ! dann gehen, wenn ihr euch demalfo von Oeſterreich 
getäufcht findet? Ihr werdet zwilchen zwei Stühlen nieberges 
feflen feyn; denn Oeſterreich wird alfobald auf freihändleri⸗ 
cher Bafis im Handeldbunde mit Preußen ftehen. 


Aber nicht einmal einer vorübergehenden Z0l- Einigung 
mit Defterreich follen die „Darmſtädter“ fich getröſten; 
denn wie der „Rundſchauer“ fagt, werden Preußen und 
Defterreich „über dem Kleinen, über vermeintlichen mar 
teriellen Interefien, über nationalöfonomifchen Hirngefpinften 
und diplomatifchen Eiferfüchteleien ihre heilige Allianz nicht 
brechen.“ Noch mehr! die „Darmftädter" dürfen auch nichte 
Appartes für fich haben, 3. B. Feine mittelveutfche Zolleini⸗ 
gung; denn wie der „Rundfchauer” ferner fagt, werben 
Preußen und Defterreich „ihres hohen Berufs eingedenk feyn, 
die Einheit von Deutichland aufrecht zu halten, bie iden⸗ 
tifch ift mit der Einigkeit von Preußen und Defterreich unb 
mit der felbitftändigen Eriftenz jedes diefer Staaten als eines 
Großſtaats.“ Und zum Schluffe wird den „Darmftäbtern*“ 
fhon im Borhinein Verrath an Deutſchland in die Schuhe 
gehoben; denn wie der „Rundfchauer” endlich und zum 
Letzten fagt, werben bie beiden Großftaaten „nicht überfehen, 
dag von Darmſtadt aus Paris nur wenig weiter als 
Berlin und näher ald Wien ft.“ 

Gewiß viele „tapfern Reden” gegen die handelspolitis 
ihen Emancipations » Beftrebungen der „Kleinern“ im deut 
ſchen Bunde! Es ift aber yon Gottes Langmuth und Ew 
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bermung wit beuifchen DBerfündigungen eine Etappenſtraße 
für alle diefe „tapfern Reden“ zu hoffen, und immerhin kön⸗ 
nen die „Darmftäbter“ fich vorerft ruhig derlei Unheil von dem 
„Rundfchauer” prophezeien und die eingeweichte Ruthe weis 
fen lafien. Oeſterreich wird nie mitmachen, wie er meint. 
Preußen freilich bat bie jeht mitgemacht; ob «8 auch aus⸗ 
harten wird bis an's Ende, und ob die ſes Ende für. den 
Großſtaat ſelbſt wirklich ein erfreuliches wäre, wirb bie 
nächfte Zukunft der bandelöpolitifchen Babelsfprache der Ge 
genwart zeigen. 


Gottlob ſteht der „Rundfchauer* auf ſoliderm Boden, 
als in der Handelöfrage, bei der Beurtheilung der jüngften 
Aufregung in Preußen gegen die „Römer* und die „römtfchs 
latholiſchen Miffionen.” Er hat befonnene Ruhe und fein 
Rechtsgefühl unverlept bewahrt mitten in dem Gefchrel, das 
über die Gefährdung des preußffchen Proteftantismus durch‘ 
bie Jeſuiten⸗Miſſtonen plöglich allenthalben zum Durchbruche 
gelommen; mitten in dem allgemeinen Aufgebote gegen bie 
angeblichen Angreifer, das von competenter wie incompetenter 
Seite, vom Oberkirchenrath, den einzelnen Eonfiftorien wie 
von den Häuptern der heterogenften Parteien, erging; mit: 
ten unter den Geldfammlungen zur Ausrüftung eines außer 

: adentlichen Predigercorps gegen die Sefuiten und die „Rö⸗ 
| mer® überhaupt, bei welchen die am wenigften fpendeten, fo 
am Tauteften fchrieen; mitten unter dem fich eröffnenden Ge⸗ 
tümmel der Controverspredigten, in denen die am lauteften 
äferten, fo in der That am wenigften felbft am Bekenntniß 
Bingen; mitten unter den unverholenften Herausforderungen 
der Etaatspolizei» Gewalt gegen die Jeſuiten⸗Miſſionen und 
dere Unternehmungen der „Römer*. Schon machten ſich 
die preußifchen Katholifen auf einen gewaltigen Sturm gegen 
ven Felſen Petri gefaßt, um fo mehr, als durch eine auffals 
lende Kügung zugleich die proteflantifche Polemik in England 
einen neuen Anlauf nahm, das Verbot der Prozeffionen und 
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die königliche Kleiderordnung für Fatholifche Priefter Hohe Ani⸗ 
mofttäten verfündigte, und augenfcheinli eine Stimmung 
unter dem hohen und niedern Möbel zeitigte, die fich bes 
reits durch Landfriedensbruh, Todtfchlag und Straßenſcan⸗ 
dal in den Landen ihrer brittiihen Majeftät bethätigt Bat. 
Schon glaubte man, es werbe jet vielleicht der lange pro⸗ 
phezeite legte und allgemeine Kampf der Geifter entbrennen, 
dem Deutfchland wie der Phönir aus der Afche verjüngt wie, 
der entfteigen foll, al& gegen die herausfordernden Lügen 
und PVerdächtigungen der erhabene Kirchenfürft von Bres 
lau zuerft in die Echranfen trat, mit einem „Hirtenbriefe“ 
vol apoftolifchen Freimuths und niederfchmetternder Kraft 
dee Wahrheit, der auch feine Wirkung nicht verfehlte. Ges 
gen diefe Proflamation des „ehrwürdigen Cardinals“ wendet 
der „Rundfchauer” Feine Sylbe ein; er zeigt ſich vielmehr 
ausdrüdlih damit völlig einverftanden, foweit dad einem 
aufrichtigen Proteftanten möglich if. Die preußifche Regie- 
rung hat dem feigen Drängen in foweit nachgegeben, daß 
nun „römiſche“ Miffionen in allen den Landestheilen verboten 
find, wo die Bevölferung „nur ſporadiſch“ Fatholifch if, 
während biefelbe Regierung proteftantifche Miffionen für alle 
die Landestheile offen befördert, wo die Bevölkerung nur 
fporadifch proteftantifch ift, alfo ungefcheut zweierlei Maß im 
paritätifchen Staate führt. Der „Rundfchauer” dagegen fcheut 
den Kampf der Geifter nicht; aber er will einen offenen, ehr 
fihen Kampf; darum mißbilligt und verweist er alle „pol 
zeilihen Hemmungen“ und „Gewaltmittel*, wie alle „Flein- 
lichen Detailbefchränfungen“ der Gegner. | | 


Allein das Häuflein Gleichgefinnter, dad der „Runde 
ſchauer“ vertritt, fcheint bei diefer Reibung weder maßgebend 
zu feyn, noch zu werden. Er felbft gibt deutlich genug zu 
verftehen, daß bei dem gegenwärtigen Zuftaude des preußi⸗ 
(hen Proteftantismus ein offener und ehrliher Kampf ber 
Beifter nicht zu erwarten if. Seit vielen Jahrzehnten feien 
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Katheber, Kanzeln und Altäre an den frechften Unglauben, 
bie Union — wie die Aufnahme der oberkirchenräthlichen 
Drganifationd s Defrete allerdings in dieſem Augenblide wie- 
der beweist! — an den Indifferentiömus, die „evangelifche 
Freiheit“ an die Zuchtlofigfeit, das Kirchen⸗Regiment an ein 
untergeorbnete® Departement ded Staatös Regiments verras 
then geweſen. „Die Freien, die ärgften Feinde unferer 
Kirche, in Vergleich mit welchen die Jefuiten unfere Freunde 
find, Haben wir an einigen Orten ausdrüdlich privilegirt 
und an unzähligen Orten begünftigt; ihnen und ihren Zwil⸗ 
Iingebrüdern, den Teutfchkatholifen, haben wir nicht bloß 
Ratbhäufer und chriftliche Echulen, fondern auch evangelifche 
Kirchen eingeräumt, in welchen fie die evangelifchen Grund- 
lehren läftern.” Und wie wenig vermochte diefen Zuftänden 
und Anteceventien gegenüber die proteftantifche Reaktion der 
jüngften Jahre im Ganzen und im Innern zu wirken! 


. „Unter ſolchen Umftänden” — klagt der „Rundfchauer” — 
„ireten die RömiichsFatholifchen Miflionen „ nur Ein Corps 
der großen Armee, mit welcher die Römifche Kirche die Welt 
gu erobern trachtet, im PBreußifchen Staate auf. Sie find 
ſtark durch alle vie göttliche Wahrheit, welche die Römilche 
Kirche in ihrem Schooße bewahrt — ftark. durch das tiefe 
Bedürfniß nach Autorität, nach felfenfefter Gewißheit, nad 
mverläffiger Leitung von Oben, welches gerade jegt, bewußt 
sder unbewußt, in fo vielen Herzen und Gewiſſen brennt — 
ſtark durch die dem Abfall von allem Glauben gegenüber flet6 
wachiende Einigfeit ihrer Kirche — ſtark durch eine Disci⸗ 
pin, welche von den Bilchöfen Elug geleitet, und welcher von 
der Geiftlichfeit und den Mifftonären willig gehorcht wird — 
Rarf durch die principiellen Conceſſionen, welche die Revo» 
Intion aller negativen Freiheit gemacht hat, und welche bie 
Römifche Kirche, Hügli und eifrig, poſitiv benutzt — flarf 
namentlich durch die überall geichwächte Staate-Aufficht, und 
darch die Rede⸗, Preß⸗ und Bereinsfreiheit — Fark Durch 
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die Niederlagen, welche wir durch unfer Verhalten zu ben 
gemifchten Ehen und zu den Exzbifhöfen 1837 und 1838, 
und zu Ronge und Gonforten 1845 und bid zu den Mär 
tagen, ung zugezogen haben — ſtark endlich überhaupt durch 
aggrefiven Siegesmuth, den die Römifche Kirche, gehoben 
durch fo viele handgreiflihen Erfolge, in Deutfchland nicht 
weniger als in Branfreih und England in ihrer ganzen Hal 
tung an den Tag legt.” 


. Diefe geiftige Ueberlegenheit zieht auch der „unbußfertige 
Proteftantismus“ zu Herzen, aber nicht um Buße zu thun, 
wie der „Rundſchauer“ will; nicht um feine „negative Frei⸗ 
heit“, den fuftematifchen Widerfpruch gegen Rom, aufzugeben, 
und fich einen Inhalt „aus den ewig und reichlich fließenden 
Quellen des göttlihen Worted und aus der wunderbaren 
Totalität der Einen allgemeinen chriftlichen Kirche zu fchös 
pfen, aus der geheimnißvollen Realität: quod semper, quod 
ubique, quod ab omnibus creditum est“; nicht um fo bie 
Schrift dem fubjeftiven Urtheile zu entziehen und fich, allen 
Reformatoren und fymbolifhen Büchern und dem Grundprin⸗ 
cip des Proteftantismus zum Trotz, dem kryptokatholiſchen 
„Rundſchauer“ aber zu Lieb, der — katholiſchen Grundlehre 
von der Tradition zu unterwerfen; nicht um fobann auf 
dem Boden „pofitiver Freiheit“ einen offenen und ehrlichen 
Kampf der Geiſter anzunehmen, und auf der Menfur jener 
„geheimnißvollen Realität" (der Tradition) mit ‚der alten 
Kirche ſich zu meflen. Der „unbußfertige Proteftantismns® 
weiß, wie es ihm damit ergehen würde, fo gut als die Re 
formatoren das gewußt haben, und wie ed dem „Rund⸗ 
ſchauer“ felbft ergehen muß, wenn er auf den ausgeſproche⸗ 
nen Principien verharren und confequent fortbauen will. 
Drthodorie und Pietismus ertragen das Milfioniren der 
„Römer“ hoͤchſtens in der ärgften Roth als Rattengift ger 
gen den ihre Kicche zerfrefienden Nationalismus, für welchen 
+6 da und dort probat erfunden worden, und warnen babel 
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aus fehr triftigen Gründen: „Nur der Tatholifchen Kirche 
nichts nachgemacht!“) Die rationaliftifche Richtung aber, 
welche mit der Orthodorie leicht fertig wird, hofft nicht dafs 
felbe von den „Römern“, und muß Ihr Auftreten mit allen 
Mitteln fih fern zu halten fuchen. So hat der ganze „uns 
bußfertige Proteftantismus” den jüngften Lärm gegen bie 
„Romiſch⸗katholiſchen Miſſionen“ erwedt, und es wird bieß 
nicht der legte Ausbruch feiner „negativen Freiheit” ſeyn! 


Das „Alsdann“ liegt demnach wenigftens in weiter 
Herne, nach welchem der „Rundfchauer” feine ihn ehrende 
Sehnſucht äußert: „Es wird uns aber alddann auch ein- 
leuchten, daß die RömifchsFatholifchen Miffionäre, obſchon 
unfere ®egner, doch nicht bloß unfere Gegner, fondern auch 
unfere Mitarbeiter und Brüder find. Der Dieb bringt bie 
geſtohlenen Sachen wieder. Der Ehebrecher läßt ab von dem 
Wege, der in die Verdammniß führt. Der Majeftätsfchänder 
huldigt, der Aufrührer gehorcht feinem irdiſchen und feinem 
bimmlifchen Könige. Kurz, den Armen — den leiblich und 
geiftlih Armen — wird Buße und Glauben gepredigt, und 
nach unparteiifchen Berichten von verfchiedenen Seiten müfs 
fen wir fagen: an den guten Früchten wird der gute Baum 
erfannt. Wir rühmen und der evangelifchen Freiheit. Nun 
— beweifen wir diefelbe dadurch, daß wir jedes Gotteöwer- 
fe6 nnd freuen! Eine Freiheit, die mich zwänge, fauer zu 
fehen, wenn Römer, ja felbft wenn Sefuiten die Kirche bauen, 
wäre nicht evangelifche Freiheit, fondern unevangelifche ſchimpf⸗ 
liche Knechtſchaft. Wir haben weniger Entfchuldigung ale 
die Römer, wenn wir fektiifh uns verbienden gegen bie 
freie und mannigfaltige Gnade Gottes. Das Wort des ehr⸗ 
würdigen Cardinals von Breslau follte unfer Gewif 





*) Go bei der jüngflen Conferenz des „evangelifchs Iutgerifchen Bro: 
viazial⸗Vereins von Schleſten“, ſ. Halle'ſches „Bolfsblatt für 
Stadt und Land“ vom 3. Juli 1852. 
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fen treffen, das Wort, durch welches er zum Kampf gegen 
Unglauben und Sünde und auffordert, „„ſo weit es geht 
mit vereinten Kräften.“ Er hat ung — um noch einmal 
feine eigenen Worte zu gebrauchen — „„an das ſchöne Mort 
eines proteftantifchen Staatsmannes erinnert: Spero has ini- 
micitias non fore aelernas.” * 

Es ift Schade, daß diefer Abriß von dem chriftlich mils 
den Standpunkte des Verfaſſers den betreffenden Theil der 
„Rundſchau“ nicht fchließt. Er nimmt nämlich in dem Streite: 
ob Preußen ein „paritätifcher Staat” oder ein „ewangelifcher 
Staat“ feit auch hier wieder eifrig Partei für Letzteres. 
Sein Organ verficht überhaupt den fonderbaren Satz: der 
religiöfe Charakter des Staates richte fich nach der Eonfelfion 
des Hürften; nad feinem Könige fei daher Preußen 
proteftantifh, nah feinem Staatsrechte aber pari- 
tätifch. Nur durch diefe Unterfcheidung glaubt es den chrift« 
lihen Gharafter des Staates retten zu können, da zwiſchen 
confeffionell und indifferent (d. i. religionslos und wi⸗ 
derchriftlich) Fein Drittes für den Staat übrig bleibe. Welche 
Gonfequenzen aus jenen unmahren und abfurden Boraußs 
feßungen und Prämiſſen in dem an ſich ganz unfruchtbaren 
Streite für die Praris fich ergeben würden, Darüber erfährt 
man bis jest, daß 3. B. in dem „proteftantifhen Staate“ 
Preußen „alle Regierungshandlungen von evangeliſchem Gelfte 
eingegeben und durchdrungen“ feyn müßten, daß er „als 
Ganzes und insbefondere nach Yußen Feine katholiſche 
Politik treiben könne” u. f. w. Man fagt nur nicht gera 
dezu: daß er „ald Ganzes und insbefondere nad) Außen 
proteftantifhe Politif treiben müſſe“! Aber liegen in biefen 
Gonfequenzen .icht fehon alle Uranfänge des Religionsfries 
ges verftedt, der dreißig Jahre lang Deutfchland verwüftete? 
und wie müßte vor ihnen das „paritätifche Staatsrecht“ 
über furz oder lang befiehen? Wie fann der „Rundfchauer® 
insbefondere feines „ıunbußfertigen Proteftantismus* immer 
wieder fo fchnell vergeflen! Gott bewahre Deutichland vor 
der Wiederkehr aller proteftantifchen und Fatholifchen, wie vor 
der Firchenfeindlich » indifferentiftifchen Regierungs : Politik, mit 
der heutzutage nur noch Eine in deutichen Landen einher 
binft, und fo berühmt und populär zu werben vermeint, eim 

anzes Dienfchenalter hinter ihrer Zeit und ihren großen 
Srfahrungen zurück, und ohne Zweifel von der Vorſehung 
allen andern als warnended Erempel vergönnt. Chriftliche 
Gerechtigkeit im paritätifchen Staate allein befteht und erhält 
jetzt in Deutfhland 








X. 
Guido Görres. 


Indem wir in diefen Blättern, die feit vierzehn Jahren 
voll Kampfes und großartiger Entwidlung den Ramen uns 
fered verewigten Sreundes Guido Görres mit Ehren an ih⸗ 
ter Stirne getragen haben, jene Worte chriftlicher Erinnerung 
mittheilen, die ein geiftlicher Freund dem Seligen am Grabe 
nachgerufen Bat, und eine Gedächtnißrede, die ein anderer 
Freund in dem von Guido mitgegründeten Verein gefprochen, hin⸗ 
jufügen, Balten wir ed für unfere Pflicht, noch Einiges über 
Guido's Lebendwege und geiftige Entwidlung anzubeuten. 
Die Zünglingsjahre Guido's fielen in eine Zeit, wo fein 
Bater auf dem politifchen Gebiete jene denkwuͤrdigen Kämpfe 
beftand, bie ihm einen unfterblichen Namen erworben Haben. 
Der beranblühende Eohn gewann und verlor mit ihm: er 
gewann alle jene geiftigen Vortheile, die das reichbewegte Les 
ben des väterlichen Haufe® und das Voranleuchten eines 
ſolchen Benius, wie fein Vater war, einem firebfamen Jüng- 
ling gewähren kann; er verlor mit dem Vater die theure 
Heimath und die regelmäßige Orbnung des äußerlichen Le⸗ 
bens. Die zu Koblenz begonnenen Gymnafialftudien wurden 
mit mannigfacher Unterbrechung in Yarau und Straßburg 
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fortgefept, und wer glaubt, daß Guido in der Nähe feines 
Vaters minder hätte arbeiten und ringen müflen um die An⸗ 
fangsgründe der Wiffenfchaft, ald andere, der müßte die Un⸗ 
gunft des often Wechfeld der Lchranftalten und die eigenthüm- 
liche Art des Vaters nicht in Anfchlag bringen, der abfichtlidh 
dem Sünglinge die ganze Freiheit der Entwicklung ließ und nur, 
wo es Noth that, mahnend und helfenn einwirfte. Eine 
glühende Wißbegierde und ein unglaublidder, beharrlicher 
Fleiß waren charafteriftifche igenfchaften Guido's, als er 
nad vollendeten Borbereitungsftudien im Alter von zwanzig 
Jahren die Univerfität Bonn bezog Mit diefen VBorzügen 
verband er jedoch noch andere, die auf der fi tilichen Wage 
ſchwerer wiegen. Bor Allem war feine Wißbegier eigenthüns 
licher Art; während nämlich die meiften jungen Leute nad) 
Wiffen dürften, um vor der Welt zu glänzen oder ein be 
fimmtes Ziel des Ehrgeizes zu erreichen, befaß Guido eine 
feltene geiftige Uneigennütigfeit. — Die Sache war eb, 
die ihm bezauberte und hinriß, und Hatte er einmal irgend 
Etwas ergriffen, fo fragte er wenig, ob die darauf ver 
wendeten Kräfte ihm die gewöhnlichen Zinfen des Ruhmes 
oder zeitlichen Lohnes bringen würden; felbft die inreben 
und Mahnungen des Vaters oder naheftehender Freunde: 
von irgend einem Gegenftand feines unermüdlichen Forſchens, 
der minderen Belanges fchien, abzuftehen und fich einer grö- 
feren Aufgabe zugumenden, halfen nichts: das einmal eErfaßte 
Studium war ein Werk der Liebe und Treue, welches voll 
bracht feyn mußte, 


Zu diefem edlen Eifer für das Wahre und Schöne ge 
fellte fih ein bei Jünglingen nicht häufiger religiöfer und 
fittlicher Ernft und eine große Reinheit des Charakters. Kei⸗ 
ner feiner Jugendfreunde wird fi erinnern, aus feinem 
Munde je ein frivoles Wort gehört zu haben, während es 
ihm doch an jugendlicher Heiterfeit nicht gebrach, und er ne 
ben den Borzügen des Geiſtes und eiferner Beharrlichkeit 
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des Studiums, was nicht oft geeinigt zu feyn pflegt, auch 
bie lebensfrifchefte Hebung feines Fräftigen und fchöngebauten 
Leibes in unermüblichem Zußwandern, Bergfteigen, Schwim⸗ 
men u. f. w. mit oft nur zu großer Anftrengung vornahm. 


Eo an Leib und Eeele ausgerüftet begann Guido feine 
Univerfttätsftublen in einem Augenblide, wo Bonn eine An- 
zabl der bedeutendſten Männer des deutſchen Baterlandes 
vereinigte, von denen die Mehrzahl nun auch längft im Grabe 
ruht. Die Ausdehnung, welche Guido feinen Etudien gab, 
bewies, welchen Einfluß die große Bielfeitigfelt des Vaters 
auf ihn geübt hatte. Gefchichte und Philofophie, das claffifche 
Altertfum, die neugeöffnete indifche Literatur, vergleichende 
Eprachenkunde, ja felbft Ehina, das verfchloffene Reich der 
Mitte, waren die Gebiete, die Guido nicht bloß mit naſch⸗ 
Bafter, oberflächlicher Bielwifferei, jondern mit allem Ernfle 
begeifterter Arbeit für fich zu erobern fuchte. Je fchwieriger 
die Aufgabe , defto eher fühlte er fich getrieben, fie zu löfen. 
Während feined Aufenthaltes in Bonn wurde, 3. B. von 
einem der feinften Stenner des claflifchen Alterthums, und 
namentlich der Lateinifchen Eprache: Heinrich, eine Preisauf⸗ 
gabe über verfchiedene Specialitäten des ciceronianifchen Siyles, 
wenn wir nicht irren, gegeben; Guido machte ſich daran 
und erwarb den Preis, wobei er wegen feines fcharffinnigen 
Fleißes ausgezeichnetes Lob ärndtete. Als dann etwas fpäter 
in Paris eine Preisfrage über Die basfifche Sprache geftellt 
wurbe, ergriff er fie mit berfelben Lebhaftigfeit, und trug 
auch bier den Sieg davon. Das noch vorhandene Manu- 
feript iR, wenn es auch dermalen nad) den Fortichritten der 
Sprachwiffenfchaft von feinem Verfaſſer ſelbſt am firengften 
beurtheilt werden würde, ein fchöned Denfmal des wiflen- 
fhaftlichen Geiſtes und Muthes eines dreiundzwanzigjähri- 
gen Zünglings; denn fo alt war er, als er jene Abhand⸗ 
lung ſchrieb, die ihn in ehrenvolle Berührung mit Wilhelm 
u. Humbold brachte. 
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Eo wollte e8 fcheinen, als ob Guido von der Borfes 
hung beſtimmt fei, auf der Bahn firenger Wiſſenſchaft, ale 
hiſtoriſch⸗kritiſcher Forſcher, als gründficher Kenner der Epra- 
hen und ihres Zufammenhanges für die katholiſche Kirche 
Deutfhlands etwas Großes zu leiften, und mit einem von 
dem feines Vaters verfchiedenen, aber in feiner Art nicht 
minder bedeutenden Talent auf einem andern Weg des Ruh: 
mes zu wandeln. Und in der That empfinden auch jebt 
noch feine älteren Breunde, die ihm als Jüngling nahe ge 
fanden, gerechten Schmerz darüber, daß Guido jenen Weg 
verlaffen, daß er nicht mit feinen eminenten Gaben die Lite 
ratur des Drients, das ägyptiſche Altertum (mit dem er 
fi zu beichäftigen begonnen hatte) im chriftlicden Sinne 
ausgebeutet und fo die fühlbaren Lüden unferer katholiſchen 
Kiteratur ausgefüllt hat. Wäre Guido auf dieſem Gebiete 
ruhiger, großartiger Forſchung geblieben, fo fagen fie, er 
würde heute noch zu unferer Freude leben, während: das 
Gewirr des politifhen Lebens feine Kräfte aufgezehrt hat. 


Doch wir wollen unfer Furzfichtiged Meinen der höheren 
göttlihen Zügung in Demuth unterwerfen, welche bie Wege 
der Menfchen leitet und ihnen jene Lebensftellung gibt, bie 
fie in dem großen Organismus einzunehmen haben. Wie 
fönnen wir ermeflen, ob die vortrefflichen fittlichen und reli⸗ 
glöfen Anlagen unferes verftorbenen Breundes auf den manch⸗ 
mal dürren Steppen fritifcher Forſchung zu fo gebeihlicher 
Entwidlung gefommen wären, wie fie ſich fpäter bei verän⸗ 
dertem Lebensplan wirflich entfalteten? Wie können wir 
wiffen, ob er fein ewiges Hell auf jenem Wege gefunden, 
ob er fih den Mitlebenden für die wichtigften Anliegen bee 
chriſtlichen Lebens fo nüplich erwiefen hätte, ale er es wirk⸗ 
ih gethan? Wer Guido genau fannte, mußte in jener Aen⸗ 
derung der Lebensrichtung, wenn er fie vielleicht auch nicht 
biffigte, doch nur ein unüberwindliches Bedürfniß der Innern 
Natur des Freundes erfennen, und er mußte dabel eingeſtehen, 





Bulbo Goͤrres. 133 


daß es ein fchones und großes Opfer war, ald Guido einen 
glänzenden Gelehrtenruhm verfchmähend, ohne alle Rüdficht 
auf zeitlihen Bortheil, nur aus innigem Verlangen, den fas 
tholiſchen Mitbrüdern ein volfsthümlichee Freund zu werden, 
ſich katholiſche Gefchichte, Poeſie und Politik zum Vorwurf 
ſeines Lebens wählte, obgleich ihm fein klarer Verſtand ſagen 
konnte, daß hier das ſtrahlende Licht feines Vaters ihn ver⸗ 
dunkeln müfle, und obgleich der Zwed gewöhnlicher Verſor⸗ 
gung dabei am wenigften ficher erreicht wurde. Taß er 
feßtere nie fuchte, wurde ihm zu ernftlihem Vorwurfe ge- 
macht — jedenfalls iſt e8 ein Zeichen feiner Uneigennübigfelt, 
wenn es fi) auch nicht läugnen läßt, daß ein beftimmtes 
öffentliches Amt ihm felbft eine heilfame Eindämmung des 
überfluthenden Talents gewefen wäre. 


Genug: mit dem Echluße der Zwanziger Jahre trat bei 
Guido die eben befprochene Aenderung feiner Thätigfeit ein, 
und während er einerfeis ernfte Studien der Geſchichte der 
chriſtlichen Vorzeit und ihrer hervorragenditen Erfcheinungen 
(wie 3. B. Karld des Großen) anbahnte, von welchem feine 
meifterhaften Schilderungen des fel. Nifolaus von der Flue 
und der Jungfrau von Orleans nur populär bearbeitete Frag⸗ 
mente find, wendete er andrerjeits feinen jugendlichsfräftigen 
Sinn der Poefie und. befonders des Herftellung -deutfcher und 
chriſtlicher Volfspichtung zu. Die mit vieler Freude von der 
Katholifchen Jugend aufgenommenen Gedichte des Feſtkalen⸗ 
ders, die von ihm bearbeiteten Märchen und Sagen (Schöns 
röslein, Hörnen Siegfried), das Weihnachtskripp— 
lein, die tiefempfundenen Marienlieder, die hl. Bäcilia, 
die Sammlung feiner Gedichte, fein Hausbuch — find rüh⸗ 
sende Zeugnifle ded unermüdlichen Strebens unferes Freundes: 
nicht fih einen Namen zu machen, fondern den an modern 
heidnifche Lectüre gebannten Katholifen Erheiterndes und 
Exrbauliches in die Hand zu geben, und zwar in einer Form 
und mit einem Inhalt, welche ähnliche gutgemeinte Berfuche: 
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weit übertreffen. Die leider vom größern Fatholifchen Publi⸗ 
fum nicht genug gefannte, mit gewiffenhafteftem Eifer gears 
beitete Ueberfegung des Thomas v. Kempis beurfundet feinen 
tiefen religiöfen Ernſt. 


Faſt ſchien es, ald wolle Guido auf dem poetifchen Ges 
biete für immer verweilen, als der Ernft der Zeit ihm höhere 
Aufgaben fchaffte. Teer Wendepunkt des Tatholifchen Lebens 
in Deutfchland, das Jahr 1837 mit dem Kölner Ereigniß, 
war der @ipfel des Ruhmes feines Daterd geworben und 
mahnte alle begabten Katholifen, der bedrängten Kirche zu 
Hülfe zu eilen. Damals begründete Guido Görres mit gleich 
gefinnten trefflichen Männern die Hiftorifch-politifchen Blätter, 
und er wußte bis zur Stunde feines Todes die fefte, ehren⸗ 
hafte Haltung diefer Zeitfchrift zu bewahren, und bald bie 
Saiten hohen politifhen Ernſtes anzufchlagen, bald Heiteres 
und Erbauliches beizumifchen. Ueberall hatte er babei vor 
Allem das Fatholifche Leben im Auge, wie 3. B. jene fchöne 
und wahrhaft Fatholifche Idee der Stiftung einer ewigen 
Mefie am heil. Grabe, die fo reichen Anklang gefunden, fels 
nem Herzen entfprungen if. In den vierzehn Jahrgängen 
der Zeitfchrift finden fich fehr zahlreiche Aufſätze Guido's — 
manche von claflifcher Vollendung, manche Anfänge größerer Ars 
beiten, die leider Bruchftüde geblieben find. Unſer verewigter 
Freund hatte in der That für die literarifche Thätigfeit der 
periopifchen Preſſe, die jener der leichten Truppen des Hee 
res vergleichbar ift, eine übertriebene und beinahe fich felbft 
aufreibende Gewiſſenhaftigkeit. Schilderungen und Skizzen, 
wie 3. B. jene der Königin Chrifine v. Schweden, der Ha 
thumod, des religiöfen Beftfpieled zu Oberammergau u. ſ. w., 
oder Aufſätze über die Zuſtände einzelner Länder entwarf er 
nicht mit der Leichtigkeit eines franzöfifchen politifcden Schrift 
ftellers, fondern feine Wahrheitsliebe und Wißbegierde zwan⸗ 
gen ihn, die ganze auf einen ſolchen Gegenftand bezügliche 
Literatur raſtlos zu durchgehen und nicht eher zu ruhen, ale 
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biß er das gefammte Material vor fi liegen ſah. Da ges 
ſchah es ihm denn oft, wie dem Botaniker, wenn er feltene 
Pflanzen fammelt — e8 that ihm das Herz weh, eine fchöne 
Blume ungenügt am Weg ftehen zu lafien, und fo ſchwoll 
der Etoff feiner Arbeit unter der Hand zu einer Größe, bie 
er bei dem urfiprünglichen Plane nicht vorausberechnet hatte, 
jo daß inzwifchen fommende wichtige Tageöfragen, die in den 
hiſtoriſch⸗politiſchen Blättern beiprochen werden mußten, ihn 
nöthigten dad Begonnene abzubrechen. 


Während Guido auf diefe Art ohne Unterlaß mit feinen 
eignen, oft großartigen Entwürfen befchäftigt war, erfüllte 
er auch die Pflihten fchöner Pietät auf dem literariſchen 
Gebiete. Einer der größten Dichter Deutfchlands, der Guido 
ſchon als Knaben und Yüngling innig geliebt hatte, Cle⸗ 
mens Brentano, vertraute ihm auf feinem Eterbebette 
bie Herausgabe feines Märchenfchakes an, und er hätte ihn 
nicht im beſſere Hände geben können. Guido war nicht bloß 
emfig bemüßt, die Ausgabe fo ſchön und für den frommen 
Zwed, weichem ihr Ertrag beftimmt war, fo vortheilhaft ale 
möglich zu veranftalten, fondern er fchrieb auch jene treffliche 
Charakteriſtik Brentano’s, die beide nunmehr Hingegangene 
in gleihem Maße ehrt. Größer noch und für den Eohn 
dringender, waren Lebensgefchichte und Herausgabe der Werfe 
des Baters. Allein die durch den Tod des Lehtern und durch 
die furchtbaren ZFeitereigniffe, welche fich faft unmittelbar das 
an reihten, aufgeriebenen Kräfte reichten nicht mehr aus — 
die Lebensgefchichte brach ab an jenem Tag, mo der Sohn 
im rührender Weife feine Ruhe im Grabe des Vaters fand. 


Guido mar fehr gelehrt, ohne das Zunftmäßige und 
Anmaßende fo mancher Gelehrten; voll Erregbarkeit für das 
poetiich und Fünftleriich Erhabene, ohne Phantafterei, gegen 
welche der Ernſt der Forſchung bei ihm das Gegengewicht 
bildete. 
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Mit Eifer und Unerfchütterlichkeit feiner Ueberzeugung 
treu, konnte er Freunden gegenüber alle Waffen freundichaft« 
lichen Steeites führen, ohne perfönlich zu verlegen. — Die 
Gegner befämpfte er unerbitilih, aber mit aller Redlichkeit 
eined offenen Kampfes. Im Privatleben gegen Jedermann 
gefällig, wurde er Bielen, 3. B. jungen Studirenden und 
Künftlern, ein freundlicher Rathgeber und Helfer, und für 
derte durch Rath und That gar manches ſchöne und chrif- 
liche Unternehmen. » 


Die größte Treue bewahrte er der Familie. Nicht bloß 
ein gewifier Unabhängigfeitsfinn und das Verlangen, un- 
beiret die Wege feines Forſchens und Dichtens zu geben, 
fondern auch die Untrennbarfeit von feinem Vater und ben 
Seinigen, bewogen ihn, nie ein Amt anzunehmen. Selten 
er von der Univerfität zu feinen inzwifchen nach München 
überfiebelten Eltern heimgefehrt war, blieb er bis zu feinem 
Tode im väterlihen Haufe, und es war dieſes fchöne Zus 
fammenleben nur durch mannigfache und originell unternom- 
mene Reifen unterbrochen, denen einige der beften fdhrift- 
ftellerifchen Arbeiten Guido's ihren Urfprung verdanken. Und 
als Guido im reifen Mannedalter (1844), der Neigung feis 
ned Herzens folgend, fich verehelichte, Hob auch dieß den Far 
milienbund nicht auf; denn feine Wahl war auf eine Les 
bensgenoffin gefallen, die fein treues Wefen wohl verfland, 
und es vorzog, lieber mit ihm ‚Kind des väterlichen Hauſes, 
als Herrin eines eigenen zu werben. 


Wir brechen hier ab — der Schmerz der Seinigen, den 
drei unmündige Kinder nicht einmal empfinden können, darf 
nicht der Gegenfland unferer Beſprechung, fondern nur ber 
unferes tiefften Mitgefühls feyn. 
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Profeſſor P. Dr. Haneberg fprah am Grabe: 


Das Leben, welches in dieſem Grabe ein leider allzu⸗ 
frühes Ende nimmt, war in den lebten Jahren von fchmes 
ren Mißgefchiden heimgefucht. Auch bei dem Begräbniß follte 
es nicht an einem Kleinen Unfterne fehlen; denn während bie 
Berehrer des Hingeſchiedenen erwarten durften, daß ein naͤ⸗ 
berer Yreund fein Andenken bier würdig feiern werde, hat 
eine eigenthümliche Fügung von Umſtänden mich, den uns 
volfommen Unterrichteten, fpät erft berufen, dieſe Pflicht zu 
übernehmen. 

D, wie fehr hätte es Guido Görres verbient, daß eine 
fundige Hand um fein Grab den blühendften, vollften Kranz 
ehrender Erinnerung gefchlungen hätte ! 

3 Tann nur ein bürftiges, kleines Sträußlein nies 
derlegen. 

Bon feinen äußeren Lebensverhältniſſen wird übrigens 
wohl auch der Nekrolog, auf welchen uns eben Hoffnung 
gemacht wurde, wenig fagen fönnen, als daß er im Jahre 
1805 in Koblenz am Rhein geboren wurde, daß er nie ein 
öffentliches Amt bekleidete, und daß er feinen großen Bater, 
fo lange diefer lebte, überallhin begleitete. Er wanderte mit 
ihm nah Straßburg, als diefer dorthin in's Eril ging, 
folgte ihm von da in die Schweiz und endlich, als Görres 
an die Ludwigs-Marimilians-Lniverfität gerufen wurde, hie⸗ 
Her nah Münden. Wer den großen Bater hier erft kennen 
lernte, mar fo fehr an die Nähe des Sohnes gewohnt, daß 
er fi ohne diefen den erftern nicht vorftellen konnte. 

Mancher Berehrer von Goͤrres denkt noch mit einer ges 
wiffen Herzensluft daran, wie regelmäßig Guido mehrere 
Fahre hindurch im Hörfaale des Vaters zugegen war, und 
wie defien einnehmende Perfönlichkeit, die bald jenem Beſu⸗ 
her auffiel, zu dem tiefen Ernſt der dort empfangenen Ein- 
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drüde eine willfommene Zugabe jugendlich freundlicher Hei⸗ 
terkeit legte. 

Doch, wenn ich fage, Guido Görres fei feinem großen 
Bater Schritt für Schritt gefolgt, fo meine ich nicht, daß 
feine geiftige Ausbildung eine unfelbfiftändige geweſen fei. 
Gerade das war das Seltene an ihm, daß er in der unmit« 
telbaren Rähe eines fo gewaltigen Geiftes doch fich frei und 
eigenthümlich entwidelte. Theilweife war das freilich die 
Folge der befondern Erziehungsart in jenem Haufe. Waäh⸗ 
rend nämlich die Söhne vieler geiftvoller Väter von Kna⸗ 
benjahren an mit den Früchten des Wiſſens überfüttert, und 
nicht felten wie in einem Treibhaufe zu einer frühreifen Geis 
flesentwidlung gezwungen werden, und zwar im Sinne des 
Vaters, war die Erziehung Guido's die freiefle von ber 
Welt. 

Kein Knabe eines einfamen Landmannes, der fidy den 
Studien widmet, kann auf dem Wege feiner geiftigen Ente 
widlung mehr fich felbft überlaflen jeyn, als es der Sohn 
von Görred war. So verlangte ed die geniale Natur des 
Baterd und die patriarchalifche Treue des ganzen Haufes. Auf 
diefen einfachen Principien beruhte Guido's Erziehung, die 
unter dem Segen Gottes zu fo günftigem Erfolge gedieh. 

Bon feinem Vater hat Guido das Höchfte gelernt: eine 
unbegrängte Liebe zu allem Großen und Edlen in der Menfchr 
heit, aber fo, daß er fih am liebften jenem Edlen zuwandte, 
welches von Vielen vornehm verfannt wurde. Diefe Liebe 
hatte er mit dem Vater gemein. Auch Hatte er von diefem 
daß tiefe, reiche Gemüth geerbt. Aber verfchieden 'war er 
fhon in der Art, wie ex feinen Anſchauungen und Erfah⸗ 
rungen Sprache lieh. 

War es die Eigenthümlichkeit des Vaters, alles in der 
Sprache der Denker oder der Propheten zu ſagen, ſo mußte 
Guido fat Alles in die Sprache der Kinder überfehen. 

Sein Weg war ber des finnig kindlichen Gemü— 
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thes, und ich möchte fein ganzes geiftiges Weſen in den 
Ramen der finnigen, dichterifch bewegten Kindlichkeit zufam- 
menfaflen. 

Doch war Kraft genug in ihm, der Gefahr feiner Ras. 
tmanlage, fih In taufend Anregungen zu zerplittern, zu ber 
gegnen. Gr erprobte diefe Kraft in einer Reihe von ſchönen 
Schriften und zwar in felbitftändiger Thätigfeit. 

Daß er zum Gegenftande feiner erften Jugendarbeit bag 
Leben des Niklas von der Flüe wählte, geſchah wahrſchein⸗ 
li unter der Einwirkung des Vaters; aber die Art, wie 
er biefem Friedensmanne in die Bergllaufe folgte, wie er 
ihn im Geheimniſſe der innerften Befchaulichfeit und im Ger. 
fpräche mit Gott belaufchte, und ihn daun wieder herabhe⸗ 
gleitete in die Thäler der Schweiz, um ibn da ben Lärm 
tief erregten Bürgerftreits fchlichten zu laſſen, war fein ei 
genthũmliches Verdienſt. 

Etwas Aehnliches gilt von dem Buche über bie Yung, 
frau von Orleans. Bei diefem hatte er, wenn ich recht uns 
terrichtet bin, die Freude, einen der größten Redner und bes 
deutenbften Männer des gegenwärtigen Frankreichs zum wette 
eifernden Unternehmen einer ähnlichen Arbeit anzureizen. 
Hatte Guido eine wunderreihe Jungfrau des franzöfifchen 
Mittelalterö gefeiert, fo ehrte Montalembert das Andenken 
einer edlen deuiſchen Frau — Elifabeth von Thüringen. 

Guido mußte fi) von feinem frangöfiichen Nebenbuhler 
übertroffen fühlen, wir müflen das geitehen; aber der Sieg 
bing am größern Gegenftande und fchlug zur Ehre Deutſch⸗ 
lands aus. 

Solche Siege des wetteifernden Auslandes hervorgeru⸗ 
fen zu haben, fönnte Jedem zum Stolze werden. Möchte 
es viele ſolche Wettlämpfe, viele ſolche Niederlagen geben! 

Sindeffen fonnte Guide in folchen biltorifchen Arbeiten 
fih nur Halb heimiſch fühlen; nur, wo dad Gemüth ganz 
ohne Schranten ſchalien Fonnte, fühlte er ich zu Haufe. Er 
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mißbrauchte dieſe Schranfenlofigfeit des bichterifchen Bemüthes 
nit. Er bemühte fich nicht, zu einer höbern Begeifterung 
fi emporzutreiben, als er wirklich fühlte, auch übte der 
Ehrgeiz, im Großen gewaltig zu ſeyn, feinen Einfluß auf 
ihn aus. Sein Element war im Reiche ber Findfich finnigen 
Lyrik und Sugenpoefie. 

Obwohl ih mich nicht zum Kunftrichter aufwerfen 
möchte, fo wage ich ed doch zu fagen, daß Deutichland auf 
diefem Gebiete faum etwas Reineres, Herzlichered und Sim 
nigeres aufzumweifen hat. Sein Weihnachtökzippelein — wird 
für die deutfche Kinderwelt ſtets Flaffifch bleiben, und manch 
Findliches Gemüth wird fortan die klaren Forellmbächlein 
feiner heitern Lieder gerne befuchen. 

Das Schaffen des kindlich finnig frommen @emüthes 
war die Seele feines Thuns und Lebens. Dar verſchloß er 
ſich nicht eigenſüchtig darin. 

Er dachte über das Wohl und Wehe des Vaterlandes 
nach, bildete ſich Grundfäge und handelte nach diefen. 

Seine Grundfäge haben Gegner gehabt und haben fie 
noch. Aber felbft die Gegner müflen befennen, daß er dw 
rin al8 ehrlicher, deutfcher Mann vor Gott und der Welt 
daftand. 

An Grofartigkeit des öffentlichen Wirkens blieb ei bins 
tee dem Bater zurüd, aber an Offenheit, Geradheit und 
Wahrheit war er ihm gleich, nicht weniger an verföhnlicher 
Milde. 

Diefe Milde hing nicht mit WVeichheit zuſammen, fon. 
dern mit einer ganz vorzüglich hervortretenden Gabe feinet 
Natur, einem frifchen, jugenvliden Humor. Es war jes 
ner Humor, womit er fo manchen altwäterlihen Schwauf 
des Mittelalters wieder auffrifchte, jener Humor, mit wel 
chem er die finnigften Arabesfen um ſcheinbar trodene: That⸗ 
fachen fchlang, jener Humor, durch welchen er nicht ſelten 
große Künftlee antrieb, fich in Schöpfungen:. ber Laune zu 
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den Kleinen herabzjulafien, jener Humor, der hunderimal 
ein Zufammentreten von Freunden mit fchöner Heiterfeit ber 
kraͤnzte. 

Auch wer ihm nie perſoönlich nahe kam, und ihn nur 
burch jene Blätter kannte, deren Mitbegründung und unver⸗ 
droſſene Fortführung eined der bedeutendſten Verdienſte ſei⸗ 
nes Lebens iſt, lernte dieſen Humor ſchätzen. Oft mußten 
dieſe Blaͤtter von Gewittern ſprechen, die ſich am Himmel 
zuſammenzogen, nicht ſelten von Gewittern, die zerſtörend 
niedergefahren, manchmal ſprachen ſie ſelbſt wie ein Ge⸗ 
witter, daß die Bruſt des Leſers tief beklommen wurde — 
da famen einige Zeilen von Guido Görred dazwifchen, und 
es war wie ein tröftender Wetterfegen, wie das Lieb der 
Lerche, die ſich aufihwingt und uns fagt, daß wir nicht 
Wetterwolken, fondern Frühlingsgewölk vor une. fahen. 

Als diefeg Humor fehwächer und unficherer zu leuchten 
anfing, da wußten feine Freunde, daß an feiner Lebenskraft 
etwas Feindliches nage. 

Am Eterbelager feined Baterd begann vor vier Jahren 
diefe Umduſterung feiner fonft findlich Heitern Seele. Wan 
boffte, daß, wie die übermäßige Anftrengung des Leibes 
bei der treneften Pflege und des Gemüthes bei der treueften 
Trauer verübergehe, fo auch jene traurigen Erfcheinungen 
16 verlieren würden. Aber vergebens; die Duelle des Hu⸗ 

mors fprudelte nur noch felten. 

Es blühte Fein freundliches Liedchen mehr; hoͤchſtens ein 
Nachhall des letzten ſeiner geſammelten Gedichte ſchien nach⸗ 
zuklingen, von jenem Wächter, welcher: „Fühlte des Todes 
Nah'n; Er blickte noch einmal hinunter, Zum Himmel noch 
fromm hinan, Und frei dann von Sorgen und Kummer 
Entſchlief er in ſeligem Schlummer.“ Auch die „Fahrt 
durch die Waldflur“, die in den Hiſtoriſch-politiſchen Blät⸗ 
tern von ihm erſchien, brachte keine Alpenroſen von den 
Bergen, er ſah darin um die Sennereien das Strafgericht 
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Gottes walten, und hörte vom Thale herauf das Todten⸗ 
glöcklein. 


Er für ſich hatte das Todtenglöcklein nicht zu fürchten, 
denn er war einen reinen, guten Weg gewandelt, und hatte 
ein Beifpiel treuer Pflichterfüllung ale Sohn, Bruder und 
Batte hinterlafien, aber die Eeinigen mußten davor zittern, 
denn mit ihm verloren fle und verlor befonvers die Gattin 
mit den drei Heinen Kindern die einzige Etüße. 

Bon diefen Kleinen fich zu trennen, war ihn das Schwerfle; 
nur der Blid auf Bott gab ihm dabei Stärfe. Wie voll des 
Glaubens und der Hingebung an Gott feine Seele war, 
brauche ich nicht zu ſagen; ſeine Schriften fagen es 

Sch meine dabei nicht foldde, worin Zeitfragen im katho 
Üben Sinne behandelt waren, denn foldhe Dinge kann man 
ſchreiben, ohne ernftlih an das Heil feiner Eeele zu den⸗ 
fen; nein, ich meine feine Ausgabe der Rgchfolge Chriſti, 
woron jede Zeile lebendig und belebend durch feine Seele 
gegangen ift, und die lieben, freundlichen Marienliever. Er 
hat fie aus dem Grunde eines kindlichen Herzens für kind⸗ 
liche Seelen gefungen, und fie werben beftehen, fo lange ka⸗ 
tholifche Ehriften in deutfcher Sprache beten werben. In 
vielen Kirchen und Kapellen, welche von diefen Liedern wie⸗ 
derhallten, wird, wenn Guido's Todesnachricht anlangt, 
manche Zähre des Dankes wie für einen geiftlihden Wohl⸗ 
thäter fließen. Mögen die guten Seelen, welde an viefen 
Liedern fihöne Gefühle eriwet haben, dem Hingeſchiedenen 
ein Scherflein guten Gebetes widmen, nach feinem Einne 
und im Sinne des Orames, unter befien Laft fein Herz * 


brochen iſt! 
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Profeſſor Dr. Streber fprach im Münchener : Bereine für conflitu- 
tionelle Monarchie und religiöfe Zreiheit unter Anderm: 


Die fchonfte und treffendſie Gedaͤchtnißrede hat der num 
mehr Entjchlafene fich felbft gehalten, als er noch wenige 
Stunden vor feinem Tode mit großem. Rachdrude und mit 
fihtbarer Rührung hervorhob, wie viel er feinem Bater zu 
verdanken habe, indem diefer ihm ald Knabe und als Jünger 
ling wiederholt die Lehre an das Herz gelegt: „Hüte dich 
vor böfen Buben, gebe die Ehre Bott in der Höhe 
und halte Krieden mit den Menden.“ 


Diefe Lehre hat der gehorfame Sohn tief feinem Herzen 
eingeprägt und fie zur Richtfchnur gewählt in allen Verhäle 
niffen feines Lebend. Was den erften PBunft der väterlichen 
Ermahnung awlangt, fo war es ihm um fo leichter, ihr 
nachzukommen, als im Haufe feines Baterd allenthalben, wo 
er in Ruhe oder in der Verbannung gelebt, in feiner Bas 
terftadt Coblenz wie während feines Erild in Straßburg, 
auf der Flucht in der Schweiz wie während feines Aufenk 
Halte in Münden, wohin ihn König Ludwig berief, fort 
während die geiftreichften und trefflichften Männer aus» und 
eingingen. Auf diefe Weife frühzeitig für höhere Interefien 
empfänglich gemacht, fonnte e8 dem Sünglinge nicht ſchwer 
fallen, auch ferne vom Baterhaufe, namentlih auf den 
Hochſchulen, die er in einer vielbewegten Zeit beiuchte, die 
für fo viele jungen Männer gefährliche Klippe fchlimmer Ge⸗ 
ſellſchaft mit ficherem Steuerruder glüdlich zu umfegeln, und 
auch fpäter noch warb es Ihm zum Berinfniß, auf feinen 
Reifen und mährend eined längeren Aufenthaltes in Belgien 
und Frankreich, am Rhein und in der Schweiz, in Tyrol 
und Stalien mit den hervorragendften Perfönlichfeiten neuen 
Berkehr anzufnäpfen und zu unterhalten. 


Hiemit war auch der Grund zurecht gelegt, in welchem 
4 
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bie zweite väterlihe Ermahnung: „Gebe die Ehre Gott 
in der Höhe”, Wurzel fchlagen follte, und unfer Freund 
hat diefe Mahnung willig und mit Treue befolgt. Er felbft 
hatte ein demüthig gläubiges Gemüth und einen chriklidh 
frommen Sinn. Er gehörte nicht zu Denen, die zwar 
die Schönheit und die Kraft und die Heiligkeit des Chri⸗ 
ſtenthums mit ihrem Berftande erfennen, in ihrem Herzen 
aber diefer Erfenntniß fremd bleiben; bei ihm war ber 
Glaube ein lebendiger, das Chriſtenthum ein praftifches, er 
lebte mit und in der Kirche. Dieß iſt auch ber Grundton, 
der wie ein goldener Faden ſich durch alle Schöpfungen fei⸗ 
ner fchriftftellerifchen Thätigkeit hindurchzieht. Wenn er. B. 
in einer feiner früheren Schriften ung ein eben fo anmuthis 
ges, wie belchrendes Bild von dem feligen Rifolaus von ber 
Flüe entwirft, wie er „in ftiller Einſamkeit, einer Lilie gleich, 
im Heiligenfcheine Gottes aufgeblüht”, fo konnte er mit Recht 
dieſem Büchelchen die Ueberfchrift geben: „Gott in der Ges 
fohichte." Wenn er dann die Jungfrau von Orleans une 
fhildert, die Heldin und Kriegsjungfrau nach außen, die des 
müthige Magd nach innen, und den ganzen Verlauf ihrer 
merkwürdigen Gefchichte und vorführt, wie er folches in ben 
Prozefaften und gleichzeitigen Chronifen, die bio dahin un- 
benügt in den Archiven gelegen hatten, vorfand *): fo ge- 
ſchah e& zur Ehre Gottes in der Höhe. Und wenn er fer 
ner gelegentlich des Paffionsfpieles in Ammergau über bie 
geiftlichen Schaufpiele im Mittelalter ausführliche Mittheiluns 
gen machte, welche auch jebt, nachdem feither jo viel über 
diefen Gegenſtand gefchrieben worden, noch nichts von ihrem 
hohen Intereſſe eingebüßt haben, fo hätte er darüber fehen 
können: „die Ehre fei Gott in der Höhe." Und wenn e 


*) Für eine dritte Auflage machte er befondere Studien in ben frans 
zöfifchen Archiven, die zu höchſt merfwürdigen Refultaten fanden 
aber leider noch nicht veroͤffentlicht ſind. 
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dann in einer Reihe von Auffähen bie verfchienenen Unter: 
richtö = und Wohfthätigkeits-Anftalten jenfeits der Alpen uns 
fchifdert, wie er fie als Augenzeuge und aus der Prüfung 
ihrer Stiftungsurfunden kennen gelernt, und uns zur Beichk- 
mung zeigt, wie wenig die Gegenwart Urfache hat, vornehm 
auf die Opferwilligfelt und den Gemeinfinn ihrer Ahnen 
herabzubliden; auch hier hätte er die Auffchrift wählen Fon- 
nen: „die Ehre fei Bott in der Höhe.” Wenn er endlih — 
um nur noch Eines zu erwähnen — der feligften Jungfrau 
einen duftenden Maienfranz von Marienliedern weiht, und 
er hiebei — wie dieß theilweiſe ſchon bei feiner fchönen Ueber- 
feßung des Thomas a Kempis gefchehen war — die anderen 
Künfte zur Huldigung einlud, indem er dieſe Lieder mit gar 
ſchönen Holzſchnitten zieren ließ und unferen waderen Aiblin« 
ger veranlaßte, fie in gar Tieblihe Melodien zu überfehen: 
was Hätte ihn hiezu beflimmen fonnen, wenn nicht abermal 
der Gruß der Engel: „die Ehre fei Gott in der Höhe!“ 
Selbſt in den zahlreichen Auffägen über die politifchen und 
focialen Fragen der Gegenwart, die er theild dem Publikum 
übergeben, theild nur erft zum Drude vorbereitet hat, überall 
ift der Grundgedanke: „die Ehre jei Gott in der Höhe!“ 


Aber auch die andere Mahnung: „Halte Frieden 
mit den Menfhen*, Hat er nicht außer Acht gelaflen. 
Allerdings mögen Manche der Meinung feyn, in dieſem 
Punkte fei Guido ein folgfamer Sohn nicht geweien; allein 
ee war es dennoch und zwar in einem jeltenen Grade. Dies 
jenigen, die ihn perfönlich gefannt haben, werden bezeugen, 
daß er felbft durchaus von friedlichen, freundlichem und vers 
föhnfichem Charakter geweſen fei, und felbft diejenigen, denen 
er im Leben als Gegner gegenüber ſtand, werden der Wahr« 
heit das Zeugniß nicht verſagen koͤnnen, daß er auch dort, 
wo ex Tampfgerüftet entweder die Lanze zum Angriffe ger 
ſchwungen oder, was die Regel war, den Schild zur Abwehr 
vorgehalten, ſtets nur die Sache, niemals die Perſon im 
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Auge hatte. Es gibt aber einen doppelten Frieden, einen 
wahren und einen falfchen, Den falfchen Frieden allerdings, 
den- wollte er nicht. Wenn er jedoch der Ueberzeugung war, 
daß derjenige Friede ein falfcher fel, der mit dem Gruße: 
„die Ehre fei Gott in der Höhe!“ im Widerfpruche fleht, 
wer darf ed wagen, ihn deßhalb zu tadeln oder gar der 
Unfriedfertigfeit zu zeihen? Allerdings führt man in unfern 
Zagen das Wort Friede ſtets im Munde, und hält es für 
die größte Weisheit, ed ja um des lieben Friedens willen 
mit Riemanden zu verderben. Wir wollen dahin geftellt 
feyn laflen, wie weit es felbft vom Standpunfte dieſer 
Weisheit aus möglich fei, es Allen recht zu thun; GBörres 
huldigte diefer Anficht nicht, er glaubte vielmehr, ein wahrer 
Friede Fönne nur auf Recht und Wahrheit gegründet ſeyn, 
und biefür fämpfte er männlih und unerfchroden bis zum 
lebten Athemzuge. 


Diefe Unerfchrodenheit und Männlichkeit offenbarte fich 
Schon in feinem ganzen Wefen. Von Jugend auf war bie 
Zaghaftigfeit ihm fremd. Es ift kaum ein ſteiler Pfad in 
den bayerifhen und Schweizer Alpen, den er nicht erflettert, 
faum ein Joch, das er nicht überftiegen, faum ein See, den 
er nicht durchſchwommen, und wenn er noch vor wenigen 
Jahren, fpät Abende im englifchen Garten von einem ihm an 
körperlicher Kraft weit überlegenen, mit einer Senſe bewaff 
neten Burfchen unverjehens angegriffen, nach mehr als vier- 
telftündigem Ringen eine ſolche Stellung ſich erfänpfte, daß 
er endlich den Gegner zwiſchen fi und die Schneide der 
ihm abgerungenen Senfe brachte, fo daß es in feiner Macht 
ftand, denſelben mit der leifeften Bewegung in der Mitte 
durchzufchneiden, er aber, ftätt von biefem Vortheile Gebrauch 
zu machen, obwohl felbft flarf verwundet, die Senfe in zwei 
Stüde zerbrach und fie weit von fich hinwegwarf, fo hat 
er hiemit gewiß eine Probe gegeben ebenfo von perfönlis 
em Muthe, wie von der Befonnenheit feines Geiſtes und 
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dem Adel feiner Gefinnung felbft einem gemeinen Berbrecher 
gegenüber. Um wie viel mehr mußten diefe Tugenden da 
hervortreten, wo es fich um höhere Zwede, oder gar um die 
beiligften Interefien handelte. Es wäre ein Leichtes, in Dies 
fem Betreffe verfchledene interefiante Vorfommniffe, naments 
lih aud dem Jahre 1848, mitzutheilen, aber da dieß nicht 
geihehen Fönnte, ohne manche Rohheit, die damals fich kund⸗ 
gegeben, in Erinnerung zu bringen, und ohne der vorher 
unerhörten Frechheit der Prefie zu gedenken, die an allen 
Straßeneden fich feilbot, fo wollen wir lieber ven Schleier 
der Bergefienheit darüber deden. Genug, Görres hat auch 
unter folchen Verhältniffen niemals, weder durch perfünlicdhe 
Drehungen, woran es nicht fehlte, noch durch Spott und 
Hohn, den die Prefie über ihn ergehen ließ, ſich in feiner 
Ueberzeugung irre machen oder gar einfchüchtern laffen; im 
©egentheile, gerade ſolchen Begegnungen gegenüber hielt er 
es für doppelte Pflicht, ftatt eines Friedens, in dem er nur 
Feigheit oder Verrath erkennen fonnte, um fo unerfchrodes 
ner der Wahrheit das Zeugniß zu geben und felbft für Aeus 
Ferungen, die gar nicht von ihm ausgegangen waren, mit 
denen er fich aber vollkommen einverftanden erflären Fonnte, 
offen und frei mit feinem Ramen einzutreten. 





XI. 
Kirchliche Zuſtände der Gegenwart. 


Die Wogen der proteſtantiſchen Polemik gehen wieder 
einmal hoch; die Kirchen-Behörden ſelbſt blaſen in bie 
Kriegs⸗Trompete und rühren die große kirchliche Trommel 
nicht mit den Schlegeln, fondern mit den Fäuften, wie «6 
im Hudibras heißt. 

Das Oberconſiſtorium von Breslau Bat der durch ein 
paar Predigten der Jeſuiten theils mit Indignation, theild 
mit Bangigfeit erfüllten proteftantifhhen Bevölkerung des Lan⸗ 
des die Berfiherung gegeben, die Fatholifche Religion ſei 
nichts als ein „verworfener, längſt abgethaner Wahn.” 
Diefe energifhen Worte der Hirten haben fofort die Beforgs 
niffe der erfchredten Heerde zerftreut. Profeſſor Böhmer in 
Breslau hat indeß auch die beftürzten Katholifen beruhigt, 
indem er ihnen in der Berliner Kreuzzeitung zu bedenfen gab, daß 
jene Qualification ihrer Religion ald eines abgethanen Wahr 
nes fich doch nicht gerade auf alle Artikel, 3. B. nicht auf 
die Eriftenz Gottes u. dgl., beziehe. In Medienburg Bat das 
Eonfiftorium, durch den Uebertritt eines Officiers veranlaßt, 
ein Formular durch den Prediger in der Kirche zu Schwerin 
verliefen laflen, in welchem die Leute angewiefen werben, 
Gott zu danken, daß er fie errettet habe von der Obrigkeit 
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der Finfterniß, und zu beten für die Seele des Dahingegans 
genen, der Gerechtigkeit und Friede fuche in der Menfchen« 
Fündelei; ob etwa dem „Dahingegangenen“ in der Kirche 
auch glei ein Katafall, oder ein pythagoräifches Todten⸗ 
denkmal errichtet worden, wird nicht erwähnt. In der 
bayerifhen Pfalz it ein Bahnhofverwalter feierlih ercoms 
municirt worden, weil er feine Kinder katholiſch erziehen 
läßt, und gerade in den Tagen, in welchen ein fo unerhörs 
ter Frevel billig mit der ſchwerſten, feit fünfjig Jahren in 
der tugendhaften Pfalz nicht mehr gebrauchten Etrafe heim⸗ 
gefucht wird, bringt die Allgemeine Zeitung einen langen 
Artifel des geheimen Raths Thierſch, in welchem den Bis 
Ihöfen, die die Darbringung des Meßopfers für verftorbene 
Proteftantifche unterfagen, eine Etrafpredigt gehalten, die 
fatholifche Verkehrtheit, fich jeder religiofen Gemeinfchaft mit 
Andersgläubigen entziehen zu wollen, nachdrücklich gerügt 
wird. Eben bringt nun auch Hengſtenberg's „evangelifche Kirs 
henzeitung“ (Berlin, am 26. Juni) eine Erflärung über die 
Niffions-Frage, die wir und doch etwas näher anfehen wols 
Im. Diefes Hauptorgan des gläubigen Proteftantismus hält 
die Beforgniß, dag die Miffionen einige Proteftanten zur 
fatholifchen Kirche hinüberziehen Fönnten, für ganz grund 
08; es FTönnte der evangelifchen Kirche nur zum Bortheil 
gereichen, wenn der Staat ruhig zufähe, wie die Fatholifchen 
und evangelifchen Geiſter auf einander plagen. Die Kräfte 
zu ſolchem Kampfe ſeien proteftantifher Seits in reichem 
Maße vorhanden. Die „Kirchenzeitung“ erwartet demnach 
au mit Zuverficht, daß „in Folge der treuen Verkün⸗ 
bigung des Evangeliumd ganze Schaaren. aus der Fatholis 
ſchen Kirche der proteftantifchen zufallen werden. Das kann 
um fo weniger ausbleiben, als in ber Fatholifchen Kirche 
eine weit flärfere Bewegung zur evangelifchen Kirche ſtatt⸗ 
findet, als in der evangelifhen Kirche zur Fatholifchen.“ 
Das Berliner Kirchenblatt weiß hiefür die gerwichtigften 
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Thatfachen anzuführen. „In Irland, fagt es, wird die 
Zahl der aus den innerlichften Motiven zur evangelifchen 
Kirche Uebertretenden nach Taufenden gezählt, und in Böh⸗ 
men iſt die evangelifche Bewegung noch immer im Steigen: . 
ftetö neue Meldungen von Geiftlihen gehen beim Eonfiflo- 
rium in Breslau ein. In Bayern ift unter den Benedilti⸗ 
nern eine Regung evangelifchen Geiſtes zum Vorſchein ger 
fommen, und in Piemont wollen fih mehrere Bifchöfe nicht 
mehr die römische Herrfchaft gefallen laſſen.“ 


Wenn fih Herr Hengftenberg von der treuen Predigt des 
„Evangeliums“ glänzende Erfolge verfpricht, fo find wir nicht 
gemeint, fo geradehin ihm zu widerfprechen. Zwar gibt es 
gegenwärtig in Deutfchland kaum ſechs namhafte Theologen, 
welche das, was er das Evangelium nennt, nämlich die 
proteftantifche Rechtfertigungs Lehre m ihrer Conſequenz und 
in dem Einne und mit der Entfchiedenheit der fymbolifchen 
Bücher zu behaupten und zu vertheidigen geneigt wären. 
Wenn Luther und Calvin wieder aus dem Grabe erfünden, 
würden fie felbft über die Meiſten von denen, welche jeht 
wieder fola! fola! rufen, ihr Anathema ausfprechen. Hat 
doch felbft auf der Wittenberger Berfammlung für Gründung 
eines deutſchen „evangelifchen Kirchenbundes“ im Jahre 1848 
ein Koryphäe des orthodoren Proteſtantismus, der Eonfiftorials 
rath Dr. Sad, als einen der drei Artifel, über welchem die unirte 
Kirche fhlechterdings halten müffe, die Nothwendigkeit einer 
Umbildung der Lehre von der Rechtfertigung bezeichnet, da dieſe 
Lehre, wie er fagt, „oft zu juriftifch gehalten und von ber 
Heiligung gefondert worden fei.” Damit hat er nun gerade, 
wenn auch etwas euphemiftifh, den innerften Charakter des 
preoteftantifhen Dogma in feinem Gegenfage gegen das far 
tholifche für vermwerflich erklärt, und auf diefer Verſammlung, 
in welcher doch die Blüthe evangelifcher Rechtgläubigfeit aus 
ganz Deutfchland vereinigt war, hat ſich auch nicht Eine 
Stimme des Widerfpruches ober des Proteſtes dagegen erho- 
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ben, während noch vor hundert Jahren das ganze proteftan« 
tifhe Deutfchland wie Ein Mann Weh über den Berräther 
gerufen haben würde, der den Artifel der ftehenden und fals 
(enden Kirche, nah Herrn Sacks Weife, In papiftifchem 
Sinne hätte verfälfchen wollen *). Indeß, was die Theolos 
gen nicht mehr wagen, das konnten wohl Volksprediger auf 
fih nehmen. Es ift im Gebiete des Proteftantismus eben 
feine unerhötte Erfcheinung,, daß eine Lehre, welche die wif« 
fenfchaftliche Theologie bereitö aufgegeben hat, oder nicht mehr 
zu vertreten wagt, bem Bolfe noch immer von der Kanzel 
als reines Evangelium verfündigt wird; daß rationaliftis 
fhe Pfarrer ihren Gemeinden das predigen, was fie felber 
für Fabel halten, war ſchon vor fechszig Jahren dort Sitte, 
und wenn der Widerfpruch zwiſchen den Ergebniffen der Theo⸗ 
logie und dem, was man dem Bolfe bieten darf, allzu grell 
wird, dann läßt man lieber die ganze wiffenfchaftliche Theo⸗ 
logie fallen; fo machen e8 die Diffenter- Sekten in England, 
und befinden ſich wohl dabei. Ihre Kraft, einzelne Bruch« 
theile des Fatholifchen Volkes zum Abfalle von feiner Kirche 
und zur Anfchließung an den Proteftantisntus zu verloden, hat 
die proteftantifche Rechtfertigungs⸗Lehre wiederholt bald da 
bald dort bewährt, nicht bloß in der Zeit der Reformation, 
in der fie wirklich eige weltbewegende Macht war, fondern 
auch fpäter, wien. im vorigen Jahrhunderte, bei den 
Bauern im Sa n und in unfern Tagen bei den 
Ziffertbalern. Die Lehre, daß Liebe Gottes und des Näch⸗ 
Ren in feiner Beziehung zur Gerechtigkeit und Seligkeit ſte⸗ 
ben, daß der Menfch gerecht und felig wird, bloß indem er 
fih die Berdienfte Ehrifti als feine eigenen zurechnet, ober In 
die Gerechtigkeit Chrifti wie in einen Rod fih einhüllt — 
dieſes Evangelium wird, wenn es nur offen und „treu“, wie 










*) Berhanblungen ber Wittenberger Verſammlung, heransgegeben von 
Dr. Kling, Berlin 1848, ©. 14. - 





152 Kirchliche Zuflände dee Gegenwart. 


eö in der Goncorbienformel und dem Heibelberger- Katechismus 
zu finden, gepredigt wird, immer wieder willige Obren und 
empfängliche Herzen finden. Die Anhänger diefes Syſtems 
rühmen demfelben zwei große Vorzüge nach, die in ihrer Ber 
bindung ganz geeignet find, fih den Beifal Vieler zu ger 
winnen; fie rühmen ihm nad, daß es erſtens Chriſto allein 
die Ehre gebe, und daß zweitens nur Diele Lehrform im 
Stande fei, die Gewiffen der Menfchen zu tröften und zu 
befhwichtigen, und ihnen die angenehme Gewißheit des ges 
fiherten, nicht mehr zu verlierenden Heild zu gewähren. Die 
Lehre der Kirche hat diefen oft gerühmten und oft erprobten 
Vorzügen nichts Gleichartiged entgegenzuhalten; gleichwie fie 
von der rechten Art, Chriftum zu verherrlichen, ganz. andere 
Vorftelungen hegt, fo kann und darf fie auch den Gewiſſen 
der Menfchen jene weichen Kiffen und fanften Polſter nicht 
unterlegen; fie muß ernftere Forderungen fielen; fie muß 
denen, welche Troft und Berubigung fuchen, einen mühfa- 
meren Pfad, auf welchem allein fie diefes Ziel erreichen fon- 
nen, vorzeichnen. Inzwifchen ift die Gefchichte auch hier eine 
gute Lehrmeifterin. Eie bezeugt allerdings, daß das „Evans 
gelium” der Reformatoren ein mächtiger Hebel des Abfall 
von der Kirche gewefen fei, aber fie bezeugt andy, melde 
Früchte diefe Lehre nachher an den von ihrem- Weifte Ber 
herrfehten erzeugt habe. Wir he Hengftenberg, 
fih doch einmal gelegentlich über WE 106 » moralifchen 
Zufand der proteftantiihen Sekten in Onaland, über daß, 
was man dort Antinomianismusd nennt, und über den Um⸗ 
fang und bie Quellen dieſes Uebels des Nähern zu erfundigen; 
vieleicht dürften ihm dann doch einige wohl zu beherzigende 
Bedenken über die treue Predigt feines Evangeliums aufftei- 
gen; oder follte er einheimifche Gewährsmänner vorziehen, 
fo find wir bereit, ihm von Luther bis zum Schlufle des . 
vorigen Jahrhunderts eine Zeugenfette vorzuführen, in wels 
her er den Namen ber melften Koryphaͤen feiner Kirihe.bes 
gegnen dürfte. | = 
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Gharakteriftiich find die Belege, mit weldhen Hr. Heng- 
ftenberg die Exiſtenz einer ftarfen Hinneigung der Katholiken 
zur evangelifchen Kirche erhärtet. Die Regung evangelifchen 
Geiſtes, welche feiner Berficherung nach unter den Bene 
biftinern in Bayern zum Borfchein gefommen, reducirt fich 
darauf, daß Ein Moͤnch in Augsburg, welchem nach eigenem 
Dekenntniffe feine Gelübde allzu läftig geworden, zum Pros 
teſtantismus übergetreten it. Im vorigen Jahrhunderte, ale 
das Fatholifche Deutichland noch mit Klöftern überſäet war, 
famen derartige Regungen des evangelifchen Geiſtes faft all 
monatlich vor, und die Erwedten pflegten, den Mauern des 
Klofters entronnen, dem proteftantifchen Norden zujueilen, 
wo fie jedoch, wie man aus Semler's Lebensbefchreibung ers 
fieht, häufig unwilllommene und ſtets verdächtige Gäfte was 
ren. Roc feltiamer ift der Beweis evangelifchen Geiftes, wel⸗ 
den Hr. Hengftenberg in der Auflehnung mehrerer piemons 
tefifchen Bilchöfe gegen Rom erblidt. Wir haben zwar von 
biefer vorgeblichen Auflehnung nichts vernommen, und ver- 
muthen, daß ihm hierin etwas Menfchliches begegnet, daß er 
nämlich ein paar Turiner Advokaten oder Minifter für Biſchöfe 
genommen habe; ſollte aber die Thatſache auch richtig feyn, 
ſollte wirklich der eine ober andere der dortigen Bifchöfe fich 
im einzelnen Bunften der Autorität des ypäpftlicden Stuhles 
widerfegt Haben, W gehört doch in der That eine ungemein 
lebhafte und Fhöpfggfhe Phantafle dazu, in dem Wider— 
ftande, welchen ein Bifchof einer päpftlichen Forderung ents 
gegenfept, fofort eine Hinneigung oder Bewegung zur evan⸗ 
gelifchen Kirche zu erkennen. Merkwürdig aber bleibt es im⸗ 
mer, daß ein Blatt, welches den Mangel an Pietät und 
Gehorſam gegen die höhere Autorität fo oft als eines ber 
Grundübel biefer Zeit gerügt hat, da, wo es fi um das 
Benehmen eines Bifchofes gegen feinen kirchlichen Obern 
handelt, in eben dieſem Mangel einen Beweis evangelijcher 
Geſtnnung erblidt. Hr. Hengftenberg beruft fi) aber auch 
auf Anmeldung böhmifcher Geiſtlichen zum Eintritt in bie 
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proteftantifche Kirche. Wer mit den böhmifchen Berhäftnifien 
einigermaßen befannt ift, der mußte erwarten, daß, fowie 
nur der erfte gefunde, frifche Zuftzug in das flagnirende Kir 
henleben jenes Landes eindrang, fofort manche wurmftichige 
Frucht von dem Baum der Kirche abfalen würde. Faſt 
fonnten wir dem Wunfche Raum geben, ed möchten berars 
tige Anmeldungen in etwas noch größerer Zahl ftattfinden. 
Wir wollen übrigens als einen neuen Beleg der aus bem 
Schooße der Fatholifhen Kirche hervorgehenden Bewegung 
einen Namen hieher fegen, den die Kirchenzeitung zu erwäh⸗ 
nen vergeflen hat, und der doch gerade in die Gefellfchaft dies 
fer böhmischen Befenner gehört — es ift Achilli, und die 
Evangelicald in England geben ihm das Zeugniß, daß er 
auf den dortigen Kanzeln ganz evangelifch gepredigt habe. 


Aber Irland! von der großen evangelifhen Bewegung 
in diefem Lande, weiß das Blatt des Hrn. ‚Öengftenberg 
Vieles zu berichten. Und in der That feheint es dort we⸗ 
nigftens, daß nach den Berichten englifcher Blätter die Leute 
zu Hunderten proteftantifch werden; das fo eben erfchies 
nene Heft des Quarterly Review fünbigt fogar in pomp⸗ 
hafter Ueberfchrift eines feiner Artikel die zweite Refors 
mation Irlands an. Hiftvrifh genau müßte diefe neuefte 
Bewegung vielmehr als die dritte Reforgetion Irlands bes 
zeichnet werden. Denn fchon im Jahre 1827. finden wir in 
Irland ganz diefelben Zuftände und Ereifniffe. Und die engli- 
fche Zeitfehrift: British Critic erzählt in einer ihrer Nummern 
jenes Jahres ausführlich, und unter derfelben Lleberfchrift, wie 
das Licht des reinen Evangeliums mit feinen Strahlen die in 
papiftifche Finſterniß verfenkte Bevölferung Irlands zu ers 
leuchten begonnen habe. Die Berichte über die Reformation 
des Jahres 1851 und 1852 lauten, als ob fie von jenen 
des Jahres 1827 wörtlich abgefchrieben feien, nur der Schaus 
plag ift etwas verändert. Damald waren ed die Gegenden 
von Ballinasloe, Loughrea und Ahaſcrah, denen dieſes läd 
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zu Thell wurde; dann Fam das evangelifche Licht in Berüh⸗ 
rung mit der Finfterniß im Lande Sligo, von da an wurde 
es immer fchwächer und verfchwand endlich in dem Bezirk 
Kilmummery. Damals war ed Lord Farnham, der die große 
Befehrungsmafchine in Bewegung ſetzte; es war biefelbe, 
die auch gegenwärtig ihre Wunder thut, und, wie diefer Tage 
die Allgemeine Zeitung berichtet, in Galway ein ganzes “Dorf 
yreteftantifch gemacht hat. Hunger und Noth auf der einen, 
Geld und Nahrung auf der andern Seite find die mächtigen 
Hebel der dritten Reformation, wie fie es fchon bei der 
zweiten von 1827 waren. In einem Lande, in welchem erſt 
vor Kurzem anderthalb Millionen Menſchen am Hunger und 
am Himgertnphus ftarben, in welchem die Gutsherren und ihre 
Agenten hunderte, taufende von Pächtern über Nacht brods 
und obdachlos machen können, fehlt ed nie an Gelegenheit, mit 
blanken Schillingen und Thalern die Seelen für das Evan- 
gelium der Reicheren empfänglich zu machen, und ſchon im 
großen Hungerjahre haben die proteftantifchen Gefellfchaften 
ihre Spenden an Geld⸗ und Nahrungsmitteln den darbenden 
Irlaͤndern nur um den Preis des Uebertritts zum Proteftans 
dsmus zugewendet. 


Wir wollen aber auch noch von dem Urtheile, das Hr. 
Hengftenberg über die in der Fatholifchen Kirche beftehenden 
Richtungen fällt, Akt nehmen. Er unterfcheidet (S. 473) die 
‚„ultramontane Partei” und „die freiere Richtung” in ber 
Kiche; die Ultramontanen haben, wie er weiter behauptet, 
eine feite Toctrin und Eifer. Sie find zugleich auch bie 
jefuitifch Gefinnten, denn ©. 475 heißt es: „Bon dem jefui- 
tifchen Geifte ift Alles befeelt, was jest in der Fatholifchen 
Kirche Eifer zeigt.” Ta bleibt denn freilich für die Männer 
der freien Richtung nur eine ziemlich Fläglihe Rolle; in der 
Lehre find fie ſchwankend, und im Leben lau und träge. 
Fürwahr, die „Ulttamontanen“ Haben Urfache, mit Hrn. Heng- 
ſtenberg zufrieden zu ſeyn; wollte er fi felber die Frage 
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verlegen, woher benn bei ihnen die Feſtigkeit der Lehe 
fomme, bie er an ihnen rühmt, er würde finden, daß fh - 
dafür fein anderer Grund angeben lafle, als der: dieſe Be . 
ftigfeit fei eben nichts anderes, als die Katholicität ihrer Lehze, 
und darum fei fie fo feft, weil fie mit ber Doctrin der Kirche 
vollig zufammenfalle, weder über dieſe hinansgehend, noch auf 
ein Jota von ihr weglaflend oder ändernd. Der Verfaſſer deb 
hier befprochenen Artikels gewinnt es font wohl über fc, 
der Kirche ihren alten, legitimen Namen „katholiſch“ zu ge 
ben, während die PBroteitanten jeiner Farbe diefen Namen 
gewöhnlich nicht, ohne ein faured Geficht dazu zu machen, 
über die Lippen bringen; fie fagen lieber „Römiſche Kirche", 
oder was fonft einen partifulariitiihen Beigeichmad Bat; 
und wenn fie dann die Mitglieder diejer Kirche als „Ultra 
montane”, „Römifche” bezeichnen, fo ift das natürlich. Wer 
aber fo viel hiſtoriſches Anſtands⸗ und Wahrheitsgefühl, als 
unfer Verfafler, zeigt, dem fönnte man auch fo viel Gonieg 
quenz zumuthen, daß er Männern, die nichts weiter als eine 
fache Katholifen und Söhne ihrer Kirche feyn und heißen 
wollen, nicht durch eine Bezeichnung zu fchaden fuche, bie 
im Einne der fie Gebrauchenden faft immer die Bereutunge 
einer Jnjurie oder Denunciation hat (hic niger est, hune 
tu cavelo), und die um fo unpaflender ift, als gerade der 
fo Charafterifirten alles Partifulariftifche, alles Firchliche Par⸗ 
teimefen von Grund aus zumider ift, und zumider ſeyn 'muß, 
wenn fie fich nicht in grellen Widerfpruch mit ihren eigenen 
firchlichen Principien fegen wollen. Seitdem in den letten⸗ 
Jahren der gefammte deutſche Epifcopat öffentlich herverger 
treten iſt, und ſich mit feinen Grundſätzen und Forderungk 
zu Allem dem bekannt hat, was man ſonſt als eigenthün 
liche Marotte der Ultramontanen zu bezeichnen pflegte, Weir 
Jeder, der offene Augen hat, woran er mit bem nitramon 
tanismus iſt, und wir dächten, der fernere Gebrauch ei“ 
Wortes, das für jeden logiſch Denkenden eine contradic- 
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in adjecto ift, könne füglich jenen Schichten unferer literaris 
fden und journalififhen Welt überlaffen bleiben, in denen 
feiner Zeit die Eympathie für das Rongethum umd die ver- 
wandten @rfcheinungen fo breiten Boden gefunden hat. 


XII. 


Die deutſchen Univerſitäten und der paritätiſche 
| Staat. 


Es ift fein Staat mehr in Deutfchland, der ſich nicht 
eined paritätifchen Staatsrechts rühmte. Zu den Rechten, 
bei welchen es die rechtlich beitehenden Confeſſionen ſchützen 
und erhalten foll, gehört unzweifelhaft in erfter Reihe das: 
für die Ihrigen ausreichende Bildungsmittel je nad) der Eis 
genthämlichfeit ihres Dogma's und ihrer Firchlichen Berfafs 
fung zu befigen. Hat ber paritätiiche Staat felbft fupplirend 
einzutreten, wo die Confeſſtonen die materielle Unterlage 
dazu wicht zu befchaffen vermögen, fo gebietet ſchon das ges 
meine Recht, jie bei ihren Stiftungsvermögen zu handhas 
ben. Selb da liegt dieſe Pflicht dem Staate ob, wo völs 
lige Trennung zwifchen Kirche und Etaat befteht, wie in 
Rordamerifa. Im ungeftörten Befite ihres Stiftungsvermögens 
ſind die Eonfeffionen aber nur dann, wenn die Realifitung 
der Stiftungszwecke frei und unbehindert if. Daher erflärt 
der Weftphälifche Friede inobeſondere die Schulen für ein 
firchliches Inſtitut und für Eigenthum jeder Eonfeffion, und 
garanfirt der Reichsveputationshauptichluß von 1803 jeder 
Eonfeffton den Beſitz ihrer Schulen und Schulfonds nad 


Borfchrift des Weftphätifchen Friedens, 
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Wie entfpricht aber dieſen Forderungen wahrer Parität 
und des pofitiven Rechts der Thatbeftand an den höchſten 
Bildungsanftalten in Deutfhland, den Lniverfitäten? 
Deutfchland zählt im Ganzen zweiundzwanzig Hochichulen; 
davon treffen ſechszehn auf die proteftantiiche Minderheit der 
Nation, die übrigen ſechs follen der Fatholifhen Mehrheit 
folgen. Zu diefen ſechs Univerfitäten gehören zwei bayeris 
fhe: Münden und Würzburg. Mehr oder weniger find 
alle ſechs ihrem ftiftungsmäßig Tatholifchen Charakter ent- 
fremdet; als unübertroffene und fogar von Freiburg bei weis 
tem nicht erreichte Mufter der Alterirung ftehen aber bie zwei 
fiftungsgemäß Fatholifchen Univerfitäten Bayerns da. Selbſt 
die betreffenden Forderungen in ber Denffchrift dee bayeri- 
fhen Bifchöfe gehen in der That nur auf Errichtung Biniger 
Schranken gegen ihre volftändige Akatholicifirung, nicht auf 
eigentliche Wiederherftellung ihres katholiſchen Chartftere. 
Denn nicht einmal zufrieden, e8 in vorübergehender Braris 
bi8 zum handgreiflihen Streben nad Proteftantifirung der 
höchften Bildungsanftalten des Fatholifchen Volkes gu trei⸗ 
den, fucht man ihnen in Bayern felbft principielf diefen 
katholiſchen Charakter abzunehmen: nicht Fatholifch feien 
die Univerfitäten München und Würzburg, fondern paritä 
tifh; denn — der bayerifche Staat fei nichtlatholiſch, ſon⸗ 
dern paritätifch. 


So verſteht man fi in Bayern auf paritätifches 
Etaatsreht! — Jene Eonfeffionen haben in Bayern gleiche 
Rechte, alfo — lautet die unübertrefflihe Concluſion! — bür 
fen die bayerischen Katholifen nicht eine Univerfität für ſich 
allein haben. In Bayern haben alle vollen Staatsbürger gleiche 
Rechte! Wenn demnach der nächfte Beßte 3. B. den gehel- 
men Rath Thierſch anfpriht: „wir zwei haben in Bayer 
gleiche Rechte; alfo werben Sie mir jofort die Hälfte ihrer 
Wohnung und ihres gefanmelten Vermögens abtreten!" — 
fo ſteht in Gonfequenz der bayerifchen Auffaffung vom pari⸗ 
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tätifchen Staatsrechte feine Forderung unter dem Schuß des 
Staates. Diefe Forderung lautet doch immerhin noch auf 
billige Halbirung; jene bayerifche Auffafiung aber weiß auch 
davon nichts. 

Nicht Fatholifh find die Liniverfitäten Münden und 
Würzburg, ſondern paritätifh, weil der bayerifche Staat 
paritätifch ift! — fo ergab und ergibt das bayerifch-paritätis 
ſche Staatsrecht! Aber felbR auf Grund dieſer Theorie und 
Praris mußte man fich noch Berlegung der bayerifchen Pa⸗ 
rität zu Gunſten der Proteflanten vorwerfen laflen. Denn 
während das Fatholifche Volt nur paritätifche Lniverfitäten 
Baben durfte, erfreuten fich die bayerifchen Proteftanten noch 
Dazu dee — rein proteflantifchen Uniwerfität Erlangen. 68 
it beiannt, mit welcher Tenarität und mit wie glänzenden 
Erfolgen diefe ihren, an ſich durchaus berechtigten, rein pros 
teftantifchen Charafter gegen jede Zumuthung des bayerifch« 
paritätifchen Staatsrechts vertheidigt hat. Aber eben deßhalb 
war Erlangen der wunde Fleck an der bayeriſchen Parität; 
ed konnte fein Unbefungener läugnen, daß die Ungerechtig⸗ 
feit fchreiend fe. Man fcheint in neuefter Zeit fogar felbft 
gefürchtet zu haben, fie könnte bimmelfchreiend werden, und 
am Ende doch noch Erhörung finden, vielleicht gar am Bun⸗ 
bestage; zugleich entdeckte man, daß es nicht einmal der 
Mühe lohne, fih der Gefahr auszufegen. Es gibt ja Ra- 
mens KRatholifen genug, die an Feindſeligkeit gegen alles 
Kirchliche keinem Akatholiken nachftehen; mas fonnten ein 
paar ſolche in Erlangen fchaden! Dagegen wurde durch zeits 
gemäßes Einlenken die Parität der Univerfitäten München 
und Würzburg über allen Zweifel geftellt, das bayeriſch⸗ 
paritätifche Staatsreht eine — Wahrheit, und was man in 
Erlangen nicht einmal verloren hatte, Tonnte man fich in 
Münden und Würzburg doppelt, dreifach und wer weiß wie 
oft? bezahlen lafien. Kurz, Erlangen hat felbft zwei dem 
Kamen nad jedenfalls Fatholifche Profefioren verlangt und 
erhalten, Erlangen ift jept offenbar auch — paritätifch! 
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Es bleibt aber dennoch ausgemacht: nicht nur mit der 
wahren Parität, fondern felbft mit dem pofltiven und ges 
meinen Recht ift das bayerifchsparttätifche Staateredht und 
feine Anwendung auf die zwei Univerfitäten unverträg- 
id. Bon katholiſchen Univerfitäten im eigentlichen Sinne 
it Hier noch gar nicht die Rede; es gibt ſolche in ganz 
Deutichland nicht mehr; pure Territorials Hochfchulen find 
an ihre Stelle getreten. Ueber das religiöfe und politische 
Mifere derfelben und feine Folgen, wie über die traurige 
und im tiefften Grunde unfatholifche Lage des allen Etrös 
mungen der Tageöpolitif, felbft hohen Launen, ſchutzlos preis⸗ 
gegebenen deutſchen Unterrichtöwefens überhaupt, hat fi 
jüngſt, im Sntereffe freier und ächtkatholiſcher Gelehrten- 
Bildung, Herr Hofrath Buß in Freiburg in einem um⸗ 
fafienden Werke *) gründfih ausgefprodhen. Wenn dazu no 
bayerifche Parität an den Echulen gehandhabt wird, fo Tann 
jener Anflcht der allgemeine Durchbruch endlich nicht ſchwer 
feyn, welche in Sranfreih und England ſchon um den Sieg 
ftreitet: daß der Staat die Echul- und Gelehrten: Bildung 
bes Volkes ganz unbehelligt zu laſſen habe. Er Hat aller 
dings überall Proben darnach abgelegt! | 


”) Die Meform der Eatholifchen Belchrtens Bildung in Dentfchland an . 
Gymnaſien und Univerfitäten; ihr Hauptmittel: bie Gründung eb 
ner freien Fatholifchen Untverfität bentfcher Nation. Swaſſharſe 
bei Hurter 1852. 





XIII. 


HSmeriſcher Commentar zu deu neulichen „Beru— 
N fungen‘ in Bayern. 
"Baperifche Briefe an einen norddeutſchen Yreund.) 


Erfter Brief. 


Das bayeriſche Schul⸗ und Gelehrten⸗Weſen zur katholiſchen 
Zeitz Die Univerfität Ingolſtadt. 


Du haſt, mein lieber Freund! lange nichts von Dir 
hören laſſen aus der königlichen Stadt an der Spree, und 
ih füͤrchtete ſchon, der Mufenfig an der far fei Deinem 
Andenken entfchwunden, fammt dem Freunde, der Dir dort 
aus dem gemeinfam eingeathmeten Schulftaub zweier Seme⸗ 
ker geblieben. Was vielleicht der Grund feyn möge, fuchte 
ih umfonft zu esrathen; Du haft Dich ja meiner freundlich 
erinnert felbft im Augenblide. der Völkerſchlacht bei Bronzell. 
Jeßt ift es wieder eine feindliche Situation, die Du in Dei 
nem Briefe befprichft, und dießmal augenfcheinlich weniger 
ndefangen, als damals. Du hältft mich fälfchlich für den 
Autor gewiſſer Artikel in einem ſüddeutſchen Blatte über die 
bayeriſchen „Berufungen“ auswärtiger Gelehrten, und wirfft 
mir vor: ich müßte demnach 3. B. auch gegen Deine Beru- 
fung (die freilich, zu meinem Trofte fei es gefagt, weder zu 
ewarten ſtehe noch mehr Gehör fände, als dergleichen Rufe 

xx, 11 
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bei manchen Anderen bisher gefunden!) Oppofition erheben, 
denn Du feieft ja Fremder, Norddeutſcher und Protefant ! 


Ich fonnte Dir einfach erwidern, daß nach meiner Ans 
ficht jeder „fremde“ Gelehrte in jedem Lande einheimifch wers 
den kann, wenn auch dazu allerdings mehr gehört, ale 
referiptmäßige Verleihung des Indigenats: daß von dieſer 
Befähigung au in Bayern weder der Proteftant überhaupt 
noch insbefondere der norbdeutfche Proteſtant an fich Und als 
folder ausgenommen ift, und daß ich fie andererfeits, was 
die Perfönlichfeit betrifft, am allerwenigiten Direabfprecdhen 
möchte. Welche ausländifchen Individualitäten, gelehete zuie 
ungelehrte, dagegen in jedem andern Lande, fo gut wie in 
Bayern, immer „Fremde“ bleiben müſſen, das iſt eine Frage, 
die ich nicht hier an der Epite meines Briefes kurz abthun 
will. Du weißt, daß ich in Allem liebe, ſtets der Geſchichte, 
als der rechtmäßigen Lehrmeifterin unferes in polktifche und 
religiöfe Sprachverwirrung . verfunfenen Gefchlechtes, die Ehre 
zu geben; ihr habe ich jene Brage, fomeit fie Bayern augeht 
vorgelegt, und über alles Erwarten vollftändige und gründ⸗ 
fihe Antwort erhalten. Es wird Dir nicht zumibder ſeyn, 
wenn ih fie Dir aus der bayerlichen Geſchichte -enHloidie, 
und ih will es auf die Gefahr hin thun, anflatt eine6, Beier 
fes eine Abhandlung in Briefen an Dich zu richten, 

Bor Allem muß ich Dich bitten, wenn von einer Sßpoſitioi 
gegen die bayerifchen „Berufungen“ die Rede it, die mehr reli⸗ 
giöfe und die politifche Seite wohl auseinander zu hal⸗ 
ten. Jene fommt vor Allem bei Beſetzung der Lehrerſtellen 
an den Univerfitäten München und Würzburg in Be 
tracht. Beide find altfathofifche Stiftungen, wie Erlangen 
eine rein proteftantifche Stiftung ift, und alle drei ſtehen als 
ſolche im richtigen Verhältniffe zu der nach ihrem religiöfen 
Bekenntniſſe unterfchievenen Bevölferung Bayerns. Es wäre 
gegen das Rechtögefühl auch der Katholifen, wenn bie hohe 
Schule zu Erlangen ihrem ftiftungsmäßig proteftantifchen Iwedr 
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entfremdet werben follte; nicht minder muß aber die gefuchte 
Mißachtung des Fatholifchen Charakter der Univerſitäten 
München und Würzburg, dem thatfächlich nicht einmal ein 
Heberwiegen als billig augeftanden werben will, wie gewalts 
thätige Willkür erfcheinen. WVerfönlichkeiten, die fich zu Dies 
fem katholiſchen Charakter feindlich verhalten, und dennoch 
als Lehrer an den hohen Schulen berufen werden, welche 
feine Signatur tragen follen, müflen an ihrem Plabe flets 
für „fremd“ angefehen werden, ob fie nun inländifche oder 
auswärtige Gelehrte, ob ſie Fatholifch oder proteftantifch ges 
tauft jeien. Diefer durchaus rechtlich begründete Standpunft 
wird vielleiche ſchon Ein Motiv jener Oppofltion gegen den 
in Bayern neuerlich eingefchlagenen Weg gelehrter Mäcenas 
tenfchaft aufhellen. Man redet fih zwar damit aus: die 
hehen Schulen zu München und Würzburg feien jebt allges 
meine Landesuniverfitäten. Allein ed gab nie ein Recht, fie 
dazu zu machen, und es gibt fein Recht, den Ihnen aufges 
drungenen, fliftungswidrigen Charakter zu handhaben. 


Bon der Münchener Hochfchule insbefondere fcheint man 
ganz zu vergefien, daß fie nur die zweimal an andere Orte 
verlegte alte Univerfität zu Ingolftadt iſt. Diefe bewährte 
ihren xein FSatholifchen Charakter drei Jahrhunderte lang. 
Wenn man aber fagen wollte, das fei ganz natürlich, weil 
in dem damaligen Bayern die „Toleranz“ gemangelt und 
im ganzen Lande fein Proteftant geduldet worden fei, und 
daher fei nicht weniger natürlich, daß bei den jehigen ver« 
änderten Verhältniffen auch die Stellung der Univerfität habe 
alterirt werden müflen, fo ift doch noch ein anderer Umftand 
im Spiele, deſſen Confequenzen fich nicht fo leicht wegreden 
laſſen. Die Dotation der Univerfität, wie deren allmählige 
Bermehrung, rührt nämlih ganz aus SKirchengütern her, 
welche nur durch revolutionäre Gewaltihat ihrem Zwede und 
dem Tatholifchen Volke entfrembet werben konnten. 


Betrachten wir überhaupt einzelne Momente aus ber 
11 ® 
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Gefchichte der Ingolftädter Univerfität! Herzog Ludwig 
der Reiche warb zu ihrer Stiftung ſchon im Jahre 1459 
duch Papſt Pius II., der einft Aeneas Sylvius geheißen, 
autorifirt; fie Fam jedoch, wegen kriegeriſcher Zwifchenfälle, 
erft im Jahre 1472 nad dem Borbilde der Wiener Hodr 
ſchule zu Stande. Einerſeits wollte der Herzog‘ damit feir 
nen Bayern, die bisher auf frembländifchen Univerfitäten 
z. DB. in Prag, eine ganze „Nation“ ausgemacht Ketten, im 
Lande ſelbſt die nöthigen Bildungsmittel ſchaffen, andererſeits 
gedachte er durch weitere Verbreitung ſolider Kenntnifle eis 
ner Wiederkehr jener heiflofen Verwirrung vormbauen, welde 
die ketzeriſchen und fchismatifchen Beftrebungen der Wiltefiten 
und Huffiten in Deutfchland hervorgerufen hatten. *In dem 
Stiftungsbriefe ſelbſt erflärt er die Gründung der Univerfität 
für einen Aft der Dankbarkeit gegen die „Mildigfeit des M⸗ 
mächtigen”, der „feine Vordern und ihn vor langer Zeit in 
fürftlih Ehre und Würdigfeit erhöhet, und (ihnen) feines 
Volfs und Erdreichs ein merklich Theil befohlen” *),. gerabe 
fo, wie auch die Zundationsbriefe der Wiener Schule die Ber 
förderung der Wiffenfchaft als ein befonders gutes Werk zu 
ewigem Gedächtniß Gott aufopfern. 


In unferer verfladhten und ſchmutzigem Materialismus 
verfallenen Zeit ift dieſe ächtfatholifche Anfchauung des Weſens 


y 


*) Sein banfbares Herz glaubte ber Herzog vor bem Hoͤchſten nicht 
befier erweifen zu Fönnen, als durch Förderung der fchönen Himmels 
tochter folider Wiffenfchaft, da „unter andern Seligfelten, bie vie 
Menſchen In diefem vergänglichen Leben ans Gnaden des allmäde 
tigen Gottes erreichen mögen, Lehre und Kunft wläht die mindeß, 
fondern der merklichſten und vorbriften eine zu achten if, banı 
dadurch wird der Weg zu heiligem guten Leben geweiſet, menſch⸗ 
lich Bernunft in rechter Erkanntnuß erleuchtet, zu loͤblichem MBefen 
und guten Sitten gezogen, chriftenlicher Glanb gemehret, das Met 
und gemeiner Nutz gepflanzet, auch die, fo von niebrer Geburt 
berfommen, zu hohen Würden und Stand gefürbert.“ 
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und Zweckes der Gelehrſamkeit freilich größtentheils verkehrt 
und verloren. Damals aber war die oberhoheitliche Pflege der 
Wiſſenſchaft ein Attribut der oberften Regierungsgewalt in 
der Kirche Chriſti. Niemand außer dem Bapft konnte ein 
studium generale gründen, oder den Amtshandlungen einer 
Schule univerfale Geltung verleihen; nur er und kaiſer⸗ 
liche Würde Eonnten die für hohe Schulen nothmendigen 
Privilegien verleihen; das ſtand fo feft, daß die Katholifen, 
insbefondere die Ingolftädter, im Anfange der Glaubens 
fpaltung den rechtlichen Beſtand der neugläubigen Univerfls- 
täten in Abrede ftellten, weil deren Privilegien durch den Ab⸗ 

- fall von der alten Kirche erlofchen feien. Als Schützer und Schir⸗ 
mer der von den Päpften Baul II. und Sirtus II. der Ins 
gofſtädter Univerſität bewilligten Privilegien, im Yalle der 
Roth auch gegen Uebergriffe der Landesherren felbft, waren 
vier Biſchoöfe ernannt, welche als folche der feierlichen und 
überaus glänzenden Eröffnung anmwohnten; als befländiger 
Kanzler der hohen Schule mit päpftlicher und Faiferlicher Con⸗ 
frmation waltete der jevesmalige Fürftbifchof von Eichftädt, 
und zwar bi zu ihrer Verfegung nach Landshut im Jahre 
1800. Roc zu den Zeiten des Churfürften Marimilian I. 
fonnte nur ein Mitglied oder Kandidat des Säcular Klerus 
Rector magnificus feyn. 


Die erſte Fundation der Univerfität hatten mit päpfts 
lihem Gonfens gebildet: das Pfründhaus Ludwig des Ges 
barteten zu SImgolftadt, eine Stiftung deſſelben für zwölf 
Chorherren dafelbft, gemwifle Güter des neureformirten Frans 
döfaner:- Ordens, Penſionen aus den Pfarreien zu Landshut 
und Landau, und die Einkünfte einer Dompräbende zu Eich⸗ 
Räpt, welche dazu fchon im Jahre 1467 geftiftet war und 
bis zur Säkularijation einem jeweiligen PBrofefior der Theo⸗ 
logie taufend Gulden jährlich eintrug. Allmählig vermehrten 
De Päpfte, zuerſt befonders Hadrian VI. und Klemens VIL, 
den Fond durch Incorporirung der St. Marien-, und der St. 
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Morizs Kirche zu Ingolftadt, der Pfarreien zu Wembing, 
Abensberg und Schongau, der Kaplaneien zu Unferherren 
und Feldkirchen, der Zehnten zu Zuchering, enblich im Sabre 
1606, nachdem in mehreren Klöftern die eingefchwärzten res 
formatorifhen Ideen bemoralifirenden Einfluß bis zu ihrer 
Entvölferung geübt hatten, der meiften Einfünfte des Kloſters 
Schamhbaupten, während der Reft und die Güter der gleich⸗ 
falls verlafienen Klöfter Biburg, Münchömünfter und Ebers⸗ 
berg den Jeſuiten⸗Collegien und andern Schulanftalten zufielen. 
Die projeftirte Einziehung einer noch größern Zahl von Klös 
ſtern zum Beßten der Univerfität erhielt die päpftliche Confir⸗ 
mation nicht, doch wurden noch im Jahre 1802 das Domis 
nifaner-Klofter zu Landshut und das Klofter Seligenthal ihr 
rem Bond einverleibt. Zudem hatte ihr der heilige Stuhl 
fhon frühzeitig dadurch unberechenbaren Vortheil zugewen⸗ 
det, daß eine eigene Bulle den Beſitzern geiftliher Pfründen 
deren vollen Genuß erlaubte, fo lange fie als Lehrer oder 
Lernende an der hohen Schule abfent feyn würden. 


Bereits in den Jahren 1515 bis 1520 war die Zahl der 
Profeſſoren bedeutend geftiegen, aber bald darauf durch eine 
Peſtſeuche die Univerfität fehr herabgefommen. Da überbieß 
der drohende Einbruch des LuthertHums neue Anftrengungen 
und abermalige Vermehrung des Aufwandes nothwendig 
machte, nahm Herzog Wilhelm wieder das Kirchengut und 
päpftlihe Hülfe in Anſpruch, um reichere Mittel zur Unters 
haltung gelehrter und der Bekämpfung ber neuen Lehre ge 
wachfener Männer zu erhalten. Er ftellte im Jahre 1523 
vor: „die groß verdammt Ketzerei, fo durch den Luther im 
furgen Jahren auferftanden, fei alfo eingebrungen und von 
Tag zu Tag je mehr eingewurzelt, daß viefelbig mit großer 
Arbeit und Mühe und fonderlih durch Hülf des Allmächti⸗ 
gen müfle ausgereutet werden, das aber nicht flattlicher, 
denn durch Die Lehrer der heiligen göttlichen Schrift, bie 
theologos, gefchehen müßt." „Run hätten Bir" — fährt 
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er fort — „ein Univerfität zu Ingolftabt, da nicht mehr denn 
jween doctores theologie bisher geweſen, und die Lehrung 
in Friechifcher, ebräifcher Sprach, auch Poetrey und derglei⸗ 
hen fürgedrungen, alfo daß die Schüler geiftlichen und welt« 
lichen Stande aus Anreizung und Bewegung luthrifcher ketze⸗ 
rifcher Lehr Derfelbigen Poetrey mehr dann der hei« 
ligen Schrift anhängig, dadurch die Iuthrifch Lehr, 
ale von denfelbigen Schülern täglich erfcheint, je mehr ger 
fürdert und beftätigt wird, daraus leichtlich ewige und bleib» 
liche Keberei erfolgen möcht" — alfo wolle er noch vier 
Theologen, fo „offentlih In Philofophia und ver heiligen 
Schrift leſen“, zwei Doktoren in geiftlichen und kaiſerlichen 
Rechten und einen Leibarzt beftelen, „alfo daß ſechs Theo⸗ 
logi, ſechs Juriften und drei Aerzt und dazu Etlih in Krie⸗ 
chiſch, Ebräifch und Mathematifa in ermeldter Univerfität 
offentlich profitirten.“ 


Man Fann daraus abnehmen, was in jener Zeit zu 
einer wohlbeftallten Univerfität gehörte. Wirklich wurde auch, 
jedoch, nachdem das Unglüd des Bauernfrieges flörend da⸗ 
jwifchen getreten war, erft im Jahre 1526, nebft den übri⸗ 
gen Berftärfungen des Lehrers Berfonals, ein eigenes Pädas 
gogium für die alten Sprachen und die Humaniora übers 
haupt errichtet; dadurch wollte Wilhelm jener nebelhaften 
und weltichmerzlich aufgeblafenen „Poetrey“ der Humaniftens 
Schule entgegentreten, welcher die lutherifch Gefinnten „mehr 
denn der heiligen Schrift anhängig“ waren, die fie doch bes 
fanntlich ftets in Dem Munde führten. Die ſchweren Koften 
der neuen Organiſation dedte der Papſt dadurch, daß er den 
bayerifchen Herzogen das Recht verlieh, für je ein Kano- 
nifat an jedem der fünf bayerifchen Domfapitel einen Ingols 
Rädter Brofefior zu präfentiren. Die fämmtlich reichsunmits 
telbaren Drbinarien widerfepten fich freilich diefer Bergabung 
aus dem Shrigen, die unerhört fei, mußten ſich aber endlich 
gütlich abzufinden fuchen. Wie Herzog Wilhelm nachher noch 
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einmal zu Gunften feiner Univerfität die ypäpftliche Bewilli⸗ 
gung für eine, nad) dem damaligen Geldwerthe ungeheure 
Befteuerung der bayerifchen Geiftlichfeit erhielt, werben wir 
fpäter fehen, denn es ift vorher noch das Gapitel der „Ber 
rufungen fremder Gelehrten“ zu befprechen. Ueber Zufchäffe 
von weltlicher Seite aber vernehmen wir im ganzen Berlaufe 
der afademifchen Annalen immer und überall nichts ®). 


„Fremdes“ und „Ausländifches" gab es, was gelehtte 
Perfönlichkeiten betrifft, in Bayern zu jener rein Fatholifchen 
Zeit und fofort mehr als zwei Jahrhunderte lang bloß. nad 
ber religidfen Richtung des geiftigen Lebens, nicht nad) 
dem zufälligen Unterfchiede der leiblichen Heimath, noch ſelbſt 
der Mutterfprache. Bayern hielt gegen den neuen Partiku⸗ 
larismus noch tapfer an dem großen alten Kosmopolitismus 
feft, welcher als der einzig wahre feiner Art das ganze Ges 
biet des geiftigen Lebens und Strebend dem Antagonismus 
der erdgebornen Nationalität verfchloß, bis die europäifche 
Chriftenheit diefes erhabenen Standpunkte unwürdig warb. 
Es mar daher nur das neue Gebilde des Proteftantismus, 
welches in Bayern „fremd“ und „ausländifch“ blieb, nicht 
einheimifch werben follte, noch, ohne die ganze Rage des 
Volkes und Landes zu alteriren, werden konnte. Bor Allem 
waren es die Lehrer ihrer Univerfität, an welche Die Herzoge 
die dringendften Ermahnungen richteten, dem alten Glauben 
treu zu bleiben und auch ihre Zuhörer dazu aufzumuntern. 
Bereits Herzog Wilhelm IV. betraute eine eigene Religions 
und Studien-Commiffion mit dem Auftrage: Alles aufzubier 
ten, damit jeder Keim einer neuen und fremden Lehre in fels 


*) ©. darüber Meberer’s Annales Ingolstadiensis Academisae tm 
1. Theile und Seb. Sünthner’s Sefchichte der literariſchen Uns 
ftalten in Bayern. II, 30 ff.; zum J. 1523 vgl. Jörg: Deutſch⸗ 
land in der Mewolntione-Beriove von 1522 bis 1526. &. 325. 
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nem Lande erſtickt werde, wie auch ſchon er (nicht exft fein 
KRachfolger unter dem Einfluß der Jefuiten) verorbnete: daß 
jeder neue Profefior vor dem Antritte feines Amtes einen 
förperlichen Eid zu ſchwoͤren habe, daß er als guter Fatholls 
fcher Ehrift Ichren, leben und fterben wolle. Das nämliche 
Mandat beftimmte: daß alle Lehrer zu Ingolftabt oder fonft in 
Bayern Tatholifcher Religion feyn müßten, verbot ihnen auch 
Rrengftens jeden Umgang mit offenen oder heimlichen Anz 
Bängern Lutherd und anderer Neuerer, wenn diefer auch nur 
in Briefmechfel oder Büchertaufch beftehe. Das war im 
Sabre 1548; bezüglich des Confeſſtons⸗Eides wurde 1568 
auch noch die Bulle Pius IV. verfündet, welche deſſen jährs, 
liche Ablegung anordnete. Selbſt die nicht theologifchen 
Schriften der Proteftanten waren an den bayeriſchen Schulen 
verboten. Die Schul- Ordnung von 1569 bemerkt darüber: 
„denn obwohl diefer Leut Form und Methovus, dene fie im 
Dociren gebrauchen, etwas anmuthig und leichter, als der fo 
vor Jahren in Schulen brauchig geweft, fo iſt doch jetzt bei den 
Katholifchen an folcher Gattung auch nicht Mangel” und des» 
halb jene Literatur mit ihren „zu Zeiten neben den Präceptis 
und Regulis eingemifchten verführerifchen Erempeln” unnös 
thig. Uebrigens waren afatholifche Studenten in Ingolftabt 
burchaus unbeläftigt, „fo lange fie ſich nur in die Fatholifch- 
lirchliche Berfafiung ale in ein fremdes Gebiet, wie auch 
das Recht der Vernunft und die Einrichtung der Länder und 
Schulen eined gegentheiligen Glaubensbekenntniſſes mit fich 
bringe, nicht vorlaut einmifchten, fondern bei ihren eigentlis 
en Studien blieben.“ So erklärt der Rektor Came⸗ 
rarius in feinem Leftions s Kataloge vom Sahre 1571. 
Man fand ſchon im Jahre 1808 für nöthig, diefe Praris 
aus ber „finftern Zeit" den „fremden“ Läfterern ber katholi⸗ 
fhen Bergangenheit Bayerns vorzuhalten, und ohne allen 
Zweifel wäre fie heutzutage wieder gewiſſen außerfirchlichen 
Brofefioren und Andern, fo „es mit Bayern wohl meinen“, 
dringend zu empfehlen. 
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Daß die gelehrte Bildung in Bayern durch ein ſolches 
„Abſchließungs⸗Syſtem“ gegen den neugläubigen Partikularis⸗ 
mus Schaden gelitten und zurüdgeblieben, können boble 
Schwäter behaupten und Hiftorifche Ignoranten glauben. 
Allen Andern ift zu befannt, wie erfchroden und entfebt bie 
Reformatoren felbft über den augenfcheinlichen Ruin waren, 
in den ihre Neuerung die gelehrten Schulen flürzte, als daß 
man fi) darüber verwundern Fönnte, wenn die bayerifchen 
Herzoge feit 1526 über den Verfall der Schulen und bie 
vernachläffigte Erziehung der Kinder, welche in ihren wilden 
Leidenſchaften zu wilden Menfchen heranwüchſen, bittere Klage 
führten und alle Schuld auf das „ketzeriſche Zeitalter” ſcho⸗ 
ben. Stimmt ja doch der Eiftercienfer- Abt Wolfgang von 
Alderfpach wörtlich mit den befannteften Humaniften und ſelbſt 
Reformatoren überein, wenn er berichtet: durch Luthers 
Grundfäpe nähmen die Schulen überall ab, und würden von 
der Jugend unbefucht gelaffen! Und dod brachten damals 
die bayerifchen Klöfter Benebiktbeuern, Etal, Polling, Wey⸗ 
arn, Steingaden, Weflobrunn, Weltenburg, Scheyern ihre 
trefflichen Eeminarien zu Stande, und erhielten fie mehr ale 
zwei Jahrhunderte lang in hoher Blüthe. Unter diefen Ums 
fländen fonnte aber für die gelehrte Bildung der Bayern wenig 
verloren feyn, wenn den Inländern wiederholt der Beſuch 
ausmwärtiger afatholifcher Schulen, und noch in den Jahren 
1606 und 16093 allen jungen Leuten der Aufenthalt in pres 
teftantifchen Städten überhaupt, fei e8 zu gelebrten Zwecken 
oder wegen Erlernung der Kaufmannfchaft, bei Strafe ber 
Ausfchließung von jeder öffentlichen Bebienftung verboten 
wurde — Maßregeln, welche die Gefchäftigkeit der neugläus 
bigen Propaganda feldft veranlaßt hatte *). 

Defto weniger war aber Bayern nad andern Seiten 


2) Bol. Günther a. a. O. II, 88. 93. 97; & 3. Lipowsiy: 
Geſchichte der Schulen in Bayern, ©, 172 F. 





Bayerifche Briefe. 171 


bin in fich abgefchloffen. Der Katholicismus in feiner Unis 
verfalität hatte noch vor Kurzem allen Völkern des Erdbodens 
eine höhere und innige Einheit über aller nationalen Bers 
fehiedenheit geboten, in der ich eine der Tiebenswürdigften 
Seiten mittelalterlihen Wefens fehe; erft der Proteſtantis⸗ 
mus wurde der Bater aller erclufiven Nationalität, insbeſon⸗ 
dere und urfprünglich der fpecififch deutfchen. Vermittler jener 
aniverfellen geiftigen Einheit war das Latein als Kirchen⸗ 
und Gelehrten-Sprache, und wenn man die Nachtheile beflas 
gen will, welche für die Ausbildung der Mutterfprache daraus 
geflofien, fo fcheint man fich wieder auf jenen Standpunkt 
ja ftellen, der die herrlichen Dichterwerfe des Mittelalters 
nach dem Mafftabe des Meißner Deutfch abſchätzt, und fie 
daher als barbarifch verurtheilt. Es gab damals unter den 
Gelehrten aller Nationen des Abendlandes weder „Fremde“ 
noch „Ausländer” im jetzigen Verftande; Eine Wahrheit, Ein 
Blaube, Eine Kirche, Eine Sprache vereinte alle. Bayern 
Batten in großer Zahl in Rom, Bologna, Ferrara, Florenz, 
Baris, Wien, Krafau u. f. w. ftudirt; Staliener, Spanter, 
Franzoſen, Engländer, Niederländer, Deutfche aus allen Welt: 
gegenden famen nah Ingolftadt, um da zu lehren oder 
zu lernen. Das Wiederaufleben der Wiffenfchaften durch die 
bumaniflffche Bewegung war nicht weniger, als die ftau- 
nenswerthe Gelehrfamfeit der alten Scholaftifer eine Frucht 
dieſer geiftigen Einheit, und es ift befannt, bis zu welcher 
wielveriprechenden Blüthe die Pflege aller Zweige der Wifs 
fenfchaft in Deutfchland fi entfaltet hatte, als die Glau⸗ 
bensfpaltung mit der Falten Hand des Todes in das jugend» 
feifche Leben griff, und das Band jener Einheit entzweiriß. 
Zu den Ländern, welde an der Fatholifchen Univerfalität 
noch fefthielten, gehörte Bayern; ed Fonnte daher nicht in 
nattonale Einfeitigkeit verfinfen. 


Ich weiß nicht, ob je für irgend eine deutſche Univerfität 
eifrigeres Streben bethätigt wurde, ald für Ingolftabt, ges 
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lehrte Rotabilitäten aus allen Ländern des civilifirten Euro⸗ 
pa's herbeizuziehen; oder ob den berufenen „Ausländern“ its 
gendwo weniger Eiferfüchtelei und nationales Vorurtheil, 
mehr freudige Anerkennung und unverholener Stolz der Ein⸗ 
gebornen auf ihre aus der Fremde gekommenen Lehrer bes 
gegneten, als gerade unter dem bayerifchen Volke. Freilich 
waren fie diefem nur halb und in untergeordneter Beziehung 
„fremd“, ihm immer wenigftens durch die höhere Einheit im 
alten Glauben verbunden ; fie famen nicht mit hochmüthigen 
BVorurtheilen und blindem Haffe gegen bie religiöfe und poli⸗ 
tifche Richtung des Volkes in's Land, wie feit der Aufklä⸗ 
rungss Periode bei den berufenen „Ausländern” Regel if. 
Darum wurden damald Männer, die fein deutfches Wort 
verftanden, bald einheimifch in Bayern, während diefe „Be 
rufenen“ bei aller Deutfchheit allzeit „Zremde* im Lande. 
bleiben, nicht weniger ald die Juden. Daß es auch in jener 
älteren Zeit Undanfbare gab, die das Land fchnähten, das 
ihnen reichlihen Unterhalt gegeben, fobald fie ed ungeftraft 
tbun zu fönnen vermeinten, liegt in der Natur der menſch⸗ 
lichen Dinge. Doch wird nur Einer ausdrüdlid erwähnt, 
nämlih Conrad Eeltes, deſſen Charakter überhaupt nicht 
der achtungswürdigſte war. Er gehörte zu jenen, fonft meis 
ſtens jüngern, Gelebritäten der neuen Haffiihen Schule welche 
die unter den fpätern Humaniften faft gemeinhin herrfchenbe 
hochmüthige Aufgeblafenheit, Unduldſamkeit und Ruhmſucht 
auf die Spige trieben, und als die berufenen Erleuchter der 
bislang in tiefiter Finfternig gelegenen Welt eined Maßes und 
Zieles in ihren Anfprüchen durchaus unfähig waren. Es iſt mit 
unter ergöglih, aus ihren Briefen ihren überfchwänglichen 
Dünfel fich zu vergegenwärtigen. Mir find dabei noch jes 
desmal unfere bayerifchen „Nordlichter" eingefallen, obgleich 
zwifchen diefen und ihren breihundertjährigen Vorbildern wes 
nigftens Ein wefentlicher Unterſchied ftatthat. Celtes z. B. 
fchmäßte über die Bayern, die er zuvor mit dem fchmeichels 
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bafteften Lobe überhäuft hatte, erfi dann: daß diefe rohe und 
barbariiche Nation für den lieblichen Dichtergeift feinen Einn 
babe, als er bavongegangen war, weil dad Bier ihm nicht 
mundete und Ingolſtadts Umgebung zu langweilig fe. Er 
mochte Gründe zu folcher Vorficht Haben, die jet weggefals 
len ſeyn müflen, denn unfere in hohen Ehren und Würden 
gebegten „Ausländer“ Ichändiren über das Bolf, auch wähs 
vend fie fein Brod effen und — bleiben. 


Eine einzige Erſcheinung diefer Art will bei der fehr 
großen Zahl „fremder“ Gelehrten, die bloß während bes 
fechszehnten Jahrhunderts in Bayern wirkten, nicht viel be- 
deuten. Schon bei der erften Gründung der Univerfität Ins 
golftadt beftand der Lehrförper zum großen Theile aus Frem⸗ 
den; der erfte Theologe, Bermeter von Adorf, war ein 
Boigtländer, auf den Humaniften und Dichter Celtes folgte 
der Schwabe Jakob Locher, auf den Drientaliften Böfen- 
Reiner ver berühmte Reuchlin; Erasmus lehnte einen 
unter glänzenden Bedingungen an ihn ergangenen Ruf ab, 
Nelanchthon ging feinem Verhängniffe nah Wittenberg 
entgegen. Die furiftiiche Fakultät zählte einen Everharbi 
aus Holland, einen Fabius Arcas aus Italien, den Kö 
sig Johann von Portugal im Jahre 1547 durch eine eigene 
Gefandtichaft für die neuzugründende Univerfität Coimbra 
abholen ließ, wie auch fonft öfter der Eaame zu neuen 
Anftalten von Ingolftadt genommen wurde, einen Caimus 
aus Mailand, Zoanettus von Bologna, Romuleus von 
Florenz, den berühmten Niederländer Viglius Zwidhen, 
der fo vortheilhaft geftellt war, daß er felbft gefteht: ex wifle 
In ganz Deutfchland feinen Lehrer, welcher eine größere Bes 
fodung hätte, und endli nur fehr ungerne das gaſtfreund⸗ 
liche Bayern verließ, um dem dringenden Föniglichen Rufe 
in fein Baterland zu folgen. Ebenfo genoß fpäter der Ju⸗ 
sit Fachinäus, bis er einem Rufe nah Piſa folgte, in 
Ingolſtadt die in jenen. Zeiten noch durchaus unerhörte 
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Beſoldung von taufend Gulden jährlich. Als Mediciner glänzte 
Delfinus aus Parma, nah ibm Boscius, und endlich 
brachte der Engländer Edmund Holling die Fakultät in 
großen Ruf; ihm ftrömten die jungen Leute aus Schottland, 
Italien, Sranfreih und Polen zu. Roh Herzog Wilhelm IV. 
berief die Artiften Linf aus Stuttgart, die Loriche von 
Hadamar und andere, und um biefelbe Zeit kamen die Theso⸗ 
logen Eifengrein aus Würtemberg, der Weftphale Stas 
phylus aus Oftpreußen und Frank aus Sachſen nad) In⸗ 
golftadt; fie waren aus proteftantifchen Rotabilitäten eifrig 
Fatholifche Xehrer geworben, und der Herzog handhabte den 
ehemaligen Königsberger Profeſſor bei der theologifchen Fa⸗ 
fultät, obgleich er „beweibt* war. Es würde zu weit füh- 
ren, wenn ich nur aus dem fechszehnten Jahrhundert alle 
„fremden“ Lehrer an der bayerifchen Univerfität aufzählen, 
oder gar, um auch den Eingebornen die wohlverdiente Ehre 
zu geben, gelehrte Inländer hervorheben wollte, die in fchöns 
fer Eintracht neben ihnen wirkten und glänzten. 


Als Herzog Albrecht zur Regierung fam, befaß Ingol⸗ 
ftadt drei vortreffliche Theologen, die aber kurz nad) einander 
zu Inful und Stab berufen wurden; zwei Eingeborne Bätten 
fie wohl erfegt, waren aber als Abt zu Scheyern und Hofs 
prediger zu Münden unentbehrlihd. Da berief der Herzog 
jene „fremden Ordensleute“, welche in den höchften Kreifen 
Bayerns noch heutzutage die Vielbefprochenen find. Auf ins 
fländiges Bitten ſchickte der Heilige Ignatius felbft adytzehn 
Sefuiten nach Ingolftadt, welche zuerft (1556) bie theologi« 
fen Lehrftühle und die niedern Schulen, dann einige artis 
ftifchen Hader, und 1571 endlich den ganzen philofophifchen 
Eurfus übernahmen. Sie waren natürlich faſt alle „Auslän 
ber”; aber nicht deßhalb hatten fie Anfeindungen von den 
weltlichen Lehrern der Artiften-Zafultät zu beftehen, ſondern 
weil diefe an ihren HonorariensBezügen einbüßten, ba bie 
Jeſuiten flatutenmäßig unenigeldlich leſen mußten und. ihnen 
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ohnedieß Alles zulief. Um dem Hader auszuweichen, verleg- 
ten fle im Jahre 1573 ihre Eollegien nad Münden, wo⸗ 
durch aber die Univerfität fo ſchnell in Abfall gerieth, daß 
ihre früheren Gegner felbft fie im Triumphe zurüdführten; 
für die verfürzten Artiften fanden fich andere Stellen. 

Befonderd war der bayerifhe Kanzler Leonhard von 
Ed, faſt vierzig Jahre lang allmächtiger Minifter H. Wil- 
helm's und durch dreißig Jahre Eurator der hohen Schule, uns 
ausgefegt bemüht, die gelehrteften Männer aus ganz Europa 
nad Ingolftadt zu ziehen. Selbſt Hochgebildet und von fo 
anfopfernder Liebe für die Verbreitung folider Bildung ber 
feelt, daß er 3.8. feine beſonders im theologifchen Fache fehr 
reiche Bibliothek nicht dem eigenen Sohne hinterließ, fondern 
fie zum gemeinen Nutzen feinem vielgeliebten Sefuiten»Eolle« 
gium In Ingolſtadt vermachte, war er als großmüthiger Pa⸗ 
tron der Gelehrten mwohlbefannt, und man folgte gerne fels 
nem Rufe. Schon im Jahre 1543 Fonnte daher der Rieder⸗ 
länder Zwichen an Seb. Truchjeß fchreiden: es gebe in 
ganz Deutichland Feine Afademie, die der Ingolftädtifchen 
den Rang flreitig machen könnte. Der Kanzler glaubte aber 
noch immer nicht genug gethan zu haben, und fuhr fort, 
von allen Weltgegenden her die beften Kräfte an fich zu zie⸗ 
ben, fo daß der Herzog ernftlih auf Vermehrung des Unis 
verfitäts-Konds bedacht feyn mußte. Seine Augen fielen dieß⸗ 
mal auch wieder auf das Kirchengut, und wirklich bewilligte 
Bapft Paul TI. eine außerordentliche Befteuerung des ganıen 
bayerifchen Klerus, welche in drei Terminen die für jene 
Zeit gewaltige Summe von 60,000 Gulden einteug. Als 
Wilhelm unter Hinwelfung auf die dur den Schmalfaldi- 
fhen Krieg gerade über die Umgegend von Ingolftadt ges 
brachten Berwüftungen den päpftlichen Stuhl um dieſe dreis 
fache Deeimation anging, berief er ſich ausprüdlich auf jene 
Berufungen fremder Gelehrten *). 


*) Et nihilominns interim intendit (dux), etiam plures allos vi- 





176 Bayeriſche Briefe. 


Es wäre aber unrichtig, wenn man aus ber großen 
Zahl nach Ingolftadt gezogener Ausländer auf Untüchtigkeit 
oder Unluf der Eingebornen zu wiſſenſchaftlichen Strebun⸗ 
gen fchließen wollte. Dan darf nicht überfehen, daß bie 
Ingolftädter Hochfchule feit der Glaubensfpaltung noch wer 
niger ald zuvor eine bloß auf das Fleine Bayern berechnete 
Bildungsanftalt war. Wie hätte ein Ländchen nicht einmal 
fo groß, als die heutigen Kreife Ober und Niederbayern, 
eine Hochfchule von der europäifchen Bedeutung der Ingol- 
ſtaͤdtiſchen allein verfehen können oder nur dürfen? Roc 
dazu fland fie jeht im Vordertreffen gegen den andringenden 
Proteftantismus, und galt als Haupt-Gränzfeftung des alten 
Glaubens, deren tapfere Befatung unberechenbaren Einfluß 
auf die Geftaltung der deutfchen, wenn nicht auch außerbeuts 
fhen, Religions» Berhältniffe übte. Wenn viele Ausländer 
in Ingolftadt Iehrten, fo ftudirten auch fehr viele daſelbſt. 
So waren im Jahre 1580 allein bei vierzig adeliche Polen 
immatriculirt und unter der Gefammtzahl von 500 bis 700 
Studenten ftets fo viele Fremdlaͤndiſchen, darunter Jünglinge 
vom böchften Range, daß darin alle Univerfitäten Deutfch« 
lands weit nachitanden. Man muß fidh über die Grfolge 
der Ingolſtädter Schule freilich nicht etwa bei Phil. Wolf 
und feiner Gefchichte Marimilian’s L erkundigen, oder bei 
den andern Vätern und unterthänigen Adepten der glorreis 
hen Erfindung von der „mehrhundertjährigen Eentralfinfter 
niß“, die auf dem Fatholifchen Bayern gelegen. Schon im 
Sabre 1789 hat der gelehtte Steigenberger dagegen in ei⸗ 
ner afademifchen Rede auf den Zufammenfluß fo vieler Schh- 


ros Catholicos doctos tam ex Italia quam allis diversis mundi 
partibus ad in dicto studio (Ingolstadiensi) legendum oonds- 
cere, conductosque in magno habere honore, ipsisque de 
condecenti salario, ex quo commode sustentari possint, pro- 
videre. ©. die Bulle bei Mederer. IV, 272. . 
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lee aus Spanien, Portugal, England, Schottland, Irland, 
Schweden, Dänemark, Bolen, Preußen, Welfchland gewies 
fen, und der Rector Camerarius bemerkt in feinem Pros 
gramme zum neuen Leftionsplan von 1571: ohne ruhmrebig 
zu ſeyn, dürfe man fagen, daß aus der Ingolſtädter Schule 
fo viel gelehrte Männer als aus dem Trojifchen Pferde her⸗ 
vorgegangen, fo daß im Umkreiſe Deutichlande, der Auslän« 
der nicht zu. gedenken, fein Kirchen» oder weltlicher Staat 
fei, an deſſen Hofe fich nicht ein Zögling oder auch mehrere 
Schüler der Univerfität unter den Rathgebenden oder Voör⸗ 

Seitdem freilich die allerhöchft angeordnete bayerifche Auf⸗ 
Härung” die Lehrs und andern hohen Stühle des Landes mit 
einheimiihen und fremden Läfterern der Fatholifchen Vergan⸗ 
genheit Bayerns bereichert hatte, kam ber Fall feltener vor, 
daß das Lichtlein folcher Herren über den Münchener Burg⸗ 
frieden hinaus leuchtete, trob alles Aufhebens, das fie felbft 
von fich machen. In Einem Punkte nur überragten ſtets die 
yroteftantifchen, Hochichulen an großem Ruf wie alle Tas 
thelifchen fo auch die Ingolſtaͤdtiſche. Während diefe ruhig 
md ſtill ihren Entwidlungsgang verfolgten, wiederhallte ganz 
Dentfchland von dem tobenden Lärm der theologifhen Zän« 
fereien an jenen, wobel damals nicht felten Spieße und He⸗ 
lebarden und Kanonen die bedeutendſte Rolle fpielten. Und 
fo war es nicht etwa bloß im fechszehnten Jahrhundert 
noch vier Menfcherflilter fpäter — gerade zur Zeit, als Kur⸗ 
für Marimilian II. von Bayern geräufchlos eine Reformas 
tion feiner Uiniverfität einleitete und, befonder® zur Foͤrderung 
der mehr und mehr in Aufnahme fommenden Raturwifiens 
(haften, wieder eine ziemliche Zahl fremder Gelehrten in fein, 
dem Broteflantismus. noch immer hermetifch verfchloffene® 
Land berief — klagt der fcharfblidende norddeutfche Tourift 
Hear von Loen über jene ftreiterfüllte Gelehrfamfeit mit ber 
naiven Bemerkung: „Ich rede nicht von den Katholifen; denn 
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ich glaube, ohne dem römifchen Stuhl damit zu fchmeicheln, 
daß er noch die treueften Anhänger und wenigften Keher 
in Deutfchland hat. Sie find unter fi viel zu rm 
hig und wohlgehalten, als daß fie fich foweit in eine 
Wiſſenſchaft einlafien follten, die, wie Paulus fagt, nur 
Zank gebährt. Und gilt es je hier und da einmal um bie 
Bekehrung eines proteftantifhen Prinzen, fo haben fie eine 
leichte Sache, ihm die proteftantifche Klerifei verdächtig zu 
machen; ſie dürfen ihm nur zeigen, daß biefe unter fich in 
fo viele Seften getrennt fei und fo vielerlei Päpfte Hätte, 
anftatt daß fie fih an Einem rechtſchaffenen Papft begnügen 
ließe.“ *) ' 


Im Allgemeinen fland der vielverläumbete katholiſche Sür 
den überhaupt dem protefantifchen Norden an gelehrten Leis 
ftungen nicht nach; nicht mit Unrecht bemerft aber Arndt (im 
„Geiſt der Zeit“. 1806): „Rorbdeutfchland und die Mark 
haben von jeher viel Wind, vielen Lärm und Sand gehabt, 
und die Berliner wie die Gascogner haben häufig die Aus⸗ 
rufer deflen gemacht, was anderdwo gethan war." ur 
in der „fhönen Literatur” und demgemäß in der “Pflege der 
Mutterfvrache behauptete der Norden entfchieben den Vor⸗ 
rang. Einerſeits mag die frivole Richtung jenes Zweiges 
literariſcher Thätigfeit abftoßend auf den Süden gewirkt has 
ben, der mit befonderer Vorliebe ernften und mühfamen Stus 
dien oblag und darin, Bayern 3. B. hauptſaͤchlich in feinen 
Lieblingsfächern der Gefchichte und Mathematik, Entfprechen- 
bes leiftete ; andererfeits verdanfte der Norden ohne Zweifel 
einen großen Theil feines fchöngeiftigen Uebergewichts ber 
Berührung mit den franzöſiſchen Hugenstten feit ihrer ges 
zwungenen Auswanderung im Jahre 1685. Ueber die wißs 
fenfchaftliche Thätigfeit der Klöfter des deutſchen Südens, 





2) Gefammelte kleine Gchriften beransg. yon Schneider. IL, 406, 
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insbefondere Bayerns, wäre mehr zu fagen, al8 bier Raum 
findet. Gewiß iſt, daß die Gelehrten begierig benüßten, was 
die Mönche fleißig gefammelt hatten, aber nur zu oft ver 
gaßen, ihren Quellen die gebührende Ehre öffentlich zu ges 
ben. So ließ gerade Geltes nicht nur die aus Tegernfee 
und St. Emeran erhaltenen Werke druden, ohne diefer Klö⸗ 
fer mit einer Eylbe zu erwähnen, er ftahl ihnen auch noch 
die koſtbarſten Handfchriften. Warum diefe in den Klöſtern 
an Ketten zu liegen pflegten, fcheinen die Mönche überhaupt 
wohl gewußt zu haben. Uebrigens ftudirten fie mehr für 
fih, als fie fchriftitellerten, und begnügten fich oft bei der 
vorzüglichften Tüchtigfeit damit, die Reſultate langwieriger 
Unterfuchungen guten Sreunden mitzutheilen. Es fehlte felbft 
nicht an norddeutfchen Gelehrten, welche dem Süden den 
Vorzug bezüglich der „ernfthaften Wiflenfchaften” öffentlich 
zugeftanden, und zumal für das rege literarifche Intereſſe 
ber Klöfter liefert die Gefchichte des deutfchen Buchhandels — 
wenn ich nicht darauf hinweifen will, woher fich die großen 
Bibliothefen in Bayern und anderwärtd refrutirt haben! — 
den fchlagendften Beweis. So hebt Lambert die eigen» 
thümliche Erfcheinung hervor, daß die Trattner'fche Verlags⸗ 
handlung in Wien bei der Ausgabe der bändereichen mathe⸗ 
matiſchen Schriften Scherfer's ihre Rechnung ſehr wohl fand, 
während La Grange in Berlin für feine „Funktionsrechnung“ 
feinen Verleger befommen konnte. Als das Werk, in Frankreich 
verlegt, al8bald in beutfcher Ueberfegung erfchien, fand es Hin» 
reichenden Abſatz; damals beftanden nämlich die ſüddeutſchen 
Klöfter noch, welche fich mit franzöfifcher Kiteratur wenig abs 
gaben. Kaum waren aber diefe Klöfter aufgehoben, fo fiel 
der Buchhandel augenblidlih in einem Maße, das Jeder⸗ 
mann überrafchte. Große literarifche Unternehmungen, wie 
bie „allgemeine deutfche Bibliothek”, die Leipziger Bibliothek 
der fchönen Wiflenfchaften ıc., geriethen in's Stoden und 
Hingen zu Grunde, und es wagte faft Fein Buchhändler 
12 ® 
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mehr, ein gelehrtes Werf von einigem Umfange in Verlag 
zu nehmen, wie denn 3. B. jebt die angefehenften Naturfor⸗ 
ſcher und Freunde des berühmten Thunberg im füblichen wie 
im nördlichen Deutfchland ſich vergebens alle Mühe gaben, 
für defien Flora und Fauna Capensis einen Berleger aufzus 
bringen *). 


Als Bayern Im Jahre 1759 eine Afademie erhielt, 
waren ihre gelehrteften und thätigften Mitglieder wieder zum 
größten Theile Religiofen. Vorher hatten die wiflenfchaftli- 
hen Notabilitäten des Landes in unabhängigen und aus dem 
jevesmaligen Bebürfniffe der Zeit und der wiflenfchaftlichen 
Forſchung frei erwachienen Gelehrten Gefellichaften ſich ver 
einigt, und fo verbunden mehr oder weniger Bebeutendes 
geleiftet. Seit der Zeit, wo der Kanzler Ef an der Spike 
eined dieſer Vereine geitanden, war ihre Grund » Tendenz 
immer die gleiche geblieben. Die Statuten der im Jahre 1702 
zu München gegründeten „Nu und Luft erwedenden Ges 
felfchaft der vertrauten Nachbarn am Iſarſtrome“ z.B. fpres 
hen diefelbe in folgender Weile aus: 1) „den Ruhm und die 
Würde des Kurhauſes Bayern aufrecht zu erhalten; es ge 
gen die in verfchiedenen Schriften vorfommenden Schmähun- 
gen und Vorwürfe zu vertheidigen; Anhänglichfelt, Liebe 
und Treue an das regierende Fürftenhaus zu erhalten; den 
Patriotismus und die Nationalität der Bayern zu fräftigen; 
2) die verführerifhen und verderblichen, in's bayerifche Va⸗ 
terland eingefchwärzten Bücher und Schriften aus demfelben 
zu verdrängen; die Irrthümer und falfchen Lehren zu zerſtäu⸗ 
ben; die Fatholifhe Religion unverdorben zu er 
halten; endlid die Bayern mit guten, nüßlichen, ihr ewi⸗ 





*) Vgl Günthner. 1 Vorr.; UI, 219 ff.; — Schrank: Kam 
ein Religiofe Mitglied einer Akademie der Wiſſenſchaften fern? 
Münden 1818. ©. 47. 
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ges und zeitliche Wohl beförbernden Schriften und Dingen: 
befannt zu machen und wahre Aufflärung zu befördern.” — 
Das war die Achte Sprache des gelehrten altkatholifchen 
Bayerthums ; es fank aber zugleich mit dem lebten Nachkom⸗ 
men der Wilhelme in's Grab. Echon er hatte die erften Ver⸗ 
fuche noch gefehen, an die Stelle der „wahren Aufklärung“ 
die politifche und falfche zu ſchieben; mit feinem Tode fielen 
für die erfte Zeit alle Schranten, und es ift eine traurige 
Aufgabe, von da ab über bayerifche Geſchichte zu fchreiben. 


Zweiter Brief. 


Das bayeriſche Schul-Wefen in der Aufflärungsperiode ; 
die Univerfitäten Ingolftadt und Würzburg. 


Ich bin in meinem erften Briefe mit langen Schritten 
durch die Zeit ftiller und frieblicher Entwicklung geeilt, welche 
bald nach ihrem Hingange durch eingedrungene Fremdlinge 
ale „mehrhundertjährige Eentralfinfterniß” in Bayern bezeich⸗ 
net werden durfte. Die Scene wird von nun an allerdinge 
befebter und geräufchvoller ; aber es ift ein heillofes Treiben 
md großentheils ein wahnfinniges Spiel mit einem braven 
unverborbenen Bolfe, das ich zu ſchildern haben werde. Ich 
gedenfe nur das Nothwendigſte über die neuen Zuftände im 
bayerifchen Schulwefen beizubringen, um dann ungeftört bei: 
der Beleuchtung des Hauptpunftes, der maflenhaften „Berus 
fungen“ in der bayerifchen Aufflärungsperiode, verweilen zu 
Iönnen. 


Als im Jahre 1773 plöplich, wie ein Blitz aus heiterm 
Himmel, die Runde von der Aufhebung des Jeſuiten⸗Ordens 
durch das Land fuhr, da fchien eine dunfle Ahnung von der 
Nähe des verhängnißvollen Wendepunftes bayerifcher Gefchide, 





182 Bayerlſche Briefe. 


wie nun bald Alles anders werben würde, unb von der 
Wucht des Unglüds, das dann Schlag auf Schlag in einer 
langen Reihe von Jahren über Bayern losbrach, das Volk zu 
durchzucken, und die wohlverdiente Verehrung für den geädy 
teten Orden zu fleigern, der gerade zweihundert Jahre lang 
in Bayern gewirft hatte. „Aufgeflärte Berichte fagen: „Der 
Poͤbel fluchte dem PBapfte, der das Aufhebungsbreve ergehen 
ließ, er fluchte feinem Landesherrn, der es in feinen Staa 
ten befolgte, und fludhte den Räthen und Gommiffarien, welche 
zur Aufhebung gebraucht wurden.” Daß jedenfall der Begriff 
„Pöbel“ hier im weiteften Sinne von allen Nichtaufgeflärten 
gebraucht ift, beweist die zornige Klage: die „neuen Schu⸗ 
len” könnten freilich nichts wirken, da „man faft in allen 
vermöglichen Häufern zum Unterrichte der Kinder einen Ers 
jefuiten halte." Dan hatte nämlich nicht nur den Orden 
der Jefuiten, fondern auch deren PBerfonen von ihren fo lange 
rühmlichft geleiteten Schulanftalten verbannt, obwohl fie au- 
genfcheinlich nicht zu erfegen waren, am wenigften an ber 
Univerfität. Ingolftadt's Ruhm und Glanz erlofch; die ade 
lichen Polen und Weftphalen, der größte Theil der Schweizer 
und Schwaben, überhaupt faft alle Ausländer, die noch immer 
in großer Zahl ihre Bildung dort zu holen pflegten, blieben 
von dem NAugenblide an aus, wo die Jefuiten ihre Katheber 
verlaffen mußten. Während alle Reblihen trauerten, war 
freilich auch ein Häuflein „Aufgeflärter” vorhanden, das in 
lauten Jubel ausbrach und fich beeilte, fofort und unverzügs 
lich ihren neuen, bisher im Lande fonft nicht gefannten Geiſt 
öffentlich auszugießen. Schon am 27. März 1774 fpradh. ale 
Haupt der modernen Pädagogen der alte Freiherr von Id 
ftatt in einer öffentlichen afademifchen Eigung über die Män- 
gel des bayerifchen Schulweſens, indem er die proteftantifchen 
Univerfitäten und Gymnaften als Muſter hinſtellte, welcher 
Vorzug daher rühre, weil „in proteftantifchen Ländern der Lan⸗ 
deshere von ihm zuftehenden Episcopats wegen () die Schulen 
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ſelbſt beſorge und die gelehrteſten Männer als Lehrer dabel 
anſtelle.“ Doc waren folche Anflchten noch etwas zu früß 
daran, um officiell werden zu können, obgleich Febronius 
und Joſeph II. bereitö auch in Bayern fpuften; die Afademie 
Bätte über diefer Rede bald die Benfur Freiheit wieder vers 
foren, und als die Orbinariate zugleich auch über einen 
durchaus unkatholifchen, felbft gegen die Dogmen grob vers 
ſtoßenden Katechismus Befchwerde führten, den die voreilis 
gen Aufklärer für die Schulen vorgefchiagen hatten, nahm 
ber biedere Kurfürft das ganze Borgehen fehr übel auf. Das 
Aufflärungd» Syftem der Neuerer erlitt in feinem Vertrauen 
einen fchweren Stoß, und fonnte fi davon nicht mehr erhos 
len, fo lange diefer legte Fürſt aus der inie der alten bayes 


riſchen Herzoge noch lebte. 


Karl Theodor aber, in Bayern der erfte Fürft aus dem 
pfälzifchen Haufe, wußte beffer, wie und warum „in protes 
flantifchen Ländern der Landesherr von ihm zuftehenden Epis⸗ 
copats wegen die Schulen felbft beforge”; er zögerte auch 
nicht, Die Theorie in die PBraris einzuführen. Es galt, für 
eines feiner natürlichen Kinder, den Fürften von Bretzenheim, 
eine glänzende Stellung im Lande zu fchaffen, und der Kurs 
fürft gerieth auf den Einfall, eine bayerifche Zunge des Mal: 
thefer s Ordens zu errichten und den Sohn der Sängerin zu 
ihrem Großmeifter zu machen. Die Koften mit 150,000 fl. 
jährlich follten die ftändifchen Klöfter in Bayern beftreiten. 
Diefe weigerten fih, das Unerfchwingliche zu übernehmen, und 
ed fam zu heftigen Scenen. Der Kurfürft drohte ihnen mit Se⸗ 
quefter, mit Kuratel, mit Aufhebung, und wirklich begann bereits 
eine Commiſſion zur Unterfuchung der SKlofter » Einkünfte im 
Etift Tegernfee ihr Geſchäft. In jenen Klöftern war zwar 
vielfach ein fchlimmer Geift eingedrungen, und fchon durch 
ihr feindfeliges Auftreten gegen die Jeſuiten hatten fie die 
jebigen Drangfale wohl verdient; das Wolf aber hing Ihnen 
dennoch an und war über die Furfürfllihen Maßnahmen 
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äußerfi aufgebracht. Es verbreitete fih das Gerücht, ber 
Präfivent jener Commiſſion fei plößlich geftorben; da riefen 
die Bauern jubelnd aus: „Ah! nun hat fchon Einen ber 
Teufel geholt!" Daß der Kurfürft die Bewilligung des Pap⸗ 
ftes für feine Wünfche zu erwirfen gewußt habe, wollten bie 
Leute nicht glauben; „der Runtius in München“, räfonnirten 
fie, „fei fein wahrer, fondern nur ein falfcher Runtius* — 
Dinge, die ich deßhalb Hier kurz erwähne, weil ich nicht Luſt 
habe, im Verlauf meiner Briefe zu fchildern, was das Volt 
zweiundzwanzig Jahre fpäter fagte und vielfach auf das 


- Handgreiflichfte in die That umfebte, als endlich die allges 


meine Aufhebung der Klöfter und die angeorbnete „Auffläs 
rung” überhaupt wirklich in's Werk gefegt wurde. Für jept 
verglih fih Karl Theodor zu guter Lest mit feinen Prälaten 
über einen Ausweg, auf dem diefe um ein fehr Bedeutendes 
wohlfeiler durchzukommen glaubten. Bei der Aufhebung des 
Sefuitens Ordens waren nämlich defien Güter zu den bayes 
rifhen Schulfonds gefchlagen worden; jest wurden fie aber 
ihrem urfprünglichen Zwede wieder entfremdet und zur Do- 
tirung der Malthejers Zunge verwendet; der Prälatenfland 
mußte dagegen für bie Sefuiten- Güter Erſatz fchaffen und 
demnach das ganze bayerifche Schulmefen auf eigene Koften 
übernehmen, jedoch unter furfürftlicher Oberfuratel, denn 
„es erfordern dieſes“ — wie Karl Theodor in augenfälliger 
Uebereinftimmung mit feinen Werfen erklärt — „die Sr. kurs 
fürftlichen Durchlaucht theuerften Regentenpflichten, nach wels 
hen Höchfifelbe als supremus advocatus ecclesine über bie 
Aufrechthaltung der ächten Grund - und Lehrfäge der heiligen 
Religion und als Landesherr über die Erziehung der Bürr 
ger des Staats immer wachen.” Die Prälaten thaten, uns 
vorbereitet für eine folhe Bürde, wie fie waren, was fie 
thun fonnten, beſonders für die Univerfitä. Die Zahl der 
Profefioren war freilich fehr herabgefchmolzen, doch waren 
bie wenigen gut befoldet, und bald rühmte man ihnen nad, 
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vaß fie Alles lehrten, was man fonft nur auf fremden pro⸗ 
teftantifchen Hochfchulen finden zu können glaubte.” a, fie 
lehrten zum Theile fogar noch mehr, unter Anderm befanntlich 
den — Jlluminatismus, deflen Geburtsftätte Ingolftadt 
ſelbſt war. Aber alle Reologie, alle fpeichellederifche Erge⸗ 
benbeit gegen den Zeitgeift, ‘alle ſtlaviſche Submiffton unter 
das große Gebot: „Du folft nicht Haben andere Götter nes 
ben Kant!“ — Alles war vergebens; mit Ingolftabts Flor 
war es vorbei; obwohl die leidigen Gollegien  ®elver noch 
immer verpont waren, die mit ben SJefuiten aus den Hörläs 
len verfchwundenen Ausländer wollten nicht wieder fommen, 
und jegt trugen fogar nur wenige Tatholifchen Imländer 


mehr Dedenten, ihre Eöhne an proteftantifche Univerfitäten 
zu fchiden, was auch gar nicht zu verwundern ift. 


Ueber den Zuftand, dem das banerifche Schulweſen über- 
haupt in den nächften Decennien verfiel, will ich das Urtheil 
eines Mannes anführen, der voller Bewunderung für bie 
Eegnungen ift, welche die „Aufklärung“ über Bayern gebracht 
babe, das „fonft eine wie unlängft aus dem Chaos losge⸗ 
riffene Provinz” geweien, der aber zugleich gefteht: „Ebenſo 
wie Attifa unter Perifles, ftehen wir bei der höchften Stufe 
der Aufflärung auf dem höchften Gipfel der unüberſteiglichen 
Sittenlofigfeit." Diefer Mann erklärt im Jahre 1805: „Seit 
breißig Jahren erhob fich eine jo hochfliegende Pädagogoma⸗ 
nie in Deutichland, daß von methodologifchen paͤdagogiſchen 
Schriften ganze Bücherhügel aufgethürmt wurden. Kaum 
haben aber in irgend einem Lande auf deutfchem Boden bie 
Schulen fo viele und verfihiedene Reformen erlitten, als in 
Bayern. Derzeit iR es mit unferm Schulweien dahin ge- 
ftmmen: wir rechnen jetzt jedes Jahr auf einen neuen Ka⸗ 
Imder und einen neuen Schulplan. Unfer Schulweſen fcheint 
ton dem fatalen Schidfale, das felbes vom Jahre 1773 bis 
af den Regierungsantritt Mar Joſephs unter fo mandherlei 
Retamorphofen erlitten hat, noch feine Nachwehen zu äußern. 
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Mit Aufhebung der Loyoliten iſt unter uns die Gnoche bes 
Niederreifens im Schulmelen eingetreten. Es gab daher 
leeren Raum. Man hatte gleich nichts an die Stelle deflen 
zu feben, was man vernichtet hatte." „Die Staatsverwal⸗ 
tung“ — fagt er — „mußte jebt felbft an das Gefchäft ber 
öffentlichen Erziehung Hand anlegen." Wie fie es that, in 
Verwirrung ohne Ende verfangen, und indem fie, nad) dem 
Zeugniffe deſſelben „Aufgeflärten”, vor lauter neuem Lichte 
das — „alte nicht mehr ſah“, zeigen die Werkzeuge, Des 
en fie fih bediente, nicht weniger, als die endlichen Res 
fultate. Alles wurde noch unvergleichlich fchlechter, als es 
zuvor gewefen, und doch hatten die berufenen „Fremden“ 
bereit die ganze oberfte Leitung in Händen! 


Wer die meuefte Stubiens Wirthfchaft in Bayern mit 
ihrer übermäßigen und verfehrten Bevorzugung der alten 
Sprachen, beſonders der griechlichen, nur oberflächlich ber 
trachtete, mußte fchließen, man wolle aus allen Schi 
lern ohne Ausnahme „Philologen” machen, d. i. geiſt⸗ 
und herzloſe Buchſtaben⸗Fuchſer, wie die Schulplan- Fabri⸗ 
fanten und Coryphäen des bayerifchen Studien »Unfugs fels 
ber waren. In der That war diefe Erſcheinung nur bie 
nothwendige Kolge der innern Hohlheit, doftrinären Leere, res 
ligiöfen und moralifchen Fäulniß an jener Species von Ge⸗ 
lehrtenthum, die, in Bayern meift aus weiter Kerne geholt, 
feitdem triumpbirte. Auf die Krüchte ihrer Thätigkeit wieſen 
felbft regierungsfreundliche „Aufgeklätte” fchon im Jahre 1817 
mit Fingern, indem fie behaupteten: die Beamten aller Klafs 
fen, welche noch nad) dem alten Lehrplan gebildet worden, 
bewährten ſich als geichidte und brauchbare Männer, über 
die jüngern, aus dem neuern Studium gefommenen, Ange⸗ 
flellten dagegen verlauteten faft nur allgemeine Klagen wegen 
wiffenfchaftlicher und moralifcher Defekte. Ich will hier nicht 
enticheiden, um wie viel die Sache bie auf unfere. Tage fih 
gebefiert habe! 
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Was die Univerfität Ingolftadt ſelbſt betrifft, ſo lag 
dieſe drei Jahrhunderte fang bei allen Katholiten des Abend⸗ 
landes hochgeachtete, ihren Gegnern aber töbtlich verhaßte Zierde 
Bayerns am Anfange des gegenwärtigen Säculums in ihrem 
tiefen Berfalle. Es ift fchmerzlich, die Verwäftung zu bes 
ttachten, welche die aufgeklärte Toleranz in wenig Jahren dort 
angerichtet hatte. Die Urfachen ſolcher Wirkungen lagen auf 
offener Hand; nur „Nufgeflärten“ gegenüber konnte es „eins 
beimifchen und fremden Aufflärern“ gelingen, fie unter bie 
Banf zu ſchieben. Mit der bayerifchen Regierung gelang es 
ihnen aber vortrefflich; -Diefe hatte überhaupt immer nur Ein 
Kümmerniß, nämlid dad, vor den Augen der Welt ale 
nicht hinreichend aufgeflärt zu erfcheinen. , Nicht leicht würbe 
Jemand errathen, was damals bie öffentlich proflamirte und 
höchſten Orts acceptirte Urfache des Berfalls jener hohen 
Schule feyn mußte. In der That war es nichts Anderes, 
als der bloße Namen: „Univerfität zu Ingolſtadt.“ Indem 
ih diefe originelle Anficht der bayerifchen „Aufklärung“ aus 
den Quellen erweife, die ich überhaupt für meine bisherige. 
Ausführung benützt habe *), möchte ich gerne zugleich eis 
nige Andeutungen geben: über die vorherrfchende Erbärmlich- 
keit jener Zeit, über den eben fo platten als weihrauchfüch- 


*) Bgl. folgende Schriften: Gutgemeinte Paragraphen an Bayerns 
Prediger. D. D. 1782. I, 50; — Literarifche Rachrichten von dem 
jeßigen Zuftande ter bayerifchen Univerfität in Ingolflabt. Zranfs 
furt und Leipzig 1787. ©. 21 ff. 66; — Diarlum des Brälaten 
von Polling in den „Miscellen für die kgl. bayer. Staaten und 
die angränzenden Länder“. 1806. I, 25; — Bon dem Vorhaben, 
die Univerfität von Ingolftadt nach Landshut zu verſetzen. D. D. 
1800. S. 13; — Neuefter Zuftand von Bayern in Literarifcher, 
religiöfer und ſtatiſtiſcher Hinfiht. DO. D. 1805. S. 12 ff., 47 fi; 
— Gottlieb Wahrlieb: Bayerns Regierungsgemälde. München 
1817. &. 76 fi.; — Bayerns Univerfität kann nicht mach Ingols 
Radt verfeßt werden. Frankfurt und Leipzig 1801. ©. 3 ff.; 14 ff. 
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tigen Charakter der Hochgeſtellten, über ben wiarktfchreieri- 
fhen Dünkel und die unübertreffliche Frechheit ihrer berufe⸗ 
nen Eharlatane. Mit meinen eigenen Worten dieß zu thun, 
wäre mir fchwer; ich empfehle daher zu biefem Zwecke eine 
halbofficiele Flugſchrift, welche im Jahre 1801 die Berl 
gung der Univerfität Ingolftadt nah Landshut, wo fe 
fi der Kriegsftürme wegen bereitö auf der Flucht befand, 
als condilio sine qua non gebieterifh forderte. Unbefümmert 
um das alte: risum teneatis amici, beginnt fie fchon gleich ihr 
geiftreiches Erordium mit den damals bereits ſtereotyp ger 
wordenen Worten: „Lucem redde tuae, Dux bone, patriae! 
fo bat Bayerns Genius für's Vaterland bei dem Regie 
rungsantritte Mar Joſephs, und feine Bitte warb erhört. 
Schnell zerftreute unfer befter Landesvater alle Finſterniß, 
eine neue Sonne ging in Bayern auf. Die Univerfität 
Bayerns ward reformirt, mehrere verdienftvollen Gelehrten 
vom Ausland gerufen, mit tiefen Einfichten ein vortrefflicher. 
Studienplan entworfen, Alles verſprach eine reiche Erndte — 
nur der Ort der Ausfaat (Ingolftadt) erregte bei den 
Batrioten Beforgnifle.* *) 


*) Man muß fi nur wundern, daß nicht ſchon jeht und gerabezu bie 
Luft der Haupt und Refidenzftabt, die Atmofphäre des Hofes, als 
allein zuträglid für vie ſchwindſüchtige Hochfchule und für bie ge- 
felligen und politifchen Tugenten ihrer Profeſſoren erflärt wird, 
wenn bie der aflerhöchften Berückfichtigung unterftellte Schrift forte 
fährt: „Alles in Ingolftabt hat den gehäffigen Zufchnitt des Mönch 
thnms, mit allen üblen Zolgen, die aus tiefem Geifle fliehen. 
Wer foll an einem foldyen Ort („fein Hof, Fein Adel, kein Halb: 
abel, fein Dikafterium iſt da“ ꝛc.) nicht zum Mifantbropen verwil 
ben? — Möchte doch Mar Iofeph beberzigen, daß für ein freu 
denleeres Leben Fein Erfa möglich iſt, daß die Lehrer in Imgels 
ſtadt felbft ihre feinere Geiſteobildung verlieren müflen, und daß 
eine Anzahl von vielen noch fo gelehrten Mifanihropen keine für 
die Welt brauchbaren Männer bilden kann. — Wahrhaft! ein Les 
ben zu Iugolflabt ſtumpft die Seele fo ad, daß ich mich ger nicht 
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Aus ſolchen und andern Sägen mag ber Gel zu erken⸗ 
nen feyn, welcher das bayerifche Gelehrtenthum damals bes 
berrichte. In Ingolſtadt hätte diefer Geiſt freilich jeden Aus 
genblick fchamroth werden müllen, wenn er nicht, wie wir 
noch jetzt erfahren, ausgefchämt und jeden Ehrgefühls baar 
wäre. Die Univerfität verließ aber wirklich die Stadt, welche 
H. Ludwig einft für feine Stiftung ob ihrer gefunden und 
commerciell bequemen Lage. auserfehen, und in ber fie drei 
Jahrhunderte lang (ich rechne bloß von 1472 bis 1773) herr⸗ 
lich geblüht hatte, Bei dem jegigen Geſchlechte ift ſchon das 
bloße Gedenken an die alte Größe faft ganz verfchwunden, und 
was aus der rein fatholifchen Stiftung bis zur Stunde ges 
worden, fehen wir vor Augen; wer ihre Gejchichte erwägt, 
wie ich fie in dieſem Briefe ffizzirt, den kann die Oppofition. 
gegen gewiſſe „Berufungen“ nicht überrafchen. Nur die protes 
ftantifhe Hochfchufe zu Erlangen wurde ihrem urfprünglis 
hen Stiftungszwede nicht entfremdet; die Katholifen erfreus 
ten fich eines folchen gerechten und billigen Verfahrens nicht, 
und ſchlugen mit allen ihren Forderungen und Bitten um 
wahre Toleranz und aufrichtige Parität feit einem halben 


wundere, wenn Ingolſtadt feinen Titerärifhen Ruf beinahe ganz 
verloren hätte. — Ingolftabt hat nun einmal vor ganz Dentfchland 
feinen Grebit verloren, und fchon der Name biefes Ortes erweckt, 
auch nach der Regeneration der Univerfität, alle üblen Binprüde, 
welche mau nun einmal mit diefem Namen zu verbinden gewöhnt 
if. Eelbf die vielen Verſuche der Vorzeit, die Univerfitit an dies 
fem Drte emporzubeben, nnd das Miplingen aller diefer Berfuche 
dient zum Beweife, daß das Nebel tiefer liege, und daß es in 
Localitäten feinen Grund habe. — Dort fann der Nein im 
Stuftern berumfchleihen, lann im Gtillen gewirkt werben, damlt 
der alte Zuſtand der Dinge unvermerkt wiederkehrt; Nenlinge 
braucht man nicht auffommen zu laffen, der literariſche Mann hat 
auf biefer wũſten Infel feinen Werth, und in einigen Jahren kann 
der Dbjenrantismus wieder, wie im Jahre 1784 und 1785, Reos 
tor magnihens feyn.“ 
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Jahrhundert an taube Ohren, feit jener Zeit, wo ber Ruf: 
„katholiſche Univerfität I" als mnächfter Verſuch zum Hoch⸗ 
und Landesverrath gebrandmarft war. Und nicht nur bie 
Ingolftädter Schule, fondern auch die zweite bayerifche Uni⸗ 
verfität wurde ihres ftiftungsgemäß rein Fatholiichen Charak⸗ 
ters entkleidet. 


Kaum fam nämlih Bayern das erſte Mal in den Bells 
des Hochftifts Würzburg, fo wußte man nichts Eiligeres 
zu thun, als (noch im Nov. 1803) die hohe Schule in der 
Hauptftadt des Landes zu „organifiren“. Bekanntlich mußte 
aber Bayern das Etiftsland bald wieder aufgeben, und als 
Entfhädigung an den Großherzog Ferdinand von Toskana 
abtreten. Diefer edle Fürft fehte fofort den 7. Sept. 1809 
an die Stelle der bayerifhen „Drganifation® eine neue, de 
ren Statut, zum haarfträubenden Entfeben im bayerifchen 
Israel der Aufklärung, die Beſtimmung eröffnete: „$. 1. Die 
Univerfität zu Würzburg ift nad dem Gefeh ihres Stif⸗ 
ters und nach der Verfaſſung des Landes, welchem fie ange: 
hört und zunächft gewidmet ift, eine Fatholifche Univerfität." 
Bald darauf (am 16. Jän. 1810) berichtete das „Miorgenblatt* 
über eine Rede, welche angeblih ein Jeſuit bei Eröffnung 
der theologifchen Bafultät in Würzburg gehalten und in Drud 
gegeben haben follte. Das Ganze ftelite fich nachher ala boshafte 
Erfindung heraus; fie hatte aber wider Willen die Wahr: 
heit gefagt, wenn fie den Sefuiten» Pater fich äußern läßt: 
„Da führten die Zeiten die Bayern herbei; mehr braude 
ich nicht zu fagen. Die Freunde der fogenannten Aufklä⸗ 
rung hatten nun gewonnene Spiel. Licht follte werben, ſo 
war bie Devife der neuen Regierung; aber ed war das Licht 
der Mufflärung, welches dem Lichte des Glaubens wiberfirebt. 
Die Klöfter wurden aufgehoben, die Wallfahrten eingeftellt, 
Kirchen gefchloffen, eine Menge Iutherifcher und calviniſcher 
Profefioren (an der Univerfttät) angeſtellt. Der. Stifter Dies 
fer Hohen Schule, der große Julius, der fie rein katholiſch 
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ebalten wollte, muß fih, als ex dieſen Gräuel der Verwuͤ⸗ 
fımg ſah, im Grabe umgewendet haben.“ | 

Die Zeitereignifie führten befanntlih in Würzburg noch 
einmal und für bie Dauer die Bayern berbei, und mehr 
brauche ich, wie jener angebliche Jefuiten- Pater, über die 
weitere Gefchichte der Univerfität auch nicht zu fagen. Ich 
will überhaupt meinen Brief hier fchließen; denn erftens IR 
über die bayeriſche Aufflärungs= Periode noch anderwärts 
allerlei zu bemerken; zweitens tritt jebt über den Univerfitäten 
eine neue wiſſenſchaftliche Anftalt auf, welche von nun an 
den Heerd und Mittelpunft für alles gelehrie Weien m 
Bayern bilden follte. Darüber nächftens mehr! 


*7 
en 


XIV. 
Zeitläufte, Erinnerungen und Aphorismen. 


Den 9. Juli 1852. 


I. 
Wetterwolfen über England. 


Wir wiflen nicht, was die englifchen Minifter bewogen 
haben mag, fich gerade in diefem Augenblide an das ſinkende 
Schiff des PBroteftantismus zu klammern und einen Kampf 
mit der fleigenden Macht der Kirche heraufzubeſchwören, von 
welcher auch der befchränftefte Verftand fih fagen muß, daß 
fe, wenn nicht das einzig wahrhaft erhaltende, fo doch in 
jedem Falle das confervativfte aller Elemente der englifchen 
Geſellſchaft if. Genug, es ift gefchehen. In einem Lande, 
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wo der Hindu und der Derwifch in jeder ervenklichen 
Tracht feinen Kultus auf öffentlichem Plage feiern könnte, 
falls es ihn gelüftet, foll plötzlich der Fatholifche Priefter fich 
des Gricheinens in feiner längft .befannten Amtstracht ent⸗ 
halten, und dieß nachdem faſt feit zwei Menfchenaltern Nie 
mand mehr daran irgend einen Anftoß genommen. Es hieß 
mit Abſicht und Vorbedacht den im lekten Stabium ber 
Agonie liegenden rundföpfigen Fanatismus fürmlich zu feiner 
alten Erbitterung und Verkehrtheit wieder aufftacheln, und 
er hat nicht gefäumt, der an ihn ergangenen Mahnung zu 
Stockport bereitwillig zu antworten: daß er noch lebe und im⸗ 
mer der alte fei Wie das enden win? Wir wiſſen es 
nicht; aber die Verhältniffe in England find von der Akt, 
daß das proteftantifhe Etabliſſement fih nur zu bald in 
eine defenfive Stellung gedrängt und an die uralte Wahrheit 
erinnert fehen dürfte: wer ein gläfernes Dach hat, fol auf 
die Vorübergehenden nicht mit Steinen werfen. Allein in 
jedem Falle wäre Kampf und Bürgerkrieg zwiſchen den Ka⸗ 
tholifen und ihren confeflignellen Gegnern ein großes, mit 
Worten gar nicht genügend zu begeichnendes Unglück für Eng⸗ 
fand und ganz Europa. | a 


1. 
Zur Phyfiologie der Geſellſchaft. 


In der Kirche (als Gefellfchaft) vereinigen ſich gewifler 
Maßen das monarchiſche und das republifanifche Priuch 
Genes in Urfprung und Korm, dieſes in Geiſt und Zwech, 
and beide vermitteln und verfühnen fich mit einander in ihr, 

Halter.) : 
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Den 10. Juli 1852. 


IM. . 


Die Bertreibung der Redemptoriften aus Wien 
im Jahre 1848, 


Die Geſchichte aller Revolutionen beweist, daß im Ver⸗ 
- laufe der legtern die Momente der Anarchie und des offenen 
Bürgerktieges bei weiten nicht die fchlimmften find. Biel 
verberblicher find jene Zuftände, mo es einer Fleinen, hoch⸗ 
verrätherifchen Partei durch fchleihende Hinterlift gelungen 
it, eine elende und fchwache Regierung aus dem Befike ber 
Macht zu werfen, ſich des Ruders der Gewalt zu bemächtie 
gen, und mit einer Art von Scheinlegalität im Einne der 
Revsiution weiter zu regieren. Diejer Zuftand ift deßhalb 
jo verderblich, weil er die Gemüther heillos verwirrt und bie 
Revolution als rechtliche Ordnung, den bewaffneten Widers 
fand gegen diefelbe ald Meuterei und Empörung erfcheinen 
läßt. In folhen Momenten pflegt ed dann zu gefchehen, 
daß eine Feine Rotte frecher, und dennoch oft fo unglaublich 
jeiger Böfewichter ganze große, volfreihe Hauptftädte wie 
willenlofe Heerden iyrannifirt. — Tas eben Gefagte trat uns 
lebhaft vor das Gedächtniß bei Gelegenheit der Kunde: daß 
Kalter Franz Joſeph's klarer Verſtand und edler Gerechtig⸗ 
feitöfinn jenes abfurde Decret aufgehoben habe, durch wels 
ches das öſterreichiſche Aulaminifterium im Jahre 1848 die 
Jejuiten und Redemptoriften verbannte. Das arme Wien 
trägt die ganze volle Schuld der fogenannten „Vertreibung 
der Rebemptoriften”, während eine Handvoll unbedeutender 
Tropfe, die ſich durch ihre im Beſitze ter Gewalt befindlichen 
Bundesbrüũder gefichert wußten, allein und auf eigene Rech⸗ 
nung das Attentat verübten, und höchſtens ein paar hundert 
unichufdige Borübergehende, die nicht wußten, was im Klos 
xxx, 33 
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fer gefchah, neugierig ftehen blieben. Wir find im Beſitze 
eines Schreibens, welches die damaligen Ereignifle aus eiges 
ner nächfter Anfchauung fchildert, und theilen daſſelbe unfern 
Lefern zur Charafteriftif jener unglüdlichen und fchimpflichen 
Berhältniffe mit, von denen wir hoffen, daß Deutfchland 
ähnliche nie wieder, erleben werde: 


Schon mehrere Wochen vor bem letzten Sturme, ber unfere 
Gongregatlon in Wien getroffen, machte es ſich eine kirchenfeind⸗ 
liche Parthei zur Aufgabe ihrer Beftrebungen, durch Haß und Erw 
Bitterung athmenbe Pamphlete die Redemptoriſten⸗Congregation dem 
Spotte und jeglicher Verachtung Preis zu geben. Um den Haß 
des Publifums gegen biefelbe zu erregen, freute man bie Tügen« 
hafteften, bi8 an Wahnflnn gränzenden Gerüchte über fle auß, ver⸗ 
dächtigte ihre Xehre, ihre Tendenzen und felbft ihren moralijchen 
Gharafter. Bald ging von Mund zu Munde bie Behauptung, 
daß die Rebemptoriften bereitd Klofter und Stadt verlaffen und 
ſchmahlich die Flucht ergriffen, und daß Prieſter von Gt. Stephan 
in ihrer Kirche den Gottesdienſt hielten; bald erzählte man fid, 
daß ed ſchon amtlich beſchloſſen fei, ihr Klofter zu einem dffent- 
lichen Staatsgebäude zu verwenden. Derlei Gerüchte mit ihren 
unzähligen, bie Priefterwürde entehrenden Schmähungen blieben aber 
nicht ohne alle Rüdwirfung von Seite vieler gutgefinnten Bürger, 
bie in zahlreichen Unterfchriften ihre Anhänglichkeit und Liebe ge» 
gen bie Congregation, für deren Vertheidigung und Aufrechthaltung 
He einftehen wollten, an den Tag legten. Da es nun ber un 
felndlich gegenäberflehenden Partei nicht gelingen konnte, unfere 
Gongregation auf gefeglichem Wege zu befeitigen, fo verfuchte fle 
dieſes durch gewaltfame Demonftrationen zu erreichen. Am:5. April 
Nachts um zehn Uhr machte ein uns unbekannter wohlgekleideter 
Gere bei ber Pforte die Anzeige, daß in einem Kaffeehauſe Bes 
ſchloſſen worden ſei, in bes Mitternachtöftunde vor wuferem Ganfe 
Kapenmufl zu machen; es wäre möglich, bedeutete er uns, daß 
babei einige Feuſter eingeworfen würden, inbeß follten wir uns 
ganz ruhig verhalten und weder den Schug ber Polizei noch des 
Militärs anfuchen; der Nationalgarde allenfalls koͤnnten wir hie 
von Anzeige machen. Ich ſchickte fogleich zu dem in unferer Nähe 
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wohnenden Dffizier der Nationalgarde, der mich verfigern ließ, es 
fei nichts zu befürchten, indem ja ohnehin das unferem Klofterges 
bäude gegenüber gelegene Magiſtratsgebäude hinlänglih von Na⸗ 
tionalgardiiten bewacht fei, die auch unier Klofter zu fchügen 
im Ctande fein. Um Mitternacht erfolgte die und durch 
diejen unbekannten Freund angejugte Ruheſtörung vor unferem 
Haufe. Der Tumult war ungeheuer. Grüpliches Gebrüll und 
Geſchrei, begleitet von unabläffigem Stoßen und Voltern an 
den Thoren bed Haufes, unaufhörliched Meißen an der Slode ber 
Pforte und fchrillendes Gepfeif erfüllten auch den Entfchloflenften 
mit Schreden und Angſt. Die meiften unferer Mitglieder, durch 
das furcdhtbare Betöje aus dem Schlafe aufgeichredt, begaben fi 
in die Kirche. Auch wurde, nachdem ber Lärm auf ber Gafle 
einbielt, eine Rede mit lauter Stimme gehalten, die mit einem 
furchtbaren „Bravo’ und „Pereat“ beantwortet wurde. Ob Na⸗ 
tionalgardiften dabei zu unjerem Schutze thätig waren, weiß id) 
nicht; man hörte fpäter nur die Stimme: fort! fort! und biemit 
endete der gräuliche Tumult. Diefer nächtlichen Demonftration 
follte am Xage eine zweite, noch ärgere, folgen. Man verbreitete 
das lügenhafte Gerücht, ald verjammelten fich große Pöbelhaufen, 
die gegen dad Redemptoriſten⸗Kloſter heranzuflürmen und baffelbe 
zu demoliren Willens wären. Auf diefed Gerücht hin wurbe uns 
He Nationalgarde angefagt mit dem Bedeuten, daß fie bad Klofter 
befhügen werde. Poͤbelhaufen waren aber gegen und nirgends 
fihtbar ; erſt um zehn Uhr Vormittage am 6. April fammtelten 
fi vor dem Kloſter einzelne Männer, die - Eihäbierende geweſen 
fein follen; diefe begannen theilweile, wider und‘ gm läftern. Ich 
las um zehn Uhr die Segenmefie; noch während der Keil. Hand⸗ 
Iung verfammelten fich diefe theild um den Altar, theils beobadhe 
teten fie von Augen alle Ausgänge, wo fie einen unferer Briefter, 
der ruhig feine Weges ging, wütend umringten und ihn unter 
schen Beichlmpfungen zwangen, in dad Kloſter zurüdzufehren. 
Ein Nationalgardiſt mit dem Gäbel um bie Hüfte bedeutete bem 
Minifiranten, daß der Priefter Am Altare ſich beeilen folle. Nach 
beendigter heiligen Handlung trat zu mir ber Adjutant der Nationale 
garde, ber von Gr. Excellenz Grafen von Goyos einen fchriftlichen 
Befehl worzeigte, daß er zum Schutze unjeres Kloſters beſtimmt 
13 * 
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fei; zugleich aber begehrte er durch Vorzeljung einer andern Schrift, 
bag man für bie Mutter eines am 13. März gefallenen Studen⸗ 
ten fubferibire. Ich fand auf ber Lifte bereitd einen unferer Prie⸗ 
fler; der im Namen ber Songregation 10 fl. EM;. gab; auch ich 
fubferisirte mit 10 fl EM; Sogleich wurden alle Autgänge 
zum Haufe und zur Kirche gefperrt, und nur bie Pforte blieb of⸗ 
fen, wurde aber bewacht, damit, wie fle ſagten, das Gtraßenges 
findel keinen gemwaltfamen Ginbruch wage, denn Pöbelhaufen von 
Taufenden wären in feindlichen Anzuge gegen unfer Klofter ber 
griffen. Tie Nationalgarbiften verlangten zu efien und zu trinfen, 
was ihnen unferer Seits gerne gewährt wurde. Während alle 
dieſe angeblichen Vorbereitungen zur Gegenwehr für ben Fall eines 
Böselangriffes gemacht wurden, ward mir gemeldet, baß zwei Na⸗ 
tionalgarbiften In wichtigen Angelegenheiten mit mir zu fprechen 
Hätten. Sogleich begab ich mich mit ihnen In das nächfigelegene 
Zimmer, aber mie flaunte ich über die anmaflenden Forderungen, 
mit benen biefe zwei, von denen ich Schuß und Sicherheit erwar⸗ 
tete, gegen mich auftraten! Der Eine äußerte fi: Sie werden 
wohl des Nachts gehört haben, mas vor Ihrem Haufe geſchehen; 
Sie werben demzufolge wohl die gehörigen Vorkehrungen getroffen 
haben! Auf die Frage: was für Vorkehrungen er meine? fuhr 
er mit gleicher Heftigfeit fort: Sie werben boch einen Beſchluß 
gefaßt Haben für die Zukunft! Ruhig entgegnete ich Ihm: was 
er mit biefer Sprache molle? Und nun erklärte er fich deutlich 
und fprah: Sie werden doch begreifen, daß Ste aus der Gtabt 
fort müffen, daß Sie nicht Länger mehr hier Ihr Werbleiben haben! 
Darauf erwieberte ich: Diefer Art Anforterung kann ich nicht 
genügen, unmöglich kann und darf tch allen beſchlleßen, mas bie 
Rechte der Anderen verlegen Eönnte; auch wir find Deſterreicht 
Unterthauen und müflen als folche diefelben Rechte in Anſpruch 
nehmen, bie einem jeden Lanbeöfinde zugefichert find. Ob wir in 
MBien bleiben, darüber kann nur die rechtmäßige Obrigkelt ent 
fiheiden, und ob wir als geiflig "Gemeinde befteben koͤnnen, date 
über zu enticheiben, ſteht zunädft” bem hochwürdigſten Fürſt⸗ Erz⸗ 
zu. Während dieſer Reden trat cin angeſehener Mann tn 
“immer, bem ich bie fonderbare Zumuthung erzälte, bie dieſe 
ge Herren Nationalgarbiften an mich ſtellten. Diejer, yon gerech⸗ 
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- tem Eifer wider fle ergriffen, ſprach zu ihnen mit ernfler Stimme: 
Ob die Gongregation zu beſtehen hat oder nicht, dad haben nicht 
Sie und nicht ich zu entfcheiden, dad werben Jene entfcheiden, bie 
die Gonititution verfaffen werden. Gofort begab ich mich nun, 
von unferen eigenen Beſchützern Gefahr befürchtend, in mein Zim⸗ 
mer, legte weltliche Kleider an und ging zur Pforte, um zu fehen, 
was bort geſchehen. Daſelbſt verfammelten fih Nationalgarbijten 
in immer größerer Anzahl, die Meiften von ihnen waren Stubies 
rende. Ginige von ihnen riethen mir, alfogleih mit Gr. Excellenz 
bem Braten Hoyhos und dem hochwürbigiten Fürſt⸗Erzbiſchofe zu fpres 
hen. Diejen Vorſchlag nahm ich auch an. Wie wenig Gefahr 
aber von Außen und drohte, beweifet auch ber Umſtand, daß Ich 
mit einem der Nationalgarbiften, den man Oberlieutenant betitelte, 
ohne jede bewaffnete Begleitung mitten durch die Bolfsmenge, bie 
almähliz bie Neugierde zum Haufe berbeigezogen hatte, hindurch⸗ 
ging, ohne auch nur bie geringfte Unbil zu erfahren. Nirgends 
gewahrte ich empörtes Gtraßengefindel, nur ein Bekannter meines 
Begleiters rief biefem zu: Warum geben bie Pfaffen nicht fort, 
wenn fie eben, daß man fie nicht may? An diefen Worten wollte 
mir mein Begleiter zu verfteben geben, wie fehr die Volkswuth 
wider uns aufgerelzt fei. Hören Cie, fprach er, mie es ſteht? Ich 
erwiederte: Go fpricht diefer und anders ein “Anderer, wer frieb« 
lich neben feinem Mitmenfchen lebt, warum follte man biefen nicht 
gleichfalls in Frieden laſſen? Es ift traurig, daß man uns im 
Klofter Leine Ruhe gönnt! Seine Ercellenz Graf Hoyos ließ 
uns ohne Verzug vor und verficherte mich, er werde Alles aufs 
bieten, um das Klofter zu ſchützen. Dad wäre fauber! fo äußerte 
ſich dieſer Hochgeftellte Herr über das ganze Attentat, heute würben 
fie dieſes Klofter flürmen, morgen ein anderes u. f. f. Wir wer- 
den und fon Ruhe verfchaffen. Meinem Begleiter befabl er, 
noch 50 Nationalgardiften mitzunehmen, mibrigenfalls er eine Com⸗ 
yagnie Soldaten bahin beordern würde. Don Soldaten wollte 
mein Begleiter nichts hören. Hierauf empfablen wir und, und 
ba ich vernommen, daß ber hochwürdigſte Fürſt⸗Erzbiſchof, ber 
gleichfalls in der Nacht Infultiet worden, nicht zu fprechen fel, ver⸗ 
ließ ich meinen Begleiter und begab mich zu einem meiner Freunde. 
Während meiner Abweienheit wählten bie Rationalgardiften eine 





198 Zeitläufte, Grinmnerumgen und Aphoriemen. 


Ausfhuß von Gechfen aus ihrer Mitte, bie entfcheiben follten, 
was mit und zu gefchehen habe. Diefer Ausſchuß nun bat nad 
einiger Berathung beichloffen, daß man fämmtliche Mitglieder ber 
Gongregation auf Wägen zur Stadt hinausfchaffen müffe. Diefem Bes 
fchluffe zu Folge wurden in größter Eile Wägen berbeigeführt, In jeden 
berfelben mußten Ginige einfleigen, jeder Wagen war von Natio⸗ 
nalgarbiften umgeben, und fo ging der Zug langfam über ben 
Plag am Hof bis zum Schottenthor. Allerdings gab es eine 
Menge Zufchauer in der ohnehin aufgeregten Stadt, allein Gefahr 
für und oder brobender Pöbelfturm war auch nicht im mindeſten 
bemerkbar. Schnell fuhren jegt die Wagen durch die Vorſtadt 
hinaus, und in Ottagrün wurden bie Unfrigen ohne auch nur mit 
ben nothmendigften Lebensbebürfnifien verfehen zu fein, auf offener 
Straße gleich Beächteten ausgeſetzt. Keiner hatte auch nur einen 
Kreuzer Geld bei fich, und Wäſche ober andere nothrwendige Klei⸗ 
dungsftüce, bie etwa Einer oder der Andere in aller Eile mitnehmen 
wollte, wurden ihm fchon bei der Pforte wieder abgrnommen. So 
wären fie alfo außerhalb der Stabt auf offener Straße ter Wuth 
ihrer erbitterfien Feinde überlafien geweſen, wäre wirflih fold 
eine Pöbelmuth gegen die Unfrigen in der That vorhanden gewe⸗ 
fen. Bon bier aus zerfireuten fie ſich nach allen Seiten; auch 
jegt hörte ihre Verfolgung nicht auf, überall fpürte man Ihnen 
nad, verfolgte fie auf Öffentlicher Straße und trieb fie, als wären 
fie ſelbſt ihrer perſoͤnlichen Freiheit verluftig erflät, von einem 
Bezirke in ben andern. Auch mir begegnete ein Gleiches. Nach⸗ 
bem ich von den Vorgängen, die wider ben ausbrüdlichen Befehl 
Sr. Excellenz des Grafen Hoyos an unſern Mitbrüdern verübt 
wurden, Kenntniß erhalten, begab ich mich eilend8 zu bemfelben 
in feine Wohnung, wo er gerade beim Eſſen war. Um ihn nicht 
zu ftören, beichloß ich einftweilen, unfern oberften Vorſteher, der 
wegen Altersſchwäche und vielfacher Bebrechen in einem Maria⸗ 
Stiegen ganz nahe gelegenen Haufe fich befand, zu beſuchen. Wäh- 
rend ich hier verweilte, drangen einige Nationalgarbiften In bab 
Haus, um auch und gewaltfam fortzuführen. Gogleich ſchrieb Id 
einige Beilen an Er. Ercellenz Grafen Hohos und bat um beflen 
Schuß, erhielt aber keine Antwort; hierauf kam ein Polizei⸗Com⸗ 
unffär mit zwei Bertrauten, die uns höflich erfychten, wir möchten 
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dem Drange ber Umſtände nachgeben, und zu Dttagrün in dem 
Schottenhofe einftweilen verbleiben. In Dttagrün erklärte fich der 
Richter gleich nach unferer Ankunft gegen unfern Aufenthalt und 
nur bie Energie des hochwürdigen Herrn Hofmeiſters Hat uns für 
einige Tage zu fchügen vermocht. Andere von und wurden in den 
Wohnungen, wo fie gaflfreundliche Aufnahme gefunden, aufgefucht, 
und mit Gewalt und abfichtlich unter großem Auffehen fortgeführt ; 
Beſchimpfungen unterblieben hiebei niemals, und nicht bloß die 
Unfrigen, auch jene redlichen Bürger, die in Ihrer Menfchenfreund« 
lichkeit und &erechtigfeitöliebe der Unfrigen ſich angenommen und 
ihnen Aufenthalt geftattet, wurden vielfältig infultirt. Von Dorn» 
bad, mo einige ber Unirigen fichern Aufenthalt zu haben glaub⸗ 
ten, mußten fie ſich fhon am andern Tage entfernen; in Penzing 
wurden zwei 2aienbrüber, die in einem Gartenhaufe Aufnahme 
fanden, aufgefpürt, gewaltfam ausgehoben und mit Hohn in einen 
andern Bezirk gefchafft und wieter auf offener Straße ausgeſetzt, 
während man bie bei ihnen befindliche Wäſche einzog und ihre 
Brieftafchen viſitirte. Anderwärts wurde gleichfam eine Treibjagd 
auf die Unſrigen gehalten. Der Eine ward um Mitternacht aus 
dem Schlafe aufgeſchreckt und ungeachtet aller Vorſtellungen von 
Seite ber allgemein geachteten Familie, die aus Mitleid den ar⸗ 
men Vrieſter, ber erſt vor Kurzem nach Wien gekommen, gaſt⸗ 
freundlich aufgenommen, unter den roheſten Beſchimpfungen fort⸗ 
geführt; ein Anderer, der mit einem Bürger ruhig auf der Straße 
dahin ging, ward fammt dem Bürger von einigen Gardiſten um⸗ 
singt und ins Zeughaus geführt. Solche Gewaltthätigkeiten ges 
ſchahen in Mitte eined großen aufgeklärten Staates, gefchahen in 
Mitte eines katholiſchen Landes, einer Fatholifchen Stadt, geſchahen 
an Oeſterreichs Unterthanen und Landeskindern, denen gleich allen 
andern Schut und Sicherheit garantirt find, gefchahen zu einer 
Zeit, wo die deutſche Nation das Freiheitöobanner allenthalben aufs” 
gerichtet, Im fchreiendften Gontrafte mit den Petitionen um Reli⸗ 
gionsfreihelt. 





XV. 
Gloſſen zur Tagesgeſchichte. 


I. 
Preß⸗Oppoſition neuefter Bacon. 


Wenn einmal eine leitende Idee in der Zeit zur Herr, 
[Haft gefommen ift, fo fucht fie fih nach allen Beziehungen 
des Lebens geltend zu machen. In der deutſchen Heimath, 
wenn nicht aller frappanten, doch wenigftend der abfurdeften 
Ideen fönnte man daher füglich 3. B. an der Geſchichte der 
Medicin die Gefchhichte der Staatsweisheit ſtudiren. Die 
politifhe Allopathie liegt unter dem Kreuz, wie nach Eimer 
Seite hin die Anfeindung der Miffionen gerade zur Zeit wieber 
erweist; fie manipulirt „von Gottes Gnaden“ mit fperififchen 
Mitteln. Die homöopathifche Politik ift trog aller ihrer Falli⸗ 
mente noch immer nichts weniger als um den Credit gekom⸗ 
men ; fie heilt an der Revolution non Unten mit Revolution 
son Oben. Die politifhe Hydropathie geht vorzugsweiſe im 
Schwange; fie furirt alle Krankheiten nach Materie und Form 
in gleicher Weife mit — Polizei. Diefe Naturheilfunft it aber 
nicht zünftig, wie fonft die medizinifche Praxis; auch in ber 
Bolitif ift fie nicht Monopol der ftaatlichen Autoritäten. Wir 
haben ſolche felbft mit eigenen Augen in Behandlung conſtitu⸗ 
tioneller Kammern gejehen, welche als allerneueftes Univerſal⸗ 
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Mittel die fogenannte „Schweiß und Hungerfur” applicirten. 
Und da Hortfchritt feyn muß, iſt in unfern Tagen bereits 
fogar eine Zeitung in der Lage, nach ihrer Art diefelbe 
Heilmethode gegen die Regierung eines Großſtaates in- Ans 
wendung zu bringen. Die „Kreuzzeitung“ hat, jüngft dreis 
mal nacheinander confiscirt, plöglich ihre für Preußen nicht 
mit Unrecht hochangefchlagenen, geiftigen Steuern verweigert, 
und nicht mehr erfcheinen wollen, bis die Verdauungsorgane 
der Regierung radifal kurirt, und wieder aller Koft gewachſen 
wären, welche die Redaktion ihr zu bieten für angemeilen 
hielte. Zu diefem Zwede follte durchaus Herr von Manteufel 
abgefährt werden von der vermeflenen Arena „über den Pars 
teien,“ wo die „Rreuzzeitung” Ihn als renomirten Equifibriften zu 
einer handelspolitiſchen Schwenfung von irreparabeln Folgen 
für das ideale Kleindeutſchland Anſatz nehmen ſah oder noch 
fieht, zu einem Sprunge, der nicht, wie herkömmlich und 
altgewohnt, bloß ihren Leitartifeln ſecundirte. Es ift nicht 
befannt, ob die erwünfchte Beſſerung auf anderm Wege fo 
Ichnell eingetreten, oder ob dem Blatte nur entleidete, einer 
hämifchen Umgebung in der Rolle des fterbenden Löwen auf 
Koften der Abonnenten zu dienen, kurz, fie hat nad vier- 
tägiger Yrift einen unmotivirten Rüdzug angetreten und ers 
fcheint wieder. So viel erficht man aber, daß bie „Kreuz. 
zeitung” ein unicum unter den deutfchen Blättern if; fie 
allein konnte hoffen, daß ihr Verſtummen einem mißliebigen 
Minifter unbequemer fei, ald ihr Reden. Dennoch wußte 
ſelbſt das officielle Organ des Minifterpräfidenten der mäche 
tigen Zeitung eine gemeinfchädliche Stellung nachzuweiſen: 
fie fei eben — „ieluitenfteundlih.” Das ift ja immer die 
Duelle rechthaberifcher und Intoleranter Herrfchfucht und trägt 
die Verdammung fchon von vorneherein in fi. Nun fragt 
ih bloß noch, wo unter den „fatholifchen Jeſuiten“ felbft 
äßnliche Erfcheinungen zu finden find? 
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1. 


Hätten das die Andern gethan! 
(Eine proteflautifche Srcommusication in der Pfalz.) 


Am 20. Mai 1852 hat das proteftantifche Presbyterium 
zu Homburg in der bayeriſchen Rheinpfalz gegen Herrn 
Bahnhofverwalter Bietenmeifter dalelbft die „Ercommunica- 
tion“ oder „Ausftoßung” aus der „Semeinfchaft der proteſtan⸗ 
tifch-evangelifchschriftlihen Kirche” der Pfalz verhängt, umd 
vier Tage nachher das k. Eonftftorium zu Epeyer als höchſte 
Behörde der pfälzifhen Unions⸗, Kirche“ die Maßregel be 
ſtätigt. Das Verbrechen des „Ausgeſtoßenen“ ift laut offis 
cieller Erklärung lediglich die Thatfache: daß er die mit feiner 
leichfall8 proteftantiichen Gattin erzeugten drei Kinder in bie 
atholifche Kirche aufnehmen ließ, wodurch er „unerbörte 
Geringſchaͤgung gegen die proteftantifche Kirche an den Tag 
elegt* und „allen lebendigen Gliedern derfelben zum „größten 
ergernifle gereichen” müßte 
Es kann auf Fatholifchem Standpunkte Niemand beikom⸗ 
men, irgend einer in ſich abgeichlofienen Religionsgefellfchaft 
das gute Recht anzuftreiten, unwürdige oder ihr faftifch ab» 
ewendete Mitglieder theilweife oder ganz von der Eirchlichen 
emeinfchaft auszufcheiden. Auch die viel mildere Fatho- 
lifhe Praxis wollen wir dem gegebenen Falle nicht entger 
genfellen, Sie verhängt die große Exrcommunication, 
ann oder Anathem, „Ausfchließung” oder „Ausftoßung”, 
bis auf bußfertige Reue, nur wegen groben, notorifchen, er⸗ 
wiefenen, ausprüdlih der Strafe des Banns unterflellten 
und vorgängigen Ermahnungen treopenden Berbrehend 
nach förmlichem Prozeſſe und felbftverftändlih äußerſt felten. 
Um fo mehr aber muß eine ſolche Ercommunication auf Dem 
Boden der wefentlih rationaliftifhen Uniong « „Kirche“ ber 
Dal, und einzig und allein wegen Fatholifcher Kindererziehung 
in Erflaunen verfegen. 
Die pfälzifch»proteftantifche Unten iſt auf dem Funda⸗ 
mente des „Hortfchritts" und „freier Bewegung“ im Firchlichen 
Gebiete gegründet; fie anerkennt (laut Beichluß der Generals 
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ſynode vom %. 1825) nur eine „chriftliche Geſammikirche,“ 
deren Grenzen und Zugehörungen fo unbeflimmt find, wie 
Figura zeigt, und fo daß felbft der „Deutichkatholicis mug“ 
fhon innerhalb derfelben Raum gefucht und gefunden. Die 
bayerifhen Rongeaner haben feit dem Jahre 1849 in wie: 
derholten Eingaben an die Kammern erklärt: fie zählten eis 
entlich zur „proteftantifch-evangelifchschriftlichen Kirche” der 
falz, deren PBrincip „freier Bewegung“ und „religiöfen 
Fortſchritts auch das ihrige fei. an hat von befondern 
Berwahrungen gegen die PBrätenfionen der antichriſtlichen 
Klubs nicht gehört, noch daß in der pfälzifchen Unione - 
Kirche” wegen Himneigung zur Rongerei oder wegen ronges 
anifcher Erziehung der Kinder proteftantifcher Eltern eine einzige 
Ercommunication verhängt worden wäre, geichweige denn 
eine eigentliche „Ausftoßung,“ wie jetzt wegen Fatholifcher 
Kindererziehung. 

Die bayerifhen Rongeaner hatten aber volles Necht, 
fih unter die Flügel der ftaatlih anerfannten pfälzifch-pros 
teftantifhen Union zu falviren. Cie fonnten 3. B. fagen: 
ZM der Pfazrer Gelbert zu Landau ein „lebendiges Glied“ 
diefer „Kirche,“ fo ift ed Jeder von uns zuverläflig nicht 
minder; wir haben nur gethan wie dieſer Gelbert und viele 
Bfarrer und fonft Unions-Kirchen-Glieder mit ihm, indem 
wir nach dem Princip „freier Bewegung“ in religiofen Din 
u ebenfalls den Boden des — politiven Ehriftenthums vers 

en. 


Pfarrer Gelbert Hat felbft in der zweiten bayerlfchen 
Kammer gegen eine hingeworfene Aeußerung des Abgeordne: 
ten Döllinger: taß das Dogma von der Erbfünde denn 
doch „ein Lehrfab der chriftlichen Religion fei, welchen alle 
chriſtlichen Bekenntniſſe gemeinfchaftlid hätten* — in der 
Sigung vom 25. Jän. 1850 feierlich proteftirt, da er der 
Kammer „eine Kirche nennen könne, die vom Staate aners 
fannt fet, und zwar von unferm Staate, in der jened Dogma 
nicht ausgefprochen ſei.“ Bon ver ypfälzifchen Unions⸗ 
Kirche“ verwahrten fih (Sikung vom 11. Febr.) dagegen 
ganze acht PBfarrer und Ein Vikar; Gelbert aber blieb das 
bei: die „vereinigte Kirche der Pfalz“ wiſſe von einem „bibs 
liſchen Dogma von der Erbſünde“ — Nichte. 


Selbſtverſtändlich hat ein folder Etandpunft aufgehört 
— chriſtlich zu feyn. Iſt aber vielleicht gegen Pfarrer 
Gelbert oder Einen aus der Legion notorifch ihm gleichge: 
Ännter pfälzifchen „Broteftanten‘ — als gegen ausgemadhte 
Unchriften — mit Ercommunication eingefchritten worden? 
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Kein Gedanke daran! Rah dem Prinzip der „proteſtantiſch⸗ 
evangelifch = hriftlich vereinigten Kirche” der Pfalz wäre es 
auch wirflih vielmehr an allen lutheriſch⸗ und reformirt⸗ 
orthodoren Belennern der „ſymboliſchen Bücher‘ ercommuni- 
eirt zu werben. Natürlich bliebe dabei den Orthodoxen und 
Pietiſten unbenommen, ihrerfeitö alle Anhänger des unchriſt⸗ 
lichen Lnionsprinzipg mit ihrem Anathem zu belegen, unb 
confequent müßte ein Bannftrahlen- Krieg Aller gegen 

in der oftberegten Liniong - ‚Kirche‘ entbrennen, wenn man 
nicht verftünde, zwiſchen Fatholifchen Inclinationen und sffen 
erklärten unchriftlichen Grundfägen wohlverftandene Rüdficy 
ten zu Gunften der Lesteren einzuhalten. Darum bat 
Bietenmeifter die „Ausſtoßung“ aus der Unions⸗, Kirche” ges 
troffen, Herr Gelbert aber fann paftoriren nad) Belieben 
und feines Gleichen nicht minder. onfequenzen, weldje bie 
in die höchften Regionen einreißen müßten, brauchen wir 
aus dem ganzen Verfahren ausprüdlich nicht zu ziehen. Das 
Eritaunlichfte fommt ohnehin erſt noch nad! 


Wir wiſſen nicht genau, wie viele Wochen noch an eis 
nem Jahre fehlen, ſeitdem das demofratifch - firddenfeindliche 
Mitglied vieler Parlamente und bayerifchen Kammern, Bfars 
re Tafel von Zweibrüden, gegen das Urtheil der Amtes 
entfegung vom Ordinariat zu Speyer an das Metropolitan» 
Gericht appellirt und von da hei der höchſten — weltli« 
hen Behörde Recurs ergriffen. Eine „Entfcheivung* it noch 
immer nicht erfolgt, troß des Mäglichen Zuftandes, dem bei 
biefen Umſtänden die katholiſche Gemeinde in Zweibrüden 
unterliegen muß. 


Ganz anders bei der yroteftantifhen Ercommunication 
zu Homburg! Zwei Tage nach der officiellen Anzeige und 
beziehungsweiſe Brovocation durch das kgl. —— u 
Speyer hat der kgl. Generalſtaatsprocurator der Pfalz mit⸗ 
telſt Rundſchreiben ſeine Unterbeamten inſtruirt: aus der auf 
Grund des 8. 19 der Vereinigungsurkunde ausgeſprochenen 
Ercommunication — „folge für den Ercommuntcirten der Ver⸗ 
luft aller politifchen Rechte, da die im Königreiche 
beftehenden chriftlichen Kirchengefellfchaften gleiche bürgerlichen 
und politifchen Rechte genießen, nichtchriftliche Glaubens⸗ 
nenoffen aber an den ftaatsbürgerlichen Rechten in dem Maße 
Antheil haben, wie ihnen daflelbe in den Edikten über ihre 
Aufnahme in die Staatögefellfchaft zugeſichert if.“ „Denn 
der Ercommunicirte gehört zu gar feiner Kirche, iſt au 

eftoßen, und damit des Rechtes, zu einem öffentlichen 
ienfte zu gelangen, fofort verluftig.* 
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Der hohe Juſtizbeamte fußt demnach auf dem einfachen 
Schluß: nur die Angehörigen der verfafiungsmäßig im Koͤ⸗ 
nigreiche beftehenden „chriftlicden Confeſſionen“ haben den 
vollen Genuß der ftaatsbürgerlihen Rechte; nachdem Herr 
Bietenmeifter von der pfälzifhen Uniond » „Kirche” „aus ge⸗ 
ſtoßen“ ift, gehört er thatfächlich Feiner jener „chriftlicyen 
Eonfeffionen“ an; der „Ausgeſtoßene“ ift alfo in feiner 
Stellung im Staate etwa den Juden gleich zu achten. reis 
lich beſtimmt die Berfafiung wiederholt, daß kirchliche Ercoms 
munication bürgerliche Folgen nicht haben fünne, und der 
angezogene $. 19 der UnionssAfte felbft ſchließt „Uebergehen 
in das Gebiet des eigentlichen bürgerlichen Strafrecht” aus 
— Beltimmungen, welche fi mit der Fatholiichen Theorie 
und Praxis wohl vertragen. Welche Prinzipien aber die 
Proteſtanten zu Grunde legen, auf welche PBrinzipien insbes 
fondere die pfälziſche Unions⸗, Kirche” in dieſem erften Falle 
ihr Verfahren zu bafiren beliebte, darüber it nur fo viel 
Har, daß die hohe Juftigitele Grund hatte, in dieſer protes 
ftantifhen Ercommunication eigentlihe und förmliche — 
„Ausftoßung“ zu erkennen. 


Es if abzuwarten, ob die Anficht des Gonfiftoriume 
und des Generalftaatsprocuratord auch die der bayerifchen 
Regierung fei *). Die Eonfequenzen derfelben liegen offen 
vor Augen. Wie furz wäre z. B., um nicht höher Hinauf 
zu greifen, unter folcher Vorausfegung der Prozeß Tafels 
mit dem Speverer Ordinariate geweien? Mit Recht fragen 
demofratifhe Organe: wohin müßte ed fommen, wenn Das 
fo ginge? Demofratifche Organe! — denn man hat bis jet 
vergeblich auf eine Aeußerung der liberal: conjervativ »protes 
ftantifch bayerifchen Blätter gehartt, die doch feiner Zeit fo 
eifrig über gewiſſe Ercommunicationen abtrünniger flavifchen 
Briefter und ähnliche Borfälle berichteten, welche der fathos 
liſchen Kirche Skandal machen konnten. Die halbofficielle 
„Reue Münchener Zeitung”, zugleich officieller Moniteur der 
proteftantifchen Orthodorie in der Pfalz, weiß von dem Bors 
gange Fein Eterbenswörtchen zu Tagen! Die „Allgemeine 


*) Wenn auch Herr Bletenmeiſter — wie bie neueflen Berichte mel: 
- den — nun katholiſch geworben if, und „damit“, wie vie „Pfaͤlter⸗ 
Zeitung“, offenbar das garze Vorgehen billigend, fi ausdrückt, 
„die vom proteftantifchen Confittorium genen ihn ansgefprechene Gr 
communication ihre ſtaatsrecht liche Wirkung verloren hat" — 
fo IR deßhalb der Folge wegen eine anthentifche Museinanberfegung 
Über das Prinzip nicht weniger dringend geboten. oe 
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Zeitung” gibt in drei Zeilen einen Auszug aus dem hohen 
juftiziarifchen Rundfchreiben, mit der Weiſung: „Den Wort 
laut der amtlichen Mittheilung enthält die Speyerer Zeitung“, 
und damit punctum! 


Dffenbar ift der Vorfall eine res domestica, die viel 
Lärm nicht verträgt, auch nicht von allgemeinem Snterefie ! 
Biel wichtiger war ed, wenn in der Zeit vom 21. April bie 
ungefähr zum 11. Mai 1850 ein Wiener Kaffeehaus-Politiker, 
der vor zwei Decennien die erfte Bitte im Baterunfer ver- 
geſſen Hatte, dem Nachbar zuflüfterte: In vierzehn Tagen 
find ih und Sie excommunicirt, vogelfrei und vielleicht auch 
ſchon — gebraten, Alles auf Grund der neuen Geſetze „über 
die Stellung der Fatholifchen Kirche im öfterreihifchen Staate“. 
Solches mußte die „Allgemeine“ gleich notiren! Das Statut, 
durch welches der hochherzige Kalſer der Kirche die Freiheit 
aus De Banden gab, erflärt zmar im g. 3: „bie 
Kirchenftrafen üben auf bürgerliche Rechte feine Rüdwirfung“, 
und die minifterielen Motive beantragten eben deßhalb (bee 
Sreigebung. Aber „eine Hauptfache blieb nun freilich, ob 
die Kirchenftrafen wirklich feinen Einfluß auf politifche 
Rechte üben würden?" Das wollte, wie die „Allgemeine“ 
verficherte, Riemand glauben. Auch fie felbft ftellte die Frei⸗ 

ebung der Kirchenftrafen ſtets in den Vordergrund, während 
e einige Wochen hindurch täglich und Häglich lamentirte 
über die finfterften Wolfen, die verberbenfchwanger aus jes 
nem Statut gegen Defterreih aufftiegen, über unheilbare 
Spaltungen im Minifterium, über allgemein verbreitete und 
der Regierung höchit gefährliche verzweifelnde Mipftimmung, 
über „große und bedeutende Aufregungen*, zu welchen „ſelbſt 
fleine und unbedeutende Borfälle, wie Kicchenbußen, Bers 
weigerungen von ehrenvollem Begräbniß führen Fünnten“, 
über die waghalfige Kedheit, mit der die Fatholifche Kirche 
tropdem die Ercommunication über fürmlichen Webertritt zum 
Proteftantismus, alfo über „eine gefeglich erlaubte Hands 
lung“, verhänge, über drohende Rieſen⸗Adreſſen, werbende 
Sturmpetitionen u. f. w. Ä 


Im ganzen Berlaufe der wuthentbrannten journaliftis 
ſchen Agitation, duch die man, mie einft das bayerifche Con⸗ 
cordat, fo jetzt das öfterreihifchsFirchliche Statut illuſoriſch 
zu machen hoffte, mittelft der man der Wiener Hofburg vers 
gebend mit dem Zaunpfahl winfte und umfonft einem lihera- 
leren Minifter die troftreiche Zuficherung unterfchob: daß man 

durch die nähere Aueführung (etwa durch ein bayerifches 
Religion + Edikt) „das extheilte Zugefäubniß angemeflen zu 
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beichränten ſich bemühe“ — ftanden Ercommunication und 
Kirchenftrafen als Popanz für die leichtgläubigen Mailen 
voran. Selbſt ald man, in Erwägung der augenfcheinlichen 
Sruchtlofigkeit aller Anftrengungen, den Sturm fiftirte, mufte 
die feierliche Verfiherung des Erzbifchofs von Wien ven 
Rädzug maskiren: die Kirchenftrafen „Fönnten nur geiftige 
Strafen feyn.“ 

Und wer hat diefen Kanon jetzt Lügen geftraft? Was 
Aut zu feiner Wahrung vor proteftantifchen Gewaltſtreichen 
die große journaliftifhe Zionswache gegen „tömifche Ueber: 
geife ? Antwort: Nichts; Feine Sylbe; fie Bat Brei im 

unde, Tann nicht einmal: Mum, Mum! fagen. Ja! hät- 
ten dad die Andern gethban! — dann wäre ed ein Anderes! 
Dann ginge „ein Schrei der Entrüftung durch ganz Deutfch- 
lande! dann bliebe felbft die deutſche Ylotte noch unvergans 
tet, damit man auch zur See die deutfche Freiheit reiten 
könnte! Aber ſo — — 


XVI. 
Die Miſſion in Ingolſtadt 


vom 29. Mai bis 13. Juni 1852. 
(Singefanbt.) 


Kaum ſah der würdige, für die Größe des Ehriftenthums 
aufrichtig begeiſterte Here Stadtpfarrer zu U. 2. F. in Ingolfladt, 
Georg Angermaier, nachdem er unter Mühen und Leiden, welche 
aur Gott alle kennt, die Seftauration ded Brachttempels zu U. 
2, 8. betrieben, dieſed ſchoͤne Wert feiner Vollendung fich nahen, 
fo dachte fein chriſtlich⸗ frommer Sinn fogleich daran, durch eine 
Mffion ven Gottestempel auch in ben Herzen der Gläubigen wie 
der in feiner volllommenen Reinheit und Würde aufzubanen. Der 
ſfeierliche Bürkzug: In die. repatirte Slebſrauenkirche follte durch Yen 
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fulten abgehalten werben, b. 5. durch Männer jenes Ordens, deſ⸗ 
fen Erinnerung beinahe jeder Stein Ingolſtadts In ben Herzen 
ber Berdlferung wach erhält. Doch damals war bieß noch un« 
möglich. Um fo entzüdender burchflog jet alle Bemüther bie erfreu- 
liche Nachricht, „es ſei Iefulten-Miifionen in der Didcefe Cichßaͤtt 
fein Hinderniß mehr gelegt.“ 


Und fo zogen denn vier Patres, geleitet von dem für Miflie 
nen bochbegeifterten hochw. Herrn Generalvikar Frieß, am 29. Mai 
um halb eilf Uhr Morgens in das Gtabtpfarrhaus zu U. 2. E. 
ein, wofelbft bereits ale Vorforge für ihren Aufenthalt getroffen 
war. Am Abende des nämlihen Tages eröffnete P. Crupeli 
aus Auffifch Polen, Superior in Innsbruck, die Miffion vor ber 
maflenhaft verfammelten Bevölkerung Ingolſtadts mit einer durch 
eine Stunde dauernden Predigt Über den Zwei und das Weſ.n 
der Miflion. 


Lautloſe Stille. P. Matihoy, ein Tyroler von Geburt, pres 
bigte am Pfingfifonntage Morgens Halb ſechs Uhr über das eigent- 
lihe Ziel de8 Menſchen und den wahren Zweck ſeines Dafelne. 
Um neun Uhr betrat P. Schmube, ein geborner Gchlefler, bie 
Kanzel. Dran hätte glauben follen, Feine einzige Seele wäre zu 
Haufe geblieben, eine fo zahlreige Menge war verfammelt, und zwar 
aus allen Ständen. Und wahrhaft e8 mar Niemand umfonft ges 
fommen. Denn ber jugendliche Pater, etwa 29 Jahre alt, pres 
bigte über bie Nothwendigkeit einer Offenbarung, wie fie in ber 
fatholifchen Kirche bewahrt wird, mit folcher Meifterfchaft, daß ber 
Triumph der Million über alle Geiſter entichieden war. Abends 
fieben Uhr erſchien P. Rohmann, ein geborner Wiener; eine 
anima candida weiß er bei der hoͤchſten Elufachheit feiner 
Worte durch den melopifchen Wohllaut feiner Stimme alle Herzen 
zu feſſeln. Und fo ging es fort die vierzehn Tage, jeden Tag deei 
Predigten, und immer war, fo zu fagen,. die eine befuchten als bie 
andere; fo Fam cd, daß Sonntag den 6. Juni um neun Ur 
Vormittags wenigftend 9000 bis 10,000 Menſchen dem Worte 
des Predigers laufchten, am Gchlußtage felber aber, am 1.3. Yumk, 
bürften. es gegen 12 bis 13,000. geweſen fein. Es Ieunte auch 
Spam ein; beflezer Beitpunkt für die Million gewaͤhlt fein, alt daß 
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beil. Pfingffeft mit fiiner Dftav und bie Zelt des hochheiligen 
Fronleichnamsfeſtes. 


Unvergeßlich wird dieſe hohe Feier des letzten Feſtes in In⸗ 
golſtadt ſein; denn gerade am Vorabende predigte P. Schmude 
über den Undank ber Chriſten gegen das heil. Sakrament des Al⸗ 
tars und leiſtete oͤffentliche Abbitte im Namen aller Stände vor 
dem ausgeſehten Allerheiligſften; am Tage ſelbſt hielt die Prozeſ⸗ 
ſion der Hochw. Herr Generalvikar. Nicht weniger bleibend wird 
die Erinnerung an den Abend des 12. Juni ſein, an welchem die 
Bredigt „Maria, die Mutter der Barmherzigkeit“, zum Gegenſtand 
Hatte. 


Um diefen Abend und den Schlußtag ber Heil. Miffion zu 
verberrlichen, waren auch Se. bifchöflichen Gnaden Georg v. Dettl 
nach Ingolftadt gefommen. Während der Predigt fland eine Mut- 
tergotte8- Statue im Preöbyterium und um biefelbe eine Schaar weiß⸗ 
gefleideter Mädchen; als nun nad) der Predigt ihre Stimmen er- 
tönten und ein Weihelich zur Glorie der Gottesmutter fangen, hätte 
auch ein Felſenherz fich ermeichen müffen. 

Triumphirte bdiefen Abend die Lieblichfeit ber Mutter, fo 
beberrichte am folgenden Nachmittage alle Herzen die geheim⸗ 
nißvolle Majeflät ded Eohned. Um 8 Uhr Morgend celebrirten 
Se. biſchoͤflichen Gnaden im feierlichen Hochamte, Nachmittags zwei 
Ubr der hochw. Herr Domkapitular Grämel die feierliche Ves⸗ 
per, worauf P. Crupeèki die Schlußpredigt hielt, und den apoſto⸗ 
liſchen Segen ertheilte, dann eröffnete fly der Zug aus der Kirche 
an den Ort, mo das Miffiond- Kreuz für bie obere Stabtpfarrel er⸗ 
richtet wurde. Kreuzweihe und adoralio crucis. In bie Kirche 
zurüdgefehrt, beftiegen Ce. bifchöflichen Gnaden felber die Kanzel. 


. Das Unerwartete diefed Ereigniſſes wirkte fo fehr auf Aller 
Herzen, dab ſchon die Thränen ber Freude floßen, che noch bas 
Wort des begeifterten Oberbirten vernommen wurde. Zum Schluße 
hielt der Biſchof noch innerhalb der Kirche eine feierliche Prozeſ⸗ 
Kon mit dem Allerheiligften, unter Abfingung der vier Evan: 
gelin. So war denn die Gnadenzeit, leider zu fehnell, ihrem 
Ende entgegengeeilt. Unſer bochwürbigfter Oberhirt iſt aus unſe⸗ 
ser Mitte gefchieden, aber die Dankbarkeit für bie und bereis 
xxx. 14 
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tete Gnade lebt in unfen Herzen fort. Die Mifflonäre ha⸗ 
ben uns verlafien, aber ihr Geift weilt noch umter uns, 
und ihre Wort iſt unaudtilgbar gegraben in unfere Gemüther. 
Sie Haben geſäet im Schweiße ihres Angeſichtes; aber fe 
haben auch theilweife fchon geämbtet in ber Freude ihres Her⸗ 
zend. Zeuge bievon mögen feyn bie Schauren berer, die auf ihre 
Worte ale Tage lauſchten; Zeuge mögen ſeyn bie Beichtflühle, 
die ſtets maffenhaft unlagert waren; Zeuge mögen ſeyn bie circa 
13,000 Gommunionen, welche während biefer Gnadenzeit gefpen- 
bet wurden; Zeuge mögen ſeyn die Beifptele außerorbentlicher Zer⸗ 
knirſchung im Bußgerichte und aufrichtiger Andacht am Tiſche des 
Herrn; Zeuge mögen ſeyn bie Neftitutionen, welche geſchahen und 
noch geſchehen; Zeuge mögen feyn Alt und Jung, Vornehm und 
Niedrig, Arm und Reich, wie fie ſich am Tage ber Abfahrt 
der Mifflonäre in das Pfarrhaus drängten und ein Andenken 
ftch erbaten, einen Rofenkranz, eine Medaille, ein heilige Bild — 
o, wie war alles theuer, wenn «8 nur von der Hand ber Miſſio⸗ 
näre kam. Und diefe Wirkungen folten bloß vorübergehende Re⸗ 
gungen des Gemüthes feyn! Nein, die Miffionäre haben über bie 
Geiſter einen bleibenden Sieg errungen, und gerade vlelleicht über 
bie Geiſter der Bebildeten den blelbendſten. Sie haben uns nicht 
erſchreckt durch fürchterliche Höllenqualen, fie haben uns nicht zu 
ſchnell verflegenden Thränen gerührt durch fentimentale Bhrafen, 
file haben das einfache, deutliche, majeſtätiſche Wort des Evans 
geliums verkündet, aus ber Uebermacht ihrer lieberzeugung ver⸗ 
fündet, und haben auch unfere Ueberzeugung gewonnen. 


Meberzeugung aber, glaubensvolle Lieberzeugung bildet auss 
dauernde Charaktere; und gerade dieſe thun unferer in ſich zerſpal⸗ 
tenen, wanfelmüthigen Zeit Noth; und deßhalb bildet die Miſſtlon 
von 1852 eine neue Aera in der Gefchichte Ingolflabis, und — 
Gott gebe es, in der ganzen Diöcefe des Heiligen Wilibald! 





XVII. 
Erklärung des Profeſſor Phillips 


die Redaction der Hiſtoriſch-politiſchen Blätter betreffend. 


Wir haben der fehmerzhaften Pflicht genügt, die erften 
Blätter diefes Heftes unferer Zeitfchrift dem Andenfen eines 
theuern Dahingefchiedenen zu wihmen. Guido Goͤrres hat 
in feinem warmen Eifer für die Sache der Wahrheit und des 
Rechtes feine beften Kräfte, ja einen Theil feines Lebens dies 
fer Zeitfchrift geopfert; fie war ihm der wichtigfte Gegenftand 
feiner wahrhaft unermüdlichen Thätigfeit geworden. In Bor: 
bedacht der fommenten Zeiten hat er ein reiches Material 
für viele dieſem Zwede gewidmeten Arbeiten aufgefammelt, und 
noch in feinen legten Augenbliden befäyäftigte ihn das von 
ihm und dem Unterzeichneten gemeinfchaftlich gegründete Werk 
auf das Lebhafteſte. Es gereichte ihm in diefer Hinflcht zu 
großem Trofte und zu vielfacher Beruhigung, daß fchon feit läns 
gerer Zeit der rühmlichft befannte Verfaſſer des Werkes über den 
Bauernfrieg, Herr Edmund Jörg, ihm zur Seite geftanven 
hatte. Derfelbe hat die jüngft erfchienenen Hefte der Zeitfchrift, 
feloftthätig mitarbeitend, redigirt und fich der ſehr fchwierigen 
Aufgabe als gewachien bewährt. Der Unterzeichnete, wegen 
feines auswärtigen Domicils außer Stande, felbft die Redac⸗ 
ton wieder in feine Hand zu nehmen, konnte daher feinen 
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Augenblick zweifeln, daß in Herrn Jörg der Mann gefunden, 
ja gegeben fei, welcher unter den obwaltenden Umſtänden 
ganz vorzüglich fich dazu eigne, das nunmehr bis zum dreißig. 
fien Bande vorgefchrittene Werk fortzuführen. Daß dieß 
überhaupt möglich war, verdanken wir, wie wir es ſtets em⸗ 
pfunden, und Bater Görred zu mehreren Malen in bdiefen 
Blättern ausgefprochen hat, ganz allein dem Segen Gotteß. 
Ohne diejen hätte, menfchlihem Dafürhalten nah, das Werf 
längft zu Grunde gehen müflen; wir erfannten aber in der 
mannigfachen Roth und den unfäglihen, dem Lefer unbe 
fannt gebliebenen Hinderniffen, mit denen wir vom Anfange 
bis jest zu FTämpfen Hatten, jenen Segen, ja den Willen 
Gottes, welcher unferm Unternehmen felbft in dem verhäng- 
nißvollen Jahre 1848 die Fortdauer gewährte. Eben deßhalb, 
obgleich wir auch jegt auf mehrere neu gewonnenen, in glei- 
chem Sinne arbeitenden Kräfte vertrauen dürfen, wird bie 
Zeitfehrift doch nur unter Bottes Segen, auf welchen wir 
mit dem theuern Entfchlafemen Hoffen, fortbeftehen. Diefer 
Segen möge auch den neuen Steuermann befehflgen, und bie 
Zeitfehrift wird dann, trotz aller Widermwärtigfeiten und 
Hemmnifie, zur Ehre Gottes und unferer heiligen Kirche, viel 
leicht noch lange über die Zeit hinaus fortwirfen, wo aud) 
der Lebte von und, die wir im Jahre 1838 zu diefem Un- 
ternehmen uns vereinigten, den beiden Görres auf dem Wege 
In die Ewigkeit nachgefolgt feyn wird. 


Ränchen, den 19. Juli 1852. 





Dr. George Phillips. 





XVIII. 


Claſſiſches Alterthum und Philologie, 
und ihr Verhaͤltniß zu Chriſtenthum und chriſtlicher Erziehung. 


Zweiter Artifel. 


Der Streit für und wider das claffifhe Altertum und 
defien Wiffenfchaft ift in der periodifcher' Prefle bereits fo 
erfchöpfend geführt "und das Refultat fo wenig zweifelhaft, 
daß wir es nicht für nöthig Halten, die begonnene Apologie 
mit allgemeinen und Hiftorifchen Gründen fortzufegen. Wir 
verzichten alfo darauf, darzuftellen, in welchem Verhäͤltniß 
das Chriſtenthum von Anfang an zu dem griedhifch-römifchen 
Heidenthume ftand, und erlauben und nur vorübergehend 
an Einiges zu erinnern, deifen genauere Bekanntſchaft ohne 
bin bei jedem wiſſenſchaftlich gebildeten Ehriften vorausgefegt 
werben kann. Die Schriften der heiligen Väter find fo vol 
von Berichten über griechifches Leben, von Eitaten aus gries 
chiſchen Dichtern und PBhilofophen, daß fie für griechifche 
Eulturs und Literaturgefchichte eine Hauptquelle find; dieß 
it gerade bei den älteften am meiften ber Fall, z. B. bei 
Athenagoras und Juftinus dem Martyrer; und diefe Berüd- 
ſichtigung gefchah weniger in der Abficht, die alten Dichter 


und Weifen zu befümpfen, als fie bei der Bertheibigung ber 
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Hriftlichen Lehre zu benutzen. Die beveutendften Väter der 
Kirche auch in den fpätern Zeiten haben nicht nur die claſſi⸗ 
[he Literatur ftudirt, fondern ein Bafllius, Chryfoftomus, 
Athanafius find felbft zu heidnifchen Rhetoren in die Schule 
gegangen, und, fo unterrichtet, haben fie nicht von der Warte 
Zions Sturm geblafen gegen die claffifhen Schrififteller, 
fondern das Studium berfelben empfohlen, und Auguftinus 
findet die größte Beindfeligkeit des Julian gegen die Chriften 
darin, daß er ihnen verboten, die Jugend in den Schriften 
der heidnifchen Claſſiker zu unterrichten. Bei foldher Bes 
wandtniß wird wohl Niemand, der auf Firchlihem Boden 
fteht, den Benedictinern den Vorwurf machen, daß fie mit- 
Erhaltung der heidniſchen Schriftfteller der chriftlichen Reli⸗ 
gion nur Schlangen in den Bufen gefeht, und Jedermann 
fih der Gefahr der Lächerlichfeit ausfehen, der etwa den Echuß, 
welchen Päpfte den claffifchen Studien zugewendet, für ein 
Werk des „Antichrift” ausgeben wollte. 


Da indeß die Sache einmal vor das Forum ber Defs 
fentlichfeit gebracht worden und das allgemeine Intereffe in 
Anfpruch genommen hat, fo dürfte e8 nicht unpaflend erſchei⸗ 
nen, einige wefentlichen, und in theoretifcher wie praftifcher 
Beziehung charafteriftiichen Seiten der antifen Welt auszu⸗ 
wählen, und in ſtizzenhafter Schilderung einem größeren 
Publiftum vorzuführen: fei es nur, um leichtere Orientirung 
zu ermöglichen, den Trieb nad) gründlicherer Belehrung ans 
uregen, oder etwaige Mißverftändniffe Hinfichtlich der For⸗ 
derung einer nach chriftlichen Prinzipien zu bearbeitenden 
Altertbumswiflenfchaft zu befeitigen. 

Bon diefen Gedanken geleitet, werden wir einige Par 
tien der Religion, des politifchen und focialen Lebens ber 
Griechen, zur Eprache bringen. Wir beginnen dieſes Unter 
nehmen mit einer Erörterung über das Wefen der grie 
hifhen Religion und die Borausfegungen einer 
richtigen Erfenntniß derſelben. 
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Sragt man nach der Grundlage, auf welcher das ganze 
Leben der Griechen ruhte, fo lautet von allen Eeiten bie 
Antwort, ed war die Religion. Die Religion durchdrang 
das öffenıliche, wie das Privatleben: fie weihte jede bedeu⸗ 
tende Handlung des einzelnen Menfchen, des Verwandten⸗ 
freifes, der Etaatsbehörben, des ganzen Volkes; unter relis 
giöfen Yeierlichfeiten wurde jedes wichtige Gefchäft begonnen, 
fo im Kriege, wie im Frieden. Die Religion gebot von Zeit 
zu Zeit den immerwährenden Kämpfen ber einzelnen Völker⸗ 
ſchaften Stillſtand, ja fie beglüdte ganze Landſchaften mit ftetis 
gem Gottesfrieden; religiöfe Seite verfammelten und verfühnten 
die hadernden Brüder, und fachten in den getrennten Gliedern 
fort und fort das erhebende Gefühl gemeinfchaftlicher Abſtam⸗ 
mung an; religiöfe Inftitute bildeten den Gentralpunft für die 
Leitung der Nationalangelegenheiten, und waren das einzige 
Band der Einheit, welches dad nah Stämmen und Staaten 
arg zerrifiene Volk umſchlang. Die Religion war die Duelle 
und Stütze alles fittlihen und geiftigen Lebens. In ihrem 
Dienfte und Schube fanden Kunft und Wiſſenſchaft: die bes 
gabseften Genies verfchmähten e8 nicht, diefem Dienfte Kraft 
und Talent zu widmen, wohl aber verfchmähten fie es, fal⸗ 
fhen Breibeltsiveen zu huldigen und die Göttergabe für den 
nichtigen Zeitvertreib frivoler Menfchen zu verfchwenden. 
Wenn auch die Philofophie der mythologifchen Weberlieferung 
oft feindfelig entgegentrat, und die Volfsreligion durch ihre 
Speeulation beeinträchtigte, fo Haben doch die berühmteften 
und genialften Denfer nicht nur die tieffinnigften Lehren über 
das Wefen der Gottheit entwidelt, fondern auch die Grund⸗ 
lagen der Volfsreligion ftets mit ehrfurchtsvoller Scheu be 
handelt. Es ift befannt, wie Plato jeden Verſuch rationas 
liſtiſcher Mythendeutung abfertigte, und es iſt uns ein Ges 
Rändniß des Ariftoteles erhalten, wonach diefer große Philo⸗ 
foph am Abend feines Lebens feine liebfte geiftige Beſchaͤfti⸗ 
gung in der Betrachtung der alten Mythen fand. 

15 ® 
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Fragt man nun aber das Gros der Philologen nach 
Weſen und Entſtehung der griechiſchen Religion, fo erhält 
man die mannigfaltigften und wunderlichften Antworten, da⸗ 
von gerade die mit der Miene der Unfehlbarfeit ausgeſpro⸗ 
henen fchlechterbings nicht mit jener hohen Bedeutung und 
mächtigen Wirfung der griechifchen Religion in Einflang ges 
bracht werden Fönnen. Woher diefe Ericheinung ? | 


Der religiöfe Glaube des griechifchen Volkes war nie- 
mals dogmatifch gefaßt, fondern lebte immer nur unmittelbar 
im @ultus und in den Mythen, welche die Gefchichte der 
Götter und die Beranlaffungen zu religiöfen Feſten erzähl 
ten; erft in den Zeiten bes religiöfen und politifchen Ver⸗ 
falls wurden von Männern, die wenig Sinn und Verftändniß 
für Religion hatten, Verſuche gemacht, das Weſen der grie 
hifchen Religion zu beitimmen, die Seite und Gebräudje u 
erklären, die Mythen zu deuten. Es ift begreiflidh, daB dieſe 
Verſuche, unter folchen Umftänden unternommen, weit ent 
fernt waren, das Richtige und Wahre zu treffen, und daß 
fie, den Stempel ihres Urſprungs an der Stimme tragend, 
fih als einfeitige Syfteme erwiefen, worin der reflectirende 
Berftand ſich über Erfcheinungen zu Gericht ſetzte, die über 
feiner Sphäre lagen, und die gerade deßwegen von den fub- 
jectioften Ginfälen, den windigften Hypothefen auf das 
Trechfte mißhandelt wurden. Bei aller Berfchievenheit ſtimm⸗ 
ten diefe Syfteme gewöhnlidy darin überein, daß fie die Re 
ligion und alles, was darauf Bezug hatte, für willfürliche 
Erfindung der ſpekulirenden Vernunft und der berechnen 
den Politik hielten, und irgend ein Prinzip gefunden zu ha- 
ben glaubten, welches dus Räthiel löfen und den Schlüffel 
zu den geheimnißvollen Lehren und Zweden enthalten follte. 
Sole Syſteme, von Griechen felbft erdacht, fanden natlr- 
lichermweife in einer Zeit, die dem frifchen Leben der griechl⸗ 
fhen Religion noch unendlich weiter entrüdt und in Beug 
auf Religion überhaupt mit den griechiichen Mythendeutern 
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fo ziemlich in derfelben Berfaffung war, großen Beifall und 
eifrige Nachahmung; und fo fehen wir noch heute manchen 
ver berühmteften PBhilologen mit großem Selbftbewußtfeyn 
in den Bußftapfen des Euhemerus einherfchreiten, und die 
griechiichen Götter zwar nicht für Könige und Königsföhne, 
wohl aber für geiftige Kinder uralter Könige und ihrer klu⸗ 
gen Politik ausgeben. 


Die Religion ift nicht Sache der Theorie und Speculation, 
fondern des Erlebniffes, des unmittelbaren und mittelbaren 
Einwirfens höherer Mächte, und ihre eigentliche und urs 
frrängliche Form ift die heilige Geſchichte. Eine folche kann 
es jedoch nur geben, wo Gott felbft unmittelbar ſich geof⸗ 
fenbaret Bat, im höchften Sinne des Wortes nur, wo Gott 
ſelbſt Menſch geworden und als Menſch unter Menfchen ges 
lehrt, gehandelt, gelitten hat; Die heidniſchen Religionen 
mußten fich mit einem Analogon ber heiligen Gefchichte bes 
helfen, und dieß ift eben bie Diythologie, d. i. die Erzählung 
übernatürlicher Begebenheiten, die nicht fowohl auf äußeren 
Tpatfachen, als auf inneren Erlebniffen beruhen, die wohl 
durch äußere Borfälle veranlaßt find, aber feinen hiftoxifchen 
Bericht darüber enthalten, fondern eine poetifche Darftellung 
deflen, was unter göttlicher und dämoniſcher Einwirkung die 
Bhantafie gefchaut, das Gemüth empfunden, der Geift geah⸗ 
net bat. Darum ift das poetifche Vermögen das eigentliche 
Organ der Völfer für die Mythenbildung, und an große 
Dichternamen wurde mit Recht die erfte Erzählung von Götterge⸗ 
ſchichten, die erfte Formulirung einer religiöfen Weltanſchauung 
gefnüpft. Da ift jeder Dichter zugleich ein Seher, und jeder 
Brophet ein Dichter. Er fleht im Dienfte der Gottheit, er 
iR von berfelben infpirirt und arbeitet unter ihrem unmittel- 
baren Einfluß: was er verfündet, verfündet er auch nicht in 
feinem, fondern in der Götter Namen, iſt nicht das Wer 
feines Geiſtes, fondern göttliche Offenbarung. Den Dichtern 
reihen ſich dann alle übrigen Künftler an; fie fchreiten mit 
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ihnen auf gleichen Bahnen, und bie Kunſt If fo, was fie 

ihrer Natur nach feyn will und fol, die himmliſche Tochter, 

zur Erde herabgeftiegen, um die Erde zum Himmel empor 

zuheben. Indeß ift dabei immer noch ein großer Unterſchied, 

ob die Kunft wirflih dem Sitze des Höchften entflammt if, 

ober 0b fie von einem falfchen Himmel gefommen, ob fie die 

Trägerin der wahren, der höchften Offenbarung Gottes if, 

oder nur der durch dämonifche Einwirkung verzerrten; ihre 

Leiftungen geben ihr für das Eine oder Andere Zeugniß, 

und laffen auch im zweiten alle den größeren und geringe- 

ven Abftand, die erquidende Nähe und die grauenerregende 

Entfernung von dem lirquell alles Lichtes und alles Schös 

nen errathen. So unterfcheidet fich chriftliche Religion und 

chriſtliche Kunft von heidnifcher Religion und heidnifcher 

Kunft, fo if im Heidenthume wieder nach beiden Seiten 
eine unendliche Verfchiedenheit, eine unendliche Stufenfolge, 
eine Hindeutung, ein Emporſtreben zu der reinen Sphäre 
des dreieinigen Gottes und ein Berfinten in das häßliche 
Reich ded Dämon. 


Auch die griechifche Religion beruht auf Mythologie. 
Und diefe war fo wenig, ald irgend eine andere, das Werk 
der Reflerion und Fünftlihen Berechnung, fondern Offenba⸗ 
rung, nicht die reine, unmittelbare Offenbarung Gottes, 
fondern die auf dem Boden der UÜroffenbarung ermwachfene, 
unter göttlicher und dämonifcher Einwirfung, fowie unter der 
Macht gefchichtlicher und natürlicher Einflüffe entwidelte, und 
durch den prophetifchen Mund der Dichter verkündete Lehre 
von Gott und Welt. Priefterlihe Sänger (lautet die Tras 
bition) follen in der Urzeit die Thaten. der Götter erzählt 
und ihren Dienft verbreitet haben; umd fo lange bie griedhi- 
ſche Religion wirkliches Xeben Hatte, waren die Dichter bie 
Träger und Bildner der Mythen, die Dolmetfcher des Bol 
fe6 für Gebet, Lob, Dankfagung. Bet biefer naturgemäßen 
Stellung, bei diefer fteten Beziehung auf die höchften und 
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allgemeinſten Zwecke wurden die Poeſie und die Kunſt über⸗ 
haupt (denn alle übrigen Künſte ſchloſſen ſich im heiligen 
Dienſte der Poefie an) vor der Abhängigkeit von fubjectiver 
Laune und dem trivialen Anfinnen Einzelner bewahrt. Die 
Dichter und Künftler ftanden in fortwährender Relation mit 
dem Gefammtbewußtfeyn der Nation, und von der Größe 
ihres Wirkungsfreifes, der Allgemeinheit ihrer Anerkennung 
läßt fich ein ficherer Schluß machen auf ihre Uebereinftim- 
mung mit den Grundrichtungen des Volksglaubens und auf 
ihren Einfluß hinfichtlih der Fortbildung deflelben. Die Ges 
(dichte der griechifchen Poeſie und Kunft hat daher nicht blog 
ein literariſches und äfthetifches, fondern auch ein religiöfes 
Intereſſe, und wie fie in erfterer Beziehung ein Interefiantes 
und lehrreiches Bild gefunder organifcher Entwidlung dar⸗ 
bietet, ftellt fie auch einen natürlichen Kortfchritt, ein Blü- 
ben, Wachſen und Abfterben des religiöfen Bewußtfeyns bar. 


So' fchwefterli vereint gingen Religion und Kunft bei 
den Griechen Hand in Hand dem höchften Ziele entgegen ; 
und wer klaren Blides ihren Entwidlungsgang, das Eigen- 
thümliche ihres Weſens, ihren veredelnden Einfluß und ihre 
hohe Bedeutung für das gefammte Vollsleben betrachtet, Der 
wird nicht anftehen, dem griechifchen Volke auf der oben ers 
wähnten Stufenleiter der heidnifchen Nationen bie oberfte 
Sprofie zuzuweifen, und in ihm ein providentielles Volk zu 
eriennen, das nicht allein die fchönften Manifeftationen 
des Menichengeiftes kundgethan, fondern auch die Hand ber 
Borfehung in feinen Geſchicken und Leiftungen deutlich erken⸗ 
nen läßt, und das nicht durch Zufall dazu gefommen, der 
geiftige Träger der Religion Jeſu Chrifti zu feyn. Hier fe 
ben wir an einem glänzenden Beifpiel, daß im göttlichen 
Welthaushalte nichts zufällig, nichts überflüfftg, nichts zweck⸗ 
los it, und daß immer das Frühere auf das Spätere bins 
deutet; fowie die griechifche Kunft nicht nur ein Höchfles in 
ihrer Urt darfellt, fondern in einzelnen Produktionen in 
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eine andere, hoͤhere Sphaͤre hinüberreicht, ſo enthält auch die 
griechiſche Religion manche Anklänge..an die ewige Wahr⸗ 
heit, manche Vorzeichen der wahren Gottesverehrung. Der 
heil. Martyrer Juftinus fagt: „Welche dem Logos nadhleb- 
ten, waren Ghriften, wie Eofrates, Geraflit und die ihnen 
ähnlich waren.” Wir glauben den wahren Sinn dieſes Aus⸗ 
ſpruchs getroffen zu haben, wenn wir erflären, der göttliche 
Logos, der nach dem Heiligen Evangeliften Johannes von 
Anfang war, der immer und überall auf den Menfchengeift 
einwirfte, und der jeden, weldyer ihm nicht widerſtrebte, zur 
Kindſchaft Gottes befähigte, — hat in den edelſten und ger 
nialten Männern Griechenlands bereitwillige Aufnahme und 
einen fruchtbaren Boden gefunden, und in allen glorreichen 
Erfheinungen des griechifehen Lebens feine unendliche Kraft 
bewährt. 


Bei Alledem waren die Griechen nicht ausgenommen von 
dem Zuftande der Menfchheit, wie er nach dem Sünbenfalle 
allgemein war. Auch fie haben das Ehbenbild Gottes nicht 
rein und unverfälfcht bewahrt. Aber fie haben es treuer bes 
wahrt, als die meiften anderen Völfer, und eben dadurch bes 
faßen fie die größere Fähigkeit das fort und fort der Menfchheit 
zuftrömende göttliche Licht in fih aufzunehmen, und zugleich 
einen größeren Schub gegen bie Einwirfungen der dämoni⸗ 
fhen Mächte, ohne jedoch im Stande zu feyn, ihr Bewußt⸗ 
feyn und ihr Leben, ihre Anfchauungen und ihre Inftitutio« 
nen von bem Einfluß derfelben frei zu erhalten. So ftellt . 
die griechifhe Religion, ohne in den Dualismus der orien« 
talifchen Religionen und ihr mwüftes Chaos von Vermifchung 
bes Heiligften mit dem Gemeinſten zu verfinfen, doch In 
Mythus und Eultus den beftändigen Etreit dar zwiſchen 
Goͤttlichem und Dämonifchem, zwifchen Licht und Finfterniß. 
Da finden fich die erhabenften Vorftellungen von einer fittlis 
hen Weltordnung, einer gerechten und gütigen Vorſehung 
neben dem grauenhaften Blauben an das Walten eines blin- 
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den Schidfald und an bie Macdhinationen einer mit mehr als 
menfchlihen Schwächen, Launen, Bosheiten behafteten Göt⸗ 
terfchaar; ein fortwährendes Echwanfen zwifchen idealer und 
grob anthropomorphiftifcher Anfchauungsmeife, ein fletes Hins 
übergreifen des böfen Prinzips in die hehriten Göttergeſtal⸗ 
ten ; die Orunbbebingungen eines wahren Gottesbienftes, die 
Sehnfuht nach Erlöfung, das Bedürfniß und der Gebrauch 
facramentaler Handlungen, und daneben die Orgien eines 
graufamen Götzendienſtes, die beraufchte Hingabe an bie 
Greatur und den Dämon. 


Aus diefen Andeutungen wirb eines Theils die Wichtig- 
feit, anderen Theild aber auch die Echwierigfeit einer Maren 
und genauen Erfenntniß der griechifchen Religion erhellen. 


Wie man an Jeden, der Gefchichte der Philofophie ſchrei⸗ 
ben will, die unabweisliche Forderung ftellt, daß er felbft 
Philoſoph fei, daß er in den Ideengang Anderer einzugehen 
wiffe, und von einem felten. Standpunft aus den ganzen 
Entwidlungsproceß zu überfehen vermöge, fo muß es aud 
Jedem, der dad Wefen einer Religion, der namentlich das 
Weſen der griechifhen Religion barftellen will, zur erften 
und unerläßlichen Bebingung gemacht werben, daß er Sinn 
und Verſtändniß für Religion befipe, daß er auch unter 
fremdartiger und abftoßender Hülle das religiöfe Moment 
erfenne, und von dem erhabenften Gefichtöfreis aus das be⸗ 
teffende Gebiet überfchaue. Gibt es aber in religiöfer Bes 
dehurig einen höheren Standpunkt, einen erhabeneren Ges 
ſichtskreis, ald das Chriſtenthum? — Hier haben wir einen 
recht erlatanten Beweis für unfere im vorigen Artikel aus⸗ 
sefprochene Behauptung, daß nur der Chrijt, der Chriſt im 
vollen und wahren Sinne des Wortes, fähig ift, das heib- 
nifche Altertbum in feinem geheimften Weſen zu verftehen ; 
auch fpricht der, vorliegende Fall deutlich genug aus, in wel: 
her Weife die Alterthumowiſſenſchaft nach chriſtlichen Prin⸗ 
ipien gu bearbeiten iſt. 
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Aus dem innigen Verhäaͤltniß zwiſchen griechiſcher Kunſt 
und Religion ergibt ſich, daß jede wiſſenſchaftliche Darſtel⸗ 
lung ber letzteren auf die Werfe der erſtern, namentlich der 
Poefie, bafirt feyn muß, und aus der gefchichtlichen Entwids 
lung beider folgt, daß mit Vermeidung alles fubjectiven Rä- 
fonnements und aller voreiligen Syſtemmacherei mit moͤglich⸗ 
fter Eonfequenz die hiftorifchs genetifche Methode anzuwenden 
if, und zwar in der Weife, daß durch die verfehiedenen Sta- 
dien der griechifchen Religionsgefchichte Mythus und Gultus 
fortwährend gleichmäßige Berüdfichtigung erfährt. Alle My⸗ 
thendeutung ohne ftetige Beziehung auf den Eultus ſchwebt 
in der Luft, und jede Unterfuchung, die nicht auf genetifchem 
Wege vorfchreitet, fann nur in ein Labyrinth von Wider» 
ſprüchen und Paradoxen führen. Es kann nichts verfehrter 
ſeyn, als wenn man, ohne den Unterſchied der Zeiten zu 
beachten, nicht nur einen Homer, Pindar, Sophokles als 
adäquate Quellen benutzt, ſondern die großen claſſiſchen 
Dichter fogar mit den Poeten und Schriftſtellern jener Pe⸗ 
rioden in eine Kategorie feht, wo das geiftige und politi⸗ 
fche Leben der Griechen gebrodyen, und ber Abfall der Ges 
bildeten von der Volfsreligion allgemein geworden war, wo 
Philoſophen die Mythen willfürlich deuteten, und Dichter fie 
zur Oſtentation der Gelehrfamfeit verfchwendeten, oder gar 
zur Unterhaltung der frivolen Geſellſchaft der römifchen Kais 
ferzeit appretirten, und wo endlich unfritifche Sammler Al: 
tes und Neues, Mythen, Märchen und Anefvoten zu einem 
wunderfamen Brei zufammenrührten. Es iſt aber auch vers 
fehlt, den Homer ald einzige Duelle für. den griechifchen 
Volksglauben zu halten. Nicht einzige, wohl aber Haupt 
quelle ift er, und jede wiffenfchaftliche Unterfuchung muß ihn 
zu ihrem Ausgangspunkt, zu ihrer Grundlage machen. Denn 
die homerifchen Dichtungen enthalten nicht nur die Erſtlinge 
der fchriftlichen Tradition, fondern fie galten den Griechen 
auch für den Kanon religiöfer Wahrheit, ober doch für bad 
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Hauptmittel religiöfer Biltung. Und wenn Herodot fagt, 
Homer und Hefiod hätten den Griechen bie Götter gemacht, 
fo Hat dieß, richtig verftanden, einen ganz guten Einn; frei- 
ih nicht den, als hätten jene Dichter Göttergeflalten und 
religiöfe Lehren willfürlich erfunden und einen frommen Bes 
trug geübt an Ihrer Nation, fondern es will befagen: Homer 
und Hefiod haben das, was dem Volfögelfte unbeftimmt vor⸗ 
fehwebte, was er dunkel ahnete, formulirt und geftaltet, und 
fo in der religiöfen Entwidlung der Griechen eine epeches 
machende Wirfung ausgeübt. Cie repräfentiren übrigens 
weder den primitiven Zuftand des griechifchen Glaubens und 
Gottesdienftes, noch haben fie in univerfaler Weiſe alle 
Eeiten und Richtungen deffelben aufgenommen und zur Gel⸗ 
tung gebracht, fondern eben nur diejenigen, welche einer bes 
ftimmten, freilih für die Folgezeit langehin tonangebenden, 
Epoche in dem Leben ihres Volkes gemäß waren. Epätere 
Entwidiungsftufen hatten wieder andere religiöfe Anſchauun⸗ 
gen und Bebürfniffe, und die großen Lyrifer und Tragifer 
haben diefen entfprochen, indem fie einestheild von Homer 
ausgingen und nur die Grundrichtungen des alten Volls— 
glaubend mit Pietät behandelten, anderntheild aber auch 
nicht nur die bei Homer gefundenen Mythen nah ihrem 
äfthetifchen und ethifchen Bewußtſeyn auswählten und ver: 
änderten, fondern mit derfelben Sreiheit den gefammten My⸗ 
thenſchatz ihrer Nation ausbeuteten. 


Dieſes Berfahren war der Erfcheinung analog, daß uns 
gefäht gleichzeitig mit der fchönften Blüthe der chorifchen 
Lyrik, und mit dem Beginne des attifchen Dramas auch im 
Cultus eine neue Wendung eintrat, indem uralte, aber 
feit langer Zeit in den Hintergrumd getretene Gottheiten, 
Feſte und Gebräuche wieder zu Ehren famen und, mit vers 
wandten Richtungen aus dem Orient verftärkt, eine neue Bes 
deutung erhielten. 


224 Claſſiſches Alterihum und Philologie. 


Stufenweife, wie zu ihrer Vollendung, ging unter dem 
fteten Zufammeniirfen innerer und äußerer Urſachen die gries 
chifche Religion auch ihrem Untergang entgegen, und eine 
genetifche Darftelung dieſes Procefies wird manche Beränder 
rung in Blauben und Gultus nachzuweiſen haben, bis fie zu 
jenen Zeiten der tiefften fttlich religiöfen, mit frechfter Kreis 
geifterei gepaarten Berfunfenheit gelangt, welche der heilige 
Apoftel Baulus im Römerbriefe mit erfchütternder Wahrheit 
fhildert, und welche viele der heiligen Bäter der Kirche bes 
flimmte, den ganzen Böttesglauben der Griechen für bloße 
Dämonologie zu erflären. 





XIX. 
Der Achilli ſche Proceß. 


Der Proceß des ehemaligen Dominikanermönchs und 
nunmehrigen proteſtantiſchen Predigers Achilli gegen den be⸗ 
rühmten Theologen John Henri Newman hat einerſeits auf 
die Zuſtände der engliſchen Jury ein neues, frappantes Licht 
geworfen, andererſeits iſt derſelbe von beiden Seiten mit ei⸗ 
nem ſolchen Aufwand von Mitteln unter thätiger Theilnahme 
der berühmteften Rechtsgelehrten geführt worden, die Auf—⸗ 
merffamfeit, mit welcher faft die ganze brittifche Bevölkerung 
benfelben verfolgte, war eine fo leidenfchaftlich gefpannte, das 
Refultat ein fo auffallendes und allem fonftigen Gange ber 
Rechtspflege widerfprechendes, daß diefer Streithandel, aus 
den engen Dimenftonen einer bloß perfönlichen Frage her⸗ 
austretend, zu einer großen Angelegenheit des öffentlichen 
Lebens in England geworben ift. 
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Die Hauptperſon, an die ſich alles Intereſſe geknuͤpft, 
war in dieſem Falle nicht wie gewöhnlich der Angeklagte, 
fondern der Kläger, ein Mann, der fchon feit einigen Jah⸗ 
ren die öffentliche Aufmerkſamkeit befchäftigte, da ed gelungen 
war, ihn als ein unfchuldiges Opfer der römifchen Inqui⸗ 
fition darzuſtellen, und bei diefee Gelegenheit die gangbaren 
Kabeln von den Gräueln und den fürchterlidhen Geheimniflen 
diefes Gerichtshofes wieder in's Bewußtſeyn der Menichen 
zu rufen. Ohnehin fnüpften fih hauptſächlich an ihn die 
Hoffnungen einer zahlreichen Partei, dem Proteflantismus 
wieder Eingang in Italien zu verfchaffen. 

Dr. Achilli hat die proteftantifche Welt mit feiner Selbſt⸗ 
biographie beſchenkt. Im Jahre 1819, erzählt er, habe ex 
den Dominifanerhabit angezogen, und fei in Lucca zum Pries 
fler geweiht worden. Nachdem er feine Studien im Domi⸗ 
nifanerflofter vollendet, wurde er als Lettore nach Gradi, 
einem Kofter in Viterbo, gefchikt, und fpäter im dortigen 
geiftlichen Seminar zum Profeffor ernannt. So weit ftimmt 
fein Bericht mit dem von anderer Eeite erhobenen Thatbes 
ftande überein. Gewiß ift, daß er von 1831 bis 1833 in 
Viterbo war. Dort verführte er im Februar 1831 ein adhts 
zehnjähriges Mädchen, dann zwei andere, achtundzwanzig« 
und vierundziwanzigjährig, in den Jahren 1833 und 1834. In 
einem diefer Fälle wurde das Vergehen in der Saktiftei ber 
Gradikirche begangen. Wegen der beiden erften Uebelthaten 
verlor er feine Profeffur und wurde von den geiftlichen Vers 
richtungen fufpendirt. Bei dem zweiten Vorfommnifle mußte 
dem Bater des Opfers eine große Summe bezahlt werben, 
um den Sfandal zu vertufchen. 


Trotz al Dem behauptet er, um diefe Zeit Vifitator der 
Dominikanerflöfter in den päpftlichen Staaten und in Toskana 
geworden zu feyn — eine Behauptung, welche in England 
Glauben finden fonnte, wo man natürlich nicht weiß, daß 
biefes Amt dem jeweiligen Provincial eo ipso zufümmt, 
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Provincial war damals P. Brocchetti, und dieſer gute Mann 
nahm ihn, in der Hoffnung, ihn zu beſſern, auf ſeiner 
Rundreiſe mit, zum großen Mißvergnügen vieler Ordens⸗ 
glieder, die von ſeiner aufrichtigen Reue ſich keineswegs 
überzeugen konnten. 


In den Jahren 1834 und 1835 war Achilli in Capua, 
und verfiel dort in das alte Laſterleben. Er benutzte den 
Zutritt, den fein religiöfer Charakter ihm in weiblichen Ev 
jiehungsanftalten verfchaffte, um Mädchen zu verführen. 
Nach feiner eigenen Behauptung wäre er während diefer Zeit 
Maestro del Sagro Palazzo Apostolico gewefen, ein Amt, 
das nur den angefeheniten älteren Mitgliedern des Dominis 
fanerordensd übertragen wird und lebenslänglich if. Dieſer 
Würdenträger hat einen „Socius“, der gewöhnlich, wenn nicht 
immer, fein Nachfolger wird. So folgte der gegenwärtige 
Maeftro P. Buttaoni im Jahre 1832 dem P. Belzi, als dieſer 
zum Cardinal und Biſchof von Montefiadcone creirt wurde, und 
fein jetziger Socius, P. Modena, bekleidet feine Stelle feit dem: 
felben Jahre. Zugleich war Achilli nach feiner Angabe um jene 
Zeit auch Profeffor an der Minerva, und man flieht, es 
fehlt nicht viel, fo hätte er fih noch zum Bifchof oder Car⸗ 
dinal gemacht. Diefe Handgreiflichen Lügen waren auf England 
wohl berechnet. Der ſchlaue Italiener wußte recht wohl, daß 
dem „freigebornen Dritten“ jede Art Titel imponirt, und daß 
felbRt der Nifchan Iftichar dort feinen Träger in der Achtung 
des Publitums höher hebt, als irgendwo auf dem „geknech⸗ 
teten” Gontinente. 


Bon Capua folgen wir dem Helden des Stückes nad 
Neapel, wo er Prior im Klofter des heiligen Peter des Mär: 
tyrers wurde, weil, wie er fortführt feinen englifchen Be 
wunderern zu erzählen, drei Gardinäle in einem gemein 
ſchaftlichen Briefe die Bitte an ihn ftellten, ſich nicht, 
wie er beabfichtigte, dem Drben zu entziehen und Weltgeiſt⸗ 
licher zu werben. Leider iſt e8 wahr, daß Achilli durch den 
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Einfluß eines Erdominikaners, Ramend Semaria, Prior In 
Keapel wurde; man hegte immer noch die Hoffnung, Ihn 
auf befiere Wege zu bringen. Er felbft übergeht feinen Aufs 
enthalt in Neapel mit befcheidenem Stillſchweigen; folgender 
Auszug aus einem offiziellen Zufchreiben der dortigen Polizei 
mag aber dieß Schweigen näher erklären. Es heißt dort: 
„der genannte Achilli, befannt durch Gewohnheito⸗Ausſchweif⸗ 
ung, benüßte diefe Gelegenheit, um ein Mädchen von fünf: 
zehn Jahren zu verführen *). Der Vater des Kindes klagte 
bei den nenpolitanifchen Behörden, und rief die Gerechtigkeit 
an. Nachdem man fih von der Ridhtigfeit der Anklage 
überzeugt, ergriff man Maßregeln zur Entfernung des ver 
Grecherifchen Mönche. Dieß geſchah am 8. September 1840. 
Anftatt aber in das ihm beflimmte Klofter zu gehen, begab 
der Ausgewiefene fi in dag Haus eines Verwandten, und 
fehrte von da heimlich nad) Neapel zurüd, von wo er dann 
am 21. Febr. 1841 zum zweiten Male ausgewiefen wurde.” 

Es iſt nicht die Inquifition, noch irgend ein geiftliches 
oder römifches Tribunal, das fo fpricht, fondern die Polizei 
eines fremden Königreihe. Aus einer andern zuverläffigen 
Duelle ergab fih, daß bie thierifche That am Charfreis- 
tag verübt warb. 


Wir kommen nun zu dem Wendepunkte der Achillio, 
zu jenen Händeln mit der Inquifition, denen der Mann 
feine englifche Eelebrität verdankt. Er felbft erzählt: „Im 
Jahre 1841 hielt ich mich meiner Angelegenheiten wegen in 
Kom auf und befam mit der Inquifition zu thun, wovon 
das Ergebniß war, daß ich mich, müde, der Fatholifchen 


*) Sier folgt im Driginale eine Stelle, vie nicht wohl überfeht wers 
den Tann: „Il suddetto Achilli, conosciuto in fatto d’inconti- 
nenza, prohttö dell’ opportunita per sedurre una giovanetta 
di anni quindici, e doppo averla stuprata la rese incinta, 
facendo poi sottoporre la giovane à sfogare la libidine anche 
di altro suo amico,“ 
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Kirche länger zu dienen, gänzlich vom geiſtlichen Stande 
lodfagte, und bei der Inquifition für alle Zeit auf alle Eh⸗ 
ren, Aemter und Borrechte, die ich bis auf diefen Tag ge 
noflen hatte, Berzicht leiftete. Die Inquifition verfaßte ih⸗ 
rerfeitö ein Decret, woburd ich für immer von allen Zwei⸗ 
gen meines Firchlichen Berufes enthoben wurde, und nachdem 
alles bei diefem Gerichtshofe Llebliche abgethan war, wurde 
ich mir felbft überlafien und hörte auf, ein Prieſter der rö⸗ 
milchen Kirche zu feyn. Im October 1842 verließ ich Ita⸗ 
lien und betrat die englifchen Befigungen, wo ich bis zum 
Januar diefes Jahres (1849) blieb, beftändig mit Unterricht 
geben In den Wiflenfchaften und der Literatur bejchäftigt, 
als naturalifirter Unterthan der englifchen Regierung und im 
Collegium von Malta ald Profeſſor angeftellt.* 


So Achilli. In Wahrheit verBielt fih die Sache, wie folgt: 
Er hatte um diefe Zeit, wenn nicht ſchon früher, angefangen, 
nicht nur Lehren des Glaubens, fondern auch die Eittlichfeit mit 
den Ärgerlichften Reden zu höhnen, unter dem unverfennba- 
ren Streben, fein religiöfes und moralifches Berderben au 
der Umgebung mitzutheilen. Deßhalb wurde er Im Jahre 
1841 vor die Inquifition geladen wegen irreligiöfer und um 
fittlicher Aeußerungen, fowie grober thätlidhen Vergehen pro 
ceffirt, überwiefen, für immer fufpendirt und mit dreifähriger 
Berbannung nach dem fernen und einfamen Kloſter Nazzaro 
beftraft, wo er jedoch nicht bewacht, nicht in eine Zelle ge 
fperrt und nicht unter firenger Aufficht gehalten wurde. Ber 
der Fällung des Spruches geitand er feine Schuld und uns 
terwarf ſich mit folgenden, in's Protofoll eingetragenen Wor⸗ 
ten jeder über ihn zu verhängenden Etrafe: „Ich werde mit 
Ergebung jeden über mich ergehenden Spruch hinnehmen, 
und möge mein Belenntniß ein hinreichender Grund zur 
Strafe nah Gutdünken des Gerichtshofes ſeyn“ *). 


*) Riceverd con rassegnazione qualungue disposinione venga 
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Da ibm, wie gefagt, in Nazzaro volle Freiheit gelafien 
wurde, entwilchte er nach Ancona und fegelte von dort ges 
zen Ende des Jahres 1841 nach Eorfu. Dieß find die Vor⸗ 
jänge, welche in England zu den „Gräuelthaten der Inqui⸗ 
tion gegen Dr. Achilli“ verarbeitet wurden. Wir folgten in 
ver Darſtellung derfelben einem trefflichen Artikel des Dublin 
Review (Jull, 1850), als deſſen Verfaſſer wir mit ziemlicher 
Beftimmtheit Kardinal Wifeman bezeichnen fünnen. Es fluns 
ven ihm überall officiele Quellen und für die betreffenden 
Berhandlungen bei der Inquifition Auszüge und Adfchriften 
aus den Driginalacten zu Gebote. 


Es ift faum nothwendig, zu bemerken, daß man in 
Deutichland, und wohl in jedem andern Lande außer Eng« 
land, des Dr. Achilli „Händel mit der Inquifition“ ganz anders 
beurtheilt baben würde. Man hätte diefen Gonvertiten, den 
ver Berfaffer des angeführten Artifeld treffend mit Swift’s 
berühmten Worten als „ein Unkraut, ausgejätet aus des 
Papfts Garten und verdorrt, noch ehe es über die protes 
Rantifche Mauer geiworfen wurde“, bezeichnet — man hätte 
ihn nicht ald einen Märtyrer der Inquifition und ale ein les 
bendiged Zeugniß proteltantifcher Glaubensfraft dargeftellt, 
wie jeng Partei in England es that, die thatſächlich dem 
an gewiflen andern fälſchlich Beichuldigten oft verfluchten 
Grundſatze Huldigt, daß der Zwed die Mittel heilige. Man 
hätte diefen „evangeliſchen“ Don Pacifico für den würbigften 
Tandidaten einer ganz andern Anftalt, als des Klofters Naz⸗ 
sro erklärt, und aus dem Verfahren der Inquifition, wenn 
je einen mißfälligen Echluß, den gezogen, daß die Rechtös 
Wege dieſes Tribynald eine ſehr laxe feyn müfle. Einem 
ſolchen Schluffe gegenüber hätte von Fatholifcher Seite viels 
leicht mit Bedauern zugegeben werden müflen, daß die römis 


emanata, e la mia confessione sia bastante a punirmi, come 
meglio crederä il Tribunale., 
XIXX. 16 
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ſche Kirchenzucht, ſtreng in der Theorie, manchmal in der 
Praxis mit übertriebener Milde gehandhabt wird, wenn es 
ſich um Angehörige des geiſtlichen Standes handelt. Nicht 
ſo im proteſtantiſchen England. Dort konnte noch in unſe⸗ 
ren Tagen ein gemeiner Miſſethäter, ein Auswürfling ber 
Menschheit — wie Achilli — mit Verhöhnung gied Rechtes 
und gefunden Menfchenverftandes zu einem Heiligen und 
Glaubenszeugen geftempelt werden. 


Was aber begann nun der ehemalige Dominifaner und 
jest „Gavalier” Giacinto Achilli, wie er ſich nennt, als eng- 
liſcher Unterthan und anglikaniſch bibelgläubiger „Chriſt“? 
Er ſchreibt zunächſt einen ſkurril⸗unverſchämten Brief an 
Gregor XVI., deſſen Drud, wie verfichert wird, die engll- 
(he Regierungsprefle in Corfu zu beforgen die Gefälligfeit 
hatte. Der päpftlihe Eonful verlangt feine Auslieferung, 
als eines Mannes, welcher der fhwerften Vergehen (delitti 
enormi) bezüchtigt fei. Herr Frafer aber, Sekretär des Lords 
Opberfommiffärs der jonifchen Infeln, erklärt, der Inculpat fei 
mittlerweile proteftantifch geworden, und fönne nicht mehr 
ausgeliefert werden. Nachgewieſen ift ferner, daß der Mann, 
den reiner Drang nach evangelifcher Wahrheit zuerſt in bie 
Kerfer der Inquifition, dann in den Schooß der giglifchen 
Kirche geführt haben foll, zu jener Zeit Gundſätze Außerte, 
die feinen fpäteren Gönnern und Bewunderern denn doch 
höchlichft ‚mißfallen haben müßten. Jedenfalls aber gehörte 
zu feinen antipapiftifchen Verdienſten, daß er eine ffanbalöfe 
Statuette des Papited anfertigen ließ *), und in möglicht 
vielen Eremplaren verbreitete. 


2) 


*) Una statuetta rappresentante il sullodato Pontefice nella ma- 
niera la piü scandalosa, e perfino oscena, wie ein Augenzeuge 
ich ausdrückt, der wenigſtens ein Dutzend davon eigenhändig zer: 
ftörte. 
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Der neue „Ehrift" ermangelte natürlich nicht, fofort 
auch durch eremplarifchen Lebenswandel den fchlagendften Be⸗ 
weiß dafür, welch gräuliches Unrecht die Inquifition an ihm 
verübt hatte, in einer üppigen Fülle und Gründlichfeit zu 
liefern, welche dem Verfaſſer des mehrerwähnten Artifels 
nicht erlaubte, aus dem reichlich vorliegenden actenmäßigen 
Materiale mehr als eine Auswahl zu geben, und zivar „mit 
Weglaſſung des allzu Echmupigen.* 


Es kam eine Schaufpielertruppe nach Eorfu, darunter 
ein Ghorift, Namens Eoriboni. Madame Coriboni und Rit- 
ter Achilli lebten öffentlich al8 Mann und Weib miteinander 
and gingen fo nad) Zante. 1lebler, ald dem indifferenten 
Ehoriften, erging e8 dem armen Schneider Nicolo Garamone, 
der in Eorfu eine gewifle Marianna Criſſaffi geheirathet Hatte, 
Da die Mutter der Frau die ausbedungene Mitgift von 
hundert Dollars nicht bezahlen Fonnte, wurde ausgemacht, daß 
das Ehepaar unentgeldlih in ihrem Haufe wohnen follte. 
Baramofte brachte feine fAgnmtliche Habe dahin, wurde aber 
von Mutter und Tochter mißhandelt, aus dem Haufe getrier 
ben, feiner Habfeligfeiten beraubt, auf Alimentation verklagt, 
und zur Bezahlung von zwei Schillingen täglich verurtheilt, 
was feine Mittel weit übertraf. Ihm flieg ſtarker Verdacht 
auf, dag gin Dritter im Gomplotte gegen ihn fei, der etwa 
feine jüngfte Abwefenheit, während welcher er (biß October 
1842) auswärts Arbeit gefucht, benügt haben konnte. Er be⸗ 
wachte Nachts das Haus. Am halb zwölf Uhr erichien Je⸗ 
wand, den feine Frau am Yenfter ungeduldig erwartet hatte. 
Die Thüre öffnete fich, der IInbefannte trat ein, der wüthende 
Schneider aber ftürzte ihm nach und fand den „Ritter“ Gia⸗ 
cinto Achilli in den Armen feiner Frau. Es entfpann fi 
ein Handgemenge, der Ritter entfloh, flüchtete vor dem Ver⸗ 
folger in eine Zimmermannswerfflätte, wo er ald Dieb ver- 
haftet, jedoch wieder freigelaflen wurde, nachdem er den wahr 
sen Sachverhalt erzählt hatte. Der Handel Fam vor Gericht 

16° 
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und verurſachte ungeheuren Skandal; noch im Jahre 1849 
war der Eheſcheidungsproceß des Schneiders bei der oberſten 
geiſtlichen Behörde anhängig. 

Der Ritter aber machte nach feiner Welfe auch in PBolitif. 
In feinem Haufe auf Eorfu wurde das wahnſinnige Unter 
nehmen der beiden Brüder Bandlera entworfen, die dann an 
der calabrifchen Küfte landeten, auf ver Stelle ergriffen und 
erichoffen wurden. Den beiden Verführern, Mazzini und 
Achilli, verdankten die unglüdlichen Jünglinge ihr tragifches 
Ende. Legterem hatten fie vor ihrer Abfahrt ihre gofbgeftid« 
ten Kleider, Uhren, Juwelen und eine Partie feinfter Waͤ⸗ 
fhe anvertraut. Zwei Tage fpäter verfaufte er heimlich eis 
nen Theil des Depofitums, brannte die Golbhorten aus und 
erſchien kurz darauf öffentlich in den Kleidern der armen Ver⸗ 
führten, Alles, ehe man in Corfu wiſſen fonnte, welches 
Schickſal fie erreicht hatte. Er mußte alfo ziemlich ficher 
feyn, daß die Geopferten nie zurüdfchren würden. „ALS 
jpäter die Nachricht von Achillis Verhaftung nad Corſu Fam“, 
fchreibt ein ehrenwerther Einwohner, „war die Freude darüs 
ber faft allgemein, und es erregte tiefe Senfation, ale man 
erfuhr, er habe feine Freiheit wieder erlangt, die er, wie ich 
beforge, furchtbar mißbrauchen wird.“ . 

Bon Corfu ging der vielverfolgte „Ritter“, wahrfchein- 
ih auf Einladung des anglifanifchen Bifchofs von Gibral⸗ 
tar, Dr. Zomlinfon, nah Malta. Hier hatte man ein pros 
teftantifch-italtenifches Gollegium gegründet und mit Apoflaten 
beſetzt. Dr. Achilli wurde als Profeflor der Theologie mit 
150 Pfund angeftelt. Man ſieht, e8 vegnete dem glüdlichen 
Manne Profeffuren, nur, daß er fie nie Tange behalten 
fonntel Die Sache it, was Malta betrifft, nicht vollftän- 
Dig aufgeflärtt. Gewiß bleibt, daß nach kurzer Zeit das Be 
tragen mehrerer Profeſſoren des Collegs fo anrüdjig und 
ffandalös wurde, daß der Rektor defielben, Dr. Hatfield, 
eine fcharfe Unterſuchung einleiten mußte, in Folge deren 
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Saccares (ein Menſch, der im trüben Waſſer der römifchen 
Republik fifchen gegangen war) und Achilli ihrer Stellen ent- 
feßt wurden. Höchſt wahrfcheinlich that die englifche Regie- 
rung jelbft ihr Möglichftes, um die Geichichte zu vertufchen; 
denn dieſes italienifche Collegium in Malta follte nichts Ge⸗ 
tingeres feyn und werden, als eine Pflanzfchule von Apofteln 
zur fünftigen Proteftantifirung Staliene. 

Im Jahre 1848 war Achilli in England; 1849 ging er 
nach Rom, wo er im Februar anfam, fpäter verhaftet wurde, 
aber, wie befannt, unter Begünftigung der franzöflfgen Be- 
bösden wieder entlam. Nach feiner Behaupfung wäre er 
neuerdings in der Haft der Inquifition gewefen. Da dieſe aber 
damals noßeifch gar nicht in Thätigfeit war, fo konnte er 
nur durch den höchiten Gerichtshof des Bardinal-Bitars ver: 
haftet worden feyn, in welchem alle er nicht in den Ker⸗ 
fern der Inquifition, fondern in der Engelsburg faß. 


Aus diefer Zeit feines römifchen Aufenthaltes If noch 
der „ehrenhaften" Heirat$ und der politifhen Wirkfamfeit 
Achillis Erwähnung zu thun. Er heirathete eine Miß Hely, 
d. 5. er gab und gibt fie für feine Frau aus; denn da er 
in Wirklichkeit nicht in England naturalifirt wurde, folglich 
fortfuhr, römifcher Unterthan zu bleiben, fo fand er auch 
fortwährend unter dem römifchen Eherechte, das aufzuheben 
feloft die Republit nicht Zeit oder Luft gehabt hatte; dieſem 
Rechte gegenüber war er aber ein fufpendirter Geiftlicher und 
Religiofe, demnach jede von ihm eingegangene Ehe eo ipso 
null und nichtig. Miß Hely, die Tochter eines englifchen 
Kapitäns, war in Rom in einem fogenannten Confervatorio, 
einer Erzichungsanftalt für verwaiste Mädchen ausländifcher 
Eltern, auf Staatöfoften erzogen worden und bis zu ihrer 
Bereinigung mit Achilli Fatholifch geweien. Der Mann, der 
fie „in der von unferer Kicche” (d. h. von der „italieniſch⸗ 
evangelifchen Gemeinde”) vorgefchriebenen Weife traute, 
war Fortunato Saccares, bderfelbe, deſſen Verbindung mit 
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dem italieniſchen Collegium in Malta Dr. Hatfield auf ſo 
unceremontöfe Weiſe abgeſchnitten Hatte. 


In England legten Achilli ſelbſt und ſeine Gönner großes 
Gewicht darauf, daß das neue Kirchenlicht bei den damaligen 
revolutionären Zuftänden Roms dennoch in politiſche Händel ſich 
nicht gemifcht habe. Er felbft behauptet dieß auf Beftimm- 
tefte, mit dem Zufahe: er hätte, wein er nur gewollt hätte, 
in die Kammer gewählt werden oder eine Stelle bei ber pros 
viforifchen Regierung befommen fünnen. Gewiß bleibt aber 
nichts deſto weniger, daß er ein eifriges Mitglied des Eircole 
Popolare war, der befanntlich die Kammer felbft tyrannifirte, 
ihr feine Beſchlüſſe aufzwang, Hauptquartier” des Poͤbels 
war, und zu jader Unordnung und Gewaltthätigteit das Lo⸗ 
fungswort zu geben pflegte.‘ In diefem Eircolo Popolare 
ftellte Achilli einftmals folgenden gottesläfterlidhen Antrag, der 
durch Acclamation zum Befchluffe erhoben wurde: „Das 
Mitglied L. P. U. fchlägt dem Ckcolo Popolare vor, das 
Bildniß des Heilandes zum beftändigen Präfidenten zu ernen- 
nen, und fo fann ed dann heißen: Gott und Volk *).* 


Diefe Blasphemie hätte den PBroteftanten — Achilli war 
damals ja fehon ein anglifanifcher „Chriſt“! — ohne Zweifel 
doch wenigftens als gräulicher Gögendienft erfcheinen follen. 
Gleichwohl fand einer der englifhen Panegyrife® Achillis, 
Sir Eardley Eulling, es ſei in Fatholifchen Ländern Sitte, 
Vereine unter den Schu Heiliger oder der Mutter Gottes 
zu ftellen, und fomit habe diefer Aft „eine wichtige fowohl 


*) Der italienifhe Text Tautet: „II socio L. P. U. propone al cir- 
colo popolare di inalzare l’immagine del Salvatore come pre- 
sidente perpetuo e oosi si puol denominare Dio e popolo. 


@. Achilli. 
Votata fu ammessa per acclamazione.‘“ 


Mir fehen ven Tert bei, well nicht recht Har if, wer tünflig 
den Namen Gott und Volk führen follte, Gott felbft ober ber 
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religiöfe, als antipapiftifche Bedeutung.“ Außerdem be- 
theiligte der Ritter ſich noch als Privatdemagog und als Pfu⸗ 
iger in radilaler Gefehgebung, wie aus feinem eigenen Ges 
Rändnifie hervorgeht, alfo in foweit jedenfalls an der Politik, 


Als Epifode find bier die „enthüllten Gräuel der römis 
fhen Inqulſition“ des Naͤhern zu erwähnen, an deren gemeins 
nügiger Offenbarung Achilli durch ausführliche Beſchreihun⸗ 
gen thätigften Antheil nahm. Die Franzoſen hatten unter 
Napoleons Herrfchaft wohl Hinlänglich Gelegenheit und ficher 
eben fo große Neugierde, dad Innere dieſes geheimnißvollen 
Tribunals Tenmen zu lernen. Der Bicomte de Tournon, von 
1810 bis 1814 kaiſerlich franzöſiſcher Präfelt von Rom, bes 
merft Darüber. fa feinen Etudes statistiques Vol. Il, p. 47 
Folgendes: „Die Amtsobliegenheften diefer Eongregation (del 
sacro officio), durch ihren Titel hinreichend angedeutet, find 
wohl befannt ; was aber viel weniger befannt feyn möchte, 
das ift die Mäßigung in den Entfcheidungen und die thats 
fächliche Milde in dem Verfahren des Tribunald. Das be 
wies fich Mar, als die franzöfiichen Truppen Rom einnahs 
men; denn fie fanden das Gefängniß des Sacro officio bei⸗ 
nahe leer, und in der ganzen Einrichtung des Arreftlofals 
jeigte fich nichts, was darauf hingedeutet hätte, daß in neue 
Rer Zeit dafelbft der Schauplatz grauſamer Auftritte gewefen 
wäre. Im Gegentheile, die Ausdehnung der für die Oefan- 
genen beftimmten Zimmer, ihre gefunde Lage und Reinlich- 
feit waren ein Beweis für die menfchliche Geſinnung der 
Vorſteher diefes Gefängniffes, welches ohne irgend eine Vers 
änderung in ein gefundes und wohleingerichtetes Wachthaus 
verwandelt werden fonnte, fo weit der Stadttheil, wo es 
legt, dieß verftattete.” 


So ſprach damals ein ehrenhafter Offizier und ein Frem⸗ 
der. Auch nach 1814 behauptete nie Jemand im Ernſte, daß 
in der Inquiſition die Folter angewandt, Blut vergoffen, 
oder Jemand audgehungert worden ſei. Erſt jest follte ein 
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frevelhaftes Lügenſpiel der Art dem roͤmiſchen Pobel vorge⸗ 
führt werden! Am 22. Februar 1849 beſetzten die Republi⸗ 
kaner den Palaſt und die ſämmtlichen Gebäude der Inqui⸗ 
ſition; in den lebten Tagen des März erſchien eine Ankün⸗ 
Digung, die den Römern verhieß: daß vom 1. April an täglich 
das Innere der Inquifitions-Lofalitäten dem Publifum geöffnet 
feyn werde; „die gräulichen Kerker“ — wurde prophezeit — 
„die Marterwerkzeuge und die in den jüngften Tagen aufges 
fundenen Sfelette würden das ömifche Volk mehr als je wit 
Haß gegen die geftürzte päpftlihe Gewalt erfüllen.“ So ges 
ſchah ed, und alles müßige Gefindel Rom’s betrachtete wit 
Entjegen die eifernen Halsringe, Ketten und „anderen fchreds 
lihen Dinge. Die Illuſion verſchwand aber erſtaunlich bald! 
Man fragte fih, warum ‚Senn das Alles nicht ſchon vom 
22. Februar an zu fehen gewefen, und fam auf den Flugen 
Gedanfen, ed möchte eben vorher von all den Gräulichkeis 
ten nichtö da geweſen feyn. Poſitive Beweife blieben nicht 
lange aus. Die Sfelette, die man ihrer Grabesruhe entrifs 
fen hatte, waren die fterblihen Refte von in Rom hingefchies 
denen Ausländern, fogenannten „Ultramontanen”, die in der 
Ecclesia S. Salvatoris de ossibus oder ad Turionem, die an 
die Inquifition fließ und fpäter damit vereinigt wurde, bes 
graben gelegen. Seit umdenklicher Zeit hatte jene Kirche 
wegen der Menge ihrer Sfelette den Beinamen de ossibus, 
und fchon ein Privilegium Karls des Großen ergibt, daß ber 
urfprüngliche Zweck der Kirche die Beltattung jener „Ultras 
montanen” war®). — Bon noch lebenden „Opfern“ ber Ins 
quifition fand man bei diefer Gelegenheit nur drei; von Grau⸗ 
famfeiten aber, die ihnen widerfahren, verlautete zur Zeit 
gar nichts. Ein authentifcher Bericht über die Inquiſition 


*) Sita est antem ista Ecolesia propter tradendi sepulturus (sic) 
panperes et divites, nobiles et ignobiles, quos de oltramon- 
tanis partibus venturi cermenter, ut omnos ibi sint sepeliendi. 
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vom April 1849 ſagt vielmehr: „Die Betten ſind gut, in⸗ 
dem zu den Strohſäcken noch Matratzen geliefert worden. Die 
Koſt beſteht in Suppe, gefoktenem Fleiſch, noch einem Ge⸗ 
richte, Obſt, Brod in Ueberfluß und einer Pinte Wein. 
Wenn der Zuftand der Gefangenen befjere Koft nöthig macht, 
fo gibt fie der Gerichtshof bereitwillig. Die Inhaftirten dürs 
fen in den Gängen, ia einer großen Halle oder in den Gär- 
ten fpazieren gehen.” Darauf lief jene apriliiche Offenba⸗ 
zung der „Sräuel der Inquiſition“ hinaus; den Achili’fchen 
„Enthüllungen“ that aber all Das ſelbſtverſͤndlich nicht im 
Mindeſten Mintrag. 


Alle bis jetzt erwäͤhnten Thatſachen find ſchon im Juli⸗ 
hefte des Dublin Review von 1850 enthalten. Achilli war 
mittlerweile wieder nach England gekommen, und hatte von 
Kanzel und Plattſorm herunter als vagabundirender Apoſtel 
die „geiſtliche Trommel“ mit ſolchem Eifer und Nachdruck 
gegen die Papiſterei gerührt, daß er bald für einen Löwen 
in Iſrael und eine große Acquiſition der reinen Evangeliums⸗ 
Iehre galt. Der Auffat des Dublin Review fchloß mit den 
Worten: „Wir hoffen, daß die Widerlegung der von diefem 
Menihen tm ganzen Lande ausgeftreuten Verläumdungen 
gebührende Beachtung finden werde; wir fürchten feinen Aus 
genblid, daß unfere Landsleute mit ihrem Sinne für Ehr⸗ 
fichfeit und ©erechtigfeit, unfere Landsmänninen in Ihrem 
Gefühle weiblicher Würde und Scham, fortfahren werben, 
einen Menſchen ald Helden und Märtyrer zu preifen und 
als Heiligen zu verehren, der unmürdig iſt, mit ihnen die 
gleiche Luft zu athmen, fein Haupt verhüllen und. im fernften 
Winkel des Landes Buße thun follte. Ginge aber ihre Ver⸗ 
biendung wirklich fo weit, ihm noch ferner al& einem Pres 
diger der Moral und Lehrer der Wahrheit ihr geneigted Ohr 
zu leihen, dann müßten wir jenen Worten Juvenald Recht 
geben, die wir bisher, felb auf das Heidenthum angewens 
det, für gu bitter erachteten“: 
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„Aude aliquid brevibus Gyaris aut carcere dienum, 
Si vis esse aliquid.“ 

Achilli ließ dieſe vernichtenden Enthüllungen ruhig über 
fih ergehen und fuhr fort, als „Diener des reinen Worte“ 
den Engländern „Religion und Moral” zu prebigen und daß 
Papſtthum, das apofalyptifche Ungeheuer, nieberzubonnern. 
Ein Jahr fpäter hielt Dr. John Henm Newman in Bir 
mingham vor den Brüdern bes Dratoriums, einer der 
Eongregation des heil. Philipp Meri affiliirten Laienbruder⸗ 
haft, feine „Vorträge über die gegenwärtige Rage 
der Katholifen In England”, und wieder ein Jahr 
fpäter lieferte der hohe Gerichtshof der Queen's Bench in 
einer Klagfache gegen Newman felbft den praftifchen Com⸗ 
mentar zu diefen Vorträgen,, in denen der berühmte Theo⸗ 
loge nachgewiefen hatte, woher es fomme, daß der Protes 
ftantismus, befonders der englifche, der feinem oberften Prin⸗ 
zipe nach tolerant feyn follte, auch die Toleranz überall ale 
Lofupgswort im Munde führe, in der Praris bigotte Intos 
leranz, fanatifche Berfolgungsfucht, Häglihe Befangenheit 
in finftern Borurtheilen an den Tag lege. Im fünften diefer 
Vorträge war Newman auf Dr. Achilli zu ſprechen gekom⸗ 
men, indem er als Duelle denfelben authentifchen Artifel des 
Dublin Review benüßte, dem unfere bisherigen Angaben ent 
nommen find. Achilli machte eine Libellflage gegen ihn an⸗ 
hängig, und am 21. Juni d. 3. kam die Sache im Gerichte: 
hofe der Queen's Bench vor dem Oberrichter Lord Campbell 
und einer Specials Jury zur Verhandlung. 


Da ftanden fi nun die zwei Gonvertiten, der berühmte 
und der berächtigte, gegenüber in einer Lage, die Carbinal 
Wifeman zwei Jahre früher, als wenn er dad Kommende 
voraus ahnte, treffend gefchildert Hatte. Er verlegt bie 
Scene in die Zeit der heidnifchen Kaifer Roms: „Sn je 
nen erften Zeiten der Kirche fanden auf der einen Seite 
des römifchen Forums eine Schaar von Männern und Frauen; 
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die ruhig den Ürtheilsfpruch erwarteten, den die Welt über 
ihre vermeintliche Thorheit auszufprechen im Begriffe war. 
Darunter waren Einige, deren eigenthümliche Kleidung zeigte, 
baß fie wie Juftinus zu der geehrten Claſſe der Philofophen 
gehörten; da waren Viele in der Tracht der Senatoren, Ans 
dere im priefterlichen Bewande, eine Menge von Leuten in 
dem einfacheren Anzuge ehrbarer Bürger. Ihnen zur Seite 
fanden Matronen, edel von Geftalt und Geberven, Jungs 
frauen, mehr noch durch die Reize der Tugend als der Schön- 
heit glänzend, fchüchtern vor dem profanen Blide der Heiden 
an die Mütter gefchmiegt. Es waren die „Thoren um Chrifti 
willen“; die weifen und reichen und felbftfüchtigen Männer 
der Welt ftarrten und flaunten fie an als Monftra der Ein- 
fältigfeit, unlösbare Räthfel finnlofen Unverftandes, uner⸗ 
Härlihe Thatfachen höchſt möglicher Ercentricität. Jener Prie- 
fer hatte eine überreiche Pfeinde vom Altare des Jupiter . 
Tonans aufgegeben, jener Philofoph auf einen höchft einträg- 
fichen Lehrſtuhl an der Akademie verzichtet, jenem Bildhauer 
pflegte man feine Apollo's Stüd für Städ mit einem halben 
Talent zu bezahlen, jegt will er feinen mehr maden, weder 
für Geld, noch für gute Worte. Jene Dame hatte ein yräc- 
tige8 Haus auf dem Palatin, ein Landhaus in Tusculum, 
beide find nun verwirft; jene vornehme Jungfrau hat die 
glänzendfte Partie mit einem jungen ‘Batricier verfchmäht. 
Und warum all das? Einfach, weil es ihnen gefallen hat, 
Ehriften zu werden! Tas dumme Volk vol empörender Un⸗ 
vernunft! Als ob daran gelegen wäre, was einer glaubt, 
fo lange er nur ehrbar und beäbig in der Welt fortfommt. 
Als ob ein abſtraktes Ding, wie die Religion, jemals folche 
Opfer von der Stellung der Leute in der Welt fordern 
fönnte! Und am Ende, wofür Das Alles? Run, wenn ihr 
wirklich wiffen wolt, was diefe Menfchen für eine Religion 
angenommen, und weßhalb fie allen weltlichen Vortheilen 
entfagt haben, fo geht nur Einmal auf die andere Seite des 
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Forums, und ihr könnt Alles erfahren von Einem, der es 
euch aus beſter Quelle auslegen kann, denn er war ſelbſt 
einer ihrer Sekte, und hat ſich von ihnen losgeſagt wegen 
ihrer fcheußlichen Thorheiten und ihres gräulichen Treiben; 
jegt fteht er auf der Rebnerbühne und erzählt dieſe Geſchith⸗ 
ten dem Volke. Hört das Beifallsbrüllen! Das Volk jauchzt 
ihm zu — ein Zeichen, daß er jet gerade tüchtig losgelegt 
hat. Eilet, und laßt uns ihm zuhören.“ 


„Da fommen wir nun heran und drüden uns unter ben 
Haufen, der Schulter an Schulter fih um das Roftrum 
drängt, wo der berühmte Hyacynthus Achilleẽ ſteht, und 
durch einen Dolmetſcher (denn er iſt ein Fremder) zu der 
Maſſe ſpricht. Er ſagt dem Volke, das ihm mit offenem 
Munde und rollenden Augen zuhorcht, daß dieſe Chriſten, 
die er verlaſſen hat, heimlich einen Eſelskopf anbeten und 
thyeſtiſche Gelage Halten, täglich einen Säugling tödten 
und verſpeiſen, und in andern Gräueln raſen, die zu arg 
ſind, als daß die ſchüchterne Beſcheidenheit eines Neubekehr⸗ 
ten ſie auch nur erwähnen dürfte. Er hatte es natürlich nicht 
länger aushalten können und daher die gräuliche Verbindung 
verlaſſen. Man jauchzt ihm mit lauter Stimme zu; aber er 
lebt von foliderer Koft als von Volksgejubel. Beiträge wer- 
den für ihn gefammelt, fie fallen reichlich; mit Zuruf wird 
er von Etadt zu Stadt geleitet, allenthalben fetirt und faſt 
angebetet; jede Gefchichte, die er erzählt, wird als Drafel 
geglaubt; Feiner ift in der Verfammlung, der fi} weigerte, 
den Efelsfopf mit Haut und. Haar zu verfchluden, obwohl 
fiherlih die Ohren herausgtifen und das Efelögefchrei aus 
dem Magen bringt. Und, was fagt nun die Menge dazu? 
„„Welche Narren das feyn müflen, jene Leute auf der andern 
Seite des Forums, jene Priefter, Gelehrten, hochgebornen 
Damen, die Alles dahin gegeben haben für eine ſolche Res 
ligion. Was für ein weifer, yerfländiger, ſchätzbarer Mann 
diefer moderne Achillis feyn muß, der fo klaͤrlich eingefehen 
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bat, daß Eine im Ru für Armuth Behaglichkeit, für trau« 
rigen Cölibat eheliche Freuden, für ein obfeured Dafeyn den 
befchrieenften Ramen, für die ſtille Clauſur dichtumdrängte 
Rebnerbühnen,. für finftere Katafomben den glänzenpften Pas 
laſt gewinnt — Alles durch einen fo einfachen Akt, wie bie 
Annahme: der foliden und gefunden heidnifchen Wahrheit ! 
Es ift feine Gefahr für. unfere Religion vorhanden, daß fie 
etwa in Abfall fomme, fo lange Männer von folcher Weis⸗ 
heit zu uns übergeben. Mögen jene Ehriften fih immerhin 
der Hunderte von Belehrten rühmen, die aus den fogenann- 
ten höheren und gebildeten Claſſen täglich zu ihnen überges 
ben — ein foldher Held, wie diefer, entfchädigt uns reichlich 
dafür.” * 

Diefe Skizzen vom römifchen Forum gediehen zwei Jahre, 
nachdem fie entworfen waren, in England Zug für Zug zur 
lebendigen Ericheinung. Da fand dem würdigen und weifen 
Achilli gegenüber der Thor um GChrifti willen, jener John 
Henry Rewman, der einft ein berühmter, hochgeftellter und 
reichbezahlter Profeſſor in Orford geweſen und jetzt ein ar⸗ 
mer Mönch iſt. Das Forum hieß Queen's Bench, und Ride 
tee und Jury waren, wie oben befchrieben. 


Kemman hatte offenbar nichts Anderes übrig, als den 
Beweis der Wahrheit anzutreten. Erſt in der neueften Zeit 
war nämlich eine große Anomalie in der englifchen Rechts⸗ 
pflege, die Unzuläffigfeit des Wahrheitöbeweifes nach dem 
Brundfage: „Je größer die Wahrheit, defto größer die Ver⸗ 
läumdung“, gewichen, und dem Angeflagten das, was na- 
tärlich in den meliten Fällen ſein einziges oder hauptfächlich- 
Res DBertheivigungsmittel ift, der Erweis der Wahrheit feiner 
Angaben, freigeftelit, in fofern anzunehmen wäre, daß die Ver⸗ 
öffentlichung derfelben zum allgemeinen Beften gefchehen fet. 
Da die Verhandlungen des berühmten Proceffes ſelbſt jüngſt 
in allen deutfchen Blättern mehr oder minder ausführlich 
enthalten waren, fo koͤnnen wir uns hier. um fo Türzer fafs 
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fen, als überdieß das eigentlich Eharafteriftighe des Falles 
nicht in dem Zeugenbeweife (dieſer beftätigte einfach Rew- 
mans Behauptungen Wort für Wort, wobei fo flanbalöfe 
Dinge zum Borfcheine kamen, daß fie ohnehin nicht wiebers 
holt werben Tönnten!) noch in den Vertheidigungsreben liegt 
(dazu war der Kal zu einfach!), fondern faft ausfchlieplich im 
dem Benehmen des Richters Lord Campbell und In dem Wahr 
fpruche der Gefchwornen. 


Dr. Newman plaidirte „nicht fchuldig”, und erbot fi 
zu dem Beweiſe von dreiundzwanzig Punkten, ded Hauptin- 
haltes: daß Achilli ein Unglänbiger, ein Heuchler, fleifchli- 
hen Ausfchweifungen ergeben fei, und als Ordensmann eine 
ffandalöfe Aufführung geyflogen habe. Zu den oben bereite 
erwähnten Unzuchtsfällen waren während feines jüngften Auf- 
enthaltes in: England, aus einer Zeit alfo, wo Achilli ſchon 
proteftantifcher Prediger und verheirathet war, noch fünf neue 
binzugefommen. Auf Dieß alles nun fügte Dr. Newman feine 
Behauptung: es fei aus Rückſicht auf das öffentliche Wohl 
geſchehen, daß die in den fraglichen Borlefungen enthaltenen 
Ausfagen veröffentlicht worden; denn damals habe große 
Aufregung im Lande geherrfcht, zahlreihe Discuffionen hät- 
ten fich an verfchiedenen Drten über Eontroverfen zwiſchen 
der römifchen und der englifhen Kirche erhoben, an denen 
Achilli ſo hervorragenden Antheil genommen, daß viele fehr 
achtbaren Berfonen auf feine Angaben und Darftellungen als 
maßgebende Zeugniffe fich berufen; es fei demnach von wer 
fentlihem Belange gewefen, die Glaubwürdigfeit der Ausfagen 
dieſes Mannes durch Darlegung feines fchlechten Lebenswan- 
dels und feiner fchlimmen Anteceventien überhaupt als nich⸗ 
tig nachzuwelfen. Wir übergehen die einleitenden Reben des 
Attorney-Generals (Staatsanwalts) und des Vertheidigers, 
al8 welcher ein Proteftant und Mitglied des Parlamente, 
Eir A. Codburn, fungixte. 


Die von Seite der Vertheidigung beigebrachten Zeugen 
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waren zum großen Theile die in dem vorgeblichen Libell er⸗ 
wähnten italieniſchen Mädchen und Frauen ſelbſt, welche die 
Freunde des Angeklagten aus ihrer Heimath herbeigeholt. 
Mit Eleanor Giuſtini, vierzig Jahre alt, verheirathet, begann 
das Berhör. Sie war die achtzehnjährige Eleanor Valente, 
die Achilli zu Viterbo in der Sacriftei entehrt und ihr dafür 
ein altes Halstuch („älter, ale er felbft”, war ihr Ausdruck!), 
nebft drei Würften gefchenkt und einen Sonnenfchirm verfprochen 
Hatte Wir begnügen uns, diefe Eine ZeugensAngabe als 
Mufter vieler ähnlichen zu erwähnen, die im Laufe des 
Berhörs vorfamen, und diefen Proceß zu einem der „pifan- 
teten“, richtiger: ekelerregendſten, machten, der wohl je vor 
den Schranfen englifcher Gerichte verhandelt worden. Es 
traten nad) einander als Zeugen auf: Herr Grotte, ein fa- 
tholiſcher Priefter, der den fchlechten Ruf, in dem Adhilli zu 
Viterbo fand, bezeugt, und ein Memorandum des dortigen 
Polizeivireftors über alle gegen Achilli gepflogenen Unterfu- 
chungen überreichte. Dieſes Document trug zur Beglaubi- 
gung das Stabtfiegel von Piterbo, worüber Lord Campbell 
bemerkte, dad Papier „könne nichts bewelfen, und wenn es 
zwanzig Stadtfiegel hätte”. Dann S. Maria Balifano, die der 
Kläger als dreizehn» oder vierzehnjähriges Mädchen in der 
Sarriftei des Dominikanerflofters in Neapel genothzüchtigt 
hatte, und deren Ausſagen ihre Mutter, Sign. Gaetana 
Principe, beftätigte; mehrere Zeugen, die über den Umgang 
des Klägers mit Garamone's Weib in Eorfu deponirten; Hr. 
WB. Reynolds, der über feinen vertrauten Umgang mit dem 
Weibe des Ehoriften Coriboni, „einer notorifh Proftituir- 
ten”, Auskunft zu geben wußte. Zwei andere Zeugen bes 
flätigten die Ausfagen. Ehrwürden George Hatfield, wei: 
land Director des proteftantifchen Eollegiums auf Malta, der 
Straf von Shaftesbury, Ausfchußvorftand, Ehrwürden AL 
Watt, Sekretär, und Dr. Bonavia, Profeſſor an dem ge 
nannten Collegium, fagten über die Motive aus, welche 
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Achilli's Entlaſſung hervorgerufen hatten. Gudlich folgten 
vier engliſche Mädchen: Harriet Harris, Jane Legge, Sarah 
Wood, Catherine Horman, die feit 1850 bei ihm und feiner 
Frau in Dienften geftanden waren, und fämmtlich Berfüß- 
rungsverfuche von ihm erfahren hatten. Zwei derfelben war 
ren wirklich durch ihn zu Zall gefommen. Um feine fhänd» 
lichen Zwecke zu erreichen, hatte er einem dieſer Mädchen ein 
Gebetbuh, mit dem Titel: „Kommt zu Jeſus“, gefchentt, 
einer andern, die katholiſch war, angeboten, ſte „Beichte zu 
hören.“ 


Die darauf folgende Berlefung eines amtlichen Schrei⸗ 
bens der römifchen Inquifition gab Lord Campbell, dem „Po⸗ 
pularitätsjäger", wie Morning Chronicle ihn nennt, die 
ſchoͤnſte Gelegenheit, feinen „ſtumpfen Wig* in Lauf zu brin- 
gen. Als Dr. Srant, ein Fatholifcher Bifchof, darüber ver⸗ 
nommen werden follte, ob das Document nach feiner Aus⸗ 
fertigung und Form für authentiich zu halten fey? ſtellte 
Lord Campbell an ihn die Frage: „Wo ift Ihr Bifchofeftg ?“ 
„Doch, entfchuldigen Sie, ich will Sie nicht darum fragen?“ 
unterbrach er ſich fchnell, in feiner wigigen Weiſe auf die 
Titelacte anfpielend, und ärndtete wirflich Iohnendes Geläch⸗ 
ter. Das amtliche Schreiben der Inquifition wurde gwar 
fofort vom Lord Oberrichter als genügenver Beweis für eine 
Angabe in der Vertheidigung zugelafien, aber unter folgen- 
den bezeichnenden Terminis: „Bott fei Dank! in dieſem 
Lande gibt es Feine Inquifition und‘ wird, hoffe ich, nie eine 
geben (Beifall. Aber es ift genügend bewielen, daß ein. 
ſolches Tribunal eriftirt und fomit, da ein Beweisftüd unter 
defien Siegel beigebracht wird, Fein Anftand, dafjelbe quantum 
valeat zuzulaſſen. Gott fei Dank! die Jurisdiction ber Ins 
quifition erſtreckt fich nicht auf diefes Land (neuer Applaus!) 
und deßhalb fürchte Ich nicht, durch Zulaffung dieſes Beweis 
ftüdes, wiewohl es der erfte Vorgang der Art ift, der pros 
teftantifchen Religion des Landes im Minbeflen Gefahr 
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zu bereiten.” Diefe und ähnliche Yeußerungen des Lord 
Gampbell waren es, die jedenfalls auf den Ausfpruch der 
Geſchwornen einen Einflug ausüben mußten, der mit dem 
Amte eined unparteiifchen Richters in aller Welt unverein- 
bar if. Das Schreiben der Inquifition beftätigte einfach 
die Behauptungen des „Libells“ in ihrem vollen Umfange. 


Der Attorneys General gab ohne weitere Discuffion zu, 
daß die Veröffentlichung dieſer Thatfachen, wenn fie wahr 
feien, dem öffentlichen Wohle diene, und damit fchloß das 
Zeugenverbör für den Angellagten und die Sigung. In der 
folgenden wurde Adchilli vernommen. Seine Exrwiderung war 
vor Anfang bis zu Ende bloß eine durchgängige Ablaͤugnung 
aller ihm zur Laft gelegten und fämmtlich durch die beſtimm⸗ 
teten Zeugenausfagen bewielenen Vergehen — Alles vorges 
acht mit eherner Stirne und ohne Anſtoß im glatteſten 
Redefluſſe. 


Der Ausgang des Proceſſes entſprach vollkommen der 
Art und Weiſe, wie er geführt wurde. Rach einer vierſtün⸗ 
digen trefflichen Bertheidigungsreve Sir U. Eodburn’s, eis 
ner zweiten Rede des Staatsanwaltes und einem dreiftündi- 
gen Refume Lord Eampbells fiel der Wahrfpru der Ges 
ſchwornen, deren Berathung gleichfalls drei Stunden dauerte: 
ſie müßten alle dreiundzwanzig Anklagepunkte Newman's für 
unerwieſen halten, mit Ausnahme des neunzehnten, welcher 
befagt: daß der genannte Achilli am 16. Juni 1841 in Rom 

dem Gerichtöhofe der Inquifition fufpendirt u. f. w. wurde, 
Auf weiteres Befragen durch Lord Campbell erflärten fie noch 
nachträglich: nur das Factum der Eufpenfion, nicht aber die 
dem Urtheilsfpruche zu Grunde gelegten Motive hielten fie 
für bewiefen. Die Gefchwornen fprachen damit auf's Bes 
Rimmtefte aus, daß Dr. Adhilli, der während der Verhand- 
kmgen ſelbſt abgelehnt hatte, die argen, ihm zur Laſt geleg- 
ten Berlebungen des Sittengefeßes abzufchwören, in ihren 

xxx, 17 
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Augen ein Muſter von Moralität, und ein tadellos würdi⸗ 
ger Prediger des Evangeliums ſei. Gleichfam, damit diefem 
denfwürbigen Wahrfpruche der Stempel der Selbftironie nicht 
fehle, erklärte ein Gefchworner feierlich: daß Teinerlei con« 
feffionelle Rüdfichten das Urtheil der Jury geleitet. 


Bekanntlich hat der Gerichtshof fein Urtheil noch nicht 
gefällt; das Publitum aber ift durch dieſen Proceß mit einer 
fo hohen Meinung von der Integrität englifcher Rechtöpflege 
erfüllt, daß man feft überzeugt ift, „Lord Campbell werbe, 
wenn das Geſetz ihm einigermaßen diefen Wonnegenuß er 
laubt, feine ſchwarze Muͤtze über die Stirne ziehen, und 
Newman an einen eben fo hohen Galgen hängen, als ker 
war, welchen der gottlofe Aman für den unfchuldigen Mars 
dochaͤus errichtete.” Ginftweilen bat die englifche „Gerech⸗ 
tigkeit" den Triumph, den verhaßten Priefter pecuniär zu 
Grunde gerichtet zu haben. Die Koften des Proceſſes ber 
laufen ſich bis jeßt auf zwanzigtauſend Pfund, zu deren Des 
dung Newman gegen hohe Zinfen ein Eapital leihen, und 
das Klofter feine® Ordens in Birmingham als Hypothel 
einfegen mußte. Achilli dagegen hat, außer einem glänzen: 
den Sittenreinheitö» Attefte, noch foliveren Lohn für feine, 
der „evangelifchen Sache” geleifteten guten Dienfte davonge⸗ 
tragen. Nicht nur die Auslagen wurden ihm vergütet, er 
erhielt auch noch eine hübfche runde Summe als Prämie, 
hat fein Gefchäftslofal, welches Tange die Annoce „zu ver 
miethen oder zu verfaufen” trug, wieder eröffnet, und febt 
feinen italienifch - proteftantifhen „Gottesdienſt“ mit neuen 
Kräften fort. 


Sreilih begutachtete der gejunder dentende Theil ber 
englifchen Proteftanten diefes monftröfe Urtheil nicht, erfannte 
darin vielmehr geradezu ein fchlechtverhülltes Attentat auf 
bie Integrität der NRechtöpflege, diefen Grundſtein britiifcher 
Freiheit und conftitutionellen Lebens. Der fanatiiche Toll 
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wahn bes wüthenden Katholitenhafies bat in dieſem Proceſſe 
vor den Augen aller Welt einen Höhepunft erreicht, auf dem 
er notbwendig fich überfchlagen mußte. Die Times, das ein» 
flußreichhte Journal in England, weil e8 das verläffigfte und 
gewiegteſte Drgan einer großen und maßgebenden Mittel« 
yartei if, die Times, die zu feiner Zeit ihre gründlichen 
Antipathien gegen die Fatholiihe Sache in England vers 
hehlt bat — fie ſprach über Richter und Gefchworne ihr (aus 
tes, unbedingtes „Schuldig" aus. 


„Wohl ift es etwas Großes”, fagt fie, „daß im prote- 
Rantifchen England das im Nationalglauben verkörperte Prin- 
ip über feine römifchsfatholifchen Gegner triumphiren möge — 
aber etwas Höheres iſt, daß die Gerechtigkeit in fledenlofer 
Reinheit und Unparteilichfeit gehandhabt werde — daß die 
Schranten des Geſetzes unangetaftet und unverrüdt bleiben — 
daß Feinerlei fubjektive Anficht, nichts Anderes, ald nur das 
leivenfchaftslofe und in höchfter Unbefangenheit aufgefaßte 
Moralgefeb auf die Entfcheidungen und das Verfahren unfe- 
ver Gerichtohöfe Einfluß übe. Wir können nicht dulden, daß 
ein polemifcher Erfolg um den Preis des unbefledten Ruh⸗ 
mes unferer unparteiiſch⸗lautern Rechtöpflege erfauft werde, 
oder daß die für Beurtheilung des Zeugenbeweifes feftgeftell- 
ten Rormen umgeftoßen werden, um irgend einer Dorliebe 
zu genügen oder fein Müthlein zu fühlen. Es gab eine Zeit, 
wo auf die unmöglichen und fich felbft widerſprechenden Zeus 
een Auslagen eines Dates, Bedloe und Dangerfield englis 
ſche Sefchworne unfchuldige Männer zum Tode verurtheilten 
und von dem Richter das fihmachvolle Lob ärndteten, fie 
hätten gehandelt wie „gute Proteflanten.“ Hat ein Stüd 
Bergangenheit von 170 Jahren und wirklich gereinigt von 
jenen engherzigen Boruriheilen, jener graufamen Parteimuth, 
Die in den Tagen des „papiftiichen Complotis“ den reinen 
Bern der Juſtizpflege vergiftete und dem Charakter einer 
Nation, der es ſonſt weder an Rechtsgefühl, noch an Menſch⸗ 
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lichkeit fehlt, ein unaustilgbares Brandmal aufdrilckte? Wir 
das Urtheil der gebildeten Claſſen dieſes Landes und der 
großen europaͤiſchen Geſellſchaft den Wahrſpruch einer Jury 
beftätigen, die Dr. Achilli von jedem Flecken und Matel frei⸗ 
fprach und darauf auszugehen ſchien, ihn auf eine hoͤhere 
Stufe moralifcher Reinheit zu erheben, als er ſich ſelbn je⸗ 
mals angemaßt hatte.“ 


„Dr. Newman erbot ſich, auf den Kläger gewiſſe Arte 
gefchlechtlicher Ausfchweifung zu beweifen, und führte Pers 
fonen vor aus einer großen Zahl der verfchievenften Orte, 
um über Vorgänge Zeugniß abzulegen, die ſich auf einen 
langen Zeitraum vertheilten, und von denen fie, wenn ihre 
Angaben Glauben verdienten, die vollftändigfte Kenntnif 
hatten. Diefe Zeugen geriethen nirgends in Verwirrung, 
wurden in feine materiellen Widerſprüche vermidelt und gar 
ben Nichts an, was fich durch fonft feftftehenve Umſtände ald 
unmahrfcheinlich herausgeftellt hätte. Wo immer Achilli feine 
Schritte hinwandte, ſcheint, mit Recht oder Unrecht, Skandal 
auf dem Fuße gefolgt zu fen. Die Polizei in Reapel, die 
Inquiſttion in Rom, der bifchöfliche Gerichtshof in Viterbo 
und die Berichte in Corfu — alle hatten mehr oder weniger 
mit ihm zu fchaffen — alle wegen des gleichen Laſters, und 
nach einem kurzen Aufenthalte in England finden wir chen 
eine Anzahl Weiber, welche die gleiche Klage gegen ihn er 
heben. Diefe Befchuldigungen können weder Fatholifiher, noch 
proteftantifcher Böswilligfeit zugefchrieben werben, denn fie 
begannen, al& er der einen Religion noch angehörte, und 
dauerten fort, als er zur andern fchon übergegangen war. 
Die Katholifen Flagten ihn an, während er Katholik war, 
die Proteftanten, während er Proteſtant war, und immer 
wegen derfelben Sache. Er felbft Ichnt es ab, feine Keufch- 
heit Durch einen befondern Eid zu befräftigen und ſcheint dar 
mit einzugeftehen, daß, wenn Dr. Newman verurtbeift wich, 
es nicht darum gefchieht, weil’ er ihn fälfchlich beſchulbigt, 
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fondern nur, weil er nicht Die rechten Bälle zum Beweife 
ausgewählt hat. Allen jenen pofitiven und gehäuften Bes 
weiſen Bat Dr. Achilli gar nichts weiter entgegenzufegen, als 
einfache Abläugnung. Wenn gar feine Beweismittel Dr. Achil⸗ 
6 eidliche Abläugnung überwiegen fonnten, dann war das 
feierliche Berichtöverfahren eine leere Poſſe; im entgegenges 
febten Falle aber ift fchwer zu begreifen, welche Art von 
Zeugenbeweis die Jury denn eigentlich erwartet haben fönnte. 
Biele der Zeugen waren arm; aber gerade unter den Armen 
fucht die Verworfenheit ihre Opfer. Die That in flagranti 
konnte nicht bezeugt werden ; aber folche Dinge gehen ja eben 
im Geheimen vor fih. Man fchob alle Zeugniffe einfach bei 
Seite und fchenkte ihnen feinen Glauben; das Prinzip aber, 
nach dem diefer Fall entichieden ward, würde jedem menſch⸗ 
lichen Zeugenbeweife ein Ende machen. Wenn wir Publi- 
atät verlangen von Dingen, deren Wefen gerade in der 
Heimlichkeit befteht, Tugend bei Zeugen, Die durch ihr eiges 
ned Geſtändniß entehrt find, dann mögen wir unfere Ges 
richtshöfe fchließen und Etraflofigkeit für alle Verbrechen ver: 
fünden, oder Ordalien und die ſchwarze Kunft an die Stelle 
der abgefchafften rechtlichen "Ulnterfuchung fegen. Nach unferem 
Dafürhalten hat die Rechtöpflege in diefem Lande einen ſchwe⸗ 
ren Schlag erlitten, und die römifchen Katholifen werden 
fortan nur zu guten Grund haben, wenn fie behaupten, daß 
es für fie in Yällen, wo die proteftantifche Gefinnung der 
Kichter und Gefchwornen rege werden Tann, feine Gerechtig- 
keit in England gibt.“ 


„Gerne möchten wir uns des Tadels über die Jury oder 
den Richter, unter deſſen Aufpizien fie dem Anfcheine nach fo 
geöblich geirrt bat, enthalten; aber es ift aller Grund zu 
der Annahme vorhanden, daß der Fall nicht mit vollkomme⸗ 
ner Uinparteilichfeit und nicht ohne confeffionele Rüdfichten 
angefehen und behandelt wurde. Vielleicht war dieß kaum zu 
erwarten. Aber wenn man uns fagt, daß „Katholif” und 
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„Proteſtant“ nichts mit der Sache zu thun habe, fo möchten 
wir doch fragen, ob Jemand glaubt, daß der Wahrſpruch 
ebenfo ausgefallen wäre, wenn Dr. Achilli bis auf den heu⸗ 
tigen Tag Mitglied der römifchen Kirche geblieben, und der 
Angriff gegen ihn in einer Rede des Grafen von Shaftes- 
bury vorgefommen wäre. * 


„Wir haben alle Achtung vor dem richterlichen Charak⸗ 
ter und den Fähigkeiten des Lord Campbell, fahen aber ge: 
rade darum mit tiefem Bedauern, wie er in einem fo figlis 
hen und aufregenden Kalle die Aufmerkffamfeit auf die Titels 
Acte lenkte, Gott wiederholt dankte, daß wir Feine Inquifi⸗ 
tion in diefem Lande haben, und mit grotesfer Feierlichkeit 
die Zuhörerfchaft verficherte: die Borlefung eines Aktenftüdee 
der Inquifition bringe den proteftantifhen Glauben Englands 
nicht in Gefahr. Möchten wir nicht fobald wieder in bie 
Lage kommen, ein Verfahren beleuchten zu müflen, fo unans 
ftändig in feinem Wefen, fo ungenügend in feinem Ausgange, 
fo wenig geeignet, bie Ehrfurcht des Volkes vor der öffent 
lichen Rechtspflege, oder die Achtung fremder Nationen vor 
dem englifhen Namen und Charakter zu erhöhen.*e 








XXX. 


Biftorifher Commentar zu den nenlichen „Bern: 
fungen‘ in Bayern. 
(Bayerifche Briefe an einen norbbeutfchen Freund.) 


Dritter Brief. 


Der Streit über den Unterſchied zwiſchen Nord- und 
Säad-Deutfhland; die fremde „Aufflärung” und das 
bayerifche Bolt. 


Ich habe in meinen zwei jüngften Briefen an Dich über 
nfern neueflen Meinungs »Zwiefpalt ausgeführt, daß bie 
ayerifchen „Berufungen“ an die Univerfitäten München und 
Bürzburg vor Allem von der religiöfen Seite zu betradh- 
en feien. Die Oppofltion gegen dad Hereinziehen gewiffer 
Fremden“ überhaupt wird aber zum großen Theile von Pers 
snlichfeiten getragen, welchen das religiöfe Moment gleich 
tig if. Bei ihnen kommt nur die nationalspolitifche 
Seite in Anfchlag. Freilich hat auch diefe Rädficht urfprüng- 
ich wieder in den religiöfen Berhältniffen ihren Grund, der 
eibſt dem Bewußtſeyn unferer Zeit noch nicht ganz entfallen 
%. Solange bie alte geiftige Einheit der Völker im Glau⸗ 
en dauerte, war das ervhafte „Kremd“ und „Einheimifcdy“ 
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von fehr untergeordneter Bedeutung. Bayern blieb noch viele 
Generationen bindurch unter der Einwirkung bes höhern Ra- 
triotismus, der das alte Ingolftadt groß und prächtig gemacht 
hat, und doch erhielt fi der eigenthümliche Charakter des 
Volkes in jedem Zuge unverwifcht. Denn jene geiftige Ein; 
heit bewegt fich in Sphären, welche die Nationalität unan- 
getaftet laflen, fie fo, wie fie ift, in fich aufnehmen, ihr Ach- 
tung und Duldfamfeit gegen jede fremde Natlonalität lehren. 
Das Gegentheil von allem Dem mußte das durch die Glau⸗ 
bensfpaltung des ſechszehnten Jahrhunderts aus ber geiftigen 
Einheit der Kirche losgeriſſene Parteimefen, die ftolze und 
eigenfüchtige, angeblich deutfch- nationale, Jfolirung, wirken. 
Bezeichnend genug hat fie die Richtung nach .der alten geifti- 
gen Einheit der Nationalitäten als „Ultramontaniemus“ zum 
Schimpfe gemacht, al8 wollte fie fich felbft mit der Schöpfung 
des Deutſch⸗Michelismus brüften. E8 ift ein trauriges Rühs 
men des Proteftantismus, daß er das deutiche Nationalitäts- 
Gefühl trage und hebe. Er hat als fpecififch » nationale Res 
ligion bis in das Innerfte gefpalten und zerrifien, was un- 
ter der alten Einheit bei aller Berfchiedenheit verbunden war, 
indem er unter deutfchen Volksſtämmen Berhältniffe produ⸗ 
eirte, welche ganz andern Charakter tragen, als 5. B. Die 
alte Rational-Eiferfucht zwifchen Bayern und Schwaben, er 
hat den beutfchen Norden dem Fatholifchen Süden in einer 
allfeitigen herben Schroffheit entgegengeftellt, welche endlich 
jene beiverfeits in das Mark des Volkes eingebrungene haf- 
erfüllte Antagonie erzwang, mit der ih von nun an In einem 
ihrer bedeutungsvolfften Ausbrüche zu thun Habe. 


ALS Ausgangspunft der bittern Feindſchaft zwifchen dem 
Süden und dem Rorden Deutfchlands nimmt man gewöhnlich 
den Badlersfrieden von 1795 an. Sie ift aber weder fo neu, 
noch überhaupt eine Folge politifcher Stellungen gewefen. Es 
iſt wahr und aus den fchlecht verhüllten Plänen Friedrich's IL 
leicht erklaͤrlich, daß ſchon die Zeit Kaiſer Joſeph's II. ſcharfes 
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Augenmerk auf dad „Preußifiren“ gerichtet blelt, wie man 
damals benannte, was fpäter „Boruflismus* und endlich 
„Gotha“ oder „deutfche Politif Preußens“ hieß. Eine durch⸗ 
gängige Verſchiedenheit des Vollscharakters felbft lag aber 
bereit8 vordem im allgemeinen Bewußtſeyn, dem 3. B. ein 
befanntes Lied Schubart’8 nur Worte lieh. *) Man war auch 
norbdeutfchers, vielmehr proteftantifcherfeits überhaupt, fich wohl 
bereußt, daß diefe Linterfchiede auf rein religiöfem Grund und 
Boden erwachien fein. Bon folchen Weußerungen proteflans . 
tifcher Blätter, 3. B. der „Allgemeinen Zeitung,” nicht zu 
reden, will ich mich beifpielßweile allein an die Flugſchrift: 
Deutſchland und Preußen oder das Intereſſe Deutfchlande 
am preußifhen Staate* (Berlin 1806. ©. 7. 29) Balten. 
Daß feiner Zeit ald ein wichtiges Dofument betrachtete Lis 
beil rühmt von der Eeite, die es vertritt: „Im füblichen ka⸗ 
tholiſchen Deutichland prädominirt offenbar der Körper über 
den Geiſt, im nördlichen proteftantifchen der Geift über 
den Körper.” Dieſer Sag wird nach allen Beziehungen des 
Lebens erläutert und erhärtet, bis zu der Schlußäußerung: 
„Gewiß fpricht der gemeine Soldat zu Dresden, Berlin und 
Breslau befier (deutſch), als jeder öfterreichifche General.” Damit 
man aber ja nicht überfehe, wie dieſes Geifted » Brädominat 
bloß rein religiöfen Vorzügen zu verdanfen fei, findet ſich noch 


*) Um nur einige Andeutungen über dieſe Berfchiebenheit nach ihren 
bandgreiflichfien Erjcheinungen zu geben, will ich bloß eine Stelle 
aus der Beſprechung der Wenerbachifchen „Eriminalfälle” in ver 
Hallifchen „Allgemeinen Literatur: Zeitung“ (1809) anführen: „Wine 
Bemerkung Tann Receufent nicht unterbrüden! Die zohere Eräftige 
Natur der ſüdlichen Deutfchen fpricht fih auch In diefen Griminal: 
fällen aus: es find lauter robuſte Verbrechen, aus wilder Leiden: 
ſchaft erzeugt, ſchnell beichlofien, vüftig anegeführt; nirgends bes 
gegnet uns barim jener matte Lebensüberdruß, jene Verbrechen aus 
moraliſcher Langeweile, vie in ven Nechtsfällen des wörblichen 
Deutſchlands fo häufig porlommen.“ 
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die ausdrückliche Bemerkung: „Es bedarf keiner Erinnerung, 
daß ich Hier (wo von der geiftigen Berfunfenbeit des Südens 
die Rede iſt) nicht von den proteftantifchen Schwaben 
und Franken, fondern vorzüglich von Bayern, den katho— 
Lifhen Schwaben und öfterreihifchen Ländern ſpreche.“ 
Ueber Bayern — heißt e8 weiter — walte zwar jept ein befs 
feree Genius, feitdem nämlich norbdeutfche Proteftanten in 
großer Zahl zur Bearbeitung des bayerifchen Volksgeiſtes „bes 
rufen” worden. Man muß fih aber verwundern, wie ber 
Berfaffer von diefen „Berufungen“ irgend einen ihm geneh⸗ 
men Erfolg erwarten fonnte, da er doch in richtiger Eonfes 
quenz felbft die Behauptung aufftelt: Verſetzt man den Bro- 
teftanten plöglich in ein eifrig Fatholifches Land, wie es ber 
größte Theil von Süddeuiſchland ift, fo ficht er fich gleich: 
fam verrathen, wie unter einem fremden Volke. Alles vers 
ſtößt gegen feine Begriffe, feinen Geſchmack und feine Grund⸗ 
fäße, und er fieht fich beobachtet und belauert von bdenfelben 
Prieſtern, welche die geheimften Gedanten der Herzen ihrer 
Heerde in dem Beichtftuhle belaufchen, und darum das Scep: 
ter ihrer Macht fo Eräftig fehwingen“ u. |. w. Wird benn 
der „Verſetzte“ nicht ebendarum in alle Ewigfeit „fremde im 
Lande, ja meiftens in feinen Nachfommen noch dem Wolfe 
abgeneigt bleiben, dem er dienen, das er bilden foll. 


So gut wußte man damals felbft; daß nicht die exiranei 
an fich, fondern die „extranei und heterodoxi“ *), und aud) 
diefe — wie der Verlauf meiner Darftelung unter Bezeich⸗ 
nung der ehrenvoliftien Ausnahmen unmiderfprechlich darthun 
wird — nit als ſolche, fondern mit der intriganten In⸗ 





*) © 9. Delin’s Schrift: Die Academie der Wilfenfchaften und 
‚Ihre Gegner. ine Beilage zu ver Rede des Herrn Bräfiventen 
Freiherrn von Weinbach in ber bayerlfchen zweiten Kammer am 
20. Apr. d. 3. gegen die Acabdemie gehalten. Allen Academien 
gewidmet. Münden 1822. ©. 13. 
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toferanz, dem gehäffigen Dünfel, der unvergleichlichen Anma- 
Bung, der Eroberung» und Herrfchfucht, welche ihnen fo oft 
anhängt, es find, die, in Fatholifche Länder „berufen,“ nie 
einheimifh und dem eingebornen Bolfe befreundet werden 
Tonnen, weil fie, mit Einem Worte, nicht — wollen. Dennoch 
gab man ſich noch jederzeit den Anfchein des Martyrthums, 
wollte ſtets der angegriffene Theil feyn, während man in 
Wirklichkeit nie aufhörte, als angreifender offen und insge⸗ 
beim zu operiren. Eo wurde in Bayern kaum der allge 
meine Unwille über dieſes Treiben laut, als Thierfch, der 
junge „Berufene” aus Sachfen, in der anonymen Flugſchrift: 
„Betrachtungen über die angenommenen Unterfchiede zwifchen 
Nord⸗ und Süddeutfchland” (München 1809), mit feder Stirne 
die unmiderfprechliche Thatſache verkehrte, daß Norddeutſche 
feines Schlages e8 waren, welche zuerft jene „Unterſchlede“ 
auf das gehäfligfte hervorgehoben, und bis zur Etunde die 
fäddentichen Katholifen mit der wegwerfendſten Verachtung ber 
bandelten. Er jtellte ohne Scheu diefelben Leute ald arme 
unfehuldig Berfolgte dar, die über den ganzen FTatholifchen 
Süden fich ausliegen, wie es, um der Tagesblätter zu ges 
fehweigen, 3. DB. in Reinbecks, des Redakteurs am „Mor⸗ 
genblatte,” „Briefen über Heidelberg” gerade zu lefen wet, 
und während der „Morgenbote“, eine joſephiniſch⸗napoleo⸗ 
nifch » revolutionäre „Zeitſchrift für die öfterreichifchen Staa⸗ 
ten”, unter dem Titel: „Süden und Rorden‘ einen wahren 
Codex diplomaticus von derlei Schimpfereien zufammenres 


giſtrirte. 


Insbeſondere, wußte man bald an ein paar ſtaͤndigen 
Worten den Geift der Slugfchriften und Artifel über das baye- 
rifche Volk zu unterfcheiden; hieß es im Anfange gleich: „die 
bayerifche Nation iſt derb, ftarf, fraftvoll, bieder" — fo er- 
fannte männiglich hierin das freundliche Geficht, mit dem man 
den Pudel beim Belze erhafcht, um ihn mit Schlägen zu 
traktiren. Es ift nur zu wahr, was ein bayerifches Organ 
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den 10. Febr. 1810 den „berufenen Fremden“ verhält, deren 
Anmaßung bereitö den Höhepunkt erreicht hatte, daß man in 
Rorddeutſchland erweislich fchen in den früheften Zeiten un⸗ 
ermüdet war, über die „unbehülflihen und unwiſſenden Bays 
ern’ ganze Beichreibungen zu liefern, und eine fouveraine 
Euperiorität über die bayerifchen Gelehrten dadurch zu erlan⸗ 
gen, daß man jede Gelegenheit ergriff, um von „Unwiſſen⸗ 
heit, Bigotterie und Yaulheit” der Bayern zu fprechen. Die 
„Berufenen“ felbft fagten dem Volke wenig verblümt in's 
Belicht, was ihre. auswärtigen Gefinnungägenofien laut aus⸗ 
tiefen. So erklärte, um nur Ein Beifpiel anzuführen, ein weit 
verbreitetes norbdeutjch »proteftantifched Drgan in einer Res 
cenfion der „pädagogiſchen Reife des Prof. Rödel von 
Dilingen: das wegen feiner Bildung bochgepriefene Bayern 
fei noch bimmelmweit von der Bildung der proteftantifchen 
Etaaten entfernt; Fein eingeborner Schriftfteler habe etwas 
auch nur Mittelmäßiges geleiftet; Alles, was in neueren Fels 
ten dort gefchehen, müfle man ganz allein den Ausländern 
zufchreiben, welche fi die undanfbare Mühe gäben, die cos 
ben Bayern zu civiliſiren; doch habe man wenigften® an 
Röckel die Erfahrung gemacht, daß er in eben dem Berhält 
niſſe, als er tiefer in's Land gekommen, an Verſtand und Ar⸗ 
tigfeit zugenommen, indem die attifch gebildeten Umgebungen 
in Sachſen ſelbſt aus dem geftaltlofeiten bayerifchen Klotz einen 
Merkurius zu ſchnitzen vermöchten. *)— Bayern war oft genug, 
um gerecht. zu feyn gegen das Ausland, ungerecht geweſen 
gegen ſich felbft; aber eine ſolche Sprache konnte doch nicht 
zur Empfehlung feiner „Bildner“, diefer „extranei und he- 
terodoxi“, dienen, welche gierig über das Land hergefallen was 
ren, um es fich vorerft — geiftig zu Incorporivn. 


*) Halliſche allg. Lit. Zeitung f. dle „Neue Oberdentſche allg. Lites 
ratur: Zeitung” 7. Dez. 1809; vgl. das Sutelligenz« Blatt berfelben 
Zeitſchrift vom 10. Febr. 1810. 
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Vom Urſprunge an durch excluſtve Einſeitigkeit deutſch⸗ 
nationaler Ueberhebung charakteriſirt, mußte der Proteſtantis⸗ 
mus nothwendig als erobernde Macht gegen die annoch un⸗ 
gebeugten Nationalitäten deutſchet Stämme auftreten; andern 
Theils naturgemäß zu dem Streben nach einer höhern geiſti⸗ 
gen Einheit über der Deutſchheit gedrängt, mußte er wieder 
von der alten katholiſchen Einheit das gerade Gegentheil voll 
intoleranter Feindſeligkeit werden. War die alte Einheit po⸗ 
fitiver Natur geweſen, darum verträglich mit dem Alther⸗ 
fömmlichen und Wationalen, es fich anfchMiegend, pflegend 
and veredelnd, fo mar die projeftirte neue Einheit negativer 
Natur, unduldfam gegen die fremde Nationalität, bis zum 
Wahnſinn zerflörungsfüchtig gegen alles Alte, Herkömmliche 
und Unbeugfame in politiicher und focialer, wie in religiöfer 
Hinficht. Verlangte der Proteftantismus einerſeits höchſte 
Achtung vor ſeiner aufdringlichen deutſchen Nationalität, ſo 
vergönnte er andererſeits aus jenem doppelten Geſichtspunkte 
feinem Andern die feinige. Zur neuen geiftigen Einheit aber 
follte die „Aufflärung” werden, in welcher ex fein anderes 
Selb erfannte, und ihr philofophifcher Vernunftftaat, alfo 
ig Grunde eine bloße und leere Regation, welcher nacheinanr 
der der Illuminatismus, der Jakobinismus und der Napole⸗s⸗ 
ulsmus*) einen Inhalt zu fchaffen fuchten. Eobald nun au 
Regierungen. katholifcher Länder fich unter die falfche geiftige 
Einheit diefer „Aufllärung” zu verfammeln, und ihre Bölfer 
mit hinüber zu nehmen fuchten, fo fonnte es nicht fehlen, daß 
fie auch mit deren Nationalitäts-Gefühl in Eollifion geriethen, 
und mit ihrer von Oben geförderten „Bildung“ im Lade 
fremd blieben, fammt den zu biefem Zwecke von. „aufgeklär⸗ 
ten’ Mufterfchulen bes Auslandes „berufenen“ Meiftern. Es 

.® Ä Ä | 


*) und, wie „anfgellärte“ uationalen Gegner damala ofen behaupte⸗ 
ten, hinter allen Dreien (anfänglich auch deu Rapolconiemns sicht 
ausgenommen) die — Freimaurer ei“. 
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fanden ihnen religiöfe, politifche und ſociale Antipathien zus 
mal entgegen, Anfnüpfungspunfte nirgends zu Gebote; fie ſtie⸗ 
Ben felbft bei den Parteien der eingebornen „Aufgeklaͤrten“ an, 
denn mit dem Verluſt der alten geiftigen Einheit des Katho- 
lieismus war bei ſolchen da& edle Rationalitäts-Gefühl, daß 
z. 2. in Ingolftadt einft mit freudigem Stolge auf die bes 
rühmten, das Bayerland zierenden und ehrenden fremben 
Lehrer geiehen, gleichfalls in gehäflige Rational» Eiferfucht 
ausgeartet. Kein Land in Deutichland zeugt lauter für biefe 
Wahrheiten al&,Bayern. Ein paar Decepnien bindurch ars 
beitete man dafelbft rüdfichtslofeft und mit allen Mitteln der 
Gewalt an der Landes - „Aufklärung“, und ift damit dennoch 
bis auf diefe Stunde „fremd“ im Volke geblieben. 


Man knüpft den Beginn der „Aufklärungs- Periode” In 
Bayern gewöhnlich an den Regierungsantritt des Kurfürften, 
nachherigen Könige Mar Jofeph J., und infoferne mit Recht, 
al8 er der Erfte war, ber mit Eonfequenz von Oben herab 
„aufflärte.” An den wahren und großen Errungenfchaften 
des menfchlichen Geiſtes zu participiren, hatte man in Bayern 
nie verfäumt; dem lebten Fürften aus dem altkatholiſchen 
Haufe, Mar II., dem Bielgeliebten, geftehen ſelbſt eifrige 
Neuerer zu, er habe die „Aufklärung“ befördert, aber „mit 
aller Borficht”, und nicht ohne Ihre Haupt-Schildträger von 
„den fchleihenden finftern Greaturen” fi anfchtwärzen zu 
laffen. Wie guten Grund der Kurfürft und die „finftern Erew 
turen’ zum Berbachte Hatten, erfuhr fchon fein Rachfolger 
Karl Theodor in einem Maße, das ihm fofort und für fein 
Leben lang alle „Aufflärung” gänzlich verleidete und verfein⸗ 
dete. Einem Haufe entfproffen, das feit der Reformation 
großentheils in erfter Reihe unter den Fahnen der religiöfen 
Neuerer geftanden war, hatte auch er fih der Muen „Auf 
klaͤrung“ rüdhaltlos angefchloffen, und fand, um mit fürflis 
her Hand in ihrem Dienfte zu fchanzen, nun ein reiches Feld 
am alten Bayerlande. Er ging rüflig an's Werl, Da ließ 





Bayeriſche Buick. 259 


ihn plöplidh die Entvedung der Geheimnifie des Illuminaten⸗ 
Drden®, eines neubayerifchen Gewächfes, das eigentliche Ziel 
und Ende der „Aufklärung“ fehen. Seine Liebe zu ihr ver- 
kehrte fi in Haß und Berfolgungsfuht. In dem Illumi⸗ 
natismus hatten fich nämlich die geheimften Zwecke der Frei 
maurerei, welche ſtets hinter dem Berge hält und nur durch 
zeitgemäß eingerichtete Ausläufer, ihre verlornen Poſten, in die 
Aeußerlichkeit tritt, fo weit geoffenbart, daß der nollfommen 
ausgebildete Inhalt und Charakter jener geiftigen Ginheit 
deutlich zu erfennen war, welche die „Aufflärung” damals an 
die Stelle der alten Einheit in der Kirche bringen wollte. Gs 
war ein ariftofratifch « republikaniſches Ordensreich mit eigens 
thümtlich theofratifcher Faͤrbung, eine Art von Wiederholung 
des „neuen Reiches“ der erſten Wiedertäufer, welches alle 
confeflionelien und nationalen Unterfchiede verfchlingen follte, 
und in dem offenbar auf eine paflende Stelle für einen bayes 
rifchen Kurfürften nicht vorgefehen war. Die ftarfe Verbrei⸗ 
tung, welche der Orden unter den aufgeflätten Landskindern 
bereitö gewonnen hatte, mußte Karl Theodor mit finfterm 
Miptrauen erfüllen. Die „Aufklärung“ war jebt in Bayern 
wieder polizeiwidrig; nur die Geiftlichfeit litt weniger unter 
jenem Mißtrauen, und fie war e8 auch, welche — nach dem 
Geftändnife der Neuerer ſelbſt — nur um fo eiftiger fortar- 
beitete, ven Geſchmack an der „schönen Literatur‘ wedte, neue 
Auflagen wmifcher und griechifcher Klaſſiker verbreitete, Die 
man nachher wieder aus dem Auslande beziehen mußte, zur 
Verbeſſerung der Muiterfprache mitwirkte, die „religiöfen Bes 
griffe des Volkes läuterte,” aber leider nicht felten felbft zur 
Bartei der falfchen „Aufklärer“ gehörte, wofür fie bei dieſen 
noch dazu ſchlechten Dank ärmdtete. 


Ein MWenfchenalter fpäter, ald der erfie Taumel vorüber 
war, Ärgerten fich felbft entfchieden „Aufgellärte”, daß man 
jegt fo Vieles „als neuerfunden oder gar erft felt Kurzem aus 
den Landen des Lichts hereingebracht“ fpeichellederiich ans 
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preife, was weit ſchoͤner und Fräftiger ſchon unter Karl Thes⸗ 
dor dageſtanden. Während defien Lebzeiten aber hallen fie 
feine Mpoftafte mit bitterm Haffe und heimlichen Hetzercien 
geftraft, zu welchen der Fürft freilich auch nicht wenig Anlaß 
gab, fo daß ſich allgemeines Mißvergnügen im ganzen Lande 
verbreitete. Der Sterbetag Karl Theodor war ein », höchſ 
erfreulicher Feſttag““, befonders für München, und fein Nach⸗ 
folger wurde „mit unbefchreiblichem Jubel“ durch alle Gaſſen 
und Straßen ausgerufen. Die ganze Aufflärungspartei war 
außer fih vor Entzüden; es wußte ja Jedermann, daß ber 
neue Kurfürft, ohne Ausficht auf den Thron, kümmerlich in 
franzöftfchen Dienften lebend, die Ideen der neuen franzöfis 
fhen Schule, den belobten „Haß gegen Borurtheil und Aber 
glauben”, eingefogen habe, daß fein erſter Minifter, deſſen 
alfesvermögender Einfluß auf den gutmäüthigen Fürften nicht 
weniger befannt war, ein alter Illuminat, wegen feiner tiefen 
Berwidlung in den unfaubern Orden bei deſſen Entvedung 
in Bayern flüchtig gegangen, von dem damaligen Bringen 
von Zweibrüden aber mit offenen Armen empfangen worden fei. 


Der Minifter verfammelte auch wirklich bald alte illumi⸗ 
natifchen Freunde um den Fürften *), ſcheint fi aber wohl 


2) Als es fi in Bayern bereits im Jahre 1801 um Ginführung ei⸗ 
ner repräfentativen Verfaſſung handelte, unter dem Adel und bem 
Klerus aber Stimmen laut wurden: Bayern babe fchon eine „tref⸗ 
Ihe Bonftitutlon“ in ten alten Ständen, die nur des Schutzes 
und der Ausbildung bebärfte, da circulirte in Hardſchrift ein Aufs 
faß bel jener altftändifchen Oppofitiom, der unter dem Titel: „Mas 
ximilian Joſeph II. an’s Herz und Ohr gefprochen“ dem Fürſten, 
an befien Thronbeiteigung fi fo glänzende Hoffnungen geknüpft 
hatten, vorfiellte: „Du wollieft das Glück Deines MWolfes, folglich 
durch eben dieſes Mittel feine wahre Freiheit! Aber Du beburfieh 
Menfchen zur Ausführung Deiner Plaue, nud welche Menfchen 
nabten ſich Dir? welde Menfchen erhaſchten Dein Bertraun? — 
Dan wii Dein Boll aufflären; aber welche Dieufchen reihen Dir 
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noch anderer Befanntfchaften und Erfahrungen aus dem Or⸗ 
Veuslehgi erinnert zu haben, wenigftend war es eine feiner 
erſten Regierungshandlungen, daß er alle geheimen Geſell⸗ 
ſchaften in Bayezn verpönte, und den Staatsbienern bas 
Berbot bei Strafe der Caſſation einfchärftee Auch die ger 
priefene Verleihung der Preßfreibeit erlaubte nur „Aufflä- 
sung“ im Sinne der Regierung; mißliebige Schriften verbot 
und unterbrüdte man ohne Umſtände; die Jakobiner und 
„Aufklärer“ auf eigene Kauft nirfchten vor Wuth, dag in 


u} 


die Badel bes Lite? — Menfchen, einft eingeweiht in die Myſte⸗ 
rien und noch jept trunfen von den Srundfägen eines Bundes, ber 
in Bayern feine erfie Rolle jpielte, und von dert aus die Fürflens 
flügle und die Tempel untergrub! Gines Bundes, der zwar dort unters 
drückt ſchien, defien Grundſaͤtze ſich aber nur defto ficherer fortpflangten 
durch die ganze Generation, wenn fchon das Schwert des Geſetzes 
die änßerliche Bereinigung auf einige Zeit hinderte. Eines Bundes 
der durch Wehulichkelt der Grundfäbe, und wohl ſelbſt durch eine 
andere Kette, enge verfchwiftert war mit jenem Bunde,“ durch dem, 
kraft eben dieſer Grundſaͤße, Franfreihs Thron umgeflürzt wurde. 
— Renſchen voll Ehrgeizes, voll Oberlächlichkeit, voll falfcher oder 
fchiefer Begriffe, voll Egoismus und Sucht zu reformiren, zu herr⸗ 
fhen, zu glänzen, zu verwirren, und in dek Verwirrung zu ärnds 
ten, wo fie nicht gefäet hatten. — Sie machen Dich mißtranifch 
gegen dew alten Adel und ungerecht gegen die Diener der Religion, 
damit fie jede Stüpe des Thrones von Dir entfernen“ u. f. w. — 
Gegen diefen halben Bogen Papier entlud fich die jafobinifche 
Wuth in einem ganzen Buche: „Die Zeichen der Zeit oder bie 
Iehten Zudungen des Adels und der Piaffen in Bayern. Köln, 
Jahr IX.” Icdoch follte dieſe Schrift nichts weniger ale eine 
Apologie der Hart mitgenommenen „Trabanten” des Kurfürften 
feyn, die als falfche Kuechte der „Aufklärung“ balsftarrig anf hal: 
bem Wege Halt gemacht hätten. ie erflärt vielmehr über jene 
„Ratbgeber, die dem Fürſten umzingeln“ (S. 34), ganz offen: 
„Da möchte man freilich feufzen, und dieſes Babylon bedanern; 
ohne alle firen Brundfäße wird über die Krenz und die Queere 
gehandelt,” Und das hieß man — „aufklären!“ 


vrr an 
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Bayern jetzt größtentheils tie hochgeftellten Quiescenten in 
der Aufklärung“, die „ehemals vertriebenen Ilulläinaten“, 
„Verfolger der Preßfreiheit geworben fein, und bie Schleich⸗ 
wege der Verfolgten zu entdecken nicht errößßeten.” Die durch 
den Illuminatismus fpargftte „Aufklärung“ und das neuere 
Jakobi nerthum trugen nämlich jetzt ihre Früchte. Mit ihnen 
Hatte fich, nach vertraulichen Geftändnifien des geheimen 
Raths Schenk, eines „berufenen" Proteftanten, vor dem 
machmaligen Atademie-Präfidenten Jakobi vom 21. December 
1800, „eine Abneigung gegen die Religion und gegen die 
beftehende Regierungsform, überhaupt eine folche Reformſucht 
gepaart, daß die Yranzofen felbft geftanden, girgendwo einen 
fo leicht entzündbaren Revolutionsſtoff als in Bayern und im 
Herzogthum Würtemberg gefunden zu haben.” Wenn „pie 
fen Herten Alles nicht genug war”, was die Regierung in 
der „Aufflärung” that, wenn fie 3. B. Aufhebung fämmtlis 
cher Klöfter, Abſchaffung gewiſſer „Religionsgebräuche*, eine 
tepräfentative Verfaflung u. f. w. verlangten, und, wie Schenf 
meint, durch diefe „übertriebenen und leidenfchaftlichen For⸗ 
derungen” die fogenannten „Obfeuranten“, was man jeht 
„Ulteamontane” nennt, „gegen jede, auch noch fo weife Ber- 
befierung mißtrauiſch machten”, fo war jebenfalld viefes 
„Mißtrauen“ vollkommen gerechtfertigt; denn bald darauf 
machte befanntlich die Regierung felbft, für die „Beförderung 
bes Bolfsglüdes", jene „übertriebenen und leidenſchaftlichen 
Forderungen“ zu den ihrigen. Nur was die landftändifche 
Verfaffung betrifft, war die Prarid etwas abweichend. Die 
„Aufklärung“ leidet überhaupt nicht gerne Schranken, und 
gefält fih in einem Fünftlich verblümten Defpotismus; fie 
fann ohne ſolchen gar nicht regieren, und fonnte e8 am we 
nigften in Bayern. Der fürmliche Landtag war feit 132 Jah⸗ 
ren nicht mehr berufen worden; man hatte fich mit dem permas 
nenten Ausfchuffe beholfen. Diefem für Die ungeheuern Geld- 
bewiligungen gute Worte zu geben, fiel- läfig; da man 
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für den allgemeinen Ruf nach endlicher Verfammlung eines 
Landtags taub blieb, und doch den Ausfchuß unausgefeht um 
Geld drangfalirte, wurde auch diefer überbrüßig, wie denn 
das Haupt des hayerifchen Adels, Graf Mar von Preifing, 
geradezu austrat, ein Mann, der aus reinem Patriotismus 
ohne Befoldung die wichtigften Staatsämter verfehen, und 
noch jüngft, ohne einen Heller vom Staate anzunehmen, mit 
allem Glanz und Pomp eines Furfürftlicden Ambafladeurs 
Bayern am Raftatter» Congreffe vertreten hatte. Man ger 
dachte oßnehin, die landftändifche Verfaffung nicht zu „verbef- 
fern“, fondern ganz aufzuheben, und that e8 auch, nachdem 
man im Etillen ganz Bayern mit einer Fluth von Schriften 
überſchwemmt hatte, welche diefe Maßregel al8 einen Aft ver 
humanen Gefinnung der neuen Regierung für das Volks⸗ 
glüd, für Wegräumung veralteter Kormen, für Gleichftellung 
aller Stände u. f. w. in Ausſicht ftellten *). Belanntlich er⸗ 
bielt Bayern erſt viel fpäter wieder eine ftändijche Verfaſſung; 
e8 war unter Anderm fein Mittel, ald dieſes, mehr übrig ges 
blieben, den aus einer heillofen Binanzwirthichaft jeden Aus 
genblid drohenden Staatsbanferott abzuwenden. Vorerſt 
flopfte man den lärmenden „Aufflärern“ und Jafobinern mit 
einem fehr freifinnigen Entwurfe, der natärli auf dem Pa⸗ 


°) Jene Stimmen für „Verbefferung der Laudjchaft” hatten neben ber 
Repräfentation des Adels, der Stäbte und bes Klerus befonders 
eine eigene Vertretung tes Baneruftandes verlangt, noch dazu mit 
der Modififation: „Da diefer letzte Staub fih aus feinem eigenen 
Mittel, wegen Mangel an nöthigen Kenninifien, nicht leicht ſelbſt 
repräfeutiren Tann, und etwa heilloſe Iutrifenmadyer und unruhige 
verſchmitzte Köpfe, die nur das Wafler trüben, um darin fifchen 
zu fünnen, und die nicht das Wohl der Gommittenten, fondern bloß 
das ihrige fuchen, unglädlicher Weiſe zu feinen Bertreteru wählen 
dürfte, fo if unfireltig das Beſte und Sicherfle, wenn der Landess 
herr ſelbſt durch von ihm zu benennende Subjelte diefen Stand bei 
ter Landfchaft vertritt.“ " 
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pier blieb, den Mund und erwarb fi vor Allem durch ein 
angemeflenes Verfahren mit dem alten Glauben des. Bolfes 
- ihren vollen Beifall. Ä 


Selbft aus verfchiedenen Lagern fremder „Aufgeflärten“ 
famen fchwere Vorwürfe, daß die Regierung „auf den religiö« 
fen Sinn des Volfes nicht Hinlänglich achte”; der ganze Nor⸗ 
den Deutfchlande fah mit Erftaunen auf das wahnfinnige 
Gebahren im altkatholifhen Bayern, und Jakobi z. B. 
flellte (den 10. Nov. 1803) feinen Freund Schenk in Mün⸗ 
hen über die Gewaltthätigfeiten und Mißgriffe zur Rebe, mit 
denen man in Bayern „auffläre”, weil ganz Holftein voll 
davon fei. Schenk wußte felbit das heillofe Treiben nicht zu 
rechtfertigen; ınan vertraue eben, meint er, „der Wahrheit () 
und der Zeit nicht genug, und aus Furcht, e8 möchte wieber 
Nacht werden, wirfe man mit übermäßiger Anftrengung, dies 
weil es noch Tag fei." Die Klöfter hätten aufgehoben wer; 
den müſſen, weil fie — „fchädlich geworden”; „man mäüfle 
in einem fatholifchen Lande, befonderd in Bayern, gelebt 
haben, um ſich davon zu überzeugen.” Namentliche Gründe 
für diefe Maßregeln, die in. der Ferne und ſelbſt Proteftans 
ten unbegreiflih waren, gibt der geheime Rath nicht an; 
wahrfcheinlich waren es, neben den Bedürfniffen verfchiedes 
ner aufgellärten SKaffen, die, welhe nachher Docen, der 
fi auch eines „Rufes“ erfreute, dem Könige zufang: weil 
bei „ängftlihern Maßregeln”, al8 die Aufhebung ber Klöfter 
war, „mo fetn vom Segen der Natur gefchieven thatenlos 
hinſchwand des Lebens Welle”, der „bayerifche Ruhm fich 
ſchwerlich in fo kurzer Zeit mit diefer Energie entfaltet“, der 
„regſame Geiſt“ der Bayern (man denfe!), „niebergebeugt uns 
ter den Feſſeln möndhifcher Leitung“, ſich nicht „fo eifrig 
hätte emporfchwingen fonnen”. Die Brutalitäten im Voll⸗ 
zuge wie die Härte, womit überhaupt den Bauern die „Auf 
Härung* von den Landrichtern eingetrichtert werden wolle, 
ſei nicht im Willen der Regierung gelegen, erklaͤrt Schenf; 
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die „Aufflärung”, fährt er fort, „hat ihre Fanatiker, wie 
der Aberglaube, beſonders iſt dieß der Ball bei den Reuaufs 
geftärten in Bayern, die gegen alle Dogmen tolerant find, 
nur nicht gegen den Katholicismus, deſſen Fefleln 
fie abgeworfen haben.” Das fei nur zu wahr! „aber wen 
man zur Ausführung nehmen ſolle“ — als diefe Menfchen, 
da fih natürlich Fein ehrliebender Mann der Räuberei zum 
Werkzeuge hergab! | 

Indeß Batte der „bayeriiche Ruhm“ allerdings feinen 
Höhepunft erreiht! In den Journalen des vulgären Aufs 
Märichts (fo 3. B. in Benturini’d „Chronik des neunzehn- 
ten Jahrhunderts") zeichnete. fich Bayern immer „am vors 
theilhafteften” aus. Es war endlih in ganz Deutichland 
ftabile Uebung geworden, fi über Bayern zu unterhalten, 
und den Acht bayerifhen Daterlandsfreund erfüllten daher 
bereit im Jahre 1804 eben fo trübe, als begründete Beforgs 
niffe, ob die Regierung es je noch einmal dahin werde brin- 
gen können, daß von ihr und von Bayern in der gefellichafts 
lichen Converfation wieder fo wenig Notiz genommen werde, 
wie etwa zehn Jahre vorher. Ignorirt und, um Gottes 
willen! fo Tauteten die Stoßſeufzer aufrichtiger Seelen in 
Bayern. Was das Tatholfche Volk zu der referiptmäßigen 
Durchführung der Foniglich bayerifchen „Aufflärung” fagte, das 
will ich nicht erzählen, ich referire bloß aus „aufgeflärten" 
Schriften *); fo viel ift aber ziemlich allfeitig zugeſtanden, baß 


%) S. z. B. die Schriften: Bertranliche Briefe ans Münden an eis 
nen Freund außerhalb Bayern, o. D. 1801. ©. 12. 43; — Gotts 
lieb Wahrlieb: Bayerns Regierungsgemälde. Münden 1817. 
©. 22 ff.; — Bayern unter der Regierung des Miniſters Montgelas. 
Deutichland, im Verlag der Kämpfer für deutfche Freiheit 1813. 
©. 12. 21. (— ein leivenfchaftliches und von einer unlautern Ber: 
fönlicgfeit Herrührendes Auflage-Libell, das daher mit Borficht und 
unter Rückſichtnahme anf. die erfchienenen Apologien zu benügen 
MR); — Jalobi's auserlefenee Briefwechfel. Leipzig 1825 (die bes 
treffenden Briefe von uud am Schenk). H, 397. 338; (ugl. v. Koch⸗ 
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der Jubel bald verftummte, welcher den neuen Fürften em⸗ 
pfangen hatte, obgleich befien an ſich gutherzige Perfönlidys 
feit die Hoffnung auf eine beffere Zufunft nie vollkänbig 
finfen ließ, „wenn nämlich einmal® — wie es im Volle 
big — „die Jlluminaten und Jafobiner von ihm 
entfernt würden.“ 





XXI 
Stoffen zur Tagesgeichichte. 


I. 


Befenntniffe einer fhönen Seele. 


Als in den Aprils und Maitagen 1849 das ſüdweſtliche 
Deutfhland bis auf den Grund aufgerührt wurde, that ſich 
im bayerifchen Schwaben ein Jude aus Bamberg als befons 
ders preiswürbiger Held der Ihat für „Durchführung der 
Reichsverfaſſung“ hervor, denn im Heldenthum mit Worten 
fonnte Niemand der „Augsburger Allgemeinen Zeitung“ den 
Rang ftreitig machen. Al Haupt des Augsburger Märzs 
Vereins verfammelte der Jude bis gegen die ſüdlichſten Grän- 
zen Bayerns hin an verfchiedenen Orten das „Volk“, wie 


Sternfeld: Mar. Graf von Preifing. Müuchen 1827); — Miss 

cellen für bie Fol. bayerifchen Staaten und die angrämgenben Län: 

der. 1806. III. Städ. ©. 135 ; — Zeitſchrift: „Allemanuia*. 1815. 

IV, 164; — Bayern am Schlufſe des Jahres 1804, ein Tafchens 
buch für das Jahr 1805. ©. 35, 53. 
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denn er es war, der den 6. Mai bei Kempten „die Algäuer“ 
auf die Reichsverfaſſung fchwören ließ; die „Allgemeine“ 
hatte inzwiſchen alle Hände voll zu thun mit ausführlichen 
Berichten über März Vereins - Berfammlungen und den „fo 
audgefprochenen Willen des Bolfes”, mit dem Abdruck märz« 
vereinlicher Addreſſen in ihrer ganzen Länge und Breite, und 
mit Nachweiſen, daß jene „finftern Manifeftationen“ ver 
namentlih im Fatholifchen Bayern aufgetretenen Gegner des 
Sranffurter Elaborats nicht Die geringfte Beachtung verbiens 
ten. Den 15. Mai tobte in Augsburg ein bfutiger Zufams 
menftoß zwiſchen Militär und NReichöverfaffungsvolf; Die 
„Allgemeine“ berichtete darüber mit einer ferretirenden Zwei⸗ 
beutigfeit, die eine Reihe von Reclamationen in ihren Spal« 
ten hervorrief. Den 16. Mai wurde der Bamberger Jude 
feftgefeßt; die „Allgemeine“ fah in der Efftafe Kanonen vor 
feinem Kerker, und „über den Grund“ der Arrefttrung, —— 
fie, „haben wir nichts Sicheres erfahren“, wie fie denn gep 

fein Treiben nie ein Wort des Tadels fand. Nachdem aber 
der vagabundirende Eragitator in Edinburg jüngft wegen mehr⸗ 
facher gemeiner Betrügereien zur Deportation verurtheift 
worben, befennt nun die „Allgemeine“: er habe damals „hier 
in Augsburg eine Demagogie der gemeinften Sorte getries 
ben.“ Es ift befanntficdy jenen „finftern Manifeftationen“ zu 
verdanken, daß die „Allgemeine“ jetzt nicht mehr treibt, was 
der Jude damals in der Politif „getrieben“, fondern, zwar 
nicht confervativ iſt, wozu Charakter gehörte, wohl aber cons 
fervativen Gewalten zu Gefallen fpricht, weil fie für den 
Moment gefiegt haben. Sonſt hat wohl hie und da bei 
Einzelnen wiebererwachtes Rechtögefühl den revolutionären 
Schwindel überwunden ; aber nicht fo bei der „Allgemeinen“ 
und den Ihrigen; da war nichts Derartiges zum Wiederer⸗ 
wachen vorhanden. „Es ift traurig zu benfen, was für 
Menfchen e8 zum Theil gewefen, die in den Jahren der Bes 
wegung eine, wenn auch kurze politiſche Rolle ſpielen durf⸗ 
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ten® — fo fließt ſie ihren Bericht über ben deportirten Mit⸗ 
fämpfer von Ehedem, fügt aber zur Borforge fogleich bei: 
„Doch hat darum Feine Partei der andern etwas vom⸗ 
werfen; wir find alle Sünder und ermangeln des Ruhmes.“ 


u. 
Zuftimmungs-Addreffe! 


Die Belgier wären nie in fo ingrimmigem Hafle gegen 
bie Holländer erglüßt,. wenn die holländifhe Regierung 
nicht in den Zwanzigerfahren ihren religiofen Sinn gänzlich 
mißhennt und verhöhnt hätte. Paulus in Heidelberg, der 
damals fein feichtes Werk über das Leben Jeſu herausgab, 
wurde von der niederländifchen Regierung zu Rathe gegos 
gen, was für Lehrer auf den belgifchen Univerfitäten anges 
ftellt werden follten, und Paulus hat 5. B. Ernſt Münd 
dahin befördert. „Sole Mißgriffe der Regierungen kön⸗ 
nen Niemand mehr fchaden, als den Regierungen felbft. 
Wer proteftantifche Rationaliften über Fatholifhe Profeſſuren 
entfcheiden läßt, Handelt nicht bloß gewifienlos, fondern auch 
unpolitiſch.“ — So zu lefen in Wolfgang Menzels „Lie 
teraturblatt” Num. 56. vom 14. Zuli 1852. 


III. 
Weltgeſchichtliche Standpunkte. 


„Die unparteiiſche Geſchichte kann nur noch als katho⸗ 
liſche oder proteſtantiſche oder als — ſpecifiſch Eöniglid 
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bayeriſche Geſchichte vorgetragen werden.“ W. Menzel's 
„Kiteraturblatt“. Num. 56. vom 14. Juli 1852; vgl. auch 
den, Erlaß wegen Bearbeitung eines „Lehrbuchs der bayeri» 
(hen Geſchichte für die Jugend in den Schulen.” 


IV. 
„Katholifhe Propaganda.“ 


Unter diefer Rubrit weist das, Iyhaltsberzeichniß der 
„Allgemeinen Zeitung“ vom 29. Zuli auf folgenden Tert: 
„Aus Schwerin wird durch Berliner Blätter vom 24. d. 
die Bermuthung von neuen Mebertritten zum Kathollcismus 
ausgeſprochen; dießmal nennt man einen Herrn von Klöden, 
einen höhern Horftbeamten in großherzoglihen Dienften.” 
Das alſo nennt die „Allgemeine" — „katholiſche Pros 
paganda.“ Es ift aber jegt nicht felten noch in viel weis 
terem Sinne von „tathollfher Propaganda’ die Rede. Ten 
2. Aug. 3. 2. berichtet dasfelbe Blatt fogar die Thatfachen: 
daß die „Elerifale Partei" am Rhein feit den beiden letzten 
Jahren thätiger, als feit Jahrhunderten, geweſen, SKlofter an 
Klofter, Verein an Berein fich reihe, die vornehmften und bes 
gütertfien Damen opferwillig ihr Vermögen zeichneten und 
den Echleier nähmen, in Einem Jahre um 145 Conferenz- 
Bereine vom heiligen Bincenz mehr geworben, und gleichfalls 
in Einem Jahre der Boromäus-Berein 3000 neue Mitglieder 
gewonnen — das Alles berichtet die „Allgemeine unter ber 
Rubrik: „Fortfchritte und Erfolge der Fatholifhen Pros 
paganda.“ — Freilich kämpft das Blatt mit unangenehmen 
Umftänden in nächiter Nähe, vor denen der Times ſchon 
aus der Ferne graut; daß in dem höchften Kreifen son ganz 
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Deutſchland, Defterreich ausgenommen, nichts weniger als 
katholiſche Eympathien herrichen, gewährt nicht mehr genug 
Troſt. Es it ums „Voll, um's „Volk“! Steht ja fogar 
der Heerd und Musgangspunft aller humaniſtiſchen „Auflläs 
rung” in Deutfchland, der Wittwenſitz der „großen Geifter”, 
nicht mehr fo feft zur Fahne; felbft in Thüringen folgt Eon- 
verfion auf Converfion, und verlautet über eine wunderbare 
Bewegung der Geiſter fogar aus Halle, wo Studenten an⸗ 
gefangen hätten, fi) genauer umzufehen, was denn eigentlich 
fatholifche Lehre fei. Man kann nicht wohl umhin, aus Schles 
fien von Monat zu Monat Dutzende von Eonverfionen zur 
alten Kirche zu melden. *) Man muß anerkennen, daß aud 
unter dem hahen und niedern Klerus der Slaven übera 
fhende Rührigkeit Kerrfcht, fogar auf literarifchem Gebiete, 
und reiche Frucht trägt. Es läßt ſich — abgefehen von dem 
wiedererwachten Firchlichen Leben in Frankreich, als von 
einer offenfundigen Thatfache — nicht läugnen, daß aud In 
Spanien, nad allen Verwüftungen der rationaliftifch - libe⸗ 
ralen Hundstage, die Fatholifchen Miffionen wie erquidender 
Thau die fittlichen Kräfte des Volkes beleben. Bon Engr 
land ift, trog feiner NopoperysRegierung, ohnehin nur über 
die enorme Gelehrigfeit eines fanatifirten Pöbeld zu berich⸗ 
ten, noch dazu über Achilli und Stockport mit Glimpf nicht 
hinauszufommen. Dean muß von Irland erleben, daß nicht 
nur, wie in ber Ordnung iſt, die proteftantifche Prediger⸗ 


*) Bas die waflenhaften Meberteitte zum Broteftantismme :bes 
trifft, welche aus Schlejien jüngf aller Welt Tundgethan wurden, 
fo lag gleih die Bermuthung nahe, es möchten vielleicht einige 
„Deutfchkatholifen“ den gewaltigen Zahlen zu Grunde liegen. Aus 
verläffiger Privatmittheilung erfahren wir jebt: „Daß bei ums viel 
Abfall von der Kirche vorlomme, IR eine aͤcht kirchenfeindliche 
Lüge; dagegen zählen wir jährlich in Breslau allein 200 bis 
300 Uebertritte yom Proteſtentiemus,“ 
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fchaft im Lande, ſondern „leider“ auch der katholiſche Kies 
rus bei den Parlaments Wahlen fich betheiligt, daß dieſe 
„Peiefter" mit ihrem Streben nach tüchtigen Vertretern der 
fatholifchen Interefien im Barlament fogar in durchaus bes 
friedigender Weife durchgebrungen find. In Sardinien 
macht der „Klerus“, der" „bitterfte Feind der Berfaflung“, 
gegen das neue Ehegefeb „umfaflenden Gebrauch vom ‘Betis 
tionsreöbt” ; die Regierung, „die Wirkung diefe® Gebahrens 
fürchtend“, befiehlt ihren Beamten „ftrenge Maßregeln”, aber 
Alles „ſcheitert“ — „der Klerus gewinnt die Oberhand.” 
Auf Preußens Firchenpolizeiliche Energie — auch eine „Ers 
rungenfchaft”, obmohl feine von 1848! — if offenbar Doch 
noch zu wenig Verlaß. Anderweitige , fait halb fchüchterne 
Zeichen von feinvfeliger Kälte gegen die Kirche in höchſten 
Kreifen, die den Ausichlag nie mehr geben, was foll das bes 
deuten! Vielleicht geht durch die antificchliche Welt gar eine 
Ahnung von fommenden Zeiten, für welche erdgeborne 
„Religionen“ ein Unding wären, nicht aber fo die — alte 
Kirche! Kurz — für alle jene und andere Fräftigen Reguns 
gen katholifchen Geiſtes muß man einen gehäfligen Geſammt⸗ 
Titel haben! Weſſen man im Grunde gegen fie bedarf, das 
find — Regierungs: Gewaltmaßregeln! Iſt aber nur einmal 
ein gehäfliger Gefammt- Titel unter den Leuten zur banalen 
Phrafe geworden, dann ergibt fih auf dem unentbehrlichen 
Bundament der Lüge leicht und wie von felbft das Uebrige. 
Wie follten wir die alte Taktik nicht Tennen! Rur einmal den 
Bollestiv-Namen: „Fatholifche Propaganda” dem Publikum 
auf die Zunge geheftet! darunter Berfteht fih ja „Störung 
des confeffionellen Friedens“ von ſelbſt! Was kann man fid) 
Dagegen bei dem bisher üblich geweienen Ausdrude: „Bewegung 
auf Firchlichem Gebiete”, weiter denken; ex ift zu unſchuldig 
und harmlos, als daß man ihm nicht ausſchließlich für pro⸗ 
teftantifche Bruchtheile in Referve behalten müßte. Wenn 
3 D. ein vager Bericht „von der franzöflfchen Grenze” in 
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der „Alfgemeinen” (den 1. Aug.) von „Hortfchritten des Bros 
teftantismus in Frankreich” erzählt, und der „ſtillen Wirk⸗ 
famfeit ächt evangelifcher Chriſten“, bei dem vorausfichtlidgen 
Drude der Regierung *), Einigkeit im Gegenſatze zur deutſch⸗ 
proteftantifchen Zerriffenheit und Menes männlich ernfte Bew 
fahren” als Mufter empfiehlt, wodurch die Hugenotten im 
ſechszehnten Jahrhundert (!) ſich ausgezeichnet, fo wird das 
nid etwa auch als „Propaganda“, fondern ald „Blvegung 
auf proteftantifchekicchlichem Gebiete‘ einregifteirt. Wenn das 





— — ⸗ 


*) Daß Louis Napoleon die Kirche und ihre Rechte achtet, Tann bie 
„Allgemeine“, im fehnfüchtigen Andenken an vie Gefinnungstüchtige 
feit der Orleans, gar nicht verwinden; zes kommt nicht felten zu 
lächerlichen Ausbrüchen des Kummers. Heute meint fie: die (trop 
des Unwillens ihrer Familie und aller Pladereien mit beren Pre: 
bigern ſchon längft eifrig Tatholifch = gefinnte) Princeffin Waſa ſei 
bloß in Ausfiht auf ihre Verbindung mit Napoleon Fathollfc ges 
worden (?), „ein für die Stellung der jebigen Regierung in 
Frankreich zur Fatholifchen Kirche bezeichnender Schritt, im Gegen⸗ 
faße zur Heirath des verftorbenen Herzogs von Orleans, wo ein 
folcher Slaubenswechfel der Braut nicht nöthig gefunden wurde.“ 
Morgen heißt es: alle proteftantifchen und jübifchen Lehramtes 
Candidaten find von den Aufnahmsprüfungen abfolnt ausgefchlofs 
fen; die Sache ift nicht ohne; ja, fie if richtig! Webermorgen: 
Rein! von den Prüfungen find fie nicht ausgefchlefien; aber follte 
das Gerücht „ganz grundlos gewefen feyn“? „vieleicht body nicht”; 
ein anderes und wahrfcheinlicheres Gerücht erhält fi, daß man 
naͤmlich bei den Anftellungen im höhern Lehramte nach „confeſſio⸗ 
nellen Rüdfichten“ verfahren, Nichtfatholifen ganz oder vom ben 
meiſten Fächern ferne halten werde. So wiederholt man wieder 
und wieber, treibt vie Sache bis zu der Behauptung: auch amd 
ten unterfien Gemeindeſchulen würden bie „proteftantifegen Kin⸗ 
ber“ anegeftoßen werben, ob nun Mittel da wären, eigene Schu⸗ 
len für fie zw errichten ober nicht, und wenn bie Bine Lüge 
hente widerrufen wird, fo ſteht morgen fchon wieder eine andere 
an ihrer Stelle. Semper aliquid haeret; auch biefe Taktik iſt 
nicht neu und zeichnet bie Herren Correſpondenten! 
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gegen ein franzöftfcher Forſtmeiſter katholiſch würde oder bie 
Katholifen dort ein Klofter gründen, dann liegt „katholiſche 
Propaganda” vor; die neue ReifepredigersArmee in Preußen 
iR nur eine „Bewegung auf proteftantifchsfichlidem Gebiete.“ 
Wir felbft müßten uns feierlich verwahren gegen den Zitel: 
„proteftantifche Propaganda”, für Auferfiehungs:Berfuche Aus 
Berficchliher. Wir leben in Bayern, fo gut wie die „Allge⸗ 
meine Zeitung‘, und wiflen aus Erfahrung, wie diefe aus 
ihrem eigenen Lebenslauf, was „proteftantifche Propaganda” 
if. Feuerbach's Briefe haben erft jüngft noch die bezüglichen 
Begriffe gefchärft und geklärt. Tarum möchten wir 3. 3. die 
„innere Miffion‘ nicht fo benennen, im Gegenfage zur „far 
tholifchen Propaganda’ der „Allgemeinen. Freilich weiß man 
nicht, wie lange es dauern wird, bis auch fie den jetzt noch 
gnädig protegirten RegenerationdsBerfuch innerhalb des Pros 
teftantismue 4J8 verwerflihe Machination „proteftantifcher 
Jefuiten und Ultramontanen” verdammt. Eo charafterifirt 
man im Norden jebt ſchon da und dort die Koryphäen diefer 
allerdings urfprünglich und fpecififch Eatholifhen und im dog⸗ 
matifchen Grunde entichieven antiproteftantifchen Inſtitution. 
Doc ift fie noch Modeſache, Gegenftand fchwärmerifcher Bes 
geifterung unter Hochgeftellten und vorzügliches Mittel, fich 
beliebt zu machen. Die „Allgemeine“ fchämt fich daher, für 
jebt noch, felbft dieſer Frömmigkeit nicht, und verbächtigt das 
mächtige Walten des Geiftes, der allein noch das Abendland 
vor Anarchie und Barbarei retten kann, vorläufig. bloß in 
feines: Erfcheinung ale — „fatholifhe Propaganda.” 


V. 
Parität und Communismus. 


Acht der geringſte unter den ſtaatsrechtlichen Begriffen, 
welche als wächlerne Rafe zum Drehen nach Belieben dienen 





. 
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müſſen, iſt leider noch immer die „Parität.“ Durch nichts iſt 
der „confeſſionelle Friede“ mehr gefährdet, als durch die Miß⸗ 
handlung dieſes Fundamental⸗-Begriffes. Man iſt proteſtanti⸗ 
ſcher Seits gewohnt, ſo oft es die Uſurpation irgend eines 
Rechtes gegen die katholiſche Kirche gilt, die „Parität“ ges 
radezu als — confeflionellen Communismus zu Interpretiren. 
Ein intereffantes Beilpiel davon bietet eine preußifche Cor⸗ 
refpondenz aus Rom in der „Allgemeinen Zeitung‘ vom 
29. Juli (Beilage), welche fich beklagt, daß die Verwaltung 
der deutſchen Stiftungen in Rom feit 1806 an Oeſterreich 
allein überlaffen fe, und zur Unterfuchung auffordert, „ob 
das Fanonifche Recht Laien ohne Weiteres geftatte, in ſol⸗ 
her Weife über kirchliche Stiftungen zu verfügen.” Das 
„kanoniſche Recht”, wird angedeutet; verlange die Betheiligung 
aller deutfchen Regierungen bei der Verwaltung jener „kirch⸗ 
lichen Stiftungen.” Und welche Confequengen ergeben fi 
aus dieſem Geſetze des „kanoniſchen Rechts“ bezüglich der 
Realifirung der Stiftungszwede? Antwort: „In diefem Falle 
hätten auf die von unfern Vorfahren überfommenen Vermächt⸗ 
niſſe (die deutfchen Stiftungen in Rom) Proteſtanten wie 
Katholiken, fehon nach den Begriffen des natürlichen Rechte, 
ganz gleiche Anfprüche, da ja bis heute noch in keinem Lande 
Germaniens Enterbung für diejenigen ftaatsrechtlich decretirt 
ift, weldhe aus dem Fatholifchen Bonfeflionsverbande in den 
proteftantifchen, oder umgekehrt, hinübertreten.” Des Pudels 
eigentlicher Kern ift die gewünfchte Gründung einer Schule für 
proteftantifche Deutfche in Rom aus dein Vermögen jenecSEtif⸗ 
tungen! — Wir aber — was follen wir noch weiter von 
„rein Fatholifhen Stiftungen’ reden? Was man unter biefem 
Namen begreift, ift Alles bloß unausgefchiedene Erbſchafts⸗ 
mafla, deren Thelung jeven Augenblid für proteftantifche Bes 
bürfniffe nach dem „natürlichen Rechte”, und, wie es fcheint, 
jelbft nach dem „kanoniſchen Rechte‘, angefprochen „erben 
‚Fan, % fragt a „w sch um Eines? Gelten dieſe 


x . 
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„Rechte“ und dieſe Grundſätze kirchlicher Guͤtergemeinſchaft, 
gilt der nach Einer Seite hin gepredigte paritätiſche Commu⸗ 
nismus umgekehrt auch für Katholifen, und 4, B. in Preu⸗ 
Ben felbit? Einige Paare proteltantifcher Kinder in Rom fols 
len eine eigene Schule haben, und zwar aus Fatholifchen 
Sonde! Wie fommt es aber, daß man und gerade jeht aus 
einer überwiegend Fatholifchen Provinz Preußens fchreibt: 
„Auch wo wir (Katholiten) 80 Kinder haben, bringen wir 
feine Schule auf die Beige; wo dagegen 10 proteftantis 
ſche Kinder beifammen find, errichtet der Staat eine ſolche.“ 


VI. 
Eine Lanze für den „Rundſchauer“! 


Der „Runbſchauer“ der Kreuzzeitung hat jüngft als eine 
befonders ftarfe Garantie für die Wiederkehr des „rechtmäßls 
gen Einfluffes“, durch welchen Preußen „geiſtig“ auf Deutſch⸗ 
land zu wirken berufen fei, den Umftand angeführt: Daß 
„Preußen faft gleichmäßig die Elemente der Kirche der 
Zufunft, Römer und Peoteftanten, in feinem Scooße 
trage.” „Kirche der Zukunft!” — was fol das im Munde 
des „Rundfchauers” heißen? fragte man fih erftaunt in ka⸗ 

olifhen Organen, und es entftand über den aus frühern 
—* her ſchwer verbächtigen Ausdruck nicht geringer Laͤrm. 
Man ftellte an den „Rundfchauer* fogar die Interpellation: 
ob ed denn wirklich möglich fei, daß man ſich auf conferva- 
tiver Seite irgendwo noch einmal fo weit verfteige, die Kirche 
der „Römer" à la Laurahütte „reformiren” zu wollen? Mau 
ſcheint andererfeits auf den Verdacht gerathen zu ſeyn, Der 
„Rundfchauer” habe für genannte Kicche der „Römer“ gle 
ein direkle einzunehmendes Plägchen auf der breiteften Defld 
ber landeskirchlichen „Union* auserfehen, um fo ir, als 
er fih dem Anfcheine nach, wie der bekannte „Bund im 
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Gluͤck“ des Mährchens, über die reiche Mannigfaltigkeit freut, 
in welche bie „Union“ auseinander geht, feitdem die Fönig« 
liche Verordnung über gefonderte Bertretung der Confeſſio⸗ 
nen im Oberfichenrathe leiſen Anftoß gegeben, und welche 
fih bereits in fech8 (aus der „Union* zwifchen zwei Con⸗ 
“ feffionen herausentwidelten) Hauptbildungen ober Confeffio- 
nen präfentirt: der altlutherifchen, der neus oder unioniſtiſch⸗ 
Iutherifchen, der altreformirten, der neus oder unioniſtiſch⸗ 
reformirten, der altunioniftifchen, der neus oder befenntnißlos- 
unioniftifchen. Aber mit allem diefem Argwohn hat man dem 
„Rundfchauer* Unrecht gethan! Wir finden in einem andern 
Drgane feiner Partei *) durchaus verftändliche Aufklärung 
über das Weſen feiner „Kirche der Zufunft”. „Die Anſich⸗ 
ten” — heißt ed dort — „über die ganze, Ehrifto gefällige 
Geſtalt der deutfchrevangelifchen Kirche gehen noch weit aus⸗ 
einander. Sie gehen auf das fchärfite nad den beiden 
Geiten auseinander: ob der Herr, bis daß er kommt, bie 
Deutfchevangelifchen in den abgefonderten Wohnungen laffen 
wolle, nad Bekenntniß, Eultus, Verfaſſung ıc., oder ob 
der Herr für die Deutfchevangelifchen noch ein Haus ber 
Zufunft verborgen halte, und es aufthbun wolle zu feiner 
Zeit, alfo, daß aus der fruchtbaren Tiefe des göttlichen Wors 
te8 und den frei durchlebten beiderfeitigen Bekenntniſſen und 
ficchlichen Lebensgütern dennoch für das Fünftige Geſchlecht, 
als einen Salomo Gottes, eine Pflanze hervorwüchfe, bie 
alles Achte Kirchenmark, heiße es reformirt, lutheriſch oder 
bis jegt noch Fatholifch, im fich gefogen hat zu „einem 
Leben, „„da feiner jagt von feinem Gut, es ift mein, fons 
dern halten alle Dinge gemein."* — Gewiß wäre dem ehren« 
aften „Rundfchauer” und feiner Partei zu wänfchen, daß 
Be der „evangelifchen Wahrheit” ficherer wären! 








Ch Im Halllſchen „Bolfeblatte fir Stadt und Land“ vom T. Un— 
&: Bin. ar 








XXI. 


Siflorifcher Commentar zu den nenlichen „Bern: 
fungen" in Bayern. 
(Bayerifche Briefe an einen norbdeutfchen Freund.) 


Pierter Brief. 


Die fremden Gelehrten in Bayernz alte und neue Müns 
chener Alademie; die Berufenen und das bayerifche Bolt. 


Du wirft Dich, mein Freund! nicht wundern, daß ich 
von einer ftarfen und einflußreichen Partei eingeborner „Auf⸗ 
Hörer" und doch wieder von der Oppofition des bayerifchen 
Bolfes gegen die „Aufklärung“ fpreche; das aber wirft Du 
vielleicht nicht begreifen, wie bei dem großen Reichthum an 
einheimifchen Elementen diefer Art die Regierung auf den 
Einfall fommen konnte, noch eine ganze Schaar ausländi« 
fher „Aufklärer“ zu „berufen“. Daß jene bayerifchen Neo⸗ 
logen, nachdem fie aus der alten Fatholifchen Einheit gefals 
im, in der das Bolf um jeden Preis verharren wollte, noths 
wendig mit dem eigenen Baterlande zerfallen mußten, ift 
Harz; fie behandelten e8 auch fchon in den Tagen Karl Theo⸗ 
dors als Feindesland. Schweifmerelnd vor den Prinzipien 
des modernen und In Bayern neumodifchen Proteftantismus 
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fhändeten und befchimpften fie ed vor dem In⸗ und Aus⸗ 
ande, in infamen Gorrefpondenzen an ausländifche Blätter, 
in einer fpecififch der Befudelung des eigenen Neſtes gewid⸗ 
meten Literatur: dem „Zufchauer in Bayern“, den „Briefen 
aus dem Noviziat”, dem „Antelligenz-Blatt* Kohlbrenner’s, 
dem „Phantaſten⸗Almanach“ u. f. w., und befonvers durch 
die tägliche Praris in den Schulen. Mit ftudierter Verach⸗ 
tung des einheimifchen Guten, und um den Sünglingen ja 
das Fränfendfte Vorurtheil gegen das eigene Volk frühzeitig 
einzuflößen, gebrauchte man überall proteftantifche Lehrbücher, 
und bie Fathofifche Theologie unterlag dem „allgemeinen Haß 
und Gelächter”, weil fie das nicht auch thun konnte und 
wollte. Schon im Jahre 1784 Flagte ein redlicher Bayer 
darüber: „ES ift in der That zu bedauern und ich möchte 
Thränen weinen, wenn ich bevenfe, wie gleichgültig ein 
Land feyn kann, an feiner eigenen Berachtung zu arbeiten. 
Die Proteftanten lachen uns Hohn in die Fauft, ziehen un« 
fer Geld und geben und Papier, fpotten unfer, indem ſie 
unfer Mark efien, und fagen: in Bayern ift Finſterniß.“ 
Auch indem fie fih im Gefchrei um Toleranz und Hu⸗ 
manität erfchöpften, blieben die bayerifhen „Aufflärer“ ihren 
Vorbildern getreu, jenen „fteifen, unempfindlichen und von 
objeftlofer Menfchenliebe überſtrömenden Pedanten“, wie felbk 
ein befannter Proteftant fie fchilvert. Ihre Toleranz war nur 
eine Kriegserflärung auf Leben und Zod an den einheimi- 
hen Katholicismus; während fie, wie ihre Typen, der Kirche 
unausgeſetzt Intoleranz vorwarfen, übte Niemand mehr Ins 
toleranz, als fie. So war ed denn auch um die „Toleranz“ 
gethan, welche Mar Joſeph fofort verfündete; ein fehr aufs 
gellärter Zoleranz-Freund, mit deffen eingeftreuten liberalen 
Floskeln ich jedoch das Papier nicht verderben will, Außert 
darüber im Jahre 1805: „Man fchreibt und fpricht jetzt fo 
viel von Duldung der Evangelifchen im Fatholifchen Bayern. 
Allein, daß felbft die gute Sache, daß felbft die herrſchende 
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Religion in unferm Lande fo wenig Toleranz und reelle 
Duldung findet, fteht mit der Toleranz der Religionspiffi- 
denten in gigantiichem Contraſt. Unglaube und Spottgeift 
werden unter und mehr tolerirt, als wahrer, inniger Chris 
fußglaube! Daher hört man von Seite unferer lichtausbla«- 
fenden Iluminationshelden fo oft die Bannflüche: Bloͤdkoͤ⸗ 
pfe, Schwärmer, Myftifer, dumme Zeloten! über die eifrig 
fien Ehriftusverehrer ausfprechen. Man duldet das Lafler in 
feinen wildeften Ausfchweifungen, verträgt Narren aller Art, 
läßt die Heiligften Dinge perfifliren, und das nennen die 
Leute: Aufflärung, Duldung! Es hat nämlich ein Geift der 
Reform überhand genommen, und feine Sade ift: Zerflös 
rungsſyſtem *)!" 

Daß mit der neuen Regierung überhaupt Schaaren von 
„Sremden” in Bayern einwanberten, kann nicht verwuns 
bern; fie war ja felbft „fremd“ unter dem Volke, und kam 
insbefondere mit ihren „Aufflärungs” Plänen wie in eros 
bertes Land. Karl Theodor Hatte den gerechten Anfprüchen 
ber Eingebornen noch viele Schonung bewiefen; jegt aber 
wurden fogleih die meiften Hofftelen mit neuen Ankoͤmm⸗ 
lingen befegt, und fonft Maßregeln getroffen, welche nicht 
piel Rüdfihtnahme auf die Verhältniſſe des Landes ver⸗ 
prachen. Unter den fremden Elementen, welche. fi) fofort 
und mit großer Haft in Bayern einnifteten, war das erſte — 
be Juden. Als das unentbehrlichfte Mitglied des neuen 
Hofes kam mit diefem der Jude Seligmann aus Mannheim 
wach München; der erfte Jude, fo fich in der Reſidenzſtadt 
anfaufen durfte, wählte ex fi) den Palaft aus, den ches 


9) Meuefter Zuftand von Bayern in Iiterarifcher, religlöfer und ſtati⸗ 
Rifcher Hinfiht. 1805. ©. 86; — vgl. die „Klag⸗Ode eines 
Bayers an feine Landslente über die unbillige Toleranz, mit uns 
entbehrlichen Anmerkungen.“ Bofton und Gibraltar. 1784. ©. 
1,33 f. 
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mals der Geſandte des deutfchen Kaiferd bewohnt hatte. In 
unglaublich kurzer Zeit hatten es fich andere Juden zu Hun⸗ 
derten bequem gemacht; die heillofe bayerifhe Finanzwirth⸗ 
. {haft bot dem tiefeingeweihten und in Compagnie mit hohen 
Herren fpeculivenden Israel unvergleichliche Gelegenheit, das 
Land bie auf den letzten Blutstropfen audzufaugen. Und 
als erſt die Zeiten der Klofteraufhebung famen! Kein unters 
richtetee Bayer kann ohne fchmerzliche Entrüftung an jemen, 
wie nirgends fonft bethätigten, fchauerlichen Bandalismus 
denfen; es fei nur erwähnt, daß die Juden bei den öffentli« 
hen Berfteigerungen mit den bifchöflihen Ornaten ſich mas⸗ 
firten und der heiligen Gefäße fpotteten. 


Dem Eindbruche der Juden folgte die Einwanderung ber 
fremden G©elehrfamfeit auf dem Fuße. Zuerft Fam die Unis 
verfität, die nun in Landshut war, an die Reihe. Als ver 
befannte Zurifi Feuerbach, zur Zeit Profefior in Kiel, gegen 
Ende des Jahres 1802 von einem Rufe dahin vernahm, ers 
Härte er feinem Bater: er hätte „diefe Vocation auf eine 
fatholifche Univerfität gewiß nicht angenommen” ; bis zum 
Okt. 1803 war aber dieß Bedenken gehoben, und er griff 
mit beiden Händen nach dem nun wirklich erfolgten Rufe. 
Profeffor Schmidtmüller aus Landshut hatte ihm gefchrieben: 
„Sie haben darum, daß Sie Proteflant find, für's Erſte 
wohl eher Schonung und delifatere Behandlung zu erwar⸗ 
tn, als ein Katholik, obfchon die Bayern im Allgemei⸗ 
nen die Ausländer nicht zu lieb Haben; fie haben eine gar 
große Meinung von ihrem hausgebadenen Verftand. Was 
die Religiofität anbelangt, fo finden Sie hier übrigens faſt 
die ganze Akademie mehr proteftantifch, als Fathor 
liſch.“ Einige alten Iluminaten, die man „von München 
her allen Uebrigen vorzog*, fühlten fich berufen, das große 
Wort unter dem bunt zufammengewürfelten Lehr- Korpus zu 
führen, aber bei den ungleichartigen Elementen fo wenig mit 
maßgebendem Erfolge, daß Feuerbach den erften Eindrud des 
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Landshuter Univerfitäts-RLebens auf Ihn felnem Bater kurz 
alfo ſchildert: „Die Stadt und die Gegend iſt himmliſch; 
die Berhältniffe der Profefforen find Berhältniffe von Teu⸗ 
fen, beinahe möchte ich fagen: im eigentlichen Verſtande.“ 
Die fremden” Herren ſtrebten freilich aus allen Kräften, die 
nöthige Ruhe Kerzuftellen, dadurch nämlich, daß fie immer 
mehr von den Ihrigen an die hohe Schule zogen. Es ging 
mit ihnen, wie mit Herrn Seligmann und feinen Juden; 
in ſtarker Progreffion wuchfen fie und vermehrten fich bei 
reichlihem Solde, der faft an den Straßen ausgeboten wurde. 
Es verfloß 3. 3. faum ein Jahr, fo hatte Feuerbach ſchon 
für zwei Kieler und zwei Jenenſer Breunde (darunter Breyer) 
Borationen nad) Landshut ausgewirkt, von denen die letztern 
Folge gaben, und noch im April 1805 fohrieb er: „In die 
ſem Semefter erwarten wir mehrere proteftantifche Familien, 
die größtentheild durch mich hierher berufen find, und fich 
ſchon darum an uns anfchließen werben.“ | 


Es war aber damit noch nicht genug für den „bayeri⸗ 
fhen Ruhm“ gethan. Es mußte ein „Gentralpunft für alle 
bayerifche Bildung” gefchaffen werden, damit „der helle Tag 
der Erfenntniß anbreche und dad Vaterland ein junges Ges 
fchlecht gewinne, welches der Wiſſenſchaft und Kunft innig 
befreundet wäre.” Durch die geiftige Ausbildung der Bewoh⸗ 
ner mitzuarbeiten am „Wohlftand des Staates” war alfo die 
Aufgabe der im Jahre 1807 eröffneten neuen „Afademie der 
Biſſenſchaften“; fpäter war die Ständelammer vom Jahre 
1822 unartig genug, zu bemerken: am beften hätte man bei 
der großen Schulden» und Steuerlaft den „Wohlftand des 
Staates“ befördert, wenn man derlei koſtſpielige, Parade⸗In⸗ 
Ritute und Akademien” unterwegs gelaflen hätte. Die neue 
Alademie war die nach „aufgeflärten“ Prinzipien und über 
einer von 5000 auf 80,000 fl. jährlicher Zufchüfle verftärk- 
ten Grundlage reconftruirte alte, in ihren einunbbreißig 
ordentlichen, zu München reſidirenden Mitgliedern zum großen 
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Theile aus „den berühmteften und hochverehrteften Gelehrten 
und Schriftftellern des nördlichen Deutfchlande* .beftehend. 
So erfahren wir von dem gleichfalls „berufenen” General: 
Serretär der Anftalt, dem Stabstrompeter Schlichtegroll 
aus Gotha, deſſen ſpecifiſche Talente der fchwierigen Aufgabe 
gewachfen waren, von Zeit zu Zeit die „Leiftungen” ber 
neuen Akademie anzupreifen. In Wahrheit waren die „Ber 
rufenen“ aus allen Eden und Enden proteflantifcher Länder 
zufammengerafpelt, bloß, wie es fcheint, weil fie aus folchen 
famen, und vielfach des Namens: „Gelehrte“ im weiteflen 
Sinne nit werth. Wenn man hoffte, durch derlei „Beru- 
fungen“ fi) einen hohen Namen zu machen, als großer Geiſt 
und Gönner der Wiffenfchaften in ihren monopolifhen Zeit 
fhriften ausgerufen zu werden, fo war der Erweis bald 
leicht, wie arg „diefe erbärmliche Ruhmſucht fehlgefchlagen.“ 
Die bayerifhen „Berufungen” verbreiteten Erſtaunen, wo 
immer man die „Berufenen“ kannte; wenn einer Proteftant 
und Norddeutfcher, oder gar Freimaurer war, brauchte er 
nur an irgend einen Vorläufer in München den Wunfch zu 
befördern, einen „mwiflenfchaftlihden Ruf nah Bayern anzu 
nehmen“, und fich fofort reifefertig zu halten, denn der „Ruf“ 
mit reicher Befoldung ftand immer in Bereitichaft. 


Der befannte Philofoph Jakobi felbft, welcher nachher, 
zum Unglüde für den fonft redlichen Mann, Präſident diefer - 
Alademie wurde, beflagte fich ſchon feit 1803 bei feinem 
Freunde Schenf in München: er werde über ſolche bayerifchen 
„Berufungen* in und um Holftein „auf die peinlichfte 
Weiſe zu Rede geftellt“; „ihm flehe der Verſtand ſtill, und es 
werde ihm angſt und bange, wenn er ſich ein Land denke, 
wo fo geurtheilt, gewählt und gehandelt werde*, wie in 
Bayern. Schenk findet das fehr begreiflich, noch begreifli⸗ 
her, ald daß man die bayerifche Regierung „fo fehr lobe*; 
e8 fei eben eine gewaltig einflußreiche, verfchlagene und zumal 
„durch den ariſtokratiſchen und bigotten Unfinn der Gegen- 
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partei“ flarfe Faktion in Bayern, welche ihre Kortichreiten mit 
dem Zeitgeifte nicht auffallender beweifen Fönne, „als da⸗ 
duch, daß man die alte gefunde Vernunft und den gemei« 
nen Menfcenveritand weit hinter fich zurücklaſſe“; überhaupt 
fei in Bayern weit mehr guter Wille vorhanden, denn Ein⸗ 
fiht. Als Jakobi felbft mit 5000 Gulden Befoldung einen 
Ruf erbielt, „aur Aufklärung in Bayern mitzuwirken“, hoffte 
Schenk vorzüglih, daß er duch feinen Rath bei höchfter 
Stelle „vielleicht manches unfelige Getreibe verhindere, das 
man für hohe Weisheit halte, und das nichts als Nachbetes 
rei zum Grunde Habe.“ Aber es blieb nach wie vor ber 
Unfug — der gleiche. Man entfchuldigte nachher die Bevölfes 
rung der Afademie mit „fremden Gelehrten“ damit, daß man, 
um fie neu zu befegen, die Univerfitäten ihrer Zierden nicht 
Babe berauben wollen. Allein neben den direkt „Berufenen“ 
firebten auch die „fremden proteftantifhen Gelehrten“ an der 
Univerfität, wie Feuerbach und Breyer, nach dem einträglis 
hen und bequemen afademifchen Ruhepolſter der „Aufflä« 
rung”, der von den Mühen und Gefahren des Lehrftuhle 
befreite, und, indem man es nicht einmal mit dem ftatutenmä- 
ßigen jährlichen Paar Abhandlungen genau nahm, defto mehr 
Zeit und Gelegenheit übrig ließ, inmitten der mildeften Hofs 
luft noch höhere als gelehrte Zwede zu verfolgen; denn mit 
bloßer Gelehrfamfeit, das fah man bald ein! war Bayern 
nicht „aufzuflären“. An die Stelle der Abgegangenen wurs 
den andere Defgleihen, wie Köppen, Mannert u. f. w., 
nad Landshut berufen, ob man ihrer nun bedurfte oder 
nicht, und bald hatten fie an beiden Orten glüdlich das ent- 
fehiedenfte Uebergewicht erlangt. Vergebens hatte ein hoch⸗ 
gelehrter Bayer, der geiftliche Rath von Schranf, in feinem 
„Bedenken über eine neue Organiſation der Akademie“ auf 
die fchlimmen Folgen nicht nothgedrungener Berufungen aus⸗ 
länbifcher Gelehrten aufmerffam gemacht, und eine Reihe 
fchlagender Gründe angeführt. Er erinnerte: daß dadurch 
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die Ration befchimpft werde; daß die Meinung, bem Lande 
unentbehrlih gewefen zu feyn, dergleichen Ausländer fol; 
machen, und Reibungen mit den inländifchen Gelehrten ver- 
anlafien müſſe; daß folche Leute, die ihre Gelehrſamkeit wie 
Miethtruppen von einem Lande zum andern verfauften, viel 
fach überfhäßt würden. Mit befonderm Nachdrucke aber bes 
merkte er: „Die guten Talente heranmwachfender Inländer 
werden unterbrüdt; diefe jehen, daß die verbienftvollften Mäns 
ner von Ausländern verdrängt werden, und — „„was Töns 
nen wir erwarten, die wir und doch gegen dieſe Männer 
nicht meſſen dürfen?““ denken fie fi, und werfen bie Bü- 
her Hinter die Thüre.“ Wie richtig diefer Mann ſah, zeigte 
fih bald; zum großen Theil verfpüren wir e8 heute noch! 


Ob ed wirklih wahr ift, daß die Regierung, weil „felbR 
aus der Fremde gekommen“, die Perlen des eigenen Vater⸗ 
landes zu wenig Fannte, und fi) daher von dem falfchen 
Schmude des Auslandes bethören ließ, darüber will ich nicht 
entfcheiden, um fo weniger, als der Landesherr jelbit ſchon 
frühzeitig die Ueberzeugung ausfprah: „Wenn man nur zu 
fuchen verftehe, fo finde man bei feinen Bayern viel Gutes, 
das man nicht erwartet hätte.” *) Ein vornehmer Tourift 
aus dem höchften Norden, gegen den er fich fo Außerte, gefteht 





*") Als Diepenbrod einft von Regensburg aus einen jungen bayes 
rifchen Gelehrten (A.) an „Vater Görres* empfahl, bezeichnete er 
den bayerifchen Volfscharafter in feiner Richtung auf wiffenfchafts 
lie Bildung mit folgennen Worten: „Eine ächte Waldler : Ratur 
(aus dem „bayerifchen Walde“ gen Böhmen), granitartig, mit reis 
nem Quellwaſſer und reichen Adern edeln Metalles eingefprengt; " 
nicht phantaftifch anufragend, zwar mit bligenden Zaden wie bie 
Alpen, aber mit breiter fehler Bafis und befcheivenen Formen, eis 
nen fihern Kameelsrüden gegen bie Höhen der Wiffenfchaft aufs 
ſtemmend, und tüchtigen Laſten von tiefgrabenden Bichenwurzela 
und hohen Stämmen gewachfen. Das möchte fo feine geiſtige Phy⸗ 
flognomie feyn, wie die feiner Heimath.“ 
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wenigfien®: die Bayern befäßen beſonders viel mechanifches Ges 
nie und Kunftgefchidlichkeit, aber, wie fie denn wenig geneigt 
fein bervorzutreten, vergrabe Mancher ein ausgezeichnetes Tas 
lent unter der Hülle alltäglichen Strebens. Den jebt berufenen 
„fremden Gelehrten“ fehlte es freilich in der Regel an nichts 
weniger, als an der „Neigung hervorzutreten“. Es mußte 
ihnen dieß auch für den Anfang leicht gelingen; denn wenn 
fe den Bayern planmäßige Abſchließung vom Auslande vor, 
warfen, fo erweist fi) aus der Gefchichte Bayerns von mehr 
als dreifundert Jahren ber, daß die Entgegnung der erbit- 
terten Eingebornen nicht unrichtig iſt: „Es herrichte ja viels 
mehr ber entgegengeſetzte Srrglaube, ver aber tief in ber 
bayerifchen Rational-Befcheivenheit gegründet war, daß näm«- 
lich die ausländifche Bildung die befiere und jeder ausländi- 
fhe Gelehrte ein Riefe fei." Diefer „Aberglaube“ fchwand 
allerdings, als man in den jegt „Berufenen* die Herren in 
der Nähe ſah, und zwar um fo fohneller, als es wirklich 
auh vor ihrer Invaſion eine große Anzahl tiefgelehrter 
Bayern gegeben, was ihre Organe felbft nicht ganz läugnen 
fonnten, und Günthner's Lireraturs Gefhichte gu Nutz und 
Frommen derjenigen documentirte, welche „öffentlih”, d. 1. 
in afademifchen Reden, zu behaupten wagten: „in den neues 
fien Tagen fei durch fie erſt Licht und Wiffenfchaft nach 
Bayern gefommen.“ 


Es wäre auch nicht ſchwer gewefen, den eifernen Fleiß 
dee Eingebornen und ihr Fräftiges Streben nach gediegenen, 
innern und lebendigen Kenntniſſen abzumägen gegen den 
Flitterſtaat der Kleinmeifter, die da prahlten, ihr armfeliges, 
am Buchftaben s euer entzündetes Lämpchen zur Erleuchtung 
des finftern Bayerlandes großmüthigft leihen zu wollen, und 
dabei, wie es für Ihren Eleinlichen Wuchergeift paßte, zu ges 
bungenen literarifhen Ihürhütern religiös» politifcher Erobe⸗ 
rungsſucht ſich erniebrigten. Es war von ber langen Reihe 
ſehr gelchrter und auch als Schriftfteller ausgezeichneten 
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Bayern, zumal geiftlicher,, unter denen fich die verſchieden⸗ 
fien Disciplinen vertreten fanden, aus den Zeiten der al 
ten Alademie noch eine Anzahl vorhanden; aber man fragte 
ſtaunend noch im Jahre 1823: wie viele der neueften Schrift- 
ſteller Bayerns find Mitglieder der neuen Afademie? Als ein 
von Gotha zum Hofbibliothefar in München „berufener“, 
ob feiner totalen Unfähigfeit renomirter „Aufklärer“ in Wahn⸗ 
finn verfallen war, ſchrieb Jakobi felbft noch den 10. Jän. 
1812 an den bereit8 wieder nad Gotha zurüdgelehrten Ja 
fob8: vom Minifter abwärts ertöne ein allgemeines „Seufr 
zen“: wenn nur der wieder fäme, dann wäre ja ein Biblio 
thefar gefunden! fo Noth Eönne es thun um einen Mann; 
„können Sie fi unferer Noth denn nicht erbarmen und 
durchaus nicht wieder zu ung fommen?* Wen muß babei nicht 
moralifcher Efel überfommen, der die trefflihen Kräfte kennt, 
welche gerade für das Bibliotheks- und Archivs⸗Fach aus 
den Klöftern noch übrig waren? Und man wußte aus den 
Eingebornen einen Bibliothefar nicht zu erfegen, der nah 
dem ausgeprägteften Bewußtſeyn des Afademies Präfidenten 
felbft ein completter Ignorant war! So fehr manifeftirte fid 
allenthalben die religiöfe Gehäfligfeit — denn es war 
nichts Anderes! — der Illuminaten und eingedrungenen 
„Fremden“! Bayern zählte damals befonders einige tüchtl- 
gen, auch über die Gränzen Deutſchlands hinaus bekannten 
Altronomen, Phyſiker und Naturfundige überhaupt, einen Pla 
eidus Heinrich, Schiegg, Stark u. f. w. Aber was gefchah! 
Während man die prächtigften Sternwarten in den Klöftern 
zerftörte, baute man ein dergleichen Ding bei München, bie 
gefchidteften Aftronomen und Phyftfer penflonirte man mit el» 
nigen hundert Gulden, und verfchrieb dafür einen Hofaſtro⸗ 
nomen, der Napoleon auf feinen Yeldzügen begleitet Hatte, 
aus dem Auslande. Man fagte dieſem deutfchen Mitgliebe 
der Ehrenlegion nad: daß er zwar nicht die Sterne am 
Himmel, aber defto fleifiger feine Umgebung auf Erben 
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ausfpiontre, und feine Berechnungen darüber nach Frankreich 
fchide. Er befam noch andere „Kremden“ zu Eollegen, welche 
den Einheimifchen, deren Verdienſte man nad) Kräften ignos 
rirte, das Waſſer nicht boten. Das Land aber wußte das 
au würdigen; jene Aftronomen waren fämmtlich Kleriker, ja 
Religiofen, „darum fönnen fie” — fagte man — „in den Au⸗ 
gen der bayerifchen Regierung nichtd taugen!“ Bald hieß 
es bei der Concurrenz um Anftellungen, beſonders bei fols 
che, die von afademifhen Gutachten abbingen: Dieſem 
und Jenem „find jebt zwei fehr wefentliche Umftände entges 
gen, nämlich daß er Katholif und Bayer if.“ Cinmal 
brachten die „fremden“ Akademiker felbft eine folche Rebe, 
die Hofbibliothef betreffend, klagend vor Gericht! 


Schon durch ihre Stellung war bie herrfchende Sippe 
der „Berufenen* in München gebrungen, wenn ed auch nicht 
in ihrem innerfien Wefen gelegen wäre, auf Zribunen, in 
Flugſchriften und Tagsblättern ein betäubendes Gefchrei von 
der wifienfchaftlihen Bortrefflichkeit ihrer werthen Perfonen 
und dem Ungeheuerlichen zu machen, was ihre Afademie lei⸗ 
fien werde, welche in der Eröffnungsrede euphemiftifch ale 
eine „Anftalt des Friedens und der DBermittlung des Widers 
firebenden in ber Zeit“ befinirt wurde. Allerdings befaßen 
unter ihnen auch Leute, wie 3. B. der genannte Generals 
GSefretär und officielle Charlatan der Akademie, eine Art von 
literarifcher Reputation; dazu gehörten aber meiftens nur ein 
Baar Menichen, von denen der Eine öffentlich fagte: Ich bin ein 
grundgelehrter Mann! und der Andere eben fo öffentlich ants 
wortete: Ich glaub's! Die große Verbreitung gewifler pros 
teftantifchen Organe und ihre ausgezeichnete Ergebenheit zum 
Zwede (3. B. des Cotta'ſchen „Morgenblattes“) leiftete hie⸗ 
für die unfchägbarften Dienfle. Natürlich ftrebten die „frems 
den“ Herren auch fofort, und mit der auffallendften Haft, 
nach der Gewalt über die Tagesprefie in ihrem engern Kreiſe; 
Die Münchener „politifche Zeitung“ war bald in ihren Häns 
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den, und fchon im Auguſt 1807 fchielten fie — zu ihrem Uns 
glüde vergebens! — auch nach der napoleonifch blau⸗weißen 
„Oberbeutfchen LiteratursZeitung*, die „jeßt mehr zur Belu⸗ 
fligung diene”, und zu „neuem eblein Daſeyn erftarfen“ 
müfle. Es ift ergöglich zu fehen, mit wie vollendeter Markt⸗ 
fchreier » Kunft fie ihr Befchrieens Machen betrieben, die unbe 
deutendften Leiftungen, fehr häufig auch noch gar nicht er 
fchienene Werke, auspofaunten, und das Kleinlichfte als Welts 
begebenheit, 3. B., um nur Ein Erempel anzuführen, die 
Ankunft, Beftalung, Snftallation u. f. w. jener bibliothefas 
riſchen Null, Schritt für Schritt mit höfifcher Accurateffe im 
„Morgenblatte* befchrieben. Bon anderen Gelehrten in Bayern 
war unverbrüdlid — altum silentium ! 


Wo immer man aber die auf ben Leuchter geftellten 
„fremden Gelehrten“ in der Nähe fah, wollte alles Blend» 
werk den Schaden Israels nicht verdeden. Man höhnte bald 
laut: die bayerifche Regierung wolle durch die „Berufenen“ 
nur die Eingebornen ihren eigenen Werth kennen lehren ; 
nur deßhalb habe „nebft vielen unbebeutenden und wenigen 
wahrhaft verdienftvolen Männern auch ein Troß veraͤchtli⸗ 
her Intriguanten nach Bayern einwandern“ Fönnen. Es 
war zu Mar, daß ed der Regierung mit den Beherrfchern 
der neuen Afademie ergangen war wie mit den neuen & 
ternen; bei der alten Stadtbeleuchtung unzufrieden, hatte man 
bergleihen vom Auslande verfchrieben, die zwar viel theurer 
zu ſtehen famen, aber fchlechter als die alten leuchteten. 
Insbeſondere hatte die alte Akademie viel für das praftifche 
Leben gethban, wozu die neue, obgleich die „akademiſche 
Kuh, mit botaniſchem Graſe gefüttert”, ſchon jetzt eines ſoli⸗ 
ben Rufes genoß, zu bequem oder zu hochmüthig, oder über⸗ 
haupt dem Bolfe zu fremd war. Jene hatte freiwillig öffent 
liche Borlefungen über Phyſik, Chemie und Naturkunde ger 
geben, und ed namentlich mit der vaterländifchen Gefchichte auf 
fehr reſpektable Höhe gebracht. Jetzt aber wurde vor Allem 
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Leßtere von ben „berufenen” Hiftorifern äußerſt verächtlich 
‚behandelt; fie befpöttelten im „Morgenblatte* die „Ausdauer 
ber bayerifhen Gelehrten“, welche in den monumentis boicis 
alle „Höfterlichen Urkunden“ druden ließen, und tobten ges 
gen Lipowsky, der „unferm Zeitalter unangemefiene Kirchen» 
und Sittenpolizei⸗Geſetze voriger Zeiten in chriftlicher Abficht 
zufammentrage.” Cr war freilih unverfhämt genug gewe⸗ 
fen, lobende Geſchichten der Sefuiten in Schwaben und 
Bayern zu fchreiben, während die „Zremden“ doch felbft in 
ihren gepriefenen Herven Wolf und Breyer für alle Zeit 
maßgeben wollten, wie die bayerifche Vorzeit zu betrachten 
und zu behandeln fei. Aber nicht nur die ältere Gefchichte des 
Landes wurde von ihnen verunftaltet, verfälfcht, ja, was 
man fchon damals fürchtete, bei Forſchungen aus handſchrift⸗ 
lihen Quellen abfichtlih geplündert; es ging bereits, wie 
wir auch in unfern Tagen fahen, eine Hiftorifche Polemik gegen 
bie Selbfiftändigfeit des eigenen Baterlandes im Schwange, 
das die Fremdlinge auf ihren Kathevern reichlich nährte. 
Und doch wollte man mit folhen „Berufungen” damals wie 
heute das „Nationalitäts-Gefühl heben“! Mannert z. 2. 
entblödete fidh nicht, in feinem Handbuch der deutfchen Ges 
fhichte zu behaupten: daß es für Deutfchland befler wäre, 
wenn man Bayern fhon längft der öfterreichifchen Monarchie 
einverleibt hätte. Jetzt ift es allerdings nicht mehr Defters 
reich, dem man Bayern zufchieben möchte! 


Es war übrigens gar Fein Wunder, wenn nicht nur bie 
biftorifche, fondern auch die ganze übrige Schriftftellerei der 
guten Bayern dem Anathem der „fremden“ Herren unterlag; 
taugte ja fchon die Schriftfprache der Eingebornen nichts. 
Belanntlih ſprach man in norbbeutfchen Blättern, indem 
man mitunter felbft maflenhafte Sprachfchniger machte, mit 
entfchiedener Verachtung vom „fübbeutfchen Style“, auch noch 
geraume Zeit, nachdem biefe Agitation in Bayern an ein 
paar unfeligen Zufällen gefcheitert war. Der von Rürnberg 
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berufene Brofefior Siebentees in Landshut hatte ein eigenes 
Buch über die Sprachfehler der bayerifchen Literaten gefchries 
ben, ein gelehrter Nichtbayer aber fhidte ihn felbft noch in 
die Schule; und als die neue Akademie in eigener Perſon 
einen rührenden Aufruf an die Bayern erließ, fi einem 
gründlichen Unterrichte in der deutfchen Sprache zu ergeben, 
und für eine verbeflerte Sprachlehre eine Preisaufgabe ftellte, 
da wies ein Slugblatt: die „grammatifche Geifel*, in dem 
zwei DOftavfeiten ftarfen afademifchen Programm ſiebenzig 
Sprachfchniger nad, während daß betreffende Regierungsre 
feript von orthographifhen Sünden frei war. Sonft behaup⸗ 
tete man: von „Berufenen“, obſchon nicht von gelehrten, 
fomme auch der fchöne Geſchäftsſtyl her, der in einigen hör 
hern Schreibftuben Münchens, etwa nach Art des Breyer'jchen 
Perioden⸗Baues, grafficte. 


Im Allgemeinen enthält der „kritiſche Anzeiger für Liter 
ratur und Kunft“ auf das Jahr 1810 Tefenswerthe Aufſchlüſſe 
über die Berdienfle der alten und die Windbeuteleien der 
neuen, von ben „Berufenen“ regierten Afademie; ſelbſt 
fehr aufgeflärte Bayern geftanden noch mehrere Jahre fpäs 
ter: „die alte Afabemie (vom Jahre 1759) habe fich durch 
ihre Zufammenwirfen mit geringen Koften vor dem Ins und 
Auslande eine Achtung verſchafft, die noch nicht ganz erlos 
ſchen fei”; was dagegen die neue Akademie betrifft, die in 
materieller Hinficht einem Kaiferreiche Feine Schande gemacht 
pätte, und allerdings „gänzlih ohne ihres Gleichen in 
Deutfchland war, im Reichthum ihrer Stiftung und in den 
von ihr bemahrten Schägen“ — fo befchied man fi) bald aud) 
im Rorden, „bloß den guten Willen der Regierung, nicht 
aber die jetzige Akademie felbft anzurühmen.” Das war ber 
ganze „bayerifhe Ruhm“, der aus den kecken Pofaunen- 
Stößen der „Berufenen“ nachgeblieben war! Noch auf bem 
Landtage von 1822 brachte der Präfldent der zweiten Kam⸗ 
mer, Abgeordnete von Weinbach, bei Gelegenheit ber Budget⸗ 
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Berathung die großen auf die Afademie verwendeten Koften 
zur Sprache. Die Parallele, welche er zwifchen ver alten 
Alademie, die bloß 5000 Gulden jährlichen Zufchufies aus 
Staatsmitteln genoffen, und der neuen zog, die jährlich 
80,000 Gulden verzehrte, fiel wenig fchmeichelhaft für Letz⸗ 
tere aus. Er hatte aber auch nur der allgemeinen, an Verach⸗ 
tung grängenden Stimmung gegen biefe neue Afabemie Worte 
geliehen. Die afademifche Schaar fremder Zugvögel jedoch 
fand ſich über fo flagrante Verlegung gehöriger Devotion vor 
Ihren werthen, Land und Leute erleuchtenden Perfonen hoch 
beleidigt, und entleerte Gift und Galle fpeiend ihren In⸗ 
geimm auf dem gewöhnlichen Wege in Blugfchriften und 
Journalen. Ihre eigene Infolenz rief endlich eine Gegen 
ſchrift hervor *), welche an rüdfichtslofem Freimuthe nichte 
zu wünfchen übrig läßt. 


Ueberhaupt war die Haltung der fremden Herren an ber 
Alademie nicht geeignet, ihnen Achtung zu erwerben; feine 
Spur von geiftiger Würde und Adel der Gefinnung, defto 
mehr beleidigende Arroganz und intriganter Defpotismus ge⸗ 
gen eingeborne Literaten. Letzterer ift freilich immer der Be⸗ 
gleiter der „Aufklärung“, wo die beftehende Macht fie befür- 


2) Beleuchtung der Akademie der Wifienfchaften in München nad 
der zweiten Stäubeverfammlung des Königreichs Bayern, von eis 
nem bayerifchen Veteran. 1823. — Ich Habe außer ihr nnd ber 
Gegenfährift von Delin’s („die Akademie und ihre Gegner“. ©. 
62. 92) beſonders benäpt: die Münchener Correſpondenzen bes 
„Morgenblattes“ (1807 bis 1809) und die betreffenden Artikel ber 
„Neuen oberbeutichen allgemeinen LiteratursZeitung” (1809, 1810). 
Bol. „Bayern unter der Regierung des Miniftere Montgelas.* 
1813. ©. 16. 32. 66 f.; Gottlieb Wahrlieb: Bayerns Bes 
giermnge-Bemälde. S. 755 Anſelm Bitter von Feuerbach's Leben 
und Wirken, veröffentlicht von Ludwig Fenerbach. Leipzig 1852. 
l, 65.95 ff.; F. H. ISalobl's anserlefener Briefwechfel. U, 
322 f., 360 ff., 427. 
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dert. In Bayern klagte man fchon im Jahre 1803 über 
eine Anzahl Literarifcher Defpoten, die fi unumfchränttes 
Recht anmaßten, Jedermann öffentlich zu beleidigen, aber für 
gleich über Pasquille ſchrieen und die Polizei anriefen, wenn 
man fich ihnen widerfege, und zuletzt ex penuria rerum ſelbſt 
Pasquille fchrieben. Diefe Praris wurde aber jeht auf bie 
Spitze getrieben, und Männer der verfchiedenften Parteien, 
fobald fie den afademifchen Führern nicht genehm waren, 
hatten unter der papiernen Tyrannei zu leiden, welche um fo 
leichter zu handhaben war, auch noch lange nad) dem famo⸗ 
fen Streite mit den bayerifchen „Patrioten“, als fie bald alle 
Journale und Tagsblätter in Befchlag genommen hatten. 
Das Eoftete um fo weniger viele Mühe, ald die meiften Re 
dafteure folder Organe Mitglieder oder Gorrefpondenten ber 
Afademie waren, oder nach der Ehre geizten, ed zu werben. 
Als daher, um ein Beifpiel anzuführen, der iluftre Verfaſſer 
des „Traktats de Wurstibus” u. f. w., ein alter Jakobiner 
und Anbeter des platteften Rationalismus, deßhalb fonft ber 
gebietenden Herren „waderer von Spaun“, an Cotta für 
defien Morgenblatt einen launigen Aufſatz gegen etliche Afa- 
demifer fendete, die ihm in transcendentalen Graus und Mos 
der zurüdzufinfen fchienen, ſchickte dieſer den Auffab „mit 
einem derben Verweiſe“ zurüd, während andere Redaktionen 
den armen Ritter des FTategorifchen Imperativd gar Feiner 
Antwort würdigten, fo daß ihm nichts übrig blieb, als bie 
„Waffe des Lächerlicden mit der Zunge zu führen.” Als ans 
dererfeit8 — denn von der Behandlung, welche fireng Fathos 
liſchen Literaten zu Theil wurde, brauche ich Hier nicht weiter 
zu reden — einige gelehrten Bayern es wagten, das per⸗ 
five Machwerk der „Bayerifhen Geſchichten“ Zſchokke's 
nad Verdienſt zu würdigen, begnügte man fi mit jener 
Praxis nicht einmal, fondern verlangte in einer eigenen Flug⸗ 
ſchrift die Ausfchließung aller Religiofen aus der Akademie, 
weil; „wer einem Corps zugehöre, nicht mit allgemeinem 
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Beife für des Menſchen Beftes fchreibe, fondern nach den 
Ideen des Corps“ — mas freilich vor Allem von der „fremden“ 
Sliaue felbit gegolten hätte. Es war aber zunächſt auf den 
serbienftvollen Hiftorifer Seb. Günthner gemüngt. 


Unter diefen Umftänden ijt es natürlih, daß man, ale 
mbdlich der Kampf gegen die „fremden Gelehrten“ entbrannte, 
in dem Anführer der bayerifch Gefinnten das Organ der 
ganzen Nation und den edeln Rächer fo vieler verdienten, 
burch jene höhniſch gekränkten Eingebornen erblidte. Es war 
auch im großen Publiftum mit jedem Tage fühlbarer gewor- 
ben, „wie anmafßend, arrogant und beinahe befpotifch jene 
vom Auslande berufenen Gelehrten alle diejenigen behandels 
ten, welche nicht zu ihrer Fahne fchwören wollten, oder nicht 
fo glüdlich waren, ihres Zutrauend für würdig gehalten zu 
werden.‘ Go äußert ſich eine von den Ylugfchriften, welche 
dem „procumbit humi bos‘ des jungen Sachſen den wahren 
Unterfgied zwifchen Rord» und Süddeutſchland entgegenftellen. 
Eine andere trägt fchon als Titel die Frage: „Welche Aus» 
länder haflen wir Bayern und warum?’ und antwortet: we⸗ 
der den Norbbeutfchen an fi), noch den nichtbayerifchen 
Süpdeutfchen als folchen, wohl aber den Mann, der in 
grängenlofem Gigendünfel die Nation mit Verachtung lohnt, 
die ihn ehrt und nährt, fie zwingen will, auf fein Wort zu 
glauben, daß alle ihre bisher geachteten Miünner gegen ihn 
nur Stümper feien, fie gewinnen will, ohne daß er aufhören 
wollte, feloft ihr ‚fremd‘ zu ſeyn: „Schlangen, die fi in 
wnfer Heiligites fehlen, um es zu begeifern, an’8 Herz des 
Baterlandes, um zu vergiften, die paden wir mit ftarfer 
Fauft trop ihrer Krümmungen und Karbenveränderungen.” 


An der Epibe der fo geſchilderten „Fremden“ wurde ge⸗ 
wöhnlich feiner Stellung wegen ein Mann genannt, ber 
freilich ein befleres Loos verdient hätte, als das, welches ihm 
jept in feinen alten Tagen zu Theil wurde; es ift ber be- 
fausıte Blaubensphilofoph F. H. Jakobi, der aus ber dürf⸗ 


xxx, 20 
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tigften Abgefchiedenheit in Holftein im Jahre 1804 ale Präfl- 
dent der Afademie nah München gezogen war. Seinem früs 
heren Aufenthalte in Bayern fcheint allzugroße Freifinnigfelt, 
mit der Karl Theodor gerade zerfallen war, ein unfteiwilliges 
Ende gemacht zu haben; er war einer Einladung, in ben 
Illuminaten⸗Orden einzutreten, zwar nicht gefolgt, jeboch bloß 
weil ihm der Berfuch noch verfrüht erfchien, deſſen Grundfäge, 
die er übrigens billigte, gu realiſiren. Die bedeutungsvollen 
Lehren der Zeit blieben bei ihm nicht ohne Wirfung, waren 
aber doch nicht im Stande, ihn von den religiöfen und na 
tionalen Borurtheilen zu reinigen, welche eine erfprießliche 
Wirkſamkeit im Fatholifchen Bayern nothwendig vereiteln muß⸗ 
tm. Man bevenfe nur den grimmigen Haß, den verbifienen 
Fanatismus, welchen er bei Gelegenheit der Eonverfion des 
Grafen Stolberg gegen die Kirche an den Tag legte, in einer 
Weife, die den Mann für alle Zeiten verunehren muß, ber 
dennody an der Spite aller Gelehrtenbildung in einem Fathos 
tfchen Lande ftehen wollte. Zudem verfegten ihn noch bie 
erften Ausbrüche der bayerifchen Oppofition in eine äußerſt 
gereizte Stimmung, ihn, der feit Langem gewohnt war, ald 
feiner Weltmann die Achtungsbezeugungen aller Gebildeten 
entgegenzunehmen. Co fieht man denn einen an ſich ehren- 
werthen und fonft wohlwollenden Charakter an der Spike 
intriganter und intoleranter Eindringlinge, die den „edeln 
Jakobi“ als Aushängefhild und Deckmäntelchen vortrefflic 
zu benügen verſtanden! Es ift diefe Stellung Jakobi's nur 
ein neuer Beweis von der abnormen Lage der „Berufenen‘ 
in einem Lande, dem fie „fremd waren und „fremd“ bleiben 
mußten, wollten fie nicht ihr zweites Selb aufgeben. 
Uebrigens ließ ſich Jakobi, vollftändig degoutirt, bald quie® 
eiren; er machte felbft Fein Hehl daraus, daß man von bet 
neuen Akademie zu viel gefordert und gehofft, und wohl auf 
— zu viel verfprochen habe. 


„Um in das Land der Kinfterniffe Licht zu bringen,” 
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waren bie „berufenen” Afabemifer nah München gefonmen, 
wie die proteftantifchen Organe aller Welt erzählten, und 
hatten das Land und feine Gelehrten in fedem Uebermuthe 
mit Füßen getreten, die Regierung dagegen, als mit ihnen 
wider das eigene Volk verbündet, unter dem tiefften Strome 
ekler Schmeichelei begraben, wie 3. B. der „nordiſche Groß⸗ 
fprecher von Yelin“ fpäter dem damals noch „hoffnungsvols 
len” Kronprinzen fogar nachrühmte: er habe unter andern 
Alterthümern auch ägyptifche — „Pyramiden“ nah München 
Bringen laflen. Offen erklärten fie zwar nicht, wie ihr bes 
wunderter „Friedrich der Einzige”, die Bayern für Thiere, 
welche ein Paradies bewohnten, obwohl fie wenigftend ernfts 
hafte Zweifel nährten, „ob ein Bayer fühig fei, ein Philos 
fopb zu werden?” Erſt in unfern Tagen hat fih Hear G. 
Walt wieder bis zu der Erfennmiß emporgefchwungen : 
daß der Bayer nichts Anderes fei, als die Uebergangsſtufe 
„vom Defterreicher zum Menfchen”, und diefe feine Einficht 
der Berfammlung in der Paulskirche uneigennügig zum Beften 
gegeben. Es ift dieß derſelbe Waitz, welchen „für Müns 
hen zu gewinnen‘, man fchon fo viele vergeblihe Mühe 
aufgewendet hat — natürlich bloß im Intereſſe der „He⸗ 
bung des bayerifhen Nationalitäts » Gefühle.” Damals 
fagte man den Bayern meiftends bloß nad: daß fie „ein 
bisher nur durch Leidenfchaften, nicht durch Begriffe geleite- 
tes, durch firengen SKatholicismus ftumpf gewordenes Volk“ 
feien, „dem die Liberalität der unter ihnen wohnenden Pro⸗ 
teftanten in Mittheilung des höhern Maaßes ihrer Einfichten 
wohl fehr geveihlih und erwünfchlic wäre” — wie in den 
eifrig in Bayern verbreiteten Lübecker „Erhebungen“ (1809) 
wörtlich zu lefen it. Man geftand fogar, daß fie „an ach⸗ 
tungswerthen Eharafterzügen und volhaltigen, fehr ergiebigen 
Anlagen gewiß reich feien.” Um fo leichter mußte den Frem⸗ 
den die Aufgabe gelingen, aus den „Inländern‘ ein mit ber 
Wiſſenſchaft und Kunft „innig befreundetes junges Geſchlecht“ 
20 ® 
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zu erziehen — fie, wie das „Morgenblatt” (5. März u. 9. Au⸗ 
guft 1807) verheißt, „zur Uebernahme afademifcher Lehrftel- 
len vorzubereiten, „um das Berufen allmählig unnöthig zu 
machen.” Iſt ihnen das nach fo langem und reichlich unter 
ſtützten Wirken gelungen? Stellen fie ſich nicht ſelbſt ein Ars 
muthözeugniß aus, durch die gerade jebt wieder beantragten 
maflenhaften Berufungen? Oder ift dieß weniger der Fall, 
wenn damals in Bayern das Arndt'ſche Wort vom „großen 
Fritze“ („Geift der Zeit, 1806) fih bewährt hat: „Der Kir 
nig bat Akademiker, Bhilofophen und Poeten befsldet, aber 
die Meiften waren Fremde, und die Beflern und Edlern 
meines Volkes konnten von ſolchen Nichts lernen, die fie 
haffen mußten?” Hat nicht jebenfall8 das Schranffche 
Gutachten in prophetifhem Tone gefprochen? Iſt es nicht 
abermals die wieder zur Herrfchaft gefommene, dem Wolfe 
fremde „„Aufflärung”, welche eingebornen und überhaupt nicht 
alfo „aufgeflärten” Gelehrten unüberfteigliche Hindernifie be- 
reitet? Wird nicht unter diefen Prämiffen das Drama von 
1807 mit feinen Folgen für Bayern lehrreich feyn? 


In Wahrheit war auch damals die herrfchende Er&me 
unter den „Berufenen” gar nicht deßhalb in's Land gefom- 
men, um gelehrtes „Licht“ zu verbreiten; fie waren bie 
eigentlichen Wortdiener eines ganz andern „Lichtes”, und ers 
freuten fich dabei zu ihrem Glücke des ihnen unentbehrlichen 
Schutzes der hohen Polizei. Es ift, wenn ich einen voll 
gültigen Gewährsmann anführen will, nicht nöthig, des 
Weitern über die befannte Perfönlichkeit des tiefgelehrten, durch⸗ 
aus gemäßigten und gegen die neue „Aufklärung nur faft 
zu viel nachfichtigen Lorenz von Weftenrieder mich auf 
zulaffen, Der zweite Band feiner „Geſchichte der bayeriſchen 
Akademie der Wiflenfchaften“ ward noch adf Koſten der 
alten Akademie in den Drud gegeben, unter der neuen, 
aber ohne deren Approbation als bloße Privatarbeit, vollen 
bet. Den 28. Januar 1808 nun berichtete das „Morgenblatt”: 
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jenes Werk’ fei erfchienen, „feine Berbreitung aber vor ber 
Hand aus fehr bedeutenden Gründen noch unterblieben 5° 
den 20. $ebruar meldete e8, mit verbiffenem Grimme und 
der füßfauern Miene, die man dem berühmten Weftenriever 
gegenüber überhaupt zu führen beliebte: jener zweite Band 
„werde jebt öffentlich verkauft, und es gereiche der Regierung 
zum hohen Ruhme, daß fie die Unterdrückung dieſes Werkes 
unter ihrer Würde gefunden habe;“ es müfle dem Ges 
lehrten freiftehen, auch verfehrtes Zeug zu Marft zu brin- 
gen, nur möge man aus einigen Stellen jenes Buches nicht 
auf ganz Münden fchließen; „es ift bloß das Eeufjen ber 
einzelnen leivenden Greatur, was in jenem Buche das Mit- 
leid anregt, welches auch hier dem Verfaſſer nicht vermeis 


gert wird.“ 


In der Borrede zu dem Buche — denn fonft nichts 
kann direkte die Fremden »Eippe fo fehr in Harnifch ge= 
bracht haben — Außert ſich Weftenrieder gegen das wohlbie- 
nerifche Geſchrei: vor der Etiftung der alten Afademie feien 
Literatur und Berftandescultur in Bayern in einem Zuftande 
roheſter Berwilberung gelegen; man habe von allem Wiſſens⸗ 
würdigen foviel ald Nichts gewußt, habe über Nichts ges 
dacht, noch fich über Etwas frei zu denken getraut, habe 
mehr vegelirt al& gelebt. „Einige, fährt er fort, „ſchreiten 
im Bedürfniß ihres Geiftes noch eiter, und rechnen auch 
noch den Zeitraum von 1759 bis 1807 zum bayerifchen Pflan⸗ 
jgenleben. So fand noch vor einigen Wochen in einem öffents 
lihen benachbarten Journal: ,‚,,,In Bayern, welches Land 
bis jest in Rüdficht der Wiflenfchaften terra incognita ges 
weien, gebe jest, anno 1807, fage im Jahre Eintaufend 
echthundert fieben, endlich das Licht auf.“ Bald darauf 
babe ein anderes Blatt ſolcher Art erklärt: feit mehr als 
zweihundert Jahren habe Bayern in diden Finfterniffen ger 
legen, bis es jebt im Jahre 1807 eine „überfchwengliche 
Fülle vom weitſtrahlendem Lichte” empfangen habe. Man 
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follte, meint Weſtenrieder, doch wenigftens beifeßen: „In fo 
weit nämlich das gute Land Bayern fähig ift, mit feinen 
blöden Augen fo vieles Licht, als jegt von allen SÄten ihm 
zuſtrömt, zu ertragen!" Mit Indignation bemerkt er: weil 
die Rorbdeutfchen, die größtentheild proteftuntifch feien, eine 
furze Zeit feit 1750 dem Süden hauptfädhlich in der Belle 
teiftit vorausgeweſen, fo behaupte man jebt wieder mehr als 
jemals: daß Broteftanten ſchon als folche die Präfumtion 
wifienfchaftlicher Bildung und gelehrter Präponderanz vor 
den Katholiken hätten, und warnt ſchließlich, da gerade 
in dieſem Augenblide „eine höchſt auffallende Parteilichkeit, 
Unduldfamfeit und Profelgtenmacherei an nicht wenigen Pros 
teſtanten“ bemerklih fei, dringend: daß man nicht durch 
Verachten, Herabwürdigen und Verdrängen der Fatholifchen 
Gelehrten in blinpem Muthwillen buchftäblich wieder ſchmal⸗ 
kaldiſche Zeiten herbeiführe, nicht „Die jeht unendlich duldſamern 
Katholiten mit aller Gewalt wieder nöthige, wie ehemals," 
ihr altes Lied anzuftimmen: „Tritt mich nicht! ich Leid’ 
fein nit!" 


Das hatte in's Centrum getroffen! Weſtenrieder war 
aber nicht der Erſte, welcher den „berufenen” Afabemifern 
ihre fchlechtverhüllten confeffionellen Wühlereien und Gehäfs 
figfeiten gegen den alten Glauben des Volkes vorhielt. We 
man den Katholicismus ber Bayern nicht füglich direkt ans 
greifen konnte, da fchändirte man aus Leibesfräften auf bie 
Rohheit, Barbarei und Verwilderung des Mittelalters, ins 
dem man möglichft deutlich zu verftehen gab, daß an der Un» 
feligfeit jener Zeit allein ihr Katholicismus die Schuld trage. 
Das war bereitö fo in Schwung gefommen, daß man wie 
unwillfürli, und jedenfalls durch hiftorifche Kenntnifie Feinee- 
wegs beläftigt, den breit getretenen Weg voller sesquipedalia 
verba ging — ein Artikel, an welchem die „fremden“ Herren 
überreich waren. Als nun in der afabemifchen Einweihungs⸗ 
ebe der Präfident Jakobi, bei beffen „gigantiſchem Styl“ 
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— um von feiner parteigemäßen biftorifchen. Ignoranz nicht 
zu reden — Wieland, wie er ihm in's Geficht fagte, „oft 
beinahe Grimmen und Magenkrampf“ befam — wieder viel von 
der „centralen Berfinfterung der Vernunft” im Mittelalter 
zu reden wußte, da addreſſirte ein junger Gelehrter in Lands⸗ 
hat, defien „Rationalgefühl ſchon längft durch den eitlen 
Hochmuth mancher norbdeutfchen Gelehrten erregt, ja empört 
war,” an ihn eine Schrift, die fofort die giftigfte Polemik im 
„Morgenblatte” und vergleichen Sournalen nach fich 309. 
Bon der eigenthümlichen Richtung, welcher diefe Anfeindung 
vermeint war, und der auch mehrere jüngern, fowohl frem⸗ 
den als proteflantifchen, Gelehrten in Landshut angehörten, 
iR noch weiter zu berichten; hier fei nur bemerkt, daß fie der 
afabemifchen Clique in München wegen ihres Fatholicifirenden 
Beigefhmads, der in der billigen Würdigung des Mittelalters 
lag, vorzüglich verhaßt war. 


Was endlich den offenen Krieg der eingebornen Gelehrten 
gegen die Fremden zum Ausbruche brachte, war freilich noch 
mehr der Verdacht politifcher, als religiöfer Intriguen. Man 
ließ zu deutlich die Natur der „Theilnahme“ und der „Wüns 
ſche“ erkennen, mit welchen „damals“, als Napoleons 
Stern gerade in feinem höchften Glanze aufgegangen war, 
„Im Rorddeutfchland auf Bayern gejeben wurde.” SBolitifche 
Zwede gingen aber nie mehr als zu’jener Zeit mit der pros 
tetantifchen Propaganda Hand in Hand, und diefe war ge 
meint, wenn „einige bayeriichen Gelehrten” noch ein Des 
cennium fpäter brohten, gewifle „Originalfchriften von und 
über Jakobi, Schlichtegroll, Feuerbach, Hamberger, Jakobs 
und andere Dergleichen‘‘ herauszugeben; „das bayerifche 
Bublifum werde flaunen ob der beinahe allen Glauben über: 
Reigenden gehäffigen Umtriebe der genannten Belebritätsmän- 
ne.” Gin Artikel, welchen die „hiftorifch-politifchen Blätter‘ 
füngft über jenen Feuerbach und fein Wirken in Bayern ge- 
bracht haben, überhebt mich der Mühe, ein Weiteres über 
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die religiöfe Seite biefer „gehäffigen Umtriebe“ beigubrin- 
gen. Die „Eelebritätsmänner” waren unvorfidhtig genug, in 
dem Berlaufe des durch das Thierſchiſche procumbit humi 
bos angeregten Sournalfrieges, über die „Zweiheit“ der Cul⸗ 
tur ded Nordens und des Südens, (den 7. Dezember 1809) *) 
die Bemerkung fallen zu lafien: „wenn mehrere norddeutſchen 
Gelehrten dem Rufe nad fünbeutfchen Ländern gefolgt feien, 
fo fei das wohl aus anderen Urfachen, als aus größerem 
MWohlbehagen an dem Klima oder fonft einer Herrlichkeit ber 
neuen Heimath gefchehen, indem fie befanntlich mit derfelben 
Leichtigfeit nach Dorpat und Moskau wie nad Kafan und 
Aſtrachan auswanderten.“ Diefe Yenßerung erregte ein all 
gemeines Halloh unter den bayerifchen Literaten: „Endlich 
erfcheint der deus ex machina: die geheimen Urfachen, aus 
welchen die Rorpdeutichen in Süpdeutfchland verweilen wols 
len. Wir ahnten fie längft, dieſe geheimen Urfachen, und 
jept liegen fie Mar am Tage für Jeden, der Augen hat, um 
zu sehen, und Ohren, um zu hören. Doc dieſes gehört 
nicht für einen literärifchen Gerichtähof. Alſo manum de 
tabula!“ 


Das Signal zur Schlacht war hiemit gegeben! Ich will 
fie und ihre Stellungen in meinem nächſten Briefe befchrei- 
ben. &iner weitern Erklärung über die Motive und Gegen» 
fände der Oppofition gögen gewille bayerifchen „Berufuns 


*) Nene oberbeutfche allgemeine Literatur: Zeitung; — vgl.: Jutelll⸗ 
genz= Blatt zu berfelben vom 10. Behr. 18105 — von Rits 
tershaufen: Zum neuen Jahr für die Hypofriten in Bayern. 
Münden 1803. ©. 6; — von Spann: Die Verfchwörung ges 
gen den gefunden Menfchenverftand. Münden 1817. ©. 16; — 
von Schrank: Kann ein Religiofe Mitglied einer Alabemie der 
Miffenfchaften feyn? Münden 1818; — Schreiben aus ber Haupi⸗ 
ſtadt an einen Landbewohner, die Fehde zwifchen dem Breiberrn 
von Arelin und einigen ausländifchen Gelehrten in Bayer beir. 
D. D. 18105 — Jalobi’6 auserleſener Brieſwechſel. J. Ber. B. 
©. 513; — die ofigenannte „Beleuchtung“ ©. 59. 
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gen“ in unfern Tagen wird es nach der bisherigen hiſtori⸗ 
fhen Auseinanderſetzung nicht bedürfen. Es iſt jebt fo we⸗ 
nig, als im Jahre 1809, an ſich religiöfe Antipathie, wie 
die „Fremden“ natürlich ſtets vorzugeben belieben, ober 
„Brodneid”, was die Oppofition nährt. Die famofe (wie 
man mit Grund vermuthet, von der Bommer’fchen „Eelebris 
tät” felbft herrührende) Pfeudofabinets » Enthüllung in der 
Ertrabeilage zur „Allgemeinen Zeitung” vom 13. April 1852 
führt fehr unglüdliche Beifpiele an, zum Beweife der „weit 
größeren Duldfamfeit, die namentlih in ganz Norddeutſch⸗ 
land gegen die deutſchen Stammesgenofien herriche.” Wer 
das befchrieene Thierfchifche Geiſteswerk: „procumbit humi 
bos“ kennt, möchte auf den Gedanken fommen, der Einfender 
habe abgefchrieben und ihm rathen, um des Gegenfakes 
willen, auch noch eine andere Stelle zu — copiren, aud ber 
liberalen „Allemannia® (1816) *) nämlich, wo fie fagt: „Um 
die damaligen Berhältniffe der bayerifchen und der ausländi- 
ſchen Gelehrten richtig zu beurtheilen, denke man ſich einen 
Augenblid die Möglichkeit, daß ein Dubend ſüddeutſcher ka⸗ 
tholiſchen Gelehrten nach Berlin berufen würden, daß fie 
dort mit Verachtung alles deffen, was preußifch, was pros 
tefantifch ift, begännen, daß fie fih für die auserwählten 
Nüftzeuge der Wiedergeburt des fie aufnehmenden und bes 
wirthenden Bolfes hielten, daß fie ſich in Gefellfchaften, auf 
den Lehrfanzeln u. f. w. als foldhe ausfprächen, daß fie der 
Politik der Regierung entgegen zu arbeiten, das Intereſſe 
einer fremden Macht zu ‚befördern, die Staatsbürger mit dem 
Staat in Widerſpruch zu bringen, und die einheimifchen Ges 
Ichrten bei jeder Gelegenheit zu verkleinern und zu verbräns 
gen, unabläfftg und planmäßig bemüht wären!” Und dazu 
— fährt die „Allemannia” fort — denke man ſich nod die 
Häglichen Blößen, welche diefe armfeligen „Fremdlinge“ den 
Bayern probucirten] 


*, „Antwort einiger Mllemannen“. ©. 16 ff. 





XXI. 


Die Verfolgung der Katholiken in Meklenburg⸗ 
Schwerin. 


Erfter Artikel. 


Unſern Lefern wird es nicht unbefannt feyn, daß in 
Meklenburg in den lebten Jahren mehrere Rüdtritte von 
Proteftanten zur Fatholifchen Kirche flattgefunden haben. 
Wenn diefe Bonverfionen auch keineswegs fo zahlreich find, 
wie das vergrößernde Gerücht fie auspofaunt hat, fo waren 
fie doch immer geeignet, die Aufmerkfamfeit fomohl von Ka⸗ 
tholifen wie von Proteſtanten al8 ein beachtungswerthes 
Zeichen der Zeit auf fih zu ziehen. Für die Katholifen 
mußte e8 immer ein merfwürdiger Umſtand feyn, daß foldhe 
Converfionen eben in einem faft ausfchließlich proteftantifchen 
Lande vorfamen, wo faft alle und jede Anregung, die aus 
Anſchauung des Fatholifchen Lebens in der Kirche erwächet, 
binwegfiel. Diefer Umftand iſt um fo bewunderungswurdi⸗ 
ger, al& jene Convertiten keineswegs bloß literariſch gebils 
dete Männer waren, denen der Gebrauch und die Hülfe ber 
unendlichen Echäge Wr Fatholifchen Literatur zu Gebote ftand. 
Vielmehr ſchloß fih an die Fleine Zahl von Converſtonen 
aus den fogenannten gebildeten Ständen eine zahlreichere 
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Reihe von Converfionen an, bei der man noch mehr, ale 
bei jenen, eine unmittelbare Gnade und Einwirfung bes heis 
ligen Geilted annehmen mußte. Dienftboten, Soldaten und 
Bauern, die mit jenen Convertiten aus den höhern Ständen 
in durchaus Feiner Verbindung fanden, und wahrfcheinlich 
nie etwas von ihnen gehört hatten, famen zu dem Fatholis 
ſchen Priefter in Schwerin, und flehten um linterricht in den 
Lehren der Fatholifchen Kirche, ohne daß fich bei den Meiften 
irgend ein äußerer Anftoß, oder eine nähere Kunde von der 
katholiſchen Lehre hätte nachweifen lafien. Die bedrängte Seele 
biefer einfachen Leute fand in der proteftantifchen Confeffion 
feine Hülfe mehr, und ein innerer Ruf, unterflübt von einer 
faft verfchollenen Kunde, fagte ihnen, daß es noch eine Slirche 
Chriſti gebe, in der die Berheißungen des Herrn wohnten. 


Was jene erfte Fleinere Reihe der Eonvertiten aus den 
gebifveten Ständen betrifft, fo ift e8 unferen Leſern vielleicht 
nicht unintereffant, deren Namen zu fennen. Im Anfange 
des Jahres 1849 trat zuerfi Dr. jur. von Glöden, juriftis 
ſcher Privatdocent an der Univerfität zu Roftod und Mitglied 
der meflenburgifchen Nitterfchaft, zur Fatholifchen Kirche zus 
rüd. Er war zu gleicher Zeit Herausgeber einer politifchen 
Zeitfehrift, von der noch jüngft der ehrlide Proteftant Nas 
thuſius, der Redacteur des „Volksblattes für Stadt und 
Land", bezeugt hat, daß fie einige Jahre hindurch die ein- 
jige wirklich Fonfervative Zeitfchrift in Norbbeutfchland ges 
wefen fei. Bald darauf folgten drei junge meflenburgifche 
Evelleute nah, Herr von Bogelfang auf Altgutendorf, 
Mitglied der meflenburgifchen Ritterfchaft, Herr von Sus 
dom, großherzoglich fchmwerinifcher Beamter, und Baron Bü⸗ 
low. Lebterer trat bald ald Novize in ein Haus der Ges 
ſelſſchaft Jeſu im Elfaß, nachdem er zuvor über fein nicht 
unbebeutended Bermögen zu wohlthätigen Zwecken disponirt 
hatte. Ihnen folgten im Jahre 1851, kurz nach einander, 
ber frühere und der fpätere Rebacteur des norbbeutfchen Cor⸗ 
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reſpondenten, Herr von Klorencourt und Dr. jur. Maafe 
fen. Der Leptere hatte eben das Ziel feiner Wünfche er 
reicht und war Syndikatsadjunkt der meflenburgifchen Ritters 
fchaft geworden, welcher audy in äußerer Beziehung für eis 
nen jungen Mann glänzenden Stellung er um bes Fatholis 
fhen Glaubens willen freudig entfagte. Er Hatte die Freude, 
feine Mutter bald nachfolgen zu fehen. Die lebten Eonver« 
titen aus den höheren Ständen im Anfange diefes Jahres 
waren der großherzoglich fchwerinifche Lieutenant von Stein 
und Herr von der Kettenburg, Mitglied der mellenburgis 
ſchen Ritterfchaft, nebft feiner ganzen Familie. Dieſe lehte 
Gonverfion war es namentlich, welche großes Auffehen ers 
regte und den proteftantifchen Klerus in Schreden ſetzte, in⸗ 
dem Herr von der Kettenburg bis dahin eines der eins 
flußreichften Mitglieder der KRitterfchaft und gewiffermußen 
das loyale Vorbild derfelben in fittlicher und politifcher Bes 
jiehung gewefen war. Schon früher war ſowohl von den 
Kanzeln ald auch in den meflenburgifchen Zeitfchriften gegen 
die Fatholifche Kirche vielfach geeifert worden, und man war 
dabei weder in den Schranken des Anftandes, noch ber 
Wahrheit geblieben. Vielleicht geben wir fpäter eine Fleine 
Auswahl von diefen Schmähungen und Berläumbungen ges 
gen die Kirche, damit auch das übrige Deutfchland erfahre, 
in welchem Grade felbft noch im neunzehnten Jahrhundert 
Unmwiffenheit und Fanatismus fih zu faft unglaublichen Ent: 
ftelungen und Bosheiten fortreißen laffen. Nach der Eonverfion 
bes Herrn von der Kettenburg hat man es indeſſen bei diefen 
fortwährenden bloß moralifchen Mißhandlungen und Berfols 
gungen, welche die Katholiken ftillfchweigend über fich erges 
ben laſſen mußten, da Fein meflenburgifches Blatt irgend 
eine Berichtigung aufnahm — nicht mehr bewenden Taflen. 
Die allerdings nicht unbegründete Furcht, daß das angefe 
bene Beifpiel des Herrn von der Kettenburg manche bereits 
ſchwankenden Gemüther feiner Etandesgenoffen ermuthigen 
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und nach fih ziehen werde, gab den Ausichlag, und man 
ging nun von moralifchen Berfolgungen auch zu polizeilis 
chen über. 


Here von der Kettenburg hatte nach feiner Eonverfion 
einen Fatholifhen Priefter in feine Wohnung aufgenommen, 
lediglich zum Behufe der häuslichen Andacht in feiner Pri⸗ 
vatwohnung für fi) und feine Familie. Es muß dabei bes 
merkt werden, daß fein Gut ungefähr vierzehn Meilen von 
der nächften Fatholifchen Kirche, der in Schwerin, entfernt liegt, 
fo daß die Befriedigung feiner religiöfen Bedürfnifie, die 
bei jungen Gonvertiten doppelt ftark zu feyn pflegen, ohne 
diefes Ausfunftsmittel theilmeife fehr erfchwert, theilweife 
ganz unmöglich gewefen feyn würde. Kurze Zeit darauf 
wurde ihm folgendes Regierungsreffript zugefendet: 


„Unferem lieben Getreuen auf ıc. Unfern gnädigften Gruß 
zuvor !” 


„Dem Vernehmen nah haltet Ihr feit einiger Zeit in 
Eueren Bütern einen auswärtigen römijch  Fatholifchen Pries 
fter, ja derfelbe foll fogar dazu beftimmt feyn, gottesdienſt⸗ 
fihe Handlungen in Euerem Haufe vorzunehmen. Da nun 
ein folches Verhältniß den in Unferem Lande beftehenden 
Staats⸗ und Kirchenrechten zuwider feyn würde und von 
Uns daher nicht geftattet werden Fönnte, fo fordern Wir 
Euch hierdurch auf, vor Weiterem über diefen Gegenftand 
färberfamft zu berichten 


ad mandatum serenissimi proprium 
v. Schroͤter.“ 


Der Bericht des Herrn von der Kettenburg liegt ung 
nicht vor. Jedoch ergibt fi) aus dem nachfolgenden Re 
firipte, daß derfelbe das Factum zugeftanden und als in ſei⸗ 
nem Rechte begründet angefehen haben muß. 


Hierauf it nım folgendes Neffript ergangen: 
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„Wir Friedrich Franz von Gottes Gnaden Großherzog 1." 
„Unferen gnädigften Gruß zuvor”: 


„Wir haben Euere unterthänigfte Erwiederung vom 
25. d. M. in Erwägung gezogen und ertheilen Euch barauf 
die folgende gnädigfte Refolution.“ 


„Wie auf dem Landtage zu Sternberg im Jahre 1550 
einhellig befchloffen worden, ift die römiſch-katholiſche Reli⸗ 
gionsübung in Unferem Lande nicht ferner zu geftatten; fo 
erlauben auch Unfere Kirchen - und Eonftftorlal» Ordnungen 
feine andere chrifliche Religionsübung, als die Unferer Ius 
therifchen Randesfirche, deren voliften Iandeöherrlichen Schuß 
die Landesreverfalen von 1572 und 1625 Unferen getreuen 
Etänden noch befonders zugefichert haben. Nach den Be 
flimmungen des weilphälifchen Friedens vom Jahre 1648, 
$. 31 u. f. w. richtet fich dagegen die Verpflichtung der pros 
teftantifchen Landesherren zur Duldung der römifch-Fatholifchen 
Religionsübung in ihren Territorien lediglich nach dem Bes 
finftande des Jahres 1624, und da In dieſem Jahre Fein 
Befisftand für diefelbe in Unferem Lande eriftitte, fo haben 
Wir in diefer Hinficht Feinerlei Verpflichtung.“ 


„Die Uebung anderer als der Iandeöherrlichen Gottes» 
bienfte ift daher in Unferem Lande nur vermöge befonderer 
Iandesherrlihen Geftattung zulaͤſſig. Das gilt daher aud 
von dem romifch-Fatholifchen Gottesdienſte, und fomit ift auch 
fein römifch-Fatholifcher Priefter befugt, ohne Unſere Geneh⸗ 
migung gotteödienftlihe Handlungen in Unfern Landen zu 
vollziehen.“ 

„Diefe rechtlichen Grundſätze find feit jener Zeit flets 
befolgt worden. So lange und foweit rvömifchs Fatholifcher 
Gottesdienſt und römifch-Fatholifche Priefter wieder Zugang in 
Unferen Landen haben, ift dieß durch befondere Tandesherrliche 
Erlaubniß geftattet worden. Auch die Abhaltung jenes Gots 
tesdienſtes in ber römifchsFatholifchen Kirche in Schwerin 
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und Ludwigsluft beruht auf folcher Bewilligung, und die bei 
jenen Kitchen angeftellten Priefter fungiren nur vermöge Un» 
fered an befondere Bedingungen gefnüpften Placets.“ 


„Snöbefondere ift auch den wenigen Mitgliedern Unjerer 
Ritterfchaft, die ſich in fpäterer Zeit wieder zur römiſch⸗katho⸗ 
lichen Kirche befannt haben, nie geftattet worden, ohne Un⸗ 
fere befondere Tandeöherrlihe Erlaubniß Hausgottesdienft 
durch römiſch⸗-katholiſche Priefter auf ihren Gütern halten 
zu lafien.“ 

„Hiernach war ed Euch zwar unbenommen, Euere fatho- 
lifche Hausandacht zu halten; dadurch aber, daß Ihr, ohne 
Unfere Genehmigung dazu nachgefucht und erhalten zu haben, 
mithin eigenmächtig, einen von Uns nicht approbirten katholi⸗ 
ſchen Priefter in Euerem Haufe haltet, welcher, wie Ihr ſelbſt 
angegeben, in demſelben diejenige Bunction zu erfüllen Hat, 
wozu ein Fatholifcher Priefter durch fein Amt berufen if, 
der mithin gottesdienftliche Handlungen in demfelben vors 
nimmt, handelt Ihr, fo wie jener Priefter, felbft gegen das 
in Unferen Landen beftehende Staats» und Kirchenrecht.“ 


„Da Wir dieß jedoch weder dulden Fönnen noch Euere 
gegenwärtigen Anträge, Euch jene Bornahmen zu erlauben, 
nachzugeben vermögen, indem Wir nach dem, was Wir Un- 
ferer Iutherifcehen Landeskirche und Unferen getreuen Ständen 
landesgrundgefeblich fchuldig find, einer weiteren Ausdehnung 
des roͤmiſch⸗katholiſchen Gottesdienſtes und der Zulaflung 
einer noch größeren Zahl römifchsTatholifcher Priefter, ale 
der bisher geftatteten, Raum zu geben nicht gewilligt find, 
fo befehlen Wir Euch gnädigft, den gedachten “Priefter Feiner- 
fei gottestienftliche Handlungen weiter vollziehen zu Taffen, 
denfelben vielmehr binnen acht Tagen wieder aus Eueren 
Gütern zu entfernen, und wie Ihr diefes gethan, innerhalb 
derfelden Friſt zu berichten.“ . 

„Wir verfehen Uns zu Euerer Uns ftets bewiefenen 
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Loyalität, daß Ihr dieſer Unferer Weifung auf das Bünft- 
lichfte nachfommen werdet.“ 


„Wornady Ihr Euch zu richten, und Wir bleiben Euch 
in Gnaden gewogen.“ 


„Gegeben durch Unſer Miniſterium für geiſtliche Angele⸗ 
genheiten 
Schwerin, den 2. Febr. 1852. 


Friedrich Franz m. p. 
v. Schröter. 
An den Kammerherrn von ber Kettenburg.“ 


Diefes Refkript unterliegt feinem Inhalte nach eines 
doppelten Beurtheilung, einer rechtlichen, und ſodann einer 
fittlich politifchen. Aber fowohl in der einen, wie in ber 
andern Beziehung wird jeder Unpartelifche, gleichviel welcher 
Gonfeffion er fei, fich ſchmerzlich davon berührt fühlen und 
den Inhalt als irrig und verwerflich anerkennen müffen. 


Die Erfahrung zeigt allerdings, wie fchwer es ift, un⸗ 
partelifch zu feyn bei politifch und rechtlichen Berhältniflen, 
durch welche die verfchievenen Eonfeffionen berührt werben. 
Indeſſen glaubt der Schreiber diefer Zeilen doch eine folche 
Unparteilichfeit mit Bug und Recht fich vindiciren zu können 
und Beweife Davon gegeben zu haben, daß er ſtets die Rechte 
Anderögläubiger reſpektirt habe und feiner eigenen Vorliebe 
Schweigen aufzulegen wußte, wo es ſich um die Gewiflend« 
freiheit religiöfer Richtungen handelte, die der feinigen ent- 
ſchieden entgegengefeßt waren. Wie er früher die Rechte 
der Katholiken, der Lutheraner u. f. w. überall vertheidigte, 
wo fie durch unwahre, fophiftiiche Auslegung der Gefehe, 
oder Durch unchriftliche polizeiliche Gewaltmaßregeln bedroht 
waren, fo glaubt er auch jegt, nachdem er ein gläubiger Sohn 
der Fatholifchen Kirche geworden ift, fich dieſen Geift unbefans 
gener Wahrheitö. und Gerechtigkeitsliebe noch bewahrt zu haben. 
So fehr er die allgemeine Verbreitung der katholiſchen Kirche 
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wünfcht und dafür betet, fo würde er feinen Augenblid an⸗ 
ſtehen, gegen moralifch oder rechtlich ungerechtfertigte Mittel 
zur Erreichung dieſes Zwedes fich offen zu erflären. Er ver- 
mag recht gut auf den Standpunkt einer proteftantiich gläus 
bigen Regierung in einem faft ausfchließlich proteftantifchen 
Lande fich zu verſetzen. Er will es ihr demnach auch nicht 
verübeln, wenn fie, wo fie durch klares Recht nicht dazu 
verpflichtet ift, Bedenken trägt, die Katholiken in den vollen 
Beſitz eines öffentlichen Fatholifchen Gottesdienſtes einzufegen, 
wiewohl er es wünfdht, daß fie ſich auch hiezu entfchließen 
möge. Seine rechtliche und fittliche Weberzeugung verlangt 
weiter nichts, als Duldung der drei durch den weftphäli« 
ſchen Frieden anerfannten chriftlichen Eonfeffionen, und uns 
ter Duldung verfteht er weiter nichts, ala die Erlaubniß, 
daß man nach den Borfchriften der betreffenden Confeſſion, 
wenn nicht öffentlich, fo doch in der Stille in feinem Haufe 
leben dürfe. In einem proteftantifchen Lande fol der Katho⸗ 
lik als Katholif, und nicht bloß als confeffionslofer Menfch 
geduldet werben, eben fo, wie in einem Fatholifchen Lande 
der Proteftant als folcher geduldet werden fol. Alle polis 
zeilihen Maßregeln, welche die wefentlichen Exrfüllungen der 
confeffionellen NReligionsvorfchriften unmöglich machen, find 
daher von vorne herein zu verwerfen, fowohl aus Gründen 
chriſtlicher Kiebe, wie aus Gründen des öffentlichen pofitiven 
Rechtes in Deutfchland. Um nicht mißverftanden zu werden, 
fügen wir Hinzu, daß wir bier nur von Deutichland und 
von deutfchen Zuftänden fprechen, wie fie im neunzehnten 
Jahrhundert fih ausgebildet Haben. Neben der abfoluten 
Offenbarung Gottes und neben dem daraus flammenden ab⸗ 
foluten Rechte fteht immer auch ein relative Recht, welches 
ſich nad) der Entwidlung der Zeit und der Umflände richtet, 
welches früher anders war und fpäter wieder anderd werben 
fann, welches aber für die gefchichtliche Gegenwart dennoch 


eine flttliche Nothwendigkeit if. Und ein foldhes Recht if 
xxx. 21 
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eben die Duldung der drei chriftlichen Eonfeffionen in ben 
deutfchen Staaten im neunzehnten Jahrhundert. 

Wir werben in einem zweiten Artifel den Beweis zu 
führen fuchen, daß die großherzoglich-fchwerinifche Regierung 
nach dem beftehenden Rechte, und zwar ſowohl völkerredhts 
ih als ftaatsrechtlich, den Katholifen gegenüber zu noch weit 
Mehrerem verpflichtet ift, als zu dieſem bloßen Minimum, 
zur bloßen Duldung ihres ftillen Gottesdienftes. Hier wol« 
len wir nur nachweifen, daß nach biefem Reſkripte ſelbſt 
diefe Duldung verlegt, und den mellenburgifchen Katholl⸗ 
fen nur die Wahl geftellt wird, entweder auszumandern, ober 
den Vorfchriften ihrer Religion untreu zu werben. 


Indem das großherzogliche Regierungsreifript dem katho⸗ 
liſchen Priefter jede gottesbdienftliche Handlung in dem Pri⸗ 
vathaufe des Herrn von der Kettenburg unterfagt, fügt e6 
freilich Hinzu, daß dem Lehteren darum doch die Haltung 
feiner „tatholifhen Hausandacht unbenommen* fe. Man 
wäre faft verfucht, Hier einen Höhnifchen Spott zu vermu⸗ 
then; aber da man nicht glei dad Schlimmfte von feinem 
Nächſten denken fol, fo wollen wir lieber annehmen, daß 
diefem völlig nichtöfagenden Zugeftändniffe nur eine gänzliche 
Unfenntniß derjenigen Bedingungen zu Grunde Tiegt, ohne 
welche Fatholifhe Hausandacht nicht möglih if. Neuere 
Kanoniften, fo wie die antiquisten Gefeggebungen einzelner 
deutfcher Länder, unterfheiden allerdings da, wo ein Recht 
auf öffentliden Gottesdienft nicht flattfindet, noch zwi⸗ 
fhen dem Rechte des Privatgottesdienftes und dem 
Rechte der häuslichen Andacht. Das Recht des öffent 
lichen Gottesdienſtes einer Confeffion fchließt die Ausübung 
in öffentlicher Kirche, Glodengeläute, Brozeffionen u. f. w. 
in fi, und außerdem noch die erlaubte Betheiligung eines 
vom Staate ausdrüdlih dazu autorifirten Prieſters. Der 
Unterfchied zwifchen Privatgottesdienſt und häuslicher Ans 
dacht, auf welchen dad Reffript offenbar hindeuten will, 
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befteht darin, daß bei Erfterem, dem Privatgottesdienfte, als 
lerdings ebenfalls ein Priefter fungiren darf, nur daß ihn 
ber Staat als folchen weiter nicht anerfennt und nicht autos 
rifiet, während bei der bloßen Hausandacht auch nicht eins 
mal ein folcher nicht autorifirter Priefter thätig feyn darf. 
Beide letzteren Arten von Rechtsverhältniſſen fchließen alfo den. 
öffentlichen Gottesdienſt aus, beide find auf die Privatwoh⸗ 
nung befchränft, und Die einzige Differenz zwifchen ihnen 
liegt: eben in der Zulaflung, reſpektive dem Verbote, eines 
Brieftere. 


Wenn man nach dem gefeßgeberifchen Grunde dieſer ju⸗ 
riftifchen Unterfheidung fragt, fo fommt man zu dem Res 
fultate, daß fie einzig und allein zur völligen Unterdrüdung 
und Nichtdulbung der SKatholifen gemacht worden iſt. Weber 
die proteftantifchen Confeffionen, Lutheraner und Reformirte, 
noch die fonftigen proteftantifchen Sekten, Mennoniten, Wies 
dertäufer, DQuäder u. f. w., werden wefentlich in ben praftis 
ſchen Yolgen davon berührt oder benachtheiligt. 


Im Proteftantiemus find bekanntlich alle lieder der 
Kirche zugleich auch Priefter. Jeder Proteftant kann demnach 
auch als Priefter fungiten, und felbft das proteftantifche Sa 
crament bed Abenpmahls austheilen, das einzige, was fie 
außer der Taufe noch haben; und da ihr fonftiger Cultus 
nur in Predigt, Geſang und gemeinfamem Gebete befteht, 
fo liegt e® auf der Hand, daß fie ſelbſt dann alle ihre reli⸗ 
giöſen Pflichten im Wefentlichen ausüben Fönnen, wenn das 
Geſetz ihnen auch nur das Minimum von Rechten, bie ſo⸗ 
genannte Hausandacht, zugeſteht, und das plus, den Privat⸗ 
gottedbienft, verbietet. Höchftend handelt es fih dabei um 
größere oder geringere Zwedmäßigfeit, wie denn ja Luther 
felbſt die Anſtellung eined befonderen Prieſters nur um ber 
„befferen Ordnung“ willen empfiehlt. Die proteftantiichen 
Sekten, die Mennoniten, Ouäder u. f.w., die überhaupt feine 
beſonders angeftellten Prieſter Haben, werben nun vollends 

21° 
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von dieſer Unterfheidung gar nicht getroffen. Bei ihnen if 
Privatgottesdienft und Hausandacht praftifch ganz gleichbeben- 
tend. Aber auch bei Lutheranern und bei Reformirten läuft 
es bei näherer Betrachtung in Bezug auf ben eigentlichen 
Gottesdienſt zuletzt völlig auf Eins hinaus. Denn wenn fie 
auch zu der bloßen Hausandadht einen befonderen Prieſter 
nicht ausdrüdlich zur Spendung des Abendmahls und zur 
Haltung der Predigt anftellen dürfen, fo kann doch nicht 
verhindert werden, daß zulegt immer eine und diefelbe Pers 
fon, die man für die geeignetfte hält, dieſe Funktionen fort 
während ausübt und auch gewiffe Remunerationen als freis 
willige Geſchenke dafür erhält. 

Ganz anders verhält ed fi mit den Katholifen. Dem 
Katholiken ift der geweihte Priefter zur Erfüllung feiner re⸗ 
ligiöfen Pflichten völlig unentbehrlih, und wer ihm ben 
Priefter in feinem Haufe verbietet, verbietet ihm damit zu⸗ 
gleich Alles. Zuerft wird dadurch das heilige Meßopfer, die 
fer weſentliche Beſtandtheil des Fatholifchen Gottesdienſtes, 
unmöglich gemacht. Ebenfo der Empfang des Sarraments 
der Buße und die damit verknüpfte Ohrenbeicht und Abfolus 
tion. Selbft dad Sacrament der legten Delung wird dem 
mit dem Tode Ringenden auf diefe Weife verfagt, und jeder 
Katholif weiß, was das heißt. Wenn bie proteftantifchen 
Behoͤrden es über fi) gewinnen fönnten, auf einen Augen⸗ 
blick in die religiöfe Anfhauung der Katholifen, wie fie in 
der Lehre und in dem Glauben der Kirche begründet iſt, ſich 
zu verfegen, "To würden fie vielleicht felbft über bie Härte 
und über bie furchtbare Grauſamkeit erfchreden, die in einem 
folhen Priefters Verbote liegt. Sie würden fich felber fa- 
gen müflen, daß dieſes Verbot bie fchwerfte Gewiſſensbeein⸗ 
trächtigung und Glaubensverfolgung in fih fchlöße, und. in 
der Wirklichkeit völlig gleichbedeutend fei mit einer Berban- 
nung der Katholifen aus dem Lande. 


So iſt es; der wirkliche Katholik kann ohne Die Nähe 
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eines Prieſters nicht leben; fein zeitliche® und ewiges Seelen- 
heil wird durch eine zu große räumliche Entfernung vom 
Prieſter aufs Bedenklichſte bedroht. Während der Prote 
flant nach feiner Lehre hunderte von Meilen von feinem 
Dfarrer entfernt leben kann, ohne daß ihm irgend eine we⸗ 
fentliche Anforberung feiner Lehre dadurch verfümmert würbe, 
iſt der Katholif im Leben und Sterben an bie Nähe eines 
geweihten Prieſters unauflöslich gebunden. Allerdings zeigt 
die Erfahrung, daß trotzdem, durch äußere Lebensverhältniffe 
inducirt, ſich einzelne Katholifen weit entfernt von dem Orte 
eine® geweihten Priefterd anftedeln, und dadurch die Erfül- 
lung ihrer religiöfen Gewiſſenspflichten fich nicht nur erſchwe⸗ 
zen, fondern häufig unmöglich machen; aber eben fo gewiß 
ift es, daß diefe felten gute Katholiten find, und daß fie es 
noch feltener bleiben, und ihrem DVerderben mit ziemlicher 
Bahrfcheinlichkeit entgegengehen. — Warum nun, fragen wir, 
beharrt die großherzogliche Regierung auf biefer Iinterfcheidung 
zwiſchen Privatgottesdienſt und Hausandacht? Will fie auf dieſe 
Weiſe den Katholiken unmöglich machen, außerhalb Schwerin 
und Ludwigsluſt, wo durch die chriftliche Weisheit eines frü- 
heren Regenten öffentlicher Fatholifcher Gottesdienſt geftattet 
it, zu leben? will fie auf diefe indirefte Weiſe die neuen 
Gonvertiten zwingen, das Land zu verlafien? — Run wohl, 
dann hat fie freilih das geeignete Mittel dazu ergriffen. 
Aber offen und ehrlich ift dann diefe Berfahrungsweife nicht; 
offen und ehrlich ift ed nicht, wenn man den betreffenden 
Katholifen ſowohl, als der übrigen Welt verfichert, daß man 
ihre Fatholifhe Hausandacht ja gerne geftatten wolle, wäh— 
rend man daneben doch recht wohl'wiffen fann, daß eine 
folche proteftantifche Hausandacht den Katholiken gar nichts 
gewährt. Eine ſolche Duldung ift gar Feine Duldung. Sie 
fept die verſtekte Bedingung voraus, daß man" aufhören fol, 
Katholif zu feyn, daß man proteftantifch werben fol. In 
der That iſt nicht abzufehen, welchen andern Zwed bie 
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großherzoglihe Regierung bei dem Verbot des Tatholifchen 
Brivatgottesdienftes haben Fonne, ald eine principielle Ber 
folgung und Unterdrüdung der Katholifen. Handelte es ſich 
bier um Verhinderung bes öffentlichen Gottesdienſtes, fo 
würden wir billig genug feyn, am der großherzoglichen Res 
gierung plaufiblere und weniger fanatifche Motive unterzules 
gen. Ein öffentlicher katholiſcher Gottesdienſt, wo er früher 
noch nicht ftattgefunden, Fönnte allerdings Wergerniß unter 
der proteftantifchen Bevölkerung hervorrufen; auch mag fidh 
eine proteftantifche Regierung nicht verpflichtet glauben, durch 
Geſtattung des öffentlichen Gottesdienſtes der Verbreitung 
der katholiſchen Kirche förderlich zu ſeyn. Aber was in aller 
Welt kann es der großherzoglichen Regierung verfchlagen, 
auf welche Weife die Katholifen ihre Andacht ſtill und ge 
raäͤuſchlos zwiſchen den vier Wänden ihrer Privattwohnung 
abhalten, fobald fie wirklich ehrliche Duldung beabfichtigt 
und nicht auf Gewiffenszwang und Gewiffensverfolgung aus⸗ 
geht? Wehe der proteftantifchen Eonfeffion in Meflenburg, 
wenn fie bereit fo wenig an Ihre Innere Kraft und Wahr⸗ 
heit mehr glaubt, daß fie fich für gefährbet hält, wenn ein- 
zelne Katholiken in ihren vier Wänden ihre Sünden bei 
ten und auf dem Todtenbette die letzte Delung empfangen! 
Aber fo ift ed immer geweien; das Bewußtſeyn der Schwäche 
ift immer intolerant und verfolgungsfücdhtig, da Bewußtſeyn 
der Inneren Stärke ift ſtets milde und liebevoll. 


Und ift man fo Furzfichtig, daß man ernftlich glaubt, 
auf diefem Wege der Verfolgung reuffiven zu fönnen? Das 
Gegentheil wird fih nur zu bald herausftellen. Viele billig 
benfenden Proteftanten in Meflenburg werben ficher vor bier 
fen fanatifhen Maßregeln erfchreden. Sie werben prüfen, 
aus welcher Quelle fie entftanden find, und werben gezwun⸗ 
gen feyn, weiter zu forfchen. Was man verhindern wollte, 
befördert man. Und felbft in bem äußeren Rechtslampfe 
(wir verweifen auf den nachfolgenden zweiten Artikel) wird 





Die Katholiten in Meklenburg. 315 


die großherzogliche Regierung ficher unterliegen, und zu fpät 
wird fie einjehen, daß fie fich vor ganz Deutfchland ein De- 
menti hätte erfparen können. Zuletzt wird der Bundestag, 
wenn andere Wege nicht Abhülfe fchaffen, eine Entſcheidung 
treffen müfjen. Schwerlich werden Herr von der Kettenburg und 
Herr von Vogelfang ihre Güter früher verfaufen und ihr Vater- 
land eher verlaflen, bis fie alle Rechtsmittel erfchöpft Haben. 
Der erfte Schritt wird wohl feyn, daß Herr von der Ket⸗ 
tenburg die Hülfe des Landtags, der im Spätherbfte zufam- 
mentritt, in Anfpruch nimmt, und wir müßten uns fehr täus 
fhen, wir müßten die meflenburgifche Ritterfchaft fehr fchlecht 
fennen, wenn ein großer Theil derfelben, obwohl proteitan- 
tifch, nicht der gerechten Beſchwerde Gehör geben follte. Da 
übrigen® der betreffende Fatholifche Priefter auf den SKetten- 
burgifchen Gütern bereit vollgültiged Heimathörecht erlangt 
hatte, fo ift Herr von der Kettenburg nicht in der lage gewe- 
fen, den einen Theil des Befehls, die Ausweiſung deſſelben 
innerhalb acht Tagen, zu erfüllen; ob er ſich verpflichtet 
glaubt, dem zweiten Theile des Befehls, der Unterlaffung 
des Privatgottesdienftes, nachzulommen, davon Haben wir 
bis jetzt Feine Kunde. 





XXIV. 
Gloſſen zur Tagesgeſchichte. 


L 


Alte Moden wieder neu. 
(Auch eine „Runtfchan*.) 


Der „Rundfchauer” der Kreugzeitung hat uns jüngft wies 
ber einbringlih an die Kraft und Entfchievenheit des geiftl- 
gen Einfluffes erinnert, den Preußen „feit nun bald zwei 
Jahrhunderten” auf Deutfchland geübt habe, viel mehr 
als das „römifch-jofephinifche Defterreich”. Leider Fönnen 
wir die Einwirkung des „römifch-jofephinifchen Defterreiche“ 
auf deutfche Zuftände in Staat und Kirche nicht fo niedrig 
anfchlagen; diefe Blätter haben auch ſchon wiederholt beflagt, 
dag damals nicht wenigftens der in mancher Hinficht prafs 
tiſch richtigere Takt Friedrich's IL prävalirte. Wir hoffen 
aber gerade deßhalb jest nur um fo zuverfichtlicher, daß hin⸗ 
wiederum auch das neuerflandene „romifch“ s erjofephinifche 
Defterreih nicht ohne den heilfamften Einfluß auf Deutſch⸗ 
Iand bleibe. Diefer geiftige Einfluß muß nothwendig um fo 
leuchtender und hochragender hervortreten, wenn man Oeſter⸗ 
reich allein von den fchmählichen Feſſeln veralteter Borur- 
theile frank und frei erbliden wird. Ohne banges Gefühl 
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aber würden wir in die deutſche Zufunft — fo ſchwarze Wol- 
fen auch über ihr hängen! — fehen, wenn wir wirklich dem 
„Rundfchauer* glauben dürften, der aus dem „guten Ans 
fang” prophbezeit: daß „Preußen in feinem Innern die Res 
volution, mit Einfchluß der eben fo undeutfchen abfolutifti- 
fhen Bureaufratie, durch deutſche Rechter und Freiheits⸗ 
een überwinden“ werde. 


Der „gute Anfang” ift über allen Zweifel erhaben, und 
wir wollen nicht aufhören, das Befte zu hoffen, fo lange ein 
hoher Wille unbeirrt iſt, an deſſen fledenlofer Lauterfeit zu 
zweifeln wir außer Stande find, und den die guten Erfolge 
des mit unbefangener Einfidht angenommenen Standpunktes 
zur Kirche nur beftärft haben können; denn daß jener 
„gute Anfang”, wie jeder andere, feine Herzwurzel in relis 
giöfem Boden birgt, ift unfere innigfte Ueberzgeugung! Wir 
fürchten aber die Parteien und ihre Drängen auf hundert» 
fachen Haupt, Neben, Um⸗ und Schleihwegen. Und in 
der That, weldes Ende weisfagen dem „guten Anfange* 
bie neueften Zeichen der Zeit in Preußen? 


Schon wenn die genannten Parteien, zu welchen in 
dDiefem Falle auch die „Feine, aber mächtige" gehört, immer 
wieder, alte hiftorifche Gerechtigkeit und Billigkeit bei Seite 
fepend, mit dem vielgerühmten Uebergewichte der proteftantt« 
ſchen Bildung über den Katholicismus auftreten, welcher 
geiftige Stumpfheit über Land und Leute bringe — wie Tann 
man das endlich anders auslegen, als daß fie bemerflich 
machen wollen, die Unterdrüdung ber alten Kirche zu Gunſten 
des flaatlich zu fürdernden Proteflantismus fei Pflicht der 
Regierungen, nicht etwa bloß aus religiöfen, fondern auch 
aus wifienfchaftlichen, politifchen, focialen, mit einem Worte 
— menfchheitlichen Rüdfichten. Solche Meinungen äußern ſo⸗ 
gar Im Süden felbft fremde Eindringlinge, mehr noch durch 
die That, als durch Worte, und halten babei ihre Blicke 
unverwandt, gleich der Magnetnadel, gegen Norden gerichtet. 
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Daß wir den „Rundſchauer“ unter dieſem hiſtoriſchen und 
literaturgeſchichtlichen Janhagel mitunter ſtreifen ſehen, thut 
und herzlich leid! Ex muß wiſſen, wer in ber deutſchen Li⸗ 
teratur das große Zerftörungswerf betrieben, wer auf conſer⸗ 
vativem Boden fein Möglichftes: zu Bildungszwecken geihan 
bat. Er muß wiflen, daß ber reigenden Ausficht auf endli⸗ 
ches Wiederfinden aller cordaten Seelen im alten Reiche nichts 
vernichtender entgegenfteht, als der eingefleichte Hochmuth 
frievhäffiger „Intelligenz“. Sie follte ſich gerade in biefem 
Augenblick um fo weniger überheben, als fie ja jetzt ihre pro⸗ 
teftantifche Heimat bei — Bayern in die Schule ſchickt, und 
bayerifches „Maß” für fie nimmt. 


Bor „bald zwei Jahrhunderten“ fchon fol Breußen 
die vielbelobte Heimath des alles überſtrahlenden Lichte® ger 
weien ſeyn! Wir wiffen nicht, nach welchen Rormen man 
biefe Markfteine der preußifchen Lichtperiode gefebt hat! Aber 
Eines iſt richtig: daß wir um Alles in der Welt nicht fagen 
möchten: der Proteſtantismus fei ed geweien, was z. B. 
den König Friedrich Wilhelm I. von Preußen zum adgefag- 
teften Feinde und höhnifchen Verächter nicht nur aller Ge 
lehrfamfeit, fondern aller Geiftesbildung und civilifirten Er⸗ 
ziehung überhaupt gemacht! Oder das Princip ber „freien 
Forſchung“ Habe ihm den 8. November 1723 die Drbre an 
den Philofophen Wolf in Halle diktirt, binnen 48 Stunden 
Stadt und Land „bei Strafe des Stranged* zu räumen? 
Oder das dem ganzen Fatholifhen Süden fo häufig vor- 
gehaltene „Prädominat des Geiſtes über den Körper“, als 
nothwendige Wirkung des PBroteftantismus, habe den König 
bewogen, alles Wiflen für „bloße Winpmacherei” zu erflären, 
das nicht fofort und bandgreiflich ſich „nüslich für die Zwede 
des Staates” und vor Allem für die wucheriiche Plusmas 
cherei Sr. Majeftät ſelbſt bethätigte? habe ihn beivogen, im 
Sahre 1722 die Gehalte aller Bibliotheksbeamten zu fireichen 
und viele Jahre hindurch fein Buch mehr anfchaffen au laſſen, 
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bis 1734 wieder vier, 1735 aber fünf Thaler auf Bereiches 
sung ber Föniglihen Bibliothek verwendet werben durften? 
Wenn man folches einem von den Fatholifchen Fürſten nachfagen 
oder gar aus der Geſchichte der Hofbibliothef in Münden 
entziffeen könnte, welcher Gewinn wäre das für eine gewiſſe 
Polemik! Oder wenn fie einem jener alten Gegner aufbringen 
fonnte, was ein Biograph Briedrih Wilhelms über dieſen 
urtheilen muß: „Die Kartoffeln, deren Anpflanzung bei Ber: 
In um das Jahr 1728 zuerft verfucht wurde, waren in jener 
Zeit ein wichtigerer Gegenſtand der öffentlichen Pflege und 
Aufmerkſamkeit, als die fchönen Künfte und Wiflenfchaften.* 


Mit dem ebenfo rohen und cunifchen als tyrannifchen 
Charakter Friedrich Wilhelms, einem Charakter, der felten 
in einer folchen Graßheit erfcheint, mußte freilich jegliche 
Achtung vor geiftiger Bildung unvereinbar feyn. Much das 
gewöhnlichfte Maß von Erziehung für das alltägliche Leben 
war ihm unerträglich, weil er es ſelbſt nicht befaß. eine 
eigenen Eöhne und die übrigen Bringen von Geblüt durften 
nicht anders behandelt werden, denn als Soldaten und bloß 
nach ihren verfchiedenen Chargen in der Armee, und feine 
andere Umgebung war ihnen vergönnt, als die naturwüchfigen 
Dffigiere ihrer Garnifon. Ueber die traurigen Folgen eines 
ſolchen Jugendlebens weiß Kriedrich Wilhelms Tochter, die 
nachmalige Markgräfin von Baireuth, nicht genug zu kla⸗ 
gen. Der Bräutigam diefer Prinzeffin felbft mipfiel dem Kö⸗ 
nige zum höchfien, und warum? bloß durch — fein artiges 
und fittfiames Benehmen! Er wollte einen Eidam, der nur 
am Militär, am Wein und am Knaufern Freude habe, einen 
Mann von „deutſchem Gepräge“, nach der Qualität feines 
eigenen nämlich. Er machte daher in eigener Perſon noch ben 
Verſuch, den jungen Prinzen nach feinem Gefchmade zu er- 
ziehen, das iſt, er füllte ihm täglich einen Raufch ein; daß 
ber Zögling, der ein Ziemliched ertragen fonnte, doch Immer 
feiner fünf Sinne mächtig blieb, brachte ihn in vie Außerfte 
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Wuth 9. Königliche Erziehungsprincipien! bei denen freillch 
nicht zu verwundern iſt, daß fein von Natur mit eminenten 
Geiftesgaben ausgeftatteter Sohn und Nachfolger, Friedrich 
„der Einzige”, weder in deutfcher noch in franzöftfcher Spras 
he orthographiſch fehreiben Fonnte, eine Wiffenfchaft, die nar 
türlih auch nicht zu den „fagons allemandes* des königli⸗ 
chen Vaters gehört hatte. 


Berlin hatte auch eine Afademie. Friedrich Wilhelm aber bes 
ftätigte fie erft im Jahre 1717 unter dem Namen „Eöniglicye Sos 
cietät der Wiſſenſchaften“, nachdem fie fich zur Errichtung eines 
anatomifchen Theaters erboten; dadurch, glaubte der König, 
fönne fie fi nun doch einmal „nüßlich" machen. Ihren ein 
Jahr vorher geftorbenen Bräftdenten, den großen Leibnih, 
hatte er für „einen felbft zum Schildwachſtehen unbrauchba⸗ 
ren, närrifchen Kerl” erklärt, und der Nachfolger eines Leib- 
nig als Haupt der Berliner Akademie wurbe bie Iuftige Pers 
fon jener ausgelafienen und von niedriger Gemeinheit ers 
füllten Kneipbruderfchaft des Könige, die unter dem Namen 
des „Tabakscollegiums“ befannt und verrufen ift, der Fönig« 
liche Hofnarr Gundling. Das Sigungslofal der höchften 
Gelehrten= Corporation Preußens befand fih, zum Scanbale 
für ganz Deutfchland, bis in die neueften Zeiten über dem 
königlihen Maulefel» Etalle. Wenn der König fich je mit 
ihr befchäftigte, geichah es faft immer nur, um fie zu ver- 
höhnen. So befahl er zum Beifpiel, um ihre Kenntniß von 
den „geheimen Kräften der Natur“ zu prüfen, baß fie erw 
mittle, woher das Schäumen des Champagnerd im Spik« 
glafe entftehe? Als aber die Akademie fich bereit erklärte, die 
ſchwierigen Berfuche anzuftellen, fobald ihr aus dem Tönig- 
lihen Keller vorläufig fünfzig Ylafchen zum Erperimentiren 


#) Mö6moires de Frederique Sophie Wilhelmine, Margrave de 
Bareith, soeur de Frederic le grand. Branswiok 1810. I, 324 £. 





Gleſſen zur Tagesgefchichte, 321 


angewiefen würden, beliebte der König nicht, die Berhöhr 
nung auf Koften feines Champagners fortzufegen ! 


Die ärgfte Sottife war noch für fpätere Jahre vorbehals- 
ten. Der König hatte nämlich an feinem Hofe ald würbigen 
Nachfolger Gundlings einen gewiffen Grafen zum Stein, 
eigentlich „Sraben zum Stein”, der, aus feinem Klofter in 
Tyrol entfprungen und wegen einer antificchlichen LXäfters 
fhrift aus Defterreih verfagt, In Sachſen Iutherifch und 
ehelich geworden war. Als Hofnarr des Königs und unzer- 
trennlich von deſſen nächſter Nähe, diente er zugleich aus» 
wärtigen Mächten als Spion im preußifchen Kabinette. Well 
er fich für einen großen Aftronomen ausgab, von dem Könige 
Immer nur „Herr Aſtralikus“ genannt, durfte das niedrige 
Subjeft mit der Pudel⸗Seele im Tabafscollegium nie feh- 
fen, und wachte Nachts im Zimmer des Könige. Da mußte 
er Hiſtorien und Schnurren vortragen, oder ſonſt irgend 
etwas mit den Bedienten fhwägen, worüber dann der Kö⸗ 
nig einfchlief.. An diefes Geplapper wie der Müller an das 
Klappern der Räder gewohnt, machte die Mafeftät auf, for 
bald eine Paufe eintrat; daher Tag für folche Bälle, oder 
wenn „Herr Aftralifus“ fi etwa gar beifommen ließ, einzu⸗ 
niden, zu feiner Erfrifchung die Fönigliche Hebpeitfche be⸗ 
reit. So ging es neun Jahre lang bis zum Tode bes Kö« 
nigs *). 


Dieſen Menſchen nun ernannte Friedrich Wilhelm J. durch 
Diplom gegeben zu Berlin den 19. Jänner 1732 zum — 
Birepräfidenten ber Berliner Alademie. Der „in Anſehung 
defielben weit und breit erjchollenen Gelehrſamleit und Mes 
riten“ beftallte Bicepräfident, „Graf von Stein”, warb 


) J. Foͤrſter: Friedrich Wilhelm I., Köntg von Preußen. Il, 348 
f.; vgl. C. Behſe: Geſchichte des preußiſchen Hofe und Mbels 
und der preußifchen Diplomatie. Hamburg 1851. II, 79 ff. 
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unter königlichem Infiegel angewiefen: Erſtens: „feit Darüber 
zu halten, daß ein jegliches Membrum der löblichen Societät 
wenigftend Ein Specimen Eruditionis alle Jahre durch den 
Drud herausgeben müſſe“, follte aber felbft „von folder Ar- 
beit difpenfirt bleiben, obgleich fein herrliches und erleuchtetes 
und an Bertilität und Yruchtbarfeit dem beften Klee» ober 
Waitzenacker gleichfommendes Ingenium dergleichen productio- 
nes in der Menge hervorzubringen, mehr als gar zu tüdh 
tig und gefchidt wäre.“ Zweitens: „auf das Kalenderweien 
im Königreich eine forgfältige und genaue Attention gu Bas 
ben, damit Feine Unterfchleife dabei vorgehen“ u. f. w., ind 
befondere auch darauf zu fehen, daß „die güldene Zahl nad 
Möglichkeit vermehrt, der guten Tage immer fo viel, ale 
ihrer feyn können, angefebt, bie verworfenen oder böfen Tage 
aber vermindert werden mögen.“ Drittens: „daferne er 
befondere Beränderungen (am Himmel) anmerfen follte, 
exempli gratia, daß der Mars einen feindlichen Blick auf 
die Sonne geworfen habe“, fofort „ohne den geringften Zeit 
verluft mit den übrigen Socüs zu conferiren, auch nicht als 
lein auf die Ergründung folcher Unorbnungen, fondern aud 
auf Mittel und Wege, wie denenfelben am beften abzubels 
fen, bedacht zu ſeyn.“ Viertens: „Und ob es zwar buch 
den Unglauben der Menfchen dahin gediehen, daß die Kos 
bolde, Gefpenfter und Nachtgeifter dergeftalt aus der Mode 
gefommen, daß fie fih Faum mehr fehen lafien dürfen, fo iſt 
demnach dem Vicepräfidenten Grafen von Stein aus dem 
Prätorio befannt, wie es an Nachtmahren, Bergmännlein, 
Drachenkindern, Irrwiſchen, Niren, Wehrwölfen, verwünfd- 
ten Leuten und andern dergleichen Satansgefellfchaften nicht 
ermangele, fondern deren Dinge eine große Anzahl in den . 
Seen, Pfühlen, Moräften, Haiden, Gruben und Höhlen, 
auch heiligen Bäumen, verborgen liegen, welche nichts als 
Schaden und Unheil anrichten, und wird alfo Er, der Graf 
von Stein, nisht ermangeln, fein Aeußerſtes zu thun, um 
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biefelben,, fo gut er Tann, auszurotten, und foll ibm ein je 
des von biefen Unthieren, welches er lebendig oder tobt lies 
fen wird, mit ſechs Thalern bezahlt werden." Endlich: 
„Alldieweil eine beftändige Tradition If, daß allhier in ber 
Kurmarf, fonderlih in der Gegend von Lennin, Wilsnad 
und Lebus, confiverable Schaͤtze vergraben find, zu deren Bes 
fihtigung und um zu wiſſen, ob fie noch vorhanden, alle 
schn Jahre gewifle Ordensleute, Jeſuiter und ander dergleis 
chen Geſchmeiße und Ungeziefer, von Rom anhero kommen, 
fo muß der Bicepräftdent von Stein nicht allein diefem Pfaf⸗ 
fenpad fleißig auf den Dienft paflen, um fie wo möglich 
fefte zu machen und zur gefänglichen Haft zu bringen, fons 
dern auch feinen Fleiß fparen, daß ex mittelft der Wünſchel⸗ 
ruthe, Durch Segenfprechen, Allrunden oder auf andere Yet, 
wo ſolche Echäge vergraben oder verborgen, ausfündig mas 
den möge, und follen ihm zu ſolchem Ende auf fein Ver⸗ 
langen die Zauberbücher, jo in unferm geheimen Archiv vors 
Banden, nebft dem speculo Salomonis verabfolgt werden, wie 
er dann aud von jeglichem Thresor, welchen er audgraben 
wird, den vierten Theil zu genießen haben fol.“ *). 


Ob es dem Könige ſelbſt mit ven genannten „Satans 
gefellfchaften“ und den periodifchen Bifitationsreifen des be⸗ 
zeichneten „Pfaftenpads” baarer Ernft gewefen, darüber: kann 
faum ein Zweifel beftehen **), wenn das jetzt auch fo un« 


*) Bon Loen’s gefammelte Peine Schriften, Herausgegeben von 
Schneider: l, 209.; das unzweifelhaft aͤchte Dofument iR auch 
in mehrere anderen Werke, 3. B. in Förfter’s Geſchichte Fries 
drich Wilhelm's, übergegangen. 

oe) Den 18. Februar 1725 erging auch für die Zollern'ſche Grafſchaft 
Hechingen ein förmliches Ausfchreiben, das jedem Bauern eine 
durch den Dberjägermeifter anezuzahlende Prämie zuficherte, der 
einen Kobold, eine Nire oder fonft derlei Geſpenſt fangen und Tes 
bendig oder tobt. einliefern wärbe. | j 
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glaublich erſcheinen mag, wie manchem heutigen Proteſtanten 
vielleicht die Thatſache, daß die altlutheriſche Rechtfertigungs⸗ 
lehre zweihundert Jahre lang allem Volke gepredigt worden. 
Welcher „geiſtigen Einwirkung“ damals Deutſchland vom 
Staate Preußen ſich erfreut haben mag, iſt klar. Leider! 
ſcheint es aber, als wenn man in Preußen ſeit einiger Jeit, 
und zwar noch mehr, als öffentliche Blätter zu geſtehen wagen, 
wieder nach der Inftruftion verfahre, die einft „Sraben zum 
Stein“ empfing: „gewiflen Orbensleuten, Sefuitern unb ans 
derm dergleichen Geſchmeiß und Ungeziefer“ — kurz bem 
ganzen „Pfaffenpad”, „fleißig auf den Dienft zu paflen“. 
„Conſiderable Schätze“ waren es freilich, die, zum Entſetzen 
und unter fcheelfüchtigem Neide Anvderer, auf ihr Wort au’s 
Licht traten; was Wünfchelruthe, Segenſprechen, Allrunden 
u. f. w. der Anderen ihnen anhaben werben, wirb ſich zeigen. 
MWüßten fie — follte man meinen! — das rechte Wort, fo 
müßten die „Schäße“ ſchon längft erhoben feyn! 


Es ift traurig, einen fo „guten Anfang”, die Revolu 
tion fammt der Bureaufratie „durch deutſche Rechts⸗ und 
Freiheits⸗Ideen zu überwinden“, fchon in den Windeln ums 
fommen fehen zu müflen, kaum dreimal zwölf Monate nad 
dem Jahre 1848! Man hat (vielleicht nach dem fo liberal 
herumgebotenen bayerifchen „Maße*!) in die betrübten Zeiten 
vor den Kölner» Wirren zurüdgegriffen, gegen bie Mifftonen 
verfügt und den 16. Juli auch gegen das Studium im col- 
legium germanicum oder in der Propaganda zu Rom ober 
auf irgend welchen von Sefuiten geleiteten Unftalten, fowie 
gegen die Niederlaffung ausländifcher Jeſuiten und geiftlicher 
Sefultenzöglinge in Preußen. Die erfte Verfügung der Art erging 
von brandenburgifcher Kurwürde damals, als e8 unter ihrem 
Adel und fonft angefehenen Leuten conftante Uebung gewor⸗ 
den war, bie Herren Söhne auswärtigen Jeſuiten⸗Anſtalten 
zur Bildung anzuvertrauen, weil nach dem neulichen Abfall 
von der Kirche und unter ber Herrfchaft der neuen Lehre 


> 
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die Schulen des Landes im Eäglichfien Zuftande darnieder⸗ 
lagen. Und was hatten damals, wie heute, dieſe Jefuiten 
verbrochen, als daß die beiten Kräfte der Kirche in ihnen 
fih erwieien ? | 

Man bat nun aud den Chef⸗Redakteur der „Volks⸗ 
halle”, Hm. Prof. Dr. Hermann Müller, aud den preußi⸗ 
ſchen Staaten verwiefen, wegen der Haltung des Blattes in 
der Zollvereind« Frage — fagt man; aber es fehlt nicht an 
Drganen, welche großdeutfche Stellung felbft in diefer Frage 
als — „Latholifhe Propaganda” denunciren. Was wohl 
die ritterliche Kreuzzeitung“ von biefen und andern „klein⸗ 
ſichen Detailbefchränfungen* denken mag? von den „theils 
geiſtlichen, theild polizeilichen Maßregeln“, welche man gegen 
den „Ehriftfatholicismus, die freien Gemeinden, die Irvin⸗ 
gianer“ in Bewegung ſetzt? — denn in diefer Gefellichaft 
und unter diefem Titel läßt die „Allgemeine Zeitung“ die 
Kiche erfcheinen! Aber auch fie ſtaunt, „wie erbittert ſchon 
der confeſſionelle Kampf geworden“, und gefteht, daß „diefer 
Kampf fein bloßer Kampf der Geifter mehr” fei — wie ber 
ebrenbafte „Rundfchauer” fo entfchieden verlangt hatte. Und 
allerdings wird fo zu etwas ganz Anderem der Grund ge 
legt, als zur gehofften „Kirche der Zukunft”. Entweder — 
oder! ber „gute Anfang“, noch dazu in beſchwornen Ber: 
fafjung9- Artikeln niedergelegt, oder „Graben zum Stein“! 


Wie es nur geben kann! Der gute Horaz fagt nicht 
umfonfl: nonum prematur in annum! ber wir leben im 
allerſchlechteſten Zeitalter, nicht im eiſernen, vor dem die 
Alten ſich fürchteten, ſondern im papiernen oder journaliſti⸗ 
ſchen, von dem ſie gar keine Ahnung hatten. Artikel, die 
Horaz neun Jahre lang in ſeinem Pulte arreſtirt hätte, über⸗ 
kommt jetzt der Setzer oft bälder als in neun Stunden. Zum 
Glücke hat der gegenwärtige ſeinem hiſtoriſchen Kerne nach 
eine Ausnahme gemacht. Als vor mehr als zweimal neun 
Wochen das fabula docet an die Reihe kam, da vermaßen 
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wir uns, „mit einem Blid vol freudiger Rüßrung auf Preus 
fen“, fagen zu wollen: „Die gewiflen Ordensleute durchzie⸗ 
hen jest miffionirend ganz Deutfchland unter proteftantifchen 
wie unter fatholifchen Herren, allenthalben unbeiret und fos 
gar gern gefehen, mit einziger Ausnahme des — altkatholi- 
fhen Bayerns”, und Aehnliches! Dermaßen uns zu blami⸗ 
ren, ftanden wir im Begriffe, gerade damals, als weiland 
der „politifhe Nachtwächter”, jegt in München, öffentlich auf 
dem verfrüppelten Rüden eines armen Literaten Gaſtrollen 
im Helvenfache zu geben beliebte. Konnten wir uns aber 
auch denken, daß in der authentifchen Interpretation verfafs 
fungsmäßiger Beftimmungen durch diefelben Herren Mini- 
fter fo ſchnell Ja auf Rein fommen werde? Daß Eonfisfas 
tion .über Gonfisfation erfolgen werde, wenn Fatholifche Or⸗ 
gane das Nämliche fagen würden, was wenige Monate vor 
ber die Herren Minifter noch ſelbſt ex cathedra proclamirten! 


Ferner wollten wir damals das Beftallungsderret des 
„Graben zum Stein" an Junker Plump von Pommerland 
und an den großen Reftaurator und Confervator der frucht- 
bringenden Wiffenfchaft von der „im Zinftern fchleichenden 
Partei”, jetzt und allzeit fattelgerechten Akademie⸗Präſidenten, 
empfehlen, Das brauchten wir allerdings um fo weniger zu 
widerrufen, als Männigli, wenigſtens aus der „Augsbur⸗ 
ger Allgemeinen Zeitung”, befannt ift, wie unübertrefflich erſt⸗ 
genannter Pommer die bayerifchen „Zauberbücher" nebft dem 
„speculo Salomonis* aus „Unferm geheimen Archio® zu hand» 
haben verfteht, und mie der Leßtgedachte, um gemagterer Hel 
denmäßigfeiten zu gefchweigen, Feine Gelegenheit verjäumt, 
an die urfprünglich jefuitenwidrige Beftimmung feiner Akademie 
zu erinnern. „Eins ift ficher gefchehen (in Bayern nämlidh) 
und wird auch zur Geltung im ganzen Syſteme gelangen: 
das ift die Niederhaltung des Ultramontanismus“ — wie 
genial wäre, zugleich zum Verftänpniffe ded gemeinen Mans 
nes und demnach zur „Hebung bed Nationalttätögefühls“, biefe 
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große Idee einzufleiden mit den fpecifichtten „Satandgefell« 
ſchaften“ nebft „Geſchmeiß und Ungeziefer“ aus dem Decret 
des, Graben zum Stein”! - 


Was werden aber alle Polizei» Schranken und alles 
bayerifhe „Maß“ gegen den frifch und freudig erwachten 
Geiſt kirchlichen Bewußtfenns ausrichten? „Was wundert 
man fich über die Fatholifchen Siege?“ — ruft die demokra⸗ 
tifche Berliner „Urwähler - Zeitung“ aus — „in einer Zeit, 
wo der Staat feine eiferne Hand über Alles legt und bie 
proteftantifche Kirche Alles gut heißt, was ihr von Oben 
herab geboten wird, während die Fatholifche Kirche innerliche 
Selbſtſtändigkeit und Feſtigkeit beweist“; „unaufhaltfamer 
noch wird Diefer Sieg, wenn man fich jebt wieder auf jenes 
Gebiet begeben will, wo man vor zehn Jahren fo volfſtän⸗ 
dig unterlegen ift*. Damals habe man ja noch mit dem „lich- 
ten Geift der Humanität“ gegen die „Finfternig” gekämpft, 
ein Bundesgenoſſe, deſſen man verluftig gegängen, ſeitdem 
man in ber Reaktion die „Waffen der Freiheit von fich ges 
worfen !“ 

Und allerdings, wenn Irgendwo, fo gilt Bier der oft 
mißbrauchte Say: Ihr werdet den Geift nicht in Feſſeln 
fchlagen! wenn anders der Allmächtige — Deutfchland ges 
rettet wiflen will. Waren es nicht die Lalenburger, welche 
den Sonnenftrahl fangen und einfapfeln wollten! Wie ger 
waltig waren die finftern Mächte der Paulskirche! Wir willen 
ja, wie viele fih vor ihnen gebeugt, wie viele nicht. Wie 
biutigroth flammte von ihrem Banner das Todesurtheil über 
jenen Geiſt; wie fiegesfreudig verfündeten fie e8 von ihrer 
"Tribüne; wie eilten fie, über Sefuiten, Liguorianer und Res 
Dempioriftien Acht und Aberacht zu verhängen! Und was iſt 
aus Dem gigantifchen Himmelsfturm geworden? Antwort; 
während die Gewaltigen des Taumeljahres fluchen wollten, 
mußten fie fegnen; während fie die Kirche fefieln wollten, 
mußten fie ihr die Sreiheit geben! Und vor ein paar Wochen 
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meldeten die Tages» Blätter: jene Rednerbühne aus ber 
Paulskirche — vor der alle Fürftenftühle Deutſchlands gezit- 
tert, nicht aber die Kirche! — fei in öffentlicher Verſteige⸗ 
zung von der Fatholifchen Gemeinde Bürgel am Main käuf- 
lich erworben, in eine Kanzel zurecht gezimmert und — von 
einer Sefuiten- Miffion eingeweiht worden! 


So ſcheitert endlich alles Zeitliche und Menfchliche, wenn 
es feindlich gegen das Ewige und Göttliche anrennt! Wie 
serlautet, haben ſich die Bifchöfe Preußens bereits zur Ver: 
theidigung der Rechte ihrer Kirchen erhoben. Vorſtellungen 
und Bitten find ihre Waffen. Hinter den Bifchöfen der 
Kirche ift aber achtzehnhundert Jahre lang Einer geftanden, 
der, ohne zu fragen‘, auf Erben befiehlt, feitdem ee — ver 
fügt Bat: „ES werde Lit!“ 


II. 


Der Kaiferzug in Ungarn und die Präfidenten- 
Fahrt an den Rhein. 


Die Märzfonne mit ihrem fahlen Scheine hat fidh erft 
verfinftert, als ihre Anbeter aufhörten, fich den frohen Mors 
gengruß in der Frage zu bieten: „Wie ſteht's in Ungarn?" 
und feitdem die Freunde des alten Rechts nicht mehr kum⸗ 
mervollen Herzens gen Often biidten. Die Rollen find jebt 
umgetaufcht! Jene hofften, daß Magyaren und Slaven das 
herrliche Defterreich gertrümmern und ihren Verwüftungsplä- 
nen die ftarfe Hand bieten würden; ihre Zuverficht IR nun 
gebrochen. Diefe fuchten Defterreihs Stärke und Deutſch⸗ 
lands Zukunft im Often ; fie haben ihren Triumph gefehen. 
Ungarn und bie flavifchen Nachbarländer find durch alle ihre 
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Smtereffen innig mit dem beutfchen Defterreich verwachfen; 
eine Trennung ginge beiden Theilen an's Leben und ließe an 
der Stelle eines lebensvollen Organismus zwei blutlofe Leis 
hen liegen, den nahe und ferne freifenden Aasgeiern zum 
Haube. Daß Gott das Unglück abgewendet, ift ein Unter» 
pfand gegen Deutichlands Untergang. Es hat freilich, mehr 
als irgend anderswo, Ströme von Blut und Thränen ges 
foftet, der teuflifchen Berüdung eines fonft allzeit loyalen 
Bolfes ein Ende zu mahen. Blut und Thränen fonnten 
aber nicht der Kitt feyn, jene in wahren Bölferfchlachten 
wiedereroberten Länder mit dem Kaiferreiche noch inniger als 
vorher zu verbinden, wie das beiderfeitige Intereſſe gebieterifch 
fordert. Als daher Koſſuth fich rüftete, dem durch feine 
Phrafen gelangweilten Amerifa und der allgemeinen Verach⸗ 
tung in aller Etilfe, wie ein Verbrecher und unter fremdem 
Kamen zu entfliehen, er, der noch vor Kurzem hunderte von 
Meilen Englands und Amerika's wie ein Triumphator durch» 
zog — zu derfelben Zeit gürtete fich Defterreichs jugendlicher 
Kaifer, um mit eigener Hand feine Ungarn in unmandelbas 
rer Treue zu den viribus unilis zu verfammeln. Ihre Her- 
zen konnten nicht eiferne Militär-, nicht papierne Regierungss 
Maßregeln, nicht conftitutionelle Uniformität, nicht bureau⸗ 
fratifche Centralifation gewinnen, Nichts und Niemand ale 
bie Berfon der apoftolifhen Majeftät felbft fonnte das. Es 
bedarf Eeiner Auslaffung über die Gefühle, mit welchen man 
biesfeitd und jenfeit8 der Gränze dem großen Zufammentrefs 
fen entgegenfah, als der Kaifer in der nationalen Tracht 
eines Fürften feines Ungarn-BVolfes auszog. Mit dem ah- 
nungsvollen Schauer heiliger Freude berichtet ein Augenzeuge 
an die „Deutſche Volkshalle“: „Ueber die Stimmung des 
Kaiſers felbft ift Fein Zweifel; wie ein Held in die Schlacht 
teitt, das Herz beflommen zugleih und erhoben, fo trat er 
unter fein verirrtes Volf. Der erite Empfang war falt ge- 
nug; der Kaifer gingYfofort in die Kirche; hier Fniete er 
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lange vor dem Altar des Hoͤchſten, und da er aus dem Tem 
pel wieder hervortrat, ſchwebte ein himmliſcher Zauber auf 
feinem Antlitz; ſtummes Erſtaunen ergriff Alle, die ihn fa 
ben; als aber dem ritterlichen Jüngling das Roß vorgeführt 
wurde, als ihm plößlich der edelfte Kriegsmuth aus allen 
Zügen leuchtete, als er fi) emporfchwang, und wie ein 
Pfeil davon flog, das fchönfte Bild männlicher Entſchloſſen⸗ 
beit und Kraft: da erfüllte mit Einem Schlage die weiten 
Schaaren um ihn herum ein einziger Gedanke, der fich fofort 
in lautem jubelnden Zuruf Luft machte: „„Ein Herr, fo voll 
von Gottedfurcht, fo frei von Menfchenfurdht, ein Fürſt, der 
nur will, was er fol, und Alles kann, was er will, ein 
folder Fürft ift Ungarns kaiſerlicher Herr!““ Das war der 
Eine Gedanke, der alle Herzen erfüllte und diefer Eine Ge 
danfe zog von nun an wie ein Eiegedengel vor dem Kaifer 
her auf al feinen Wegen durch das fchöne Reich. Gemacht 
war diefe Begeifterung nicht, fie war Allen höchſt unew 
wartet; nur der Kaifer fol im Vertrauen auf Gott ſchon in 
Wien auf eine ſolche Wendung bingewiefen haben.‘ 


Der Kaiferzug ift nun beendet, und weder der Grimm 
der Demofratie noch die neidiſche Echeelfucht anderer politi⸗ 
hen Richtungen vermögen den allgemeinen Jubel und bie 
aufrichtige Begeifterung zu verbächtigen, mit der Kaiſer Franz 
Joſeph von allem Volke überall empfangen wurde, wo er 
erfchien. Und er ließ die fernften Enden des Landes nicht uns 
befucht, Fam zu Stämmen, die mehr als dreihundert Jahre 
lang feinen ihrer Herrfcher mehr gefehen hatten. Mit allen 
redete er ihre Sprache, grüßte ihre Farben, befprach ihre 
Berhältnifie, fo daß fie fagten: „Er kennt unfer Sand beffer 
als wir ſelbſt“ — er, der jugendliche Held von einundzwan⸗ 
jig Jahren. Nirgends waren Empfangsfeierlichfeiten nach 
zwingenden Programmen commandirt, wie fie anderwätts 
zum Voraus gedrudt in den Händen der Beamten liegen, 
von den Hofceremonienmeiftern heute verbeffert, morgen er⸗ 
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weitert. Aber uͤberall ging der Ruf lebendigen Gottvertrauens, 
ungeheuchelter Gottesfurcht, männlicher Willensfeſtigkeit, rüſti⸗ 
ger Kraft vor dem Kaiſer von Gottes Gnaden her, der wie 
ein abgehärteter Krieger reist, wie ein Sieger in vielen 
Schlachten auftritt, wie ein angehender Minifter unermübs 
ich thätig ift, wie ein gewiegter Staatsmann Befcheide gibt, 
und betet wie ein frommer Katholik. Diefer Ruf fchrieb in 
ben Herzen des Bolfes das Empfangsprogramm. Und wenn 
dann Hoch und Nieder den ritterlihen Jüngling felber fahen, 
wie er voll milder Herablaffung und natürlicher Freundlich⸗ 
keit auch an den fchlichten, einfältigen Dann herantrat, mit 
rübrender Froͤmmigkeit allenthalben den religiöfen Heiligthüs 
mern des Bolfes feine Verehrung bezeugte, nicht aus Cere⸗ 
moniel oder um bes „Beſehens“ willen, fondern in wahrer 
Andacht aller Orten die Gotteshäufer zuerſt befuchte, und 
dann wieder „unzählige Broben von außerordentlichfter Energie 
und unglaublicher Thatkräftigkeit” gab (wie felbft die „Kreihzeis 
tung‘ fih ausdrüdt) — Eonnten die großartigften Wirkungen 
«uch auf ein minder unverborbenes Volk ausbleiben! In einem 
ſolchen Kaifer erkannten die Ungarn den wahren Nachfolger 
ihres heiligen Königs Stephan, und aus den Herzen der Mafs 
fen drang der Ruf: „Gott erhalte ihn, der wird noch ein be- 
rühmter Kaifer werden!" Was Wunder auch, wenn die 
Augen und Hoffnungen von Millionen auf Ihn und Ihn 
allein gerichtet find, von dem man fieht, daß er wahrhaft 
felbft regiert und wie er regiert — wenn man hofft: e8 werde 
der ganze Glanz chriſtlichen Herrſcherthums in dieſem Fürſten 
noch einmal aufleuchten! 

Iſt das je wahr geweſen, ſo iſt es doch jetzt nicht mehr 
wahr: daß „Oeſterreich die Revolution nur durch die Gewalt 


der Waffen beſiegt habe, daß es fie nur durch den Belage- 
rungsftand unter feinem Fuße halte!““) Bei ven Siegen Franz 


*) Wie der „Runbfchauer” der „Kreuzzeitung“ meint. 
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Joſeph's bedarf es auch Feiner „kleinen aber mächtigen Partei“, 
die „ſelbſtſtaͤndig, auch der Regierung gegenüber ſelbſtſtändig, 
die Revolution befämpfte.” Das Ringen der politiſchen Par⸗ 
teien um das Regiment ift vom Uebel, beweist nicht Kraft, 
fondern Schwäche; nicht je eine Bartei fol herrſchen, fon- 
dern feine; ihr Recht aber follen alle in dem Einen Monar⸗ 
chen finden. Anders hätte es feinen Kaiſerzug in Ungarn 
gegeben! Wir können uns den Ball nur zu gut denfen, daß 
in einem Lande eine „eine aber mächtige Partei” herrſcht, 
ohne einen Fuß breit Bodens im Volke zu haben, und, um 
der traurigen Illuſion ihr Dafeyn zu feiften, altjährlih im 
diefer oder jener Provinz forgfältig zubereiteten Volksjubel 
vor der Popularitäts-Hafcherei in Scene aufmarfchiren läßt. 
Welche Frucht muß folches Spiel endlich tragen! Das Belt 
in Ungarn aber hat fih im wahren wirklichen Leben, wie 
es ihm entgegentrat, mit feinem Kaifer vereinigt. Der Kals 
fer Bat gewonnen, was aller monardhifchen und dynaftifchen 
Geftaltung der Gefellfehaft urfprünglih und allein zu Grunde 
liegt: das ſchuldige Vertrauen des Volkes, unbedingt hingebende® 
Bertrauen. Wer wird, wenn auch einfeitige und unmögfiche 
Theorien Kopf und Herz zeitweilig in Widerfpruch gefeht, 
das heilige Gefühl jenes Bertrauens im Volke nicht ald vox 
dei achten? Die chriftliche Nitterlichfeit des jungen Kaiſere 
hat es für fih gewonnen, und mehr bedarf er nicht, um 
fein Oefterreih einer würdigen Zufunft entgegenzuführen, 
aus allen Echwierigfeiten der Lage, aus allem Widerſtreite 
zwifchen Einheit und Mannigfaltigfeit, zwifchen froffer Cen⸗ 
tralifirung und Selbftherrlichfeit der Glieder, zwifchen bus 
zeaufratifcher General: Adminiftration und parlamentariſcher 
ProvinzialeRegierung, auf der richtigen Mitte zwiſchen Ein- 
förmigfeit und Zerfpliffenheit. Sonftige großen Probleme, wie 
die deutfche Zoll- und Handelsfrage, werden fi) von felbfl 
löfen.. Denn für die alte Engherzigfeit und die neue Intri⸗ 
guens Spinnerei gegen Defterreich ift die Zeit zu ernft; fie 





Hoffen zur Tagesgeſchichte. 833 


it vor Allem gemeinfinnig, und wird es bleiben, wenn auch 
alle deutfchen Mittelftaaten ihre ins und auswendigen Aemter 
mit preußifchen Sendlingen befekten. 


Mit dem Kaiferzug in Ungarn ift die Rheinfahrt des 
Präfiventen der fogenannten frangöfifchen Republik der Zeit 
nach zufammengefallen. Stanz Joſeph fam als Erbe des Habs⸗ 
burgifchen Kaiferhaufes in fein Land, und forderte als legiti- 
mer Herrfcher von Gottes Gnaden von dem Volke freie 
Zuerfennung des fehuldigen Nechtes, das er fich mit Gemalt 
ver Waffen wiedererobert hatte; Louis Napoleon Fam ale 
Exbe der Revolution in das Land eined Andern, als Ers 
wählter von fo und fo vieler Millionen Gnaden fuchte er 
nach um anerfennendes und aufmunterndes Lob für geleiftete 
Dienfte und um laute Beftätigung der urfprünglichen Gnade 
ver Wahl. Der Kalfer rechnet nicht vor und befticht nicht; 
ver Speculant aber verhält fi anders zu feinen Kunden, 
als der Bater zu feinen Kindern. Diefe find vertrauender 
Liebe fähig; jene preiien heute den Wann, der viel, morgen 
ven Mann, der mehr bietet. Der alte Rechtsboden ift in 
Frankreich untergegangen , dem unbegrängten „Kortfchritt” iſt 
der Etaat verfallen, und damit naturgemäß auf die Materie. 
Hätte Ledru Rolin triumphirt, gewiß wäre ihm nicht weni⸗ 
ger enthufiaftifcher Jubel zu Theil geworden, und vermöchte 
Beute der ®raf von Paris zu bieten, das Elſaß wäre nicht 
minder entzückt. Wan feilicht nicht erft feit 1848, wo die 
nadte Materie auf den Thron geftiegen. Man hat feiner 
Zeit auch Ben legitimen König Karl X. wie einen Triumpha⸗ 
tor umbherziehen lafien, und ein Jahr darauf war er entthront, 
weil Louis Philipp mehr geboten hatte. Die „Kreuzzeitung“ 
erinnert daher mit Recht an die durchaus materielle Unter 
lage des napoleonifchen Volksjubels; er muß eben darum 
ungemein wetterwendifch und gefährlich feyn. Sie Täugnet 
aber nicht, daß der Enthuflasmus der Ungarn ein fitklicher 
fel; darum verheißt er Dauer und aufopfernde Treue. Die 
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chriſtlich⸗ ritterliche Erſcheinung ‚des Kaiſers hat alle alime- 
narchiſchen Sympathien in Ungarn wacdhgerufen; das geſteht 
felbft die „Times“, dem Präfidenten aber wirft fie vor: er 
fei mehr ein Wollüftling, als ein Heros, feine Politik trachte 
durch Begünftigung des Lurus und der Staatöverfchwenbung 
den Gel der Unabhängigkeit und die männlichern Tugenden 
des Bürgers zu entnerven. 


Mirklich fcheinen im politifchen Frankreich — und find 
feine Nachbarn vielleicht noch weit zurück? — bereits alle 
höhern Motive in der Materie untergugeben, alle Fragen ber 
Legitimität, der Regierungsform, der innern und äußern Por 
litif vor der Berufung auf die forialen Interefien wegzufallen. 
Nicht als wenn die Autoritäten von den focialen Intereſ⸗ 
fen abgelöst feyn dürften! Das wäre in unfern Zeiten if 
ſchneller Tod! Mber wenn fie in der Beforgung der forialen 
Sntereflen ihren Rechtsboden finden und erhärten wollen, 
dann verfallen fie naturgemäß und unrettbar der — puren 
Materie. Weiß man dort nur vorzugeben, daß deren Förderung 
Feffeln und Kettenfugeln für das Wort auf der Zunge, für 
die Dinte in der Fever erheifche, fo läßt man fich die Real⸗ 
tion ohne Maß und Ziel gefallen; fie iſt willfommen. Daß 
man fich weder auf Eeite der Bertrauenden, noch auf Seite 
ber Mißtrauenden mit der Ausübung des allgemeinen Stimms 
rechtes plagt, und die nöthigen Wahlen faft nicht mehr zu 
Stande fommen, ift ſchnurgerade Bonfequenz gegen fchreiende 
Anomalie. Louis Napoleons Minifter erklären ſich die Zw 
friedenheit mit feiner Reaktion aus einem wundeidaren Zuge, 
einem gewiſſen poetifhen Gefühle, das in ſchweren Zeiten 
wie eine urplögliche providentielle Offenbarung die Nationen 
über Gefahr und Netter erleuchtee Wäre dem fo, und nicht 
mehr! Das ift — zu wünfchen, aber nicht zu glauben. In 
jenem ruhigen Zufehen liegt wenig Wunderbares, aber vie 
Fürchterliches! Um hier nicht von Erfcheinungen zu reden, 
die Jeder von uns tagtäglich mit Händen greift, und doch 
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nur felten Einer in ihrer wahren Bedeutung erfennt — 
ve firaffe Gentralifation in Frankreich Hat lange genug 
die Heinlichften Angelegenheiten des öffentlichen Lebens bes 
fergt, und Louis Napoleon fie unter Anrufung ber forialen 
Smierefien auf die Spige getrieben, als daß nicht end⸗ 
lich der „Wohlftand“ auch des Einzelnen der Fürſorge der 
oberftien Verwaltung in aller Unbefangenheit unterftellt wer: 
ben ſollte. Wie lange Rapoleortden erregten Zumuthungen 
genügen, das heraufbefchworene Ungeheuer, das er nicht zu 
füttern vermag, binhalten wird, das ift die Frage, aber fein 
Zweifel, daß die Maſſen fich fo gänzlich in focialiftifche 
Sundamental» Anfchauung hineinleben müſſen. Es überrajcht 
und daher nicht, wenn fcharfblidende Franzoſen entſetzt aus⸗ 
rufen: „Der Socialismus iſt niemals fo mächtig geweſen, 
wie heute, und täglich nehmen feine jetzt disciplinirten Kräfte 
m’ — ja, „bisciplinirt” durch das eiſerne Regiment Louis 
Rapoleons felbft. Der jubelnde Enthufiasmus der Maſſen 
für ihn hat etwas Grauenhaftes; er verfündet alle bunfeln 
Schreien einer imgeheuerlichen Zufunftl. Schon mehren ſich 
bie Berichte über Mesemfigfte Rührigfeit der verftedten Schaa⸗ 
sen von Drängern, der argudäugigen Strenge der maflens 
Baft verftärkten Polizei zum Trotze. Es ift gleihfam eine 
unterirdifche Journaliſtik, tie alles Preßzwangs ſpottet. 
Richt umfonft rief unter ähnlichen Betrachtungen die „Kreuz⸗ 
zeitung“ füngft aus: „Wachet und betet! ſchwer find dieſe 
Seiten.“ ' 


MWährehd Wien im heimfehrenden Kaifer den moralis 
Shen Sieg der Legitimität und des alten ftaatlichen Rechtes 
feierte, mit einer felbft in der Kaiferflabt nie gefehenen 
Herrlichkeit und Herzlichkeit, verehrte Paris am 15. Auguft 
den Triumph des Mtilitäts-Princips und der darüber gebau- 
ten napoleoniſchen Ideen. Aus dem ungeheuern Pomp und 
Jubelgefhrei des Napoleongfeftes aber, aus den Illumina⸗ 
tionen, Feuerwerken, Freitheatern, Seeſchlachten auf der 
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Seine, Ballſaͤlen für die Pariſer Marktweiber n. ſ. w., ſcheint 
wie aus dem aufgeſchaufelten Grabe der zuſammenſtürzenden 
alten Ordnung die Looſung hervorzubrechen: Panem et cir- 
censes! Auf den Titel „Imperator“ kommt da wenig mehr 
an! Selbſt aus Landfirichen, welche die hartnädigfien Käm⸗ 
pfer füg: die rothe Fahne gegen den Staatöflreich vom 2ten 
December in's Feld geftelt, kommen jegt Niefens Petitionen: 
Louis" Napoleon möchte ſtich doch bie Kalferfrone aufſetzen, 
d. 5. ihr Princip auf den Thron erheben. Proudhon durfte 
unmittelbar vor dem großen Fefte, in einer auf fperiellen Bes 
fehl des Prinz» Präfidenten durch die horribeln Schlagbäume 
der franzöftfchen Preßpolizei paffirten Brandfchrift, aller Weit 
fund und zu wiflen thun: er babe emblich in Louis Napo⸗ 
leon, den er bislang befämpft, den Haupthebel der fockalen 
Revolution erfannt; ein Erzeugniß verhängnißvoller Umftände, 
fei Rapoleon gerne oder ungerne der Repräfentant der foriar 
fen Revolution, ihr Mandatar bei Strafe der Abfebung, ber 
Staatöftreih vom 2. December nur ein neues Entwicklungs⸗ 
Stadium zur rothen Republif. „Louis Rapoleon, Chef bes 
Socialismus“ — ruft er aus — „ift der Untichriſt! er nehme 
Daher kühn feinen verhängnißvollen Titel! er pflanze an bie 
Stelle des Kreuzes das Emblem der Freimaurer *); es iR 
das Zeichen des modernen Eonftantin, dem der Sieg ver 
heißen ift: in hoc signo vinces.“ So ber Oberapoftel des 
Sorialismus! Ganz anders denkt freilich Louis Napoleon: 
er achtet die Religion, die Kirche und ihre Rechte, und ver 
fäumt feine Gelegenheit, ihr feine Devotion öffggtlich zu be 
jeugen, wie aus dem Gefühle, daß nur Gott in ihr thun 
fonne, was er in verführerifhe Ausficht geftellt und was 
von ihm erwartet wird! Aber der Geift weht, wann um 
wo er will, und jedenfalls nicht ald Mittel zu politifchen 










*) Das Dreieck als Symbol’ für Nivellitung der Klaffen zo 
Gtänbe, " I . ‘ , . 
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Zweden. Man lacht über Mroudhon als über einen Bers 
rüdten; aber man thäte befier, an König Leare's Narren zu 
denken: viel Wahrheit Hinter Diefer Narrheit ! 


In Frankreich find alle politifchen Grundlagen zu einem 
foliven, den Zuftänden unferer Tage angemeflenen Neubau 
zerflört; die Gefchichte Louis Napoleons wird das noch volls 
ende beweifen. Frankreichs nähe Nachbarn in Deutfchland 
find nahe daran, in denfelben Abgrund zu flürgen. Oeſter⸗ 
reich aber befipt von jenen Grundlagen noch genug, um ei⸗ 
nen Neubau, nicht aus unmöglicher Theorie, fondern aus 
wirklicher Ratur, zu tragen. Wie Europa's Geſchicke zu gras 
fen Gegenfägen von Of ung Weft ſich entwideln, ift aus 
genfcheinlih; was dazwiſchen liegt, ſcheint her oder Hin fals 
fen zu wollen, wird nicht felbftftändig und entſcheidend ein- 
greifen. Gott erhalte Defterreich8 jugendlichen Kaifer für bie 
verhängnißvolle Krifis! 





XXV. 


Das Antonius⸗Glöcklein. 
Eine Reliquie von Guido Goͤrres. 


Es ift vor vielen Jahren zu Ende des Franzofenfrieges 
geweien, da war ih in Salzburg, Mozarts Geburtsftadt. 
Zraurige Tage hatten wir damals burchlebt, als der glüs 
bende Ehrgeiz des Franzoſenkaiſers die zahllofen Schaaren 
ber großen Armee in den Winter Rußlands hinausgeführt; 
vor ihren Augen hatten fie Moskau in Rauch aufgehen ſe⸗ 
ben; ohne daß fie es mußten, hatte es ihnen als Todes⸗ 
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fadel ihres Leichenbegängnifies .ggeleuchtet; In ben Schneege- 
filden waren fie dem Hunger und der Kälte, den Kugeln 
und den Pfeilen der verfolgenden Feinde erlegen. Auch aus 
Bayern waren auf Befehl des Linerfättlicden Dreißigtaufend 
hinausgegangen, die Ihrigen harrten noch immer von Tag 
zu Tag, von Woche zu Mode, von Monat zu Monat in 
banger Erwartung auf Die Heimkehr ihrer Angehörigen. 
Doch nur herzzerreißende, Unglückliche Botfchaften, nur un 
gewifle Gerüchte trafen ftatt ihrer ein, und hier und da ein 
Einzelner, der wie dur ein Wunder dem Tode entrons 
nen. Und doch mochten die Eltern und Geſchwiſter die Hof 
nung nicht aufgeben, die immer wieder auch bei dem Hein, 
fin Schimmer aufwachte. In” diefer Zeit machten wir eins 
mal in die fo wunderfchöne Umgegend Salzburgs einen 
Ausflug. Wir gingen Micheldbah zu; der Weg war reis 
zend; anfänglich führte er durch die reiche wiefengrüne Ebe⸗ 
ne, dann erhoben fih waldgrüne Hügel, und dahinter bie 
mächtigen, zum Himmel hinanragenden Beldwände des falz- 
burgifchen Alpenzuges. In der ländlichen Stile und Ein 
famfeit vernimmt das Ohr fehon in weller Ferne jeden Jod⸗ 
ler, jeden Hahnenfhhrei. Doch darauf achtete ich nicht, es 
war vielmehr der helle Ton eines Glödleinds, der mich auf 
merffam machte. ein lauter, filberner Ruf tönte von Zelt 
zu Zeit in unregelmäßigen Abfäpen weit vernehmbar in der 
Runde in die Stille der großartigen Natur hinein. Es war 
fein Dorf, feine Kirche in der Nähe, von woher der Ton 
fommen fonnte; in der Einfamfeit ſelbſt mußte das Blödlein 
ftehen. Der Ruf Elang einmal fürzger und dann wieder län- 
ger, einmal leifer und dann wieder überlaut, als würde 
das Gloͤcklein von einer nach Hülfe ringenden, verzweifeln 
den Hand gezogen. Allein wer follte es läuten, und was 
Fonnte bier fein weit in die Ferne hallendes Klingen bebew 
ten? Da e8 indefien nicht aufhörte, und eben wieder recht 
hell und vernehmlich aus feiner Einſamkeit in unfere Einſau⸗ 
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feit hinüberrief, frug ich einen Geiftlichen, der mich begleis 
tete, welche Bewandiniß es doch mit dem Gloͤcklein hätte? 
„Das ift das Antoniusglödlein, erwiderte er, das wird freis 
lich jest gar oft von denen, die vorüber gehen, geläutet.® 
Ich bat Ihn, mir darüber näheren Aufichluß zu geben, und 
er erzählte mir Folgendes: „Wie Jedermann weiß, wirb bie 
Bürbitte des Heiligen Antonius in großen Röthen, und bes 
fonders dann angerufen, wenn uns ein Foftbares, werthes 
Out verloren gegangen if. Run gehört das Gloͤcklein, wel« 
des wir heute fo oft gehört, einer Fleinen, dem heil. Antos 
wind geweibten Kapelle. Es find aber gar Viele, Bott 
weiß es, in der gegenwärtigen Zeit, deren liebfte Anvers 
wandte und Freunde nad) dem fernen Rußland gezogen; bie 
rigen wiſſen nicht, ob fie erfchlagen auf dem großen 
Schlacht « und Leichenfelde liegen, oder ob file, erſtarrt auf 
Schnee und Eis gebettet, den tiefen Tobesfhlaf ſchlafen; 
oder find fle gefangen und leiden Hunger und Kummer; oder 
Begen fie ſchwer verwundet in irgend einem Hofpitale auf hars 
tem Schmerzenslager; Niemand kann es ihnen fagen, Gott 
weiß es allein; da nehmen dann die betrübten Gläubigen 
mit feſtem Vertrauen ihre Zuflucht zu dem gnadenreichen 
Heiligen. Wer mit bangem Herzen einen feiner Angehöri« 
gen zurüderwartet und des Weges vorüberwandert, der läu⸗ 
tet das Antonius »Glödlein und betet ein anvächtiges Water 
unfer und Ave Maria dazu, und verläßt mit der feften Zus 
verficht die Kapelle, daß der Berlorene in Jahr und Tag 
beimfehre; denn er hat ihn ja gefucht und gerufen, fo gut 
er es immer vermochte; ift dieß aber nicht Gottes Wille, ers 
bört Gott nicht den klagenden, fuchenden Ton des Glöck⸗ 
leins und die Fürbitte feines Heiligen, fo ergibt er fih in 
Gottes Willen, getröftet, ihm noch den Testen Liebespienft 
erwiefen zu haben, und überzeugt, daß er dann feiner armen 
Seele im Fegfeuer zu Gute kömmt.“ An ftäptifche Sitte und 
Denkweife gewohnt, wollte mir diefer Brauch gar feltfam 
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eriheinen; der Geifliche fuhr indefien fort: „D, der glaus 
bensarme Städter, der ſich gar fo Hug und weiſe bünft, 
und fo vornehm auf den einfachen Glauben des Armen 
berabfieht, was thut denn der im gleihen Fate? IR es nicht 
oft zum Exrbarmen, ihn fi jo abmühen und abheben zu fe 
ben. Hundert« und hundertmal hält er immer wieder von 
Reuem vergeblihe Rachfrage, auch felbit an ſolche Drte fen 
det er einen Boten nach dem andern, wo er fchon von vorn⸗ 
herein übergeugt feyn muß, daß dort der ſchwer Bermißte 
nicht zu finden feyn wird. Mit der eigenen ſchwachen Kraft 
möchte man Hülfe erzwingen. Der Kleingläubige kann und 
kann fih ja nicht in fein Schieffal ergeben; er greift nad 
jedem Strohhalm, und fucht wielleicht gar bei einer Karten- 
fhlägerin Troſt, Täutet an allen Glocken, nur nicht an der 
rechten ; bei Gott feine Zuflucht zu nehmen, in deſſen Hand 
unfer Aller Schidfal liegt, daran denkt er nicht.” Während 
der @eiftliche fo fprach, läutete das Glöcklein wieder wit 
lautem Rufen lange, lange in die flille Nacht hinaus. Ich 
dachte, welche befümmerte Seele mag dem ©lödlein feinen 
Schmerz anvertrauen? Gott führe ihö-den Berlorenen zw 
rück, den fie fucht! 





XXVI. 
Die Egſterfteine in WWeftfalen *). 


Die feit ohngefähr drei Jahrhunderten maffenhaft ange- 
häufte Literatur über eines der merfwürbigften Denkmale alts 
deutſcher Kunft, hat in jüngfter Zeit mit zwei höchft erfreus 
lien Abhandlungen wahrfcheinlih ihren Schlußftein erhalten. 
IR Maßmanm's Arbeit durch E. v. Bandel's getreue Abbil⸗ 
dungen unentbehrlich geworben, fo hat doch erſt Giefers, 
der jüngfte Bearbeiter (Paderborn 1851. 8. 64 ©.), die in 
Schwebe ftehende Frage auf den richtigen, Standpunft ger 
führt und gelöst. 

Dort im Lippe» Detmolv’fchen, wo gegenüber den ſchö⸗ 
nen, fanftgeichwungenen Hügelreihen Weſtfalens die Klüfte 
und Auswaſchungen gleichmäßig des Feuers und Waflers 
Gewalt lehren, wo gleich wunderbarem Riefenwerf die Mark⸗ 
feine in's Land gefchleudert Tiegen, die der Menfch zu feinen 
Opfers und Dingftätten nicht erft zu ſetzen hatte, an den 





*) Die Erxter⸗ oder Egſter⸗ oder Eggefterfteine, eine Viertelſtunde 
vom weftfällfhen Städtchen Horn, eine Fleine Stunde vom Bas 
deort Meiens oder Meimberg, zwei Heine Gtunden von Detmold 
eutferut. 
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übrig gebliebenen Rippen eines von den Yluthen der Urzeit 
fortgefpülten Gebirgsrüdens, die ſchon ihrem Namen nad 
bezeugen, daß fie aus grauem Alterthume find, haben bau- 
fundige Benediftiner- Mönche — die im eilften Jahrhunderte 
unter Bifchof Meinwerf aus dem Klofter Clügny, dem Stamm: 
fiß der Architektur, herübergefommen waren — die im In⸗ 
nern gefundenen Blafen und Grotten zu Kapellen ausge⸗ 
höhlt und an dem lebenden Felſen ein großes Altarbild aus⸗ 
gemeißelt. 


Die ältefte Arbeit ift unftreitig die große, am Fuße des 
erften Felfens gelegene Grotte, wozu die Natur felbft vorge: 
baut hatte; exit vielleicht um ein Jahrhundert fpäter faßte 
man den fühnen Plan, droben auf dem ®ipfel des thurm- 
artig emporftrebenden andern Felſens mit größter Lebensge⸗ 
fahr eine zweite Kapelle auszuhauen. Wie fich feit dem Wie 
berauffinden des heiligen Kreuzes, an dem der Erlöfer bie 
Marter gelitten, die Verehrung deſſelben mit den koſtbaren 
Partiteln überall hin verbreitete, und daß fiegreiche Zeichen, das 
ganze Leben bezeichnend, an Thüren und Fenſtern, an den 
Wänden und auf den Dächern der Häufer, auf Gefäßen, 
Kleidern und Waffen, auf den hohen Bergen und an allen 
Wegen und Stegen prangte, weil ed gleich dem Altare und 
dem Evangelium den Erlöfer felbft vertritt: fo ward die uns 
terſte Kapelle nach einer in derſelben befindlichen Inſchrift 
im Jahre 1115 „zu Ehren des heiligen Kreuzes" eingewelßt. 
Bald zogen von allen Seiten lange Schaaren in feierlichen 
Wallzügen zu den ehrwürdigen Felſen. Im jener glaubend 
frohen Zeit, wo die Begeifterung wie ein glühender Som 
mer über den Völkern Tag und Taufende aus ganz Europa 
nach dem heiligen Lande wallten, wo eine wunderbare Sehn⸗ 
ſucht die Völker des Abendlandes ergriff, Das zu Jeruſalen 
in Felſen gehauene Grab des Gottmenfhen zu fehen, war 
man auf den Gedanken gefommen, jened Grab in den Fel⸗ 
fen des Helmathlandes nachzubilden, und die Gläubigen 
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bieher zur Andacht einzuladen, wo bereits das Außerorvent- 
lihe und Wunderfame des Ortes anzog. „Mitten im Walde, 
in fchauervoller Gegend, erhoben die nadten, zerriffenen 
Riefenfelfen ihr Haupt; tief unter dem einen in dunkler heis 
liger Grabhöhle, oder hoch auf dem ©ipfel des andern feierte 
der Priefter, umrauſcht von den düfteren Zweigen der tau- 
fendjährigen Eichen, das Opfer des neuen Bundes. Alles 
das mußte mit unwiderftehlicher Gewalt den Geiſt zu Gott 
und dem Gottlichen emporheben, und die Gemüther der ver- 
fammelten Menge mit heiligen Gefühlen erfüllen und zur 
Andacht entflammen. Daher ilt es leicht zu erflären, wenn 
berichtet wird, daß an diefer Stätte nicht wenige außerors 
dentlichen Zeichen und wunderbare Heilungen flattgefunden 
hätten. Abgefondert von allem Verkehr des Lebens und 
gleihfam in die heilige Stille einer höhern Welt hineinges 
führt, fühlte fich der Pilger hier vor den flaunenerregenden 
Gebilden der Natur feinem Gott näher; bier ward fein 
Glaube zur Himmelsflamme und brachte wunderbare, nie 
geahnte Wirkungen hervor. Deßhalb walten fo Viele gläu« 
bigen Sinnes, voll frommer Begeifterung im Frühling und 
Sommer zu jenem wunderfamen Felfentempel bin, und fuch- 
ten und fanden Hülfe in des Lebens Trübfal und Noth, 
und die Andacht dafelbft hörte exit auf, als fich die Bewoh⸗ 
ner des Lippe’ichen Landes von der Tatholifchen Kirche los⸗ 
ſagten.“ 


Das Wichtigſte und Bedeutendſte aber iſt ein großes — 
ſechszehn Fuß hohes und zwölf Fuß breites — Altarbild in 
halberhabener Arbeit, an der nördlichen Außenſeite des erſten 
Felſens audgemeißelt, das, wie in der Poeſie der Heljand — 
jene wunderſame Dichtung eines armen, gottbegeiſterten ſäch⸗ 
ſiſchen Landmannes — das älteſte, bis jetzt bekannte Werk 
deutſcher Skulptur von fo großer Ausdehnung if. 
Das ganze Bild umfaßt zwei Horizontal getrennte Gruppen, 
von denen bie obere, befler erhaltene die Abnahme Ehrifti 
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vom Kreuze, bie untere, verwitterte und abfichtlidh verſtüm⸗ 
melte, das erſte Menſchenpaar darftellt. 


Zur oberen Gruppe hat der Künftler gerade den Mo- 
ment gewählt, wo der durch übermenfchliche Größe charafte: 
tifirte Leichnam des Herrn vom Kreuze, herabgenommen wird. 
Joſeph von Arimathia, zur Linken des Erlöfers auf einem 
Seffel mit reichverzierter und feltfam gebogener Lehne ftes 
hend — wodurch die unangenehme Leiter glüdlich vermieden 
it — hält fi mit dem rechten Arme am Querbalken des 
Kreuzes, indeß er mit dem ausgeftredten linfen Arme ben 
Erlöfer eben hat hinabgleiten Tafien, fo daß Nicodemus, wel 
her am Boden auf der rechten Seite des Kreuzes fteht, die 
ganze Laft des zufammenfinfenden Leichnams auf der Schulter 
hält. Hinter Ricodemus fteht die Mutter des Herrn, bie 
fehmerzenvolle, im faltenreichen Gewande, nicht ohnmächtig 
und theatralifch Bingefunfen, wie ſich die Eitte oder Unfitte 
erſt im glorreihen Zeitalter der Renaiffance eingefchlichen, 
und von den Künftlern noch nicht gänzlich verwunden wor 
den. Sie empfängt, unvergleichlich fintig und zart gedacht, 
mit beiden Händen das Haupt des geliebten Sohnes und 
fügt daffelbe, damit es fih nicht ganz zum Boden hinab⸗ 
fenfe; ihr eigene® Haupt, das jest leider ganz fehlt, Hatte 
fie, nad dem noch übrigen Rumpfe zu fchließen, in edler 
und fanfter Neigung an das feinige gelehnt. Ihr gegen 
über fteht der Jünger, den der Herr lieb hatte, wie in den 
alten Myfterien und heiligen Schaufpielen, gleichfam als 
Ausleger und Herold, bei der Handlung felbft nicht bethei⸗ 
ligt, fondern mit der Linken das Buch der Offenbarung bals 
tend, die Rechte fanft erhebend und das Haupt fchmerzerfüllt 
zur Klage ſenkend. 


Ueber dem einen Arme des Querbalkens, und ſomit, 
wie man nicht ohne Grund ſagen Fönnte, in der dritten Abs 
theilung des Bebildes, erfcheint Gott Vater als ehrmürbiger 
reis mit langem Barte und herabwallendem Haupthaare, 
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vom Glorienglanze umflofien, in der Linfen bie Siegesfahne, 
am Arme die — nad der Auffaffungsmweife des Mittelalters 
in Kindesgeftalt gedachte — in feine Hände empfohlene Seele 
des Erlöferd tragend, indeß die zum Schwur audgeftredten 
Finger der rechten Hand — verfinnlichend das: juravit Do- 
minus et non poenitebit eum — auf die mit dem Kreuzestobe 
feines eingebornen Sohnes eingetretene Erlöfung des ſündi⸗ 
gen Menfchengefchlechtes deuten, das, im erften Menfchenpaare 
vertreten, auf des langerfehnten Siegerd Riederfahrt harrt. 
Hier, im unterften Felde, hat der Künftler nicht jenen Mos 
ment gewählt, wo fie im Paradieſe der Schlange Gehör ga- 
ben — der ja an den Sodel des Taufiteines gehörte — ſon⸗ 
dern fie dargeftellt, wie fie vom Teufel, dem Weltvrachen, 
umftridt und gefefielt, zu dem kommenden Erlöfer die Hände 
flehend emporftreden. Auch hier ift die Echönheit der Com⸗ 
pofition beachtensmwertb, indem der Künftler den Drachen 
mehr zum Manne bingeftellt, um defien Blöße zu deden, 
indeß das theilweife bekleidete Weib von den Ringen gewalts 
famer ummunden iſt; in der feften Umfchlingung der Leiber, 
in der fortgefeßten zweifachen Ringelung des freien Hals 
fes, fo wie des Echweifes, im Fräftigen Hinausftreden des 
übergewichtigen Kopfes Ipricht ſich fattfam die Gewalt, wie 
der Zorn des Unthieres aus; den beiden Menſchenkindern 
find nur zum Theile die Arme, über deren Schultern das 
Ungethüm fi fortwälzt, zum Gebete, zum Flehen freis 
gelafien. 


So ift denn das ganze Bild, durch Drei gefonderte 

- Räume hindurchgeführt, eine tiefgedachte Trilogie. Aus dem 
Himmelsraume, der durch des Kreuzes Duerbalfen vom 
irdiſchen gefchieden ift, ſchaut der ewige Vater vol Sieges⸗ 
freude und mit Wohlgefallen auf das Opfer hinab, das fein 
Eingeborner vollbracht hat, und weiſet die ſchuldbeladene 
Menfchheit an diefen, als ihren Erretter; zu beiden Seiten 
erfcheinen Eonne und Mond, wie in den gleichzeitigen Mis 
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niaturen perfonificirt, mit langen Tüchern ihr Angeſicht ver- 
hüllend und die Thränen trodnend; auf der Erde fleht noch 
der Opferaltar erhöht, auf weldhem das Lamm gelegen; tief 
unter ded Kreuzes Stamme, in der Vorhölle, Barren die 
Abgefchiedenen, mit aufgehobenen Händen, von dem noch nicht 
gefeflelten „helletrachen“ umftridt, den flehenden Blid nad 
Dben gerichtet. 


Hier an biefem merf» und ehrwürdigen Raturfplel, we, 
als ein wunderbares Götter⸗ oder Riefenwerf, die Marks 
fteine der Echöpfung liegen, wo einft die Varusfchlacht vor⸗ 
überbrauste, wo fpäter der fächfifche Heerbann zum Kampfe 
gegen den großen Karl ſich fchaarte, wo aljo die Götter ges 
haust und Thunars Etreithammer im Schwunge Mang, wo 
noch fein Thuneresberg liegt und Hünenringe umbherlanfen, 
und Sigfried der Sage nad den fchägehütenden Fafne er 
flug, wo die Helmege zur Unterwelt hinabführten, wo 
dann wahrſcheinlich bald darauf die Predigtftätte des neuen 
Glaubens fih erhob — hier erhalten die Bilder doppelte Ber 
deutung. Die alte Weltfchlange, an der Wurzel des Welt⸗ 
baumes nagend, ſich Eräftig gegen Often vorftemmend, dringt 
mit fcharfem Blicke mächtig und neidig nach Nordweſt, wo⸗ 
her Karl und mit ihm das EChriftenthum Fam; des Kreuzes 
Weltbaum mußte an die Stelle der alten Irmenfulen erhöft 
werben, defien drei Theile Himmel, Erde und Hölle berüß- 
ren. Wo aber gehörte ein folhes Bild vom fterbenden Gott: 
menfchen, der, wie ed in den Glaubendbefenntniflen heißt, 
„nidar fteic zi helliu“, geeigneter hin, als an ſolche zerflüftete 
Telfenwand, da ed ja vom Augenblide feines Verſcheidens 
in der heiligen Schrift heißt: et terra mota est et pelrae 
scissae sunt. Daneben dann dad Grab, „ihar sia thia stedi 
habdun an @non stene innan handon gihauwen” *) (Heljand); 


*) Da fie die Stätte Gatten an einem Steine innen, von Bänden 
gehauen. 
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dann vor der Eingangsthüre das riefengroße, der Kanzel, als 
dem Orte der Verkündigung des heiligen Worted, zugewen⸗ 
dete Dild des heiligen Petrus, des petra, darauf Ehriftus 
feine Kirche baute, und dem darum frühe Jahrhunderte fchon 
Lieber. „leifeten”, wie z. B. das in einer Handfchrift des 
neunten Jahrhunderts in der Münchener Bibliothet aufbes 
wahrte; ein Bild, das recht eigentlich an das Yelfenthor ges 
hört, wo St. Betrus, der Gewaltige an des Himmelreiches 
Pforten ftehend, angerufen wird, die zum Herrn dringenden 
Mannen einzulaffen. 


Was nun den Kunftwerth dieſes Foftbaren Monu⸗ 
ments betrifft, das feit acht Jahrhunderten dem Wetter und 
lange Zeit der Zerſtörungswuth frevelhafter Hände ausgeſetzt 
geweien, fo haben fich die verichiedenften Stimmen immer 
in der Anerkennung deffelben vereinigt. Die Compofition iſt 
durchdacht und mit Freiheit hingeſtellt, die Figuren füllen 
den quadratifhen Raum auf das Beſte, nirgends Ift eine 
Leere zu bemerken und jede Lüde mit der größten Unbefan⸗ 
genheit fummetrifch ausgefüllt; die Ausführung ift an vielen 
Stellen fein und meifterhaft, die langen Gewande, 3. B. der 
Maria, fo wie der gefaltete Leibrod des auf dem Stuhle 
ftehenden Mannes, find mit gutem Verſtändniß der Kormen 
in einfache Falten gelegt, die von einem wahrhaften Kunft- 
finne zeugen; nicht minder fchön ift das lange, herabwallende 
Obergewand des heiligen Johannes; wie überhaupt die Fi⸗ 
garen mit hohem Adel und edler Einfalt, fo ift auch Joſeph 
von Arimathia trefflich dargeftellt, der zart Herabhelfende, 
und Nicodemus, der die theure Laft in Empfang Nehmende, 
und nicht minder wahr der Schmerzensblid Beider, fo daß 
fi) auch Hier wieder die alte Wahrnehmung betätigt, wie 
die Sfulptur der Malerei in der Entwidlung der Kunft auf 
weite Entfernung immer vorangegangen. 


Wir übergehen die nähere Befchreibung der höchft merk⸗ 
würbigen Grotten, und werfen >" einen Blick auf bie 
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weitere Gefchichte diefer Stätte. Als kein Benebictiner bei 
den Egafterfteinen mehr wohnte, ließ fih ein frommer Ein- 
fiedler dort nieder, dem bald andere Klausner und Eremiten 
der Reihe nad folgten, bis bie der neuen Lehre zugewende⸗ 
ten Bewohner der Gegend einen Ort der Andacht zu befur 
chen verfchmähten, wo fo viele ihrer Bäter Troft und Häffe 
im Gebete geſucht und gefunden hatten; die Eremiten wur 
den verjagt, die zum Gottesdienſte getroffenen Einrichtungen 
und Anftalten verfielen. Nachdem feit dem weftfälifchen Frie- 
densichluße der Verſuch, auf dem Wege Rechtens die Egfter- 
fteine wieder in den Beſitz der Katholifen zu bringen, fehl 
geichlagen war, fnüpfte im Jahre 1659 der Großherzog zu 
Florenz mit dem Grafen von Lippe wegen Ankaufs berfelben 
Unterhandlungen an, welde durch den damaligen Bader 
born’fhen Domdechant betrieben wurden und ſchon fo weit 
gediehen waren, daß von Seiten des Großherzogs 60,000 
Florentiner Kronen als Kaufpreis geboten wurden. Aber bie 
Unterhandlung wurde von LXippe'fcher Seite abgebrochen und 
der Verkauf fam nit zu Stande. Weßhalb ein Yürft in 
fo weiter Berne eine ſolche Summe für die Felſen bot, wils 
fen wir nicht anzugeben, da über diefer ganzen Verhandlung 
ein Dunkel ſchwebt, das ſich fchwerli jemals volftändig 
wird aufflären laffen. Kurz nah jenen Unterhandlungen 
ließ der Graf Hermann Adolph zur Lippe bier ein Jagdhaus 
errichten, das, bald wieder vernachläffigt, ſich in eine fühle 
Herberge verwandelte. Am größten war die Zerftörung, als 
im Jahre 1756 ein Rath Behmer zu Horn von der Regie 
rung die Erlaubniß erhielt, die zum Baue eines neuen Hau- 
ſes nöthigen Steine dort zu holen; alles daſelbſt befindliche 
Mauerwerk ward niebdergeriffen, und die Skulpturen früherer 
Jahrhunderte gelegentlich abgeſchlagen und zerftört. 

Erft die Fürftin Pauline ſchenkte im Anfange des Tan 


fenden Jahrhunderts den Egiterfteinen wieder größere Auf 
merffamfelt ; der Schutt ward weggeräumt, neue Stufen in 
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die Felſen gehauen, verbindende Brüden und Geländer ans 
gelegt und eine Straße zwiſchen den zweien Felſen Bin 
durchgeführt. 

Dort, wo Bäume und Wälder, Bellen und Steine, 
furz das Erfchaffene, verehrt wurden und angebetet, da ſteht 
noch das Bild ihres Schöpfere riefengroß erhoben; und fo 
reden noch heute die Steine von der Brömmigfelt der Bor: 
fahren, die den Epigonen längft zum Gefpötte geworden. 


XXVII. 


Siſtoriſcher Commentar zu den nenlichen „Bern: 
fungen‘ in Bayern. 


(Bayerifche Briefe an einen norbdeutfchen Freund.) 


Fünfter Brief. 


Der Streit mit den „freinden Gelehrten“ in Bayern; 
Etellung der Parteien zur damaligen Weltlage: die 
„morbdeutichen und proteftantifchen Gelehrten” im Lande; 
die „hriftlatholifchen Romantiker“ in Landshut; die 
napoleonifch blau⸗ weißen „PBatrioten”. 


Die falſche Philofophie und die widerchriftliche „Auffläs 
rung“ des achtzehnten Jahrhunderts vollendete, was der 
Proteftantismus des fechszehnten angefangen Hatte. Die 
alte Fatholifche Einheit des Geiftes fehlen für den Augenblid 
gänzlich vernichtet; alle individuelle und corporative Freiheit 
und Selbſtſtändigkeit im Etaate verfchwand, aller nationalen 
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drohte der Tod. An die Stelle der alten geifligen Einheit 
follte die Religion der menfchheitlihen Vernunft, und als 
neue fichtbare Kirche der philofophifche Staat treten. Dafür 
bethätigten ſich die aufgeflärten Geiſter offen und in geheimen 
Gefelfchaften. Es kam bald genug zur Incarnation des Ge 
danfens: zuerft und dem Wefen nach in der frangofiichen Res 
volution; feine vollendete Form aber erhielt er im napoleos 
nifhen Kosmopolitismus, wie denn Napoleon überhaupt der 
Revolution bloß endgültige Geftalt gab. Zugleich ging jes 
doch das Streben nad einer falfchen und verfrüppelten Ein- 
heit des Geiftes in große, ſich grimmig verfeindete Faktio⸗ 
nen auseinander. Der napoleonifhe Kosmopolitismus lehnte 
fih offenbar mehr an den Katholicidsmus an, nicht als wenn 
er deßhalb der Freiheit und Selbiiftändigfeit der Perfon, 
Corporation und Nation günftiger gewefen wäre; aber von 
der religiöfen Gleichmacherei fuchte er fih doch abzulöfen, 
durch Bernhaltung der lebendig gewordenen legten Gonfequens 
zen des zerſetzenden proteftantiichen Geiſtes. Dieſer Geif war 
Dagegen gerade der Kern des Kosmopolitismus der fpecifilch 
deutfchen „Aufklärer”. Ihm mußte auch die dem PBroteftans 
tismus ureigene Antagonie eined erclufiven Nationalitätes 
Schwindels gegen die große geiftige Einheit anhängen, und 
jene nationale Eeite, als die populärfte und offenbar bes 
rechtigtfte, Fehrte er im Kampfe gegen den napoleonifchen 
Kosmopolitismus fat ausfchließfich hervor. Der Kampf ers 
hielt fomit das Anfehen eines deutjch «nationalen gegen bie 
nationalitätöfeindliche Weltherrfchaft Napoleons; in Wahrheit 
aber war der proteftantifch deutfch- nationale Geift nicht wer 
niger nationalitätsfeindlich und eroberungsfücdhtig im -Kleis 
nen, als der napoleoniiche im Großen, und darum nod 
defpotifcher geartet, weil er feinen Hauptziwed in die religiöfe 
Propaganda fegen mußte. Wenn der napoleonifche Kosmo⸗ 
politismus als eine lächerlich verzerrte Garrifatur der alten 
fatholifhen Einheit des Geiftes exfcheint, fo iſt ihr vollen« 
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detſtes Gegenbild in jenem modern proteftantifchen Germa⸗ 
nismus gegeben. Der ganze welthiftorifche Streit aber bietet 
das erfchütternde Schaujpiel verzweiflungsvollen Ringens nad) 
dem verlorenen höchten Gute der Menfchheit, einer geiftigen 
Einheit über aller nationalen Berfchiedenheit, das man nur 
da nicht fuchte, wo es allein zu finden if. 


Ich wüßte Feine einzelne Hiftorifche Erfcheinung, an ber 
ſich die weltgefchichtliche Parteiftellung getreuer abfpiegelte, als 
in jenem Streite zwifchen den napoleonifch »gefinnten „baye: 
riſchen Patrioten” und den „norddeutſchen und proteftantis 
ſchen Gelehrten” in Bayern feit 1809, deſſen in den „hiftos 
rifch » politifchen Blättern“ jüngft obenhin Erwähnung ges 
ſchehen. Der Streit gewinnt dadurch mehr als bloß bayes 
riſch nationale Bedeutung, und iſt deßhalb einer einläßlichern 
Schilderung wohl werth. Alle großen geljtigen Richtungen 
der Zeit fließen in demfelben aufeinander, nur Eine ausgenom- 
men, nämlich die ihrer felbft noch wenig bewußt gewordene, 
ſtreng katholiſche. Bloß fie verhielt ſich fill und ruhig ale 
Zufchauerin der mörderifchen Schlacht, welche die Ideen ber 
Neuzeit fich lieferten. Unter der Wuth der Illuminaten, dem 
Zorne der Napoleoniften,, der liftigen und giftigen Bitterfeit 
der proteftantifchen Propaganda war fie um allen bireften 
Einfluß auf das politifhe Leben gekommen, vermochte faum 
ein einziged Organ aufrecht zu erhalten, und wagte felten 
ihre Namen den Nachftellungen der großen und einflußreichen 
Bartei preiszugeben, welche, mit der „Weihe der Kraft” auss 
gerüftet (der polizeilichen zumal), dem ganzen cultivirten Eu- 
ropa Lob⸗ und Danfopfer für Luthers Reformation diftirte, 
und die alte Kirche mit Infulten überfchüttete. Selbit die 
liberalen Organe der Rapoleoniften rechtfertigten die häufige 
Anonymität Fatholifcher Schriften mit der Verfolgungsſucht 
jener Partei. Diefe fühlte fich des Triumphes fiher; der 
alte Glaube des Bolfes diente ihr nur mehr zum. Popanz 
gegen Anfeindungen von liberaler Eeite — ein Kunfigriff, 
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der auch wieder prafticirt wurde, als in jenem Streite ber 
Verſuch mißlang, die bayerifche Juſtiz gegen die aufgeflärten 
Gegner in's Feld zu führen. Der Bannfluch des ganzen 
beutfchen Liberalismus wurde jetzt gegen fie herausgefordert, 
und das geichah, hier wie auch nachher immer, am füglidh- 
ften dadurch, daß man den politifchen Handel zur Religions: 
fache ftempelte *), das bloße proteftantifche Befenntniß der 


*) Als im J. 1815 die „Allemannia” mit den Borfämpfern der preußifchen 


Hegemonie, die zur Zeit an Sachfen ven Etarfmuth erprebten, in Kampf 
gerieth, erſtand bald wieder Höflenlärm über bie religiöfe Autipathie ber 
Katholifen. NReligiöfe Antipathie — war allertinge wieher in's Spiel 
gerathen, aber nicht von Seite ter — Katholiken. Gin Mitarbeiter 
der „Allemannia“, Kathulif, aber von der fühlfien Sorte, bemerft 
mit Recht: „Die Ausfälle gegen den Protefantismus wurden, for 
welt ſolche gefchehen, durch frühere und heftigere auf den Katholi⸗ 
clemne, oder durch Lücherliche PBrahlereien einiger Proteſtanten yro: 
vocirt.“ Mar es ja boch gerade damals, dag Herr Marbeinede 
die freie Stadt Frankfurt auszankte, weil fie die Katholiken nicht 
gleih den — Juden behandle; taß der pfendonyme Germ. Saxo 
den Katholiciomus „ein Syflem von ungezügeltem Aberglanben und 
wilder Frömmelei, ven immermwährender Heuchelei und heiliger 
Muth” ıc. nannte, und ihm nicht nur die Bertilgung aller Moral 
tät und Wiffenfchaft, fondern ſelbſt Seuchen und Hungersneth zu: 
ſchrieb; dag ver gleihgefinnte Verfuffer des „Schneidewall’s 
(1814) erflärte: „das Princip des Proteftantiemus iſt nicht Kälte, 
fondern Erregung des Geiftes, das Princip des Katheliciemus iR 
myſteriöſe Faulheit“; daß ein lutheriſcher Praͤdikant den König von 
Sachſen der Intoleranz anklagte, weil er nur Katheliken ale — 
Hoftöche anſtelle; daß ein anderer feine Kirche als die „allein dentſch⸗ 
machende* ausrief; daß der Verfaſſer der im Jahre 1815 zu Ber 
lin erfchienenen und allenthalben als ein neues Weltlicht proflamir: 
ten Schrift: „Die neue Kirche oder Verſtand uud Slauben 
im Bunde“ die Proteftanten aufforverte, ihre fo lange nicht ges 
brauchten Waffen einmal wieder zu ergreifen und In offenen gera: 
den Kampf gegen den Katholicismus zu treten, ihr Recenſent In 
den „Delvelberger Jahrbächern" aber dazu bemerkte: „WBeherzenk 
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„fremden Gelehrten” als den Grund des lauten und allges 
meinen Haſſes angab, den nur „ihre Intoleranz, ihr Un 
terdrückungogeiſt, ihre Kabalenſucht“ entzündet hatte, 
über diefe „legte Zudung des intoleranten Papismus gegen 
den Proteftantismus“ fchrie, über die „Steeiter der fchwars 
zen Fahne“ und ihr Beginnen, gegen ben Geift und die Ge 
lahrtheit des Auslandes „eine chinefifche oder Teufelsmauer“ 
zu bauen, über diefe Leute, „die immer im Finftern ſchlei⸗ 
hen“ — eine Phrafe, die fich durch die Fürforge des erins 
nerungsreichen Heren Thierfch bis auf diefe Etunde ers 
balten hat. 


Das waren freilich lauter bewußte Lügen! Zu allererft 
war es vielmehr gerade ein proteftantifches Organ, der Ers 
langer „KRameralcorrefponvent”, gemweien, der dad Gebahren 
der norbbeutfchen Gelehrten im Süden angegriffen hatte; 
gefolgt waren der napoleonifdh «revolutionäre, jafobinifch » fir« 
chenfeindliche „Morgenbote” und die nur etwas verfchämtere 
„Oberdeuiſche Literatur⸗Zeitung“, nie aber eine fireng katholi⸗ 
ſche Stimme. Gegen die Verdrehung des Handeld zur Res 
ligionsſache proteftirten in München felbft zwei höchſt aufges 
Härte Slugfchriften: „Welche Ausländer haffen wir Bayern, 
und warum?“ und: „Schreiben aus der Hauptftabt an einen 
Landbewohner x.” Gene berief fich auf ein von dem Hof⸗ 
prebiger der Königin felbft zu erlangenves „Atteftat“ und auf 
das Zeugniß: jedes einzelnen „Lutheraners” in der Stadt, ob 
je Einer feines Befenntniffes in München der Religion wen 
gem gefränft worden? Diefe bemerkte: „Der aufgeflärte Theil 
des Publikums fowohl, als der minder aufgeflärte, bekuͤm⸗ 
mert fich fchon feit mehreren Jahren nur um den innern 


wertge Worte! Wird biefer Streit nicht bald geiflig gu reinerer 
Cutſcheidung fortgeführt, fo wird er bie Bänfte wieder In Bewe⸗ 
gang ſehen.“ U. f. w. — Man kann fi dabei mit Mühe der Er⸗ 
imerung an gewiſſe Vorgänge in unfern Tagen enthalten! 
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Werth eined Individui und nicht um die Form, in welcher 
es das höchfte Weſen verehrt; und diefe Tendenz würde noch 
viel allgemeiner werden, wenn — die Katholifen von 
Seite der Broteftanten eine ähnliche Duldung zu 
erwarten hätten.“ Aber was half die Alles? Die 
Sippe in Mündyen fchidte nur ihre Schriften über die Ge⸗ 
fahr einer „neuen Ketzerverfolgung“ für die „proteftantifche 
Religion in Bayern“ an alle proteftantifchen Gemeinden des 
Königreihd, und nur ihre Berichte famen in bie Jour⸗ 
nale, welche damals ganz allein die „öffentliche Meinung“ 
machten. 


Roh vor den napoleonifchen „Patrioten“ hatte ſich aber 
gegen die angemaßte geiftige Diktatur der Fremden in Müns 
Ken eine Parteibildung erhoben, welche man nicht geradezu 
als Fatholifche bezeichnen Fan, obwohl nicht zu läugnen if, 
daß fie die verlorene geiftige Einheit in der Richtung fuchte, 
in welcher allein fie zu finden geweſen wäre. Ich fage: in 
der Richtung! denn ed war nicht die alte geiftige Einheit 
ſelbſt, in ihrem ewig feftitehenden Wefen, fondern nur ifr 
aus grauer Zeit in die vernünftelnde Philifterhaftigfeit der 
Aufflärungsperiode herüber Teuchtender Widerfchein in Kunſt 
und Poeſie, was fie anzog — die „neuen Romantifer* und 
ihre Schule, welche ich meine, und welde damals als un 
erhörte und von der banalen Lebensanfhauung grell abſte⸗ 
chende Erfcheinung in Deutfchland auftraten. Freilich kann es 
nicht fehlen, daß inniges Verftänpnig und wahre Begeifer 
sung für chriftliche Poelie und chriſtliche Kunft des Mittel 
alters endlich auf das Weſen der alten geiftigen Einheit ſelbſt 
führen muß. So fam es, daß Novalis, der Erle unter 
den „neuen Romantifern“, von Firchlichem Geifte durchdrungen, 
Friedrich von Schlegel, neben Tied Hauptvertreter der 
Romantik, Zaharias Werner, Wilhelm von Schüs, 
Adam Müller u. f. w. wirklich Fatholifch, Andere, auch der 
geiftreiche und liebenswärbigsernfte Achim von Arnim fchon 
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frühzeitig, der Hinneigung zum Katholicidmus verbächtig 
wurden. Lutheraner, Ealviniften und Juden liefen in Schaa- 
ren dem Panier der „neuen Romantifer” nach; aber e8 war 
bei den Meiften bloß aus rein poetifchem Bedürfniſſe, bei 
den Wenigften der tief gefühlte fittliche Ernft jener Edeln. 
Den ächten oder Fatholifchen Geiſt der Poeſie und Kunft 
batte Jahrhunderte lang das Buchftabenregiment des Protes 
Rantismus ferngehalten, und als endlich der Yreigeift die 
lederne Eymbol- Drthodorie glüdlih Tadirt hatte, da riß mit 
der fchranfenlofen Herrfchaft des „gefunden Menfchenverftan- 
des” der Nikolai'ſchen „deutfchen Bibliothek” eine Plattheit, 
Gemeinheit, Herzs und Geiftlofigfeit in allem Leben ein, 
eine unausfprechliche Langeweile voll verfchmachtender Dürre 
und farblofer Leere, daß auch die wunderlichſte Reaktion gu 
irgend welchem Pofitiven, zu irgend einem Stüd von mehr 
als kuchenmenſchlichem Gefichtöfreife, Beifall finden mußte. 
Es wäre fonft unerflärlih, daß man felbft den fühnen Griff 
in die reiche Mannigfaltigfeit jener großen Zeit gutgeheißen 
bat, welche, durch die „Reformation“ abgefchnitten, und fols 
gends dur Schule und LXeben befeitigt, kaum mehr in der 
Erinnerung des coäven Gefchlechtes exiſtirte. Das Publikum 
nahm den entdedten Schag als eine Art chriftlicher Mythologie 
wohlgefällig auf; daß man damit, im Mittelpunfte des ‘Pros 
teftantismus ſelbſt, voll unbewußter Scham und Reue den Tas 
tholifchen Geift aus dem Eril hole, und die „neue Romans 
tie“ den unausbleiblichen Sieg des ewig jungen Katholicis⸗ 
mus verfünde, das fahen fehr Wenige ein. „Die Poeſie der 
deutfchen Proteftanten” — fo äußert fich einer aus den pro⸗ 
teftantifchen Jüngern der Romantifer felbft — „ging beim 
Katholicismuß betteln; als ob fie vor dem nüchternen Tode 
bebten, Traliten ſich mit convulfivifcher Begeiiterung unfere 
Dichter an die Tatholifche Kirche feſt.“*) — Ih bin weit 





*) Ich möchte Dich hiebei anfmerffam machen auf ein über das Ni⸗ 
veau gewöhnlicher Merkwürdigkeit erbabenee Bert: „Wlaubenss 
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entfernt, der „neuen Romantik” zu viel Bedeutung beizules 
gen; aber ein unabweisliches Anathem über die unergründs 
liche Erbaͤrmlichkeit jener „norbdeutfchen und proteflantis 
fhen" — Bildung, welche damals den Ton. angab und jept 
noch nachwirkt, fprach fie aus. 


Ich habe fchon in meinem lebten Briefe bemerkt, daß 
damals nicht alle proteftantifchen und aus der Fremde berus 
fenen ©elehrten in Bayern fi unter das Commando der 
Münchener Sippe beugten; einige derfelben vertrugen ſich 
auf das Beßte mit den eingebornen Katholifen, und auch die 
napoleonifchen „Patrioten” Hatten gegen fie nichts einzu- 
wenden; fie wurden weder geheimer Verbindungen und der 
Freimaurerel, noch des religiöfen und politifchen Propaganda⸗ 
Machens Überhaupt befehuldigt. Dagegen unterlagen fie dem 
bitterftien Hafle der „proteftantifchen und norbdeutfchen Ger 
fehrten“ in der Refidenzftabt, welche das große Wort an ber 
alademifchen Gentral- Erleuchtungs » Anftalt führten. Sie ger 
hörten eben jener „neu romantiſchen“ Richtung an, deren 
Hauptfig in Bayern Landshut war. Dort bildete fih all 
mählig ein Kreis jüngerer Männer um Sailer, deflen 
Schub ja felbit Feuerbach genoß. Diefem Kreife gehörten 
auch Savigny, der den Herren an der Münchener Akademie 
bald genug zu Fatholicifiren fehlen, und andere Fremden an. In 
jener frühern Zeit, al8 der nachherige Abgeordnete Dr. Karl 
von Rottmanner gegen die Schmähungen der afabemis 
ſchen Eröffnungsrede direft auf das Mittelalter und indirekt 
auf Bayern fich erhob, war es befonders der treffliche AR, 
welcher in feinen hiftorifch=philofophifchen Schriften die herr⸗ 


lehrjahre eines im Broteflantismus erzogenen Chriſten“ (Münfter 
bei Regensberg 1852); des Freiherrn von Eichendorff geiſtvolles 
und durchaus Ichrreiches Buch: „Der deutſche Roman des 18. Jahr⸗ 
bunderts in feinem DVerhältuiß zum Chriſtenthum“ (Leipzig 1851) 
bedarf keiner Empfehlung. | 
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lichſte Entfaltung geiftigen und moralifchen Reichthums im: 
Mittelalter behauptete. Feuerbach hatte vor ein paar Jahren. 
Aſt und Breyer von Jena her nad Landshut gezogen; 
Lepterer war jebt ſchon Akademiker und in München; nicht 
fo der landéhutiſche Bertreter der „romantifch-Fatholis. 
hen”, in das Mittelalter "zurüdgreifenden Richtung, deren 
Haupt, den „Sonettens Schlegel“, Feuerbach fchon im' 
Jahre 1802, zugleich unter den ehrenrührigften Inzichten. 
auf den „Idealiſten“ Schelling, als einen „Dichter und 
Tranſcendentalphiloſophen“ bezeichnet Hatte, der die „Wies 
dergeburt der wahren Poefie mit dem Schwerte des Fana⸗ 
tismus predige*. Ihm Eonnte damals in Bayern ftatt fol 
hen Avancements nur der Hohn der fippfchaftlihen Organe 
blühen. Es war mehr als Eine Berfündigung, welche Aft 
feit dem Jänner 1808 durch eine Journals Polemik vol nies 
briger Gemeinheit im „Morgenblatte*, im „Iafon*, in der 
„Comoedia divina* u. f. w. zu büßen hatte. Rottmanner’s 
Schrift hatte ihn gelobt; er wagte es, über Geſchichte zu 
lefen; er war dem gepriefenen Geſchichts-Compendium nicht _ 
demüthig ergeben, dad Breyer aus andern Werken oft 
wörtlich, aber im reiniten Beifte der propagandiftifchen Clique, 
zufammengefudelt hatte, und das Jahrzehnte lang in den 
bayerifhen Schulen eingeführt blieb. Kurz — er gehörte zu 
den „hriftfatholifchen Romantifern® und zu dem „allerneues 
ſten Ulmtreiben der Zeit”, den „gefehten Bayern” den „gans 
zen bunten poetifch = äfthetifch - philofophifch - Fatholifch -romans 
tifhen (und undeutfchen) Wirrwarr“ einzutrichtern — zu 
dem „Schwarm junger Kräftlinge* („wozu ein paar Mäns- 
ner, Schlegel, Tieck u. A., fich herabließen“), welche nicht 
nur die „ebelften Anbauer deutichen Geiſtes“ (einen Voß 
und Eonforten), fondern auch die alten Klaſſiker verkleiner- 
ten, Alles für den „dumpfen von Hierardhen und Damen 
abhängigen Rittergeiſt“ — zu den Bantaften, welche „ſcham⸗ 
[08* genug waren, eine Zeit voll „romantifcher Wilbheit“, 

xıx 24 
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wie das. Mittelalter, anzurühmen, welche ‚offen berausfagten: 
„Wir wollen uns lieber dahin wenden, wo wenigftens Thä⸗ 
tigkeit und Lebensmuth fich regte” (d. h. zum „Mittelalter“ 
ebeu!), „al8 euern Boruffismus für Deutfchland, 
“eure einfeitige Kultur für abfolute Gebildetheit 
halten“ — ja! welche verfündigten: es müfle „ein Dritter 
höherer Geift“ ſeyn, durch den „wieder Ein Deutſch⸗ 
land, Ein Europa“ werde. 


Offenbar war die Propaganda der Eentral-Erleuchtungs- 
Anftalt in München gefährdet! Man denke fid ihre Wuth 
und den Zorn ihrer correfpondirenden Miethlinge, unter wel 
hen der junge Sachſe „mit dem Dolh im Naden* faum 
zu verfennen ift — über Aft, den verrätherifchen Leberläufer, 
und die ganze Partei. Vor Allen und für Alle rasdte von 
Heidelberg aus der rationaliftifch-proteftantifch-antifheidnifch- 
herametrifchsplatte Vergötterer des Alltagslebend und Triarier 
der „alten Schwäcdhlinge”, Voß, deſſen Poefien heute von 
Toleranz und Humanität, morgen von den bitterften und 
niedrigften Schmähungen des Fatholifchen Glaubens über: 
flogen. Er Rand in ununterbrochenem Briefwechfel mit dem 
Alademie- Präfidenten Jakobi; bei feiner unübertrefflichen 
Urphiliſterei und der hochmüthigen Händelfucht, die ims 
mer und überall die eigene welthiftorifche Perſon angegriffen 
glaubte *), war es Kinderfpiel, den alten Berfifer voran in 


2) Börres, der das Interefiaute Sremplar modern + protsflantifcher 
Berzopftheit zu Heidelberg im nächſter Nähe betrachten konnte, 
fhildert ihn: „Gr Hatte neben feinem Elaffifchen Pipſe auch noch 
die Jeſuitenſucht, damals noch ein ſeltenes Uebel, das aber ſeither 
eine europaͤiſche Influenza geworden, und beide Uebel hatten bei 
ihm den Charakter atrabillärer Reizung. Im der Kürze war bie 
fire Idee, die in ihrer Komplifation ale Kranfheitsftoff beiden 
Nebeln unterlag: wie vor Luther in ber neuen Zeit nichts als 
Finſterniß, Mberwig und Pfaffentrug geweſen, fo in ber älteren 
vor dem Homer nichts ale Dünkel, Barbarel, Aberglaube.“ 
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einen Streit zu heben, durch den er die gefährdete paſtoriſche 
Schlafrock- und Pantoffel⸗Poeſie der höchfteigenen Muſe 
ehrenretten zu müflen glaubte. — Aber wer fich nicht ein⸗ 
ſchüchtern ließ, da waren die „Romantifch- Katholifchen” in 
Landshut; man mußte endlich wieder zur hohen Polizei und- 
beliebten andern fippfchaftlichen Mitteln die Zuflucht nehmen. 
Dean noch im Öftober 1808 wagten die „jungen Kräfte 
linge“ fogar, eine Wochenfchrift: „Iugendblätter* anzufündis 
gen, welche die „Baterlandsliebe und das Nationalitätsgefühl* 
in der „annoch Fräftigen Jugend” mit „religiofer Weihe“ 
beleben follte. Solches fei jetzt Aäußert das Programm —. 
höchſt nothwendig, „da im Gebiete der Wiflenfchaft gerade 
jene Menichen noch herrichen wollten, die durch eine mühfe 
lige Gelehriamfeit ohne Geift, durch eine Huge Erziehung 
ohne Religion, durch eine Bildung ohne wahres göttlich ges 
weihtes Leben fchon veraltet und ohnmädhtig geworden, ohne‘ 
Jugend, ohne Begeifterung, ohne Enthufiasmus, ohne innere 
tiefe Wärme und Inbrunft, fondern kalt wie der Tod, lieber‘ 
in Ruhe Buße thun und fterben follten, ftatt ihre innere 

Verderbtheit durch eine unfelige Geſchäftigkeit peftartig zw: 
verbreiten.“ 


Das war freilih deutlich geiprochen, und die eigenthüms 
liche Bewegung in Landshut um fo bevenklicher, als fie un- 
ter den Studirenden felbft bereits anftedend zu wirfen fchien. 
Es bildete fih ein Kreis von foldhen jungen Männern, die 
mit dem feurigen Ernft und der zähen Kraft, welcde ihrer 
Nation innewohnt, voll von dem tiefen fehnfüchtigen Gefühl, 
daß ihnen der edlere Theil im Daſeyn ihres Volkes durch 
eisfalte Tropfen geftohlen worden fei — von der buchftabene 
fuchfenden, modern » proteflantifch- freigeiftigen Schulmeiſterei 
ohne Saft und Marf jubelnd ſich emancipirten, und dem, 
neuerſchienenen Geiſte vol der kräftigen Schönheit des chriſt⸗ 
lihen Mittelalters in die Arme flürzten. Es ließ fich nicht. 
ganz hindern, daß fie von dem gefundenen Schage, in Ver⸗ 
24° 
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fen und in Profa, unter wenig fhmeicdhelhaften Rüdbliden 
auf. den falfchen Trödel erzählten, den man ihnen von 
Staatswegen aufbringen wollte. Den 4. April 1809 wen- 
deten fie fich mit ihren „Blüthenkeimen“ an Görres, deſſen 
„Geiſt fie Schon früh als Vorbild ihres Strebens mit Muth 
und Kraft entflammt habe, dem Höhern zu leben.” Sie erflär- 
ten dabei dem Verehrten: „Der Geift, der nun in Deutfch« 
land durch höhere Bildung und durch die Anflänge der edlen 
Dichtung wieder zu erwachen anfängt, iſt mit der noch bes 
ftehenden Schlechtigfeit in einem Gegenſatze, der nicht länger 
als folcher ſich halten kann: die großen Männer der deut⸗ 
fhen Nation haben lange genug audgeharrt, fie haben lange 
genug dem gemeinen Haufen unferer Gelehrten ihr edles 
Selbſt zum Spiele niederer Tüde hingeben müflen. Die 
Jugend, in der diefe Geifter den höhern Sinn für Wahrheit 
und Liebe entzündeten, würde gleiches Loos haben, wenn 
nicht gleiche Kraft in ihr fich erfchließen müßte, mit Leben 
und Muth für die Würde der edeln Sade zu Fämpfen. 
Wenn je eine Jugend vorzüglich dazu aufgefordert ift, fo ift 
ed die unferes Baterlandes, in dem fich eine neue Statt 
balterfhaft der ärmlichen Belehrfamfeit gründen 
will; durch ſie ift Enthufiasmus und alles Herrliche und 
Schöne bedroht. Mag der einmal dur die edlen Geifter 
entflammte Sinn für die politifche Seite und die beftehende 
Berfaffung einen Einfluß haben, welchen er will, uns ift es 
genug, daß in ihm der Keim des fchönern würdigern Lebens 
und der beflern Zufunft liegt. Das im Leben zu begrüns 
den, was vor dem Geifte liegt, muß der Drang und der 
fühne Trieb in der deutfchen Jugend ſeyn.“ — Dazu brachte 
ed nun freilih die Romantif nicht; bedeutungslos für das 
Leben im Großen und Ganzen blieb fie im Kreife des bloßen 
Kunftfchönen befchloffen. Ihre Freunde in Landshut fühlten 
auch wohl, daß der Kampf gegen eine finftere Macht gehe, 
die bereits eine ganze Welt erobert und verberbt hatte; „pie 
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Zeichen der Zeit find außerordentlich — Erbbeben, Beftilenz 
and allgemeinen Religionskrieg erwarten wir" — fo hatten 
fie ſchon den 22. Auguft 1808 an Goͤrres gefthrieben, ger 
rade damals, ale das Erfcheinen einiger von ihren poetifchen 
Produkten in der „Einflevler- Zeitung“ (Ahim von Ars 
nims „Tröf-Einfamfeit”) fie mit ftolger Freude erfüllte *). 
„Entfchloffen waren wir vorhin, wenn fich in unferm Deutſch⸗ 
land nicht neues Xeben entzünden würde, nah Amerika 
au wandern, wo die Flamme ber Religion und bes jungen 
Lebens mächtig emporlodert“ — fügen fie bei. Bald darauf 
fielen die projektirten „Jugendblätter“ vor dem Machtgebot 
der afademifch dirigirten — Polizei! 


Der Erhebung der „Romantiſch⸗Katholiſchen“ in Landes 
hut gegen den propagandiftifchen Defpotismus der proteftans 
tifchen Rorbdeutfchen in München hatten die napoleonifch« 
Tosmopolitifch-liberal-Firchenfeindlichen „Patrioten“ mit Wohl 


> 


Zu jenen Gedichten gehört unter Anderm die „Herausforberung“ : 


„Da warum, warum verachteft du mich 

Du kalte Brut, du der anderen Zone; 

Heraus du kalte, heraus will ich dich 

Auf den Sand hier bes bayrifchen Bodens! — — 
Und alfo ſchlage ich Jeden in Staub, 

Der Bayerns Söhne nicht ehrt !- 


Ihr Berfafler if Nep. Ringseis. Gr und fein Bruder Se 
baftian haben auch neben Dr. Karl von Rottmanner, ges 
folgt von je adyt Rittern ihrer Tafelrunde, die angeführten Briefe 
am Goͤrres unterzeichnet. Ringseis bat bie edle Begeifterung für 
das Wahre, Gute und Schöne aus jenen traurigen Tagen bie auf 
diefe Stunde geiren bewahrt ; heute noch richten fich die Alten und 
die Jüngern am feiner riiterlichen Geradheit auf, wie damals. 
Aber auch die „kalte Brut” ift diefelbe geblieben; aus feigem Ver⸗ 
ftedde hinter der Gewalt fällt fie Shrenmänner, und läßt hohnla⸗ 
hend ſich „herausforden® — „auf den Sand hier des bayrifchen 
Bodens !" 





I6R Bayeriſche Briefe. 


‚gefallen zugeſehen; fo drüdend fühlten fle jenen ‘Deipotiß- 
mus, daß fie nicht einmal eiferfüchtig wurden auf den „drit⸗ 
ten höhern Geift“ der Landshuter, durch den nun „wieder Ein 
Deutfchland, Ein Europa” werden folle. Kaum waren aber 
die „Romantifer“ gefchweigt, fo ſchlugen die napoleonifchen 
„Patrioten“ felbft los; Angft und Bangigfeit vor dem los⸗ 
brechenden Donnerwetter hatte die Schulpbewußten ohnehin 
Thon lange gequält. 


| Die Partei der napoleonifchen „PBatrioten” ift wohl zu 
unterfcheiden von den gewöhnlichen Revolutionäre, welche 
sie in andern Ländern, fo auch in Bayern, den Franzoſen 
zujubelten, als diefe bei einem zweimaligen Einbruche ihre 
freibeuterifche Bertigfeit bethätigten, wie überall. Der Geift 
der neuen Regierung felbft begünftigte ein üppige® Wachs⸗ 
thum leßterer Sorte; in München beftand davon ein eigener 
geheimer Klub, der feit dem Einmarfch der Franzofen fi 9 
gerirte, daß felbft der frangöfifhe Commandant an diefen 
‚großen Schuften“ Aergerniß nahm. Fälſchlich verbächtigte 
man auch das Haupt jener napoleonifch - fosmopolitifchen 
Patrioten“, den Freiheren Chriftoph von Aretin, der 
Betheiligung an der famofen Petition, welhe im Jahre 1800 
von General Moreau republifanifche Staatsforn für Bayern 
forderte; aber ebenfo fälfchlich ftellte man ihn, wo es zweck⸗ 
bienlich fchien, ald „Obfeuranten“ hin, welcher Ausdrud da- 
mals, wie jegt „ultramontan“, „nur erfunden war, um ruhige 
Männer von der Aeußerung ihrer Meinung abzufchreden und 
ihnen wo möglich das öffentliche Vertrauen zu benehmen.“ 
Entfchiedener und durchaus rüdfichtslafer Verfechter der „Volfss 
rechte" und des liberalen Conſtitutionalismus, verdiente er 
vielmehr in religiöfer Hinficht wirklich faft den Vorwurf des 
‚Illuminatismus und Safobinismus‘, wie er denn auch zu 
Lippert's Zeiten ald Illuminat verfolgt worden war. Ueber: 
haupt zeichneten fich die deutfch- napoleonifchen Kosmopoliten 
durch unverholenen Haß gegen alles pofitive Kirchenthum 
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noch mehr aus, als das Syſtem felbft bedingte, wenn fie 
auch gelegentlich den politifch anfpruchslofen Katholiciemus _ 
gegen den politifchen Proteftantismus in Schu nahmen. Die 
Drgane der Partei in Bayern: die „Oberdeutiche Literatur 
Zeitung‘, auf illuminatifhem Boden erwachſen, und ber 
„Morgenbote” mit feinem „Europäismus“, „in der politifchen 
Schule Raifer Joſeph's erzogen” — kämpften mit gleichem Eifer 
gegen die „Sefleln der Gewohnheit, der Defpotie und bes 
Pfaffthums“, gegen die „Eriftenz einzelner Religionsformen“ 
und gegen die „Priefter, als die gefährlichften Feinde der Völ⸗ 
ker“, für die „Wiederherftellung der Grundfäge des Urchri⸗ 
ſtenthums, welche durch die franzöfiiche Revolution eingeleks 
tet und von Napoleon feft begründet feiit — wie gegen 
Defterreih „fammt feinem Barbarismus“, gegen das „neue 
Evangelium, das Erzherzog Karl fo herzbicchend in feinen 
Proflamationen gepredigt habe‘, und für alle Echöpfungen des 
‚großen Napoleon“, zumal für den „rheinifchen Bund;* wie 
gegen jeden „Sanatismus und falfche Religionsbegriffe, fo 
bauptfächlih gegen das Trachten der „Gelehrten des nörd⸗ 
lichen Deutfchlande, die Nationen durch geheime Berbindun« 
gen, 3. DB. den Tugendverein, oder durch andere Triebfevern, 
befonderd durch die der neueften Politik entgegengeftellte Deutſch⸗ 
heit, zu emporen’ — ein Trachten, das mit den fchon feit ger 
raumer Zeit auch in Bayern angeftellten Verfuchen zuſammen⸗ 
falle, durch zahlreiche Slugfchriften die öffentliche Meinung zu 
bearbeiten und „an die Idee einer Diktatur Preußens 
zu gewöhnen.“ 


Ich beforge faft, mit meiner, aus allerlei Ouellenfchriften*) 
zufammengetragenen Ecdhilderung der damaligen Barteiitellun- 


*) ©. Oberbeutfche Literatur: Zeitung 30. Mär, 1810, 17. Oft. 1809, 
27. Ayr. 1809; — Balermann’s Gaſtmahl (Alemannia. 1815. 
IV.) 138, 168 ff.; — Delin’s Schrift: vie Akademie und ihre 
Gegner. ©. 10 ff.; — Zſchokke's Miscellen für die neuche Welt; 
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gen in Deutfchland zu weitläuftig zu werden. Dennoch kann 
ich mich nicht enthalten, zum Beweife, daß ich das, was jetzt 
an die Stelle der alten katholiſchen Einheit des Geiſtes tres 
ten follte, im Eingange dieſes Briefes richtig charakteriſtrt, den 
deutſch⸗ napoleoniſchen Kosmopolitismus (oder wenigftend Eu⸗ 
ropäismus) in feiner Anſchauung noch mehr in's Einzelne zu 
‚verfolgen. Ich wähle dazu eine Schrift Aretin's, welche 
zu großem Rufe gelangte, weil fie flar und unummunden jene 
Anfhauung, wie fonft nirgends gefchehen, wiedergibt: „Die 
Diane Napoleons und feiner Gegner, befonderd in Deutfch- 
land und Defterreih." Zu München im Juli 1809 erfchienen 
und von der Partei für eine „[ängft gefühlte Bebürfnig* befries 
digende „Staatsichrift” erklärt, ging fie in verfchiedenen Aufs 
lagen, Nachdrucken und Meberfegungen in alte und neue 
"Sprachen, von Andern noch mit Zufäßen verfehen, bald durch 
Halb Europa. Ihre Grundgedanfen find: Napoleon, der Hers 
kules der Revolution, hat diefe auf ihr urfprüngliches Prin⸗ 
eip zurüdgeführt, fle zur Segnung für alle Völfer gelenkt; 
was Frankreich zu feinem großen Schaden durch die Revolu- 
tion von Unten erlangen mußte, wahrhaft populäre Regierung, 
das erlangen nun die übrigen Völker dadurch, daß die Re 
gierungen ihre unblutige Revolution von Oben herab machen; 
eine Berbeflerung der Staatöverfaffung und Verwaltung auf 
diefem Wege leitet Napoleon für ganz Europa ein durch 
Bereinigung des Rechts mit der Gewalt im — conftitutio- 


funde 14. März 18105 — Aſt's Zeitfihrift für Wiffenfchaft und 
Kunft. 1808. II. 1. ©. 149 ff.; vgl. Rottmanner’s Kritif der 
Abhandlung F. H. Jakobi's über gelehrte Geſellſchaften, ihren Geiſt 
‚und Zwed. Landshut (1807); — Vertrauliche Briefe aus Mün⸗ 
chen an einen Breund außerhalb Bayern. ©. 17 fi.; — Antwort 
einiger Allemannen auf die Flugfchrift: die neuen Obfcuranteu im 
Sabre 1815. Oſtdeutſchland 1816. S. 4, 12; — Morgenbote 
1809. S. 124 ff.; — Politifche Miscellen für und über Süddentſch⸗ 
land. München 1805. ©. 9 ff. 
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nellen Monarchismus deſſen und aller flaatörechtlichen Schöpfs 
ungen Rapoleond Bafis ift der Wunfch Plato's: ut philoso- 
phi regnent aut reges philosophentur; durch feine Prinzen» 
Bildungs» Fee „wird ed nach und nach eine moralifche Ges 
wißheit, wie ein Raturgefeß, daß das Fünftige Europa nur 
höchft gebildete und weife Herrſcher zu erwarten hat‘; fomit 
wird das ewige Zeitalter der Berdienfte angehen; Napoleon 
ift aber noch viel mehr als bloß Gefeßgeber und Staaten» 
gründer; er ift von der Vorſehung berufen, „für die drei ins 
nern Welten des Menfhen: Moral, Politit und — Religion 
anftatt der veralteten Formen neue zu erfchaffen”; fein Ziel 
iſt Verbefferung des ganzen gefellfchaftlihen Zuftandes und 
umfchlingt das Intereſſe der ganzen Menfchheit; ift es einmal 
auf dem ganzen Erbboden realifirt, dann iſt der Krieg mit 
allen Motiven von der Erbe verbannt, der ewige Friede uns 
erfchütterlich feft gegründet; das „Wölferrecht", voll Wider 
fpruch zwiſchen Moral und Bolitif, wird dem „Weltbürgers 
recht” weichen, wie e8 der größte Weltweife, Kant, theores 
tifch feftgeftellt, Rapoleon praktiſch durchführt; der Weltherr⸗ 
lichkeit Napoleon's fich widerfegen wollen, ift Wahnfinn, 
Dummheit oder Uebelwollen; die einzelnen Vorwürfe, 3. B. 
daß Napoleon alle Länder ausplündere, find höchft unverftäns- 
dig; ſolche Spoliationen liegen ja „im Plane und in ber 
Ordnung der Natur“, „ohne die Zufammenhäufung einer 
Menge geiftiger und Förperlicher Kräfte Europa’8 nad) Frank⸗ 
reich hin, würde man jetzt vergebens einem energiſchen Auf⸗ 
fhwunge der Menfchheit entgegenfehen.“ Wahrfcheinlich des⸗ 
halb brachten die „politifchen Miscelen für und über Süd» 
deutſchland' im Jahre 1805 ein genaues Verzeichniß aller 
Schätze der Kunft und Literatur, welche noch ungeflüchtet in 
Wien lägen, damit die Franzofen ja nichts mitzunehmen ver 
geflen follten. 


Man flieht: der alte Weltglaube war weggeflärt, dafür 
betete man jegt einen Weltpopanz an! Den beutfch-proteftans 
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-tiichen Gegnern der Rapofeoniften aber kam die Sache nicht 
etwa lächerlich vor; fie mußten willen, wer den Teufel lange 
genug an die Wand gemahlt, bis er endlich in rerum natura 
erſchien, und fürdhteten ihn. Wußten fie es nicht felbit, fo 
ſagte man es ihnen in's Geficht. Was das heißen folle? fie 
‚bejammerten die deutfche Nationalität! Aber aller und jeder 
in den fchönern Perioden der Literatur Deutfchlande — und 
die waren ja gerade der Ruhm und Preis des proteftantifchen 
Nordens! — herrfchende Geiſt fei nicht Nationalismus, fon- 
dern Kosmopolitismus geweien; von Deutſchland und feiner 
Bildung ſei zuerft die hohe Idee ausgegangen, und Niemand 
Babe fie eifriger verbreitet, als die beiwundertiten deutſchen 
Schriftfteller ; die franzöfifche Revolution babe die Grundan⸗ 
ſchauung nur von ihnen entlehnt; „fo wie der einzelne Menſch 
nur durch den Opfertod der Individualität zur Himmel- 
fahrt des Geiſtes gelange, fo auch die Nationen‘ — daß fei 
ja ausgemacht; und darum „liegt in Napoleons Eyftem Achte 
Deutfchheit, d. 5. Kosmopolitismus, denn es hat das von 
Deutſchlands PHilofophie erzeugte Princip zur Baſis.“ ber 
man wolle — das fehe man jetzt nur zu Far! — überhaupt 
nicht Deutfchheit, fondern Norddeutſchheit, eigentlid — Bo, 
ruflismus und Anglicismus ! 

Was war an diefen Vorwürfen, das die Angegriffenen 
hätten widerlegen konnen? Nichts! Sie wollten aber auch 
nichts, al8 ‚ihren — „deutfchen Sinn“ Fed verläugnen! Denn 
ihn, wie immer geftaltet er war, offen zu befennen, war zur 
Zeit ja gefährlich; nicht umfonft warnte Jacobi felbft den 
25. Jänner 1810 und wiederholt den Buchhändler Perthes 
in Hamburg: „der franzöfifche Kaifer ſcheine den Gelehrten, 
die nicht bloße Mathematifer und Phyfifer feien, zu mißtrauen, 
vorzüglich ‘aber den Deutfhen und Proteftanten.” Man 
weiß, wie Preußen felbft feit dem Ausbruche der franzöfifchen 
Revolution fih gehalten; ed war da wahrlich Fein Grund 
zum Vorwurfe gegen die napoleoniſirende bayerifche Regierung ; 
die Tage von Erfurt fielen nicht unverfehens vom Himmel! 
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Um fo weniger war es den „norbveutichen und proteſtanti⸗ 
fchen Gelehrten" in Bayern zu verargen, wenn fte jebt auch 
keck läugneten. Als freilich nachher der Löwe an's Berenden 
kam, ging es bei ihnen und bei ‘Preußen anders! Vorder⸗ 
Band aber erklärten fie öffentlih mit allem Eifer: fie ſeien 
nicht ſolche — Boͤſewichter“, die Napoleon zuwider zu 
ſeyn gedaͤchten — oder wie den 3. März 1810 in Zſchok⸗ 
ke's „Miscellen“: „Wer arbeitet gegen Napoleons große 
und weife Entwürfe, wenn nicht diejenigen, welche die Hyder 
des Religionshaffes (die bereits erwähnte Verdrehung 
des Sachverhaltes!) wieder von der Kette losreißen wollen, 
an die fein Fräftiger Arm das Iingeheuer band?’ — oder 
wie in München vor Gericht: damit daß Aretin „den faljchen 
Bormurf der Eonfpiration gegen den Kaifer Napoleon” auf 
fie geladen, habe er fiih einer „Injurie des höchften Grades‘ 
ſchuldig gemacht, fie des Hochverraths und Majeftätöverbre: 
chens beichuldigt. 


° Der Etreit über die „zwei Deutſchheiten“, eigentlich über 
„norddeutſches“ Gebahren gegen „ſüddeutſches“ Wefen, hatte 
noch eingeborne Proteftanten, „romantifch Katholifche” und 
napoleonifche „Patrioten“ einträchtig gegen die „Kremden vom 
Norden" im Felde gejehen.. Herr Thierfch hatte die Gens 
graphie zu Hülfe genommen, um den „Mönchögeift” zu vers 
bächtigen, daß er jenes fonft gar nicht eriftirende „Ungethüm“ 
von den beiden Deutfchheiten aus der Hölle geholt, „um die 
Nation duch erdichteten Haß und Verachtung zu fpalten.” 
Wir haben jedoch bereitö gefehen, daß man fonft und befonders 
im Bertrauen anders redete, auch den einzig wahren Grund 
der Verfihiedenheit nord- und ſüddeutſchen Wefens, der frei- 
lich Fein geographifcher war, nur zu wohl kannte. Kaum 
war 3. B. der von Gotha „berufene* Jakobs in München 
angefommen, fo fchrieb er auch ſchon (den 5. März 1808) 
nah Halle: „Hier kam ich in eine fremde Welt; der Unter 
ſchied des katholiſchen und proteftantiichen Deutſchlands iſt 
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welt größer, als man in der Ferne zu glauben geneigt if.“ 
Sch habe auch bereits gezeigt, daß fchon in dieſem Stadium 
des Streites die religiöfe und politifche Antagonie zwifchen 
den Eingebornen und dem Kerne der berufenen „norbdeutfchen 
und proteftantifchen Gelehrten‘ zur Sprache kam. Böllig 
aber Färten fich die Stellungen durch die genannte Schrift 
Aretin's; es fanden von nun an bloß bie Leuteren, proteftan- 
tifch-preußifchshegemonifcher Strebungen befhuldigt, und bie 
napoleonifch-Fosmopolitifchen „Patrioten“ einander gegenüber. 


XXVIII. 
Zeitläufte, Erinnerungen und Aphorismen. 


Den 10. Auguft 1852. 


Mer ſich ex professo mit den Ereigniffen ber jüngftver- 
floffenen Jahre befchäftigt, wird oft ſchon die Bemerkung ges 
macht haben, daß die Quellen der Gefchichte der Revolution 
von 1848 immer fpärlicher und fpärlicher fließen, und gro- 
fentheils ſchon nahe daran find, völlig zu verfiegen. Diefe 
Erſcheinung ift theild eine ganz natürliche und im nothwen- 
digen Laufe der irdifchen Dinge begründete, theild geht fie 
allerdings auch aus der Abficht und dem berechneten Plane 
einer Partei hervor. Da Niemand gerne von feiner eigenen 
Schande fpricht, und am wenigften geneigt ift, der Welt 
darüber ausführliche Berichte zu erftatten, fo iſt es begreifs 
ih, daß nach dem über allen Ausdruck ſchimpflichen Unter- 
liegen der polltifhen Bewegung von 1848 die gefchlagene 
revolutionäre Partei fi in ein tiefes Stillſchweigen hüllt. 
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Leider find die Sieger (und man muß Binzufehen: wie im⸗ 
mer) zu faul und zu forglos, um dieſe Lüde in der Ger 
ſchichtſchreibung zu ergänzen. Daneben waltet: aber aud) 
Huge Berechnung ob. Nach fpäteftens zehn Jahren wird e& 
ſich zeigen, wie dann dieſelbe Partei ihr heutiges Schweigen 
auszubeuten verftehen wird. Dann wird die Wülgemeine Zei⸗ 
tung (wenn dieſes Organ der Gefchichtöverdrehung dann noch 
beftebt), mit der unfchuldigften Miene von der Welt, ihr Bes 
dauern an den Tag legen, wie doch die böfen Ultramontas 
nen und Yürftenfnechte jene unfchuldige Bewegung, jenen 
politiſchen Aufſchwung der deutfchen Nation, die in Frankfurt 
tagte, als Revolution verdächtigt und verläumdet habe! Aber: 
ehe wir uns beffen verfehen, wird diefe Species der Preſſe, 
die als Hehlerin hinter allen politifchen Verbrechen hergeht, 
um die Gefallenen in Sicherheit zu bringen und den Rüds- 
zug zu decken, die gefchichtliche Wahrheit verwifcht und vers 
wafchen, die die Revolution compromittirenden Thatfachen 
glücklich bis auf die letzte Spur aufgefogen, den Epieß um« 
gedreht, und die Männer der Ordnung und des Rechts zu 
den allein und wahrhaft Schuldigen' umgeftempelt haben. 
Defto nothwendiger iſt es, den Mittheilungen eben dieſer 
Kämpfer für die Sache der Ummälzung, welche in ihrer uns 
überlegten Siegesfreude mehr ausfchwapten, als dem Inter⸗ 
effe der Revolution frommt, doppelte Aufmerkſamkeit zuzu⸗ 
wenden, ihre wenig bebachten, frühreifen Meußerungen zu 
zergliedern, und jene Folgerungen daraus abzuleiten, welche 
Die Träger der Autorität nicht genug beherzigen fünnen. 


Eine der Schriften, die vorzugsweife in biefe Kategorie 
gehört und fich unfere Aufmerkfamfeit in befonders hohem 
Grade in Anfpruch zu nehmen eignet, ift die Brofchüre des 
Eorrefpondenten der Allgemeinen Zeitung, Adolph Pichler, 
„Aus den März und Octobertagen 1848.” Wir geftchen 
frei, daß wir aus dieſen Mittheilungen viel Neues und Ins 
tereffantes gelernt haben, vieleicht mehr, gewiß aber Andes 
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red, als der Verfaſſer wollte und beabfichtigte. Faſſen wir 
zunächft defien Perſon in's Auge, die uns ein deutliches Bild- 
des bei der Revolution mitwirfenden größten Theiles der 
öfterreichifchen Jugend bietet. Wir würden fehr irren, woll⸗ 
ten wir in ihm einen Inbegriff fpezififch = tevolutionärer 
Schlechtigkeit und teuflifch =» verruchter Bosheit fuchen, ein 
Gegenſtück etwa zu den Echredendmännern des Barifer 
Wohlfahrtsausfchuffes von 1793. Im Gegentheil! bitterer 
Haß und feindfelige Leidenfchaft find in dieſem Gemüthe Fei- 
neswegs vorherrfchend; der revolutionäre Grimm ift hier 
feineswegs feftgewurzelt. Der Verfaſſer dieſer Brofchüre 
macht uns durchweg den Eindrud eines Menjchen, der, wenn 
der rechte Mann über ihn fäme, nur zu geneigt wäre, fidh 
gütfich zureden zu laffen. Das Unglüd ift, daß vielleicht 
niemals in genügender Weiſe belehrend, feine Irrthümer be« 
richtigend,, feine Verfehrtheiten zurechtitellend auf ihn gewirft 
worden iſt; daher die fchwanfende, unfichere, charakterlofe 
Haltung; ohne fefte, fyitematifch zufammenhängende Webers 
zeugung, ohne Kar durchdachte Grundfäge glaubt der uns 
glüdlihe Jüngling jedesmal dem, der zulekt gefprochen hat. 
Und dennoch hätte die Wiener Revolution ein anderes Aus⸗ 
feben gehabt, oder richtiger: fie wäre nicht zu Stande ger 
fommen, und hätte nie fich bie zu diefem Punkte entwidelt, 
wären bloß junge Männer, wie der Verfaſſer der vorliegen» 
den Brofchüre dabei betheiligt geweſen, befien befieres Herz 
fih, trog der grauenvollen Berwirrung des Kopfes, nicht 
völlig verläugnen kann. ber ein unglüdliches Verhängnis 
wollte, daß eine Unzahl von Judenburſchen fofort bei dem 
erfien Beginne der revolutionären Bewegung diefer ſich anfchloß, 
und Diefer Umftand vornehmlich ift es gewefen, welcher der 
Wiener Revolution, in fofern fie von den Studenten aus« 
ging, jenen namenlos häßlichen und efelhaften Charafter 
aufdrückte, den fie für alle fommenden Zeiten, und fo lange 
es eine Geſchichte gibt, tragen wird. In dem jungen Schrift 
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fteller, von dem bier die Rede ift, begegnen wir zunächft eis. 
nem Zuge, der bei den gebildeten Sünglingen Oeſterreichs 
fo häufig vorkommt, daß er füglich als charafteriftifches Merk⸗ 
mal dieſer Rationalität betrachtet werden kann. Dieß ift das 
Bedürfniß nah Enthuſiasmus, welches mit einer vorherrs 
[enden Thätigfeit der Phantaſte und einer Naturanlage zue: 
fammenhängt, die fi) in manchen Individuen bis zum poeti⸗ 
fhen Talent fleigert. Hat die Ratur durch diefe Begabung - 
ein Uebriges gethan, fo hat fie aber auch auf der andern 
Seite den alfo Begünftigten eine Fähigkeit genommen, deren: 
Mangel im Leben nur allzu fühlbar wird. Dieß iſt der. 
Mangel jener angebornen Logik, die der deutfche Sprachge⸗ 
brauch als geſunden Menfchenverftand zu bezeichnen pflegt. 
Auch unfer jugendlicher Autor ift der Kunſt: Oberſatz und. 
Unterfag (Major und Minor) in eine Verbindung zu brins 
gen, aus welcher die Echlußfaffung (Concluſio) fi von. 
ſelbſt ergibt, ſchlechthin unkundig. Bon einer praftifchen An- 
wendung der Logik ift wenigftens in feinen Reden, wie in 
feinem Thun während der Revolutionstage auch nicht die 
entferntefte Spur zu entveden. Doc kann auf der andern 
Seite diefer Mangel an natürlicher Logif es erflären helfen, 
wie ed möglich ift, daß in einem menfchlichen Herzen und 
Gewiſſen der Sinn für Recht und Unrecht dermaßen unters 
gehen, die Loyalität des kaiſerlichen Unterthans (oder wie der 
heutige Sprachgebrauh will: Staatsangehörigen) in ſolchem 
Grade erlöfchen und jede Spur einer ernften, wahren, praftis 
fhen Vaterlandsliebe alfo verfchwinden Tann, wie wir es 
bier in einem fohauerlihen Erempel vor uns fehen. Warum 
hat denn die Bevölferung Wiens zu dem gräßlichen Roth: 
mittel der bewaffneten Empörung gegriffen, welche den Zus- 
ftand der Anarchie als eines ihrer nächſten Etadien mit mas 
thematifcher Nothwendigkeit nach fich ziehen mußte? Wo find 
die Gräuel der Bebrüdung, welche dieſes Außerfte und lette 
Mittel der Nothivendigfeit rechtfertigen ober entſchuldigen 
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fonnten? Waren überhaupt ſolche Beſchwerden der Regierten 
gegen die Regierenden vorhanden, daß die helle Verzweif⸗ 
lung, welche Alles wagt und felbft den Untergang der Ge⸗ 
jelichaft auf fih nimmt, gerechtfertigt oder wenigftens erklaͤr⸗ 
lich erfcheint? Ach, nicht doch! wir machten die Revolution 
nicht, getrieben durch unerträglichen Drud, überhaupt nicht 
aus Roth, fondern weil uns zu wohl war und aus denfels 
ben Gründen: warum jener berühmte Müllergehülfe aufs 
Glatteid ging, wo ihn nach einem unglüdlichen alle der 
fprüchwörtlich gewordene Beinbruch ereilte. Es war eben 
Revolution in der Welt; was hätten die Leute von und ges 
fagt, wenn wir nicht mitgethan hätten? Die Herren Fran⸗ 
ofen waren wieder in der Außerften Bewegung, durften wir 
denn zurüdbleiben? 


„Seit den legten Jahrhunderten”, fagt unfer Autor, „hat 
fih der Schwerpunft europäifcher Geſchichte fo fehr nad 
Tranfreich verrüdt, daß man bewußt oder unbewußt gewohnt 
wurde, von dorther die Wendung politifcher Geſchicke, oder 
den Ausgangspunft neuer Verhältniffe zu erwarten. Nach 
jener Richtung blidt bei der leifeften Bewegung Alles, fos 
wohl die Diener der Legitimität, ald auch die Verfechter der 
forialen Republif, und was in zahllofen Schattirungen zwi⸗ 
hen dieſen Gegenfägen in der Mitte liegt: man weiß gar 
wohl, daß die Ereigniffe jener Kreife eine ganz andere Wich⸗ 
tigfeit haben, al8 wenn im fernen Pendſchab oder China 
die Volfer aufeinanderfchlagen. Es ift daher leicht zu begreis 
fen, welche fieberhafte Erregung die Nachrichten aus Paris 
im Februar 1848 zu Wien hervorbringen mußten, wo ber 
Drud des alten Syſtems zum Unerträglichen geftiegen war. 
Wie viele Hoffnungen erregte die Flucht Ludwig Philippe! 
Man wußte, daß die Räuber der Wölferrechte und ihre 
Schranzen jegt zitterten; ob fo, ob fo — fchlechter konnte 
e8 nicht mehr werden, es fland eine neue Hera in Aus⸗ 


ſicht.“ 
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Es iſt nicht leicht möglich, in weniger Worten mehr 
und größere Albernheiten zu fagen. In diefer Menfchen Herz 
it felb heute noch Feine Ahnung gekommen, daß ihr ge« 
fammtes Treiben gerade fo verftändig und gewiflenhaft war, 
wie das eines Menfchen, der mit brennender Eigarre in einem 
Magazin herumvagirt, in welchem 2000 Etr. Pulver vers 
wahrt liegen. Was diefem wahnfinnigen Raifonnement zu 
Grunde liegt,- läßt ſich ungefähr auf folgenden Eat zurück⸗ 
führen: es iſt eben Revolution und da müffen wir Schimpfs- 
halber mitrevolutioniren. An die naturnothiwendigen Folgen 
ſolchen Beginnend denft dieſe Menfchengattung gerade fo viel, 
wie der langarmige Affe, der mit unfäglichem Jubel unter 
Tanzen und Epringen den Wald, der feine Wohnung ift 
und deflen Früchte ihn nähren, einen Raub der Flammen 
werben fieht. Auch der Wiener verftand in jenen Tagen nicht 
fein einfaches und augenfcheinliches Intereſſe; die wilde Luft 
des Augenblides ging ihm über die Gewißheit, daß eine Re⸗ 
volution, die den öfterreichifchen Etaat in feine Elemente aufs 
löfte, vorab das fichere Verderben der Hauptftadt fein müſſe; 
er fand fih mit der fchlimmen Gegenwart und der noch dros 
henderen Zukunft durch den Echaum einiger Redensarten ab, 
wie er fie von der Oberfläche der allerordinärften Tageslites 
ratur abgefchöpft hatte. „Es ift ein unumftößliches Wort: 
Revolutionen kann man nicht machen, fie wachfen mit orga⸗ 
nifcher Nothwendigfeit, und haben fie ihre Reife erreicht, fo 
ift ihre Ausbruch eben fo wenig durch Polizeimafregeln zu 
hemmen, als jener des Veſuv durch ein aufgeipanntes Regens 
dad.” Auch die Motivirung der Wiener Revolution in der 
vorliegenden Brofchüre fucht ihres Gleichen. „Die Erregung 
der Gemüther fteigerte ſich noch mehr durch die gleichzeitigen 
Begebenheiten zu München und Anderorts; manche fannen 
bereits darauf, in Wien Aehnliches zu beginnen. Man ers 
zählte von Adreſſen, welche die Buchhändler und der nieder« 
öfterreichifche Gewerböverein an den Kaifer zu richten gedach⸗ 

xxx, 25 
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ten; dadurch wurden mehrere Studenten auf eine Ähnliche 
Idee geleitet. Was fie ihren Freunden als einen Einfall mit- 
theilten, wurde von diefen und der Menge mit Feuer aufge 
faßt und follle unmittelbar verwirklicht werden. Juriften, 
Mediziner und Politechnifer ſetzten ſich in's Einvernehmen. 
Samftag den 11. März verfammelten fih um 6 Uhr Abends 
in einer Kneipe der Alfervorftadt heimlich einige Mediziner 
zur Berathung des Entwurfeg. Ein fo Feiner Anfang hatte 
fo großartige welterfchütternde Folgen! An jenem Abend 
hatte ich zur "ganzen Sache fehr wenig Vertrauem: wird 
die Regierung, welche bisher Feine Einfprache gelten ließ, 
auf die Stimme von Jünglingen achten, die fie ftetd nur 
als Buben im Schulzimmer behandelte, um jeden Yunfen 
Eeldftftändigfeit in ihrer Bruft auszulöfchen? ... Aber die 
nächfte Zukunft follte diefe Regierung hinftellen als einen 
Popanz, ähnlich dem Traumbilde des Nebukadnezar, weldyes 
mit feinen Füßen aus Lehm auch nicht einmal dem Rollen 
eines Sandfornes Widerftand zu leiften vermochte.” 


Der Berfafler erzählt nun die Ereigniffe des Morgens 
vom 13. März, wo befanntlich eine Koffuth’fche Rede über 
die Lage des öfterreichifchen Kaiferftaates, welche im Hofe 
des Landhaufes vom Brunnen herab verlefen, und von der 
verfammelten Menge gar nicht, oder nur mit äußerfter An⸗ 
firengung verftanden wurde, die Richtung der Bewegung, 
und fomit das Schidfal des Tages entfchied: 


„So wurde es 2 Uhr Nachmittags. Da hieß es auf ein- 
mal, das Militär Habe gefeuert. Wir flürzten zum Schotten» 
thore, dieſes war jeboch ſchon geſperrt. Einzelne famen heraus, 
fie erzählten von den flattgehabten Gewalttbaten: Frauen, Kinder 
und reife Tagen erfchoffen in der Herrengaſſe. „„Gott fei «8 
gedankt!““ rief Jemand, „„jetzt bat die Breiheit die Bluttaufe, 
jetzt kann es was werden.““ Ich ging nach Haufe und holte 
meine Piſtole.“ (Für die Rebellion mit den Waffen in der Hand 
Partei zu nehmen, verfland ſich in jenen Tagen einfach von felbf.) 
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„Als ich auf die Straße zurüdfehrte, waren bereits einige Bekannte 
verfammelt. Wir hörten neuerdings das Krachen von Gewehr 
ſalven, ein Wutbhichrei aus jedem Munde! Wir wollten in bie 
Stadt, konnten aber nicht hineindringen. Dazumal begegnete mir 
ein Freund, er faßte mich am Arme und flüfterte mir in's Ohr: 
um Laß es gut fein; wenn es dämmert, kommen die Arbeiter, und 
Dann fol es ernftlich Tosgehen.““ Wir rüfteten unterteß nad 
Möglichkeit Waffen. Beim Zwielicht eilte ich über dad Glacis. 
GEtwa auf der Mitte des Weges ſah ich plößlich durch das Grauen, 
der Dämmerung ben Blitz von einer Reihe Gewehre: bei den kal⸗ 
ferlihden Stallungen hatte ein Zuſammenſtoß zwiſchen Soldaten 
und Volk flattgefunden. Das Schottenthor fand ich bereits aufs 
gefprengt, von einem Widerſtande de8 Militärs war hier kaum 
die Rede. Hier fol ein riefengroßer Mebgerfnecht eine Laterne 
umgerifien und mit dem Pfahle Grenadiere niebergefchlagen haben, 
Bis ihn etlihe Schüffe an den Mauern der Baftel binftredten. 
IH ging zuerfi auf den Hof. Zwiſchen diefem und dem Juden⸗ 
plage an der engfien Stelle der Duergaffe lag ald Verſuch einer 
Barrifade ein Wagen mit Kehricht umgeworfen, unmelt davon 
bezeichneten Blutfpuren die Stelle eines Angriffee. Finſter und 
drohend fland das Militär in gefchlofienen Reihen. Studenten eil⸗ 
tm zur Aula. Um 7 Uhr Abende waren alle Räume ber Uni⸗ 
verfität angefüllt. Gier herrfchte gewaltige Aufregung; Deputa⸗ 
tion um Deputation wurbe abgefhidt, um vom Kalfer Bewaff⸗ 
nung zu erlangen, endlich feflgefeßt, man werde, wenn bi8 Halb 
neun Uhr feine entfcheidende Antwort komme, das Zeughaus flürs 
men ; Arbeiter durchzogen die Stadt, alle Benfter mußten beleuch⸗ 
tet werden. WBiertelftunde um Biertelftunde verfloß mit frucht« 
loſem Harren; es waren Augenblide voll furdhtbaren Ernſtes, 
welche der Entſcheidung immer näher führten. Da hallte ploͤtzlich 
burh die Straßen wildes Getoͤſe und Gebrüll, Menfchenwogen 
drängten heran zur Univerfität, unter den Verfammelten trat laute 
loſe Stille ein; bie Studenten !! — drang ber Ruf des Volkes 
herein, Fenſter Elirrten, dazwiſchen da8 Krachen von Balken und 
Stangen. Ih ging mit. einigen vor das Thor. Die Arbeiter 
flanden ſchaarenweiſe durch die Gaſſen, zerbrochene Breiter, Aexte 
und andere Waffen, welche der Zufall gegeben Hatte, ober ben 
25 ® 
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.Häuptern fohwingend. Dazu die ungewiffe Beleuchtung rauchen⸗ 
‚ber Badeln, ein grauenvoller Anblid, darauf bindeutend, welche 
dämoniſche Kräfte entfefjelt fein. An Minuten Bing das Heil! 
Da trat vor halb 9 Uhr der Rector in die Aula und fagte: ber 
Kaiſer babe ung Waffen bemiligt, im bürgerlichen Zeughauſe 
‚würden wir fie erhalten, Schon vorher hatten ſich die Stubens 
ten wit Kreide den Anfangsbuchſtaben der verſchiedenen Fächer, 
welde fie hörten, auf bie Hüte gezeichnet; man wollte jeßt in 
‚Abtheilungen von 6 Mann, je einen Führer voraus, zum Zeugs 
Haus marfchiren. Sobald wir aber auf die Bafle famen, löste 
fi diefe Ordnung auf und nur mit Mühe erreichterf wir in ein, 
‚fahen Reihen da8 Luged, fo groß war das Gedränge! Dort 
fland ein QWürgeroffizier mit einigen Zügen. Er hielt uns auf und 
‚fragte: „„Meine Herren! wollen Sie zur Bertheidigung ber Ord⸗ 
nung und Sicherheit die Waffen ergreifen, wollen Sie mit und 
Bürgern und für uns fein?““ Lauter Zuruf erfolgte, er wid 
feitab_ So gelangten wir auf den Judenplag. Dort waren Tifche 
-aufgeftelt, jeder mußte feinen Namen zur Auffchreibung angeben, 
eine Maßregel, die gar Manchen ein wenig erfchredte Wollte 
‚man biefe Namen zäblen, wie wenig würden es im Verhältniß 
zur fpäteren Zeit ſeyn, wo auch bie Mutterföhndyen und die Mem⸗ 
nıen, um an den Aufzügen Theil zu nehmen, aus ihren Schlupf- 
winfeln wie daß Ungeziefer nach dem Regen hervor krochen. Jene 
Nacht“ (melche, wie derfelbe Echrififieler fo eben fügte, die dä- 
‚moniichen Kräfte entfeflelte) „it geweiht durch die ganze 
Weltgefhichte, und wenn auf etwas, fo bin ich darauf ſtolz, 
daß ich mich damald feft und enıfchloffen in die Neihen der Jüng⸗ 
‚linge ſtellte.“ 


„Nach der Einfchreibung geleitete man uns Ind Zeughaus. 
"Wir erhielten Musketen, welche fich freilich eher zum Einheitzen 
als für ein Beficht elgneten. Tann theilten wir und in größere 
ESchanen, Dffiziere und Trommler der Türgergarde voraus durch⸗ 
zogen wir die Stadt unter gränzenlofem Jubel, uns überall mit 
‘dem Bolfe verbrüdernd. Melde Etunten! Wien hat feine grö⸗ 
‘Seren je geſehen, fo lang es ſteht, und wird feine berilicheren je 
"feren. Leider deutete felbft in diefen Stunden, mie fernes Werier⸗ 
Teuchten, Manches auf Elemente, die in ſtets wachſender Gährung 
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ber jungen Freiheit eben fo gefährlich zu werben brobten, als ber 
frühere Drud des Abfolutismius. Ich traf auf einen Haufen Ars 
beiten‘, zu denen ein bärtiger junger Mann, deſſen Phyfiognomie 
fhon feine Abflammung verrathen haben würde, wenn ich ihm’ 
nicht von anderer Gelegenheit gefannt hätte, fehr eifrig ſprach. 
Er wies mit dem Finger auf ein fchöned Gebäude: „„Gefällt 
euch daB Haus?““ Die Arbeiter, verwundert über biefe Yrage, 
antworteten: Ja! — „„Nun gut, fuhr er fort, es gehört euch, 
wird euch gehören, denn bald werben alle Dinge gemeinjam fein. 
Wie gefällt euch dieſe Laterne? Da könnte man die Reichen daran 
hängen, nicht wahr?““ Noch verflanden die Arbeiter bie Sprache 
nicht, fie fahen fich befremdet an und ließen den Redner, ohne! 
weiter auf Ihn zu achten, ftehen.* 


„Bisher war im Ganzen nichts gewonnen, wir hatten aber doch 
Waffen und damit die Möglichkeit, Alles zu erringen durch That⸗ 
kraft und Aufopferung. Wir mußten, daß in der Burg über Bes 
wißigungen berathen wurde, bewegen beichloffen wir, ohne zum 
Angriff überzugehen, den nächften Tag abzumarten. Wenn id 
fage: wir befchloflen, fo iſt damit Fein planmäpiges Verabreden 
gemeint; was das Volk that, geſchah unter dem Antriebe eines 
Inſtinktes, den man wahrhaft einen welt⸗hiſtoriſch⸗großartigen 
nennen darf.“ | 


Diefer rohe Nachahmungstrieb, der, Herz und Gewiſſen 
verläugnend, zur Revolution ftachelte und mit dem abfoluten- 
Erlöfchen jedes natürlichen Rechtsgefühls gepaart war, cha⸗ 
rafterifirt genugfam die Einwohner Wiend in jenen Tagen; 
die mabenhafte Eitelkeit der Studirenden reichte diefem Wahns 
finn bereitwillig die Hand, und Fam ihm zum gemeinfamen. 
Werke auf halbem Wege entgegen. Der Berfafler der vors 
liegenden Brofchüre fchildert die Stimmung der Wiener Bes 
völferung am zweiten Revolutionstage folgender Geftalt: 


„Das Bolt ſympathifirte vol Begeiſterung überall mit une.. 
Mein, Bier, Lebensmittel wurden gebracht, mehr als wir verzehs 
ten konnten. Ein dider Wirth ließ von feinen Knechten ein paar 
Faͤßchen berbeifchleppen: „„Trinken's, trinken's, meine Herren, Sie. 
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werben burftig fein; Sie habens heiß genug gehabt. Sehens, wenns 
wieder losgeht, hab' ih mich fchon auch bewaffnet !** Dabei 
klopfte er an feine Tafche. Er hatte diefe nämlich ald neuer Das 
vid mit fauftgroßen Kiefeln angefült. Eines anmutbigen DBorfalls 
will ich erwähnen, ber ſich wohl an diefem Tag viel taufendmal 
ereignet hat. Ein Hübfches Bürgermädchen trat fehüchtern zu mir, 
und heftete mir die Bufenfchleife auf die Bruſt. Wir waren am 
Ende wie Bänderfrimer von oben bis unten gejchmüdt. Uebrigens 
muß ich fagen, daß mir auf meinem Poften doch nicht ganz wohl 
mar, Bern von dem Centrum ber Entfcheidung mußten wir aus 
Stadt und Aula die widerfprechenditen Gerüchte hören, wir feufz- 
ten daher gar fehr nach zuverläfliger Botſchaft. Da fam um 12 
Uhr eine Schaar Bewaffneter, voraus eine alte Fahne; ſchon von 
weitem begrüßten fie uns mit Freudengeſchrei: „„Der Kaifer bat 
Prepfreiheit, Konftitution und Nationalgarde bewilligt!" Wir 
traten in Reih und Glied, die überall zerfireuten Poſten fchlofien 
fi vottenmeife an, fo zogen wir mit der Fahne am Wien 
Sloggniger Bahnhof vorüber. Da famen einige Arbeiter und bo» 
ten uns an, durch den Hof zu ziehen, damit fie uns alle begrüßen 
tönnten. Als wir eintraten, flürmten fie mit einem Subelgebrül, 
wie ich es meiner Lebtag nie mehr hören werde, auf uns los; 
diefe fchwarzen, rußigen Gejellen, ſie rißen uns vor Freude faft 
in Stüde, und wir Hatten nicht Hände genug, alle diefe Hände, 
bie fih und entgegenftredten, zu drüden. Sie fagten, wenn es 
Iosgehe, feien fie gleich bereit, mit ihren Ciſenſtangen fich uns 
anzufihließen.“ 


„Durch die Kärnthnerfiraße ftedten wir weiße Bänder auf, 
als Zeichen des Friedens wegen ben gemachten Bewilligungen, Aus 
allen Fenſtern wehten und zum Gruße Tücher entgegen. Auf 
einem Erker fland eine fchöne Dame mit ihrem Knäbchen. Diefes 
trug eine weiße Seidenfahne, mit Blumenkränzen geſchmückt, in ber 
Hand. Es ließ fie auf uns herabfallen, mir machten Front und 
ſteckten dieſes Fähnlein auf die Spige unferer Fahnenſtange. Ich 
erzähle biefe Begebenheiten, wie ich fie eben erlebte ; fie Taffen einen 
Schluß auf das Ganze machen, welches in einen Rahmen zu faf: 
fen, wohl ſchwerlich je eine Geiſteskraft ausreichen wird. Wenn 
Heeredmaſſen in gefchloffenen Reihen wirken, und nur Einer be⸗ 
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fieblt, fo daß die Krieger Mafchinen feines Willens find, iſt es in 
den meiften Fällen ſchon ſchwer, Flar und überfichtlich zu berich⸗ 
ten; wo aber, wie im März, jeder handelt, da läßt fih wohl 
von einem Geiſte reden, ber die Maflen bewegt und in wilde 
Bährung treibt, es laſſen fih wohl Einzelnheiten erzählen, ber 
Bolititer mag die Folgen und Errungenfchaften des Kampfes abe 
wägen und beurtbeilen, wer aber immer reblich ift, wird die Une 
möglichkeit einfehen, da8, mas man gewöhnlich Befchichtfchreibung 
nennt, bier zu verfuchen.“ 


„Auf dem Univerfitätöplage verfammelten fich alle NRotten, 
bie Zahl der Bewaffneten flieg beiläufig auf Dreitaufend. Da 
ereignete ſich etwas, mas furchtbare Folgen hätte haben können. 
Es wurbe außgefprengt, ale Bewilligungen ſeien nur eine Lüge, 
um geit zu gewinnen, man wolle und unter allerlei Vorwänden 
patrouillenweife aus der Stadt fchiden, und dieſe dann in Bela 
gerungszuſtand verfegen. Im Nu verfchwand die weiße Barbe, 
ein breites rothes Tuch wurde aufgebunden und wogte ald Blut 
fahne über den Schaaren; die Brauen warfen rothe Bänder herab; 
Sturm, Sturm! hallte e8 durch alle Reihen. Cine junge Dame 
riß das rothe Halstuch ab, und gab es uns todtenbleich mit den 
Worten: „„Roth if eine fchauerliche Farbe, wenn aber Blut 
fliegen muß, fo kämpfen Sie, wie Sie begonnen — als Helden!““ 
Bald zeigte fich jedoch, daß alles falſche Berüchte fein. Man 
fagte, «8 fei ein verzweifelter Verſuch jener reaftionären Clique 
gewefen, bie mit Metternich ſteht und fält, und zum Neußerften zu 
treiben und dadurch einen Rückſchwung ber Dinge zu erzwingen.“ 


Der Verfafler fteht zu all diefen Begebenheiten im Ver⸗ 
hältniß eines Kindes, welches fich über die bunten, praflelns 
den Flämmchen herzlich freut, aber Feine Ahnung davon hat, 
daß fie feiner Eltern Haus verzehren und es felbft zum Betts 
lee machen werden. Es ift unglaublich, wie weit in unferen 
Tagen, wo die Phrafe am Regimente ift und die Tirade 
herrfcht, die jentimentale Gefühlslüge gehen Tann: 

„Für den Abend des zweiten Revolutionstages“, fchreibt 
Har Pichler, „wurde ein großer Umzug durch bie Gtadt ange» 
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fagt, denn man wollte ſich des errungenen Glückes recht von Her⸗ 
zen freuen. Wie fol ich die Zauberpracht und Geligkelt biefer 
Nacht fchildern. Noch jept, bei der Erinnerung daran wird mein 
Auge feucht: aus Freude über den herrlichen Aufſchwung der Ge⸗ 
müther in jenen Gtunden — aus Schmerz, daß jegt alles ei⸗ 
nem Ende zuneigt, wo bie Kraft ber Abfpannung, die Begeiſte⸗ 
sung der Phraſe weicht. Welch ein Reichtbum von LKiebe zeigte 
ſich damals für den Kaiſer! Es Hatte zwar nie, als der Aufſtand 
außgebrochen war und auf das Aergſte wüthete, auch nur ein 
feindliche Wort gegen Ihn verlautet, jegt aber flieg der Jubel zu 
einer wahren Springfluth; wie ſich fromme Chriſten vor dem Sa⸗ 
tramente neigen, fo murde überall fein blumenbekränztes Bild, 
welches Studenten berumtrugen, begrüßt. Später kam mit Koſ⸗ 
ſuth eine große Schaar Juraten von Preßburg, Föfliche Burfche 
im Nationalkoftim mit frummen Türfenfäbeln.“ (Daß diefe mit 
noch größerm Jubel empfangen murden, zeigt deutlich, wieviel bie 
Begeifterung für den unglüdlihen, kranken Kalfer Ferdinand In 
Wahrheit werth war.) „Herzlich Tachen mußten wir Über einen 
Magnaten mit langen grauen Haaren, der an unfern Reihen vors 
überging und befländig rief: „„Kann zwar nit beutfh! Tann 
zwar nit deutſch!““ und dabei Jeden, den er nur erwifchen Fonnte, 
an’8 Herz drüdte und umarmte. Endlich fegten fich die Kolonnen 
zum feftlichen Umzug in Berwegung. Die Häufer waren beleuch⸗ 
tet, viele Fenſter fchön und finnvoll mit Lichtgemälden verziert, 
über der ganzen Stadt fpielte feenhafter Schimmer und Glanz. 
Wo wir uns nur binwandten, wurben wir mit gränzenlofem En» 
thuflasmus begrüßt. Ich habe Greife Breudenthränen meinen ges 
fehen, Alles neigte fi vor und, wie vor Fürſten, Mütter hoben 
ihre Kinder in die Höhe und riefen: „„Unfere Kinder follen einft 
bavon erzählen, was Sie gethan haben““ (nämlich Hurrah geru⸗ 
fen und die Hüte geſchwenkt); „„biefe werben die Brüchte Ihres 
Muthes genießen, wenn wir felbft das Melfen berfelben nicht mehr 
erleben!““ Ueberall und Überall lautes Lebehoch aus taufend 
Keblen. Es war ein Triumphzug, wie Ihn noch Fein König er- 
Iebt Hat. Dan wird e8 glauben, daß Manchem von uns, ale 
wir fo gefeiert und geehrt dahin zogen, Ihränen auf bie Muss 
kette niederflofien. Wir hatten das flolge Bewußtſeyn, ein neues 
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Blatt ber oͤſterreichiſchen Geſchichte, der Weltgeſchichte aufgeſchla⸗ 
gen zu haben, mit unferem Blute (227) find die erſten Buchſta⸗ 
ben auf diefem Blatte geſchrieben; wir durften damals eine groß⸗ 
artige Entwickelung hoffen, da bie edelſten Güter eines Volkes 
errungen waren, wir hatten ein Baterland, merth dafür zu ſtrei⸗ 
ten und zu fallen, wenn es dad Verhängniß forbern follte.“ 


Und dennoch durchſchaut felbft diefe kindiſche Gedanken⸗ 
Iofigfeit der Anftifter und Vollführer der Revolution bie 
wahre Lage der Dinge, und die bei folchen Unmündigen obs, 
waltende Abweſenheit alles politiichen Berftandes fühlt im⸗ 
mer noch ihre relative Berechtigung, fich über die Träger ber 
Regierungsgewalt zu fielen. „Wenn man mid fragt, ob es 
möglich gewefen wäre, mit den vorhandenen Streitkräften die 
Bewegung gewaltfam zu unterbrüden, fo muß ich jenen, ‚die 
altes nach mechanifchen Mitteln abwägen, unbedingt ſagen: 
es war möglih! Noch if mir die grenzenlofe Feig— 
beit, mit der fi das alte Syftem felbft begrub, 
unbegreiflid; von einem Kampfe im eigentlichen 
Sinne des Wortes war nirgends die Rede, das 
Volk forderte und man bewilligte.“ 


Leider war ed fo; nur war, was ber Berfaffer hier 
„Bolt“ nennt, ein Haufe unmündiger Buben, geführt von 
einigen, auf Mord und Brand fpefulirenden Judenburſchen. 
Die Revolution ftieß in jenen Tagen in Wien auf die aller 
vollftändigfte Willenlofigfeit und moralifhe Nullität der Träs 
ger der Gewalt. Schon nach wenigen Tagen zeigte fidh, wer 
jegt am Ruder der Regierungsgewalt fei. Der Berfuch, ein 
repreffives Preßgeſetz zu geben, bot dazu die Veranlaſſung, 
und der Verfaſſer der PBorliegenden Broſchüre ſtellt fich ſelbſt 
ein charakteriftifhes Armuthszeugniß aus, wenn er lange 
nach der Aufregung jenes Moments in den gangbaren Phras 
fen des Liberalismus mit Leidenfhaft und Emphafe Partei 
für die zur Preßanarchie Hinftrebenden Studenten ergreift, 
welche auch diesmal den Beweis lieferten, daß bie unver⸗ 
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fagt, denn man wollte ſich des errungenen Glückes recht von Her: 
zen freuen. Wie fol ich die Zauberpracdht und Seligkeit biefe 
Nacht fchildern. Noch jept, bei der Erinnerung daran wird mein 
Auge feucht: aus Freude über den herrlichen Aufſchwung ber Ges 
mütber In jenen Stunden — aus Schmerz, daß jegt alles eis 
nem Ende zuneigt, wo bie Kraft ber Abfpannung, bie Begeifte: 
sung der Vhrafe weicht. Welch ein Reichtbum von Liebe zeigte 
fih damals für den Kaiſer! Es hatte zwar nie, als der Aufflant 
außgebrochen war und auf dad Aergſte wüthete, auch nur eis 
feindliches Wort gegen ihn verlautet, jeßt aber flieg ber Jubel zu 
einer wahren Springfluth; wie ſich fromme Ehriften vor dem Sa: 
framente neigen, fo wurde überall fein blumenbefränztes Bild, 
welches Studenten berumtrugen, begrüßt. Später fam mit Kofı 
futh eine große Schaar Juraten von Preßburg, Föftliche Burſche 
im Nationaltoftüm mit frummen Türkenſäbeln.“ (Daß diefe mii 
noch größerm Jubel empfangen wurden, zeigt deutlich, wieviel bie 
Pegeifterung für den unglüdlichen, kranken Kaifer Ferdinand in 
Wahrheit wertb war.) „Herzlich Tachen mußten wir über einen 
Magnaten mit langen grauen Haaren, der an unfern Reihen vor: 
überging und befländig rief: „„Kann zwar nit deutfh! Fan 
zwar nit deutſch!““ und babei Jeden, den er nur ermifchen Fonnte, 
an’d Herz drüdte und umarmte, Endlich fegten ſich die Kolonnen 
zum feftlichen Umzug in Bewegung. Die Häufer waren beleudh: 
tet, viele Fenſter fchön und finnvoll mit Lichtgemälden verziert, 
über der ganzen Stadt fpielte feenhafter Schimmer und Glanz. 
Wo wir uns nur binwandten, wurden mir mit gränzenlofem En: 
thuflasmus begrüßt. Ich Habe Greiſe Freudenthränen weinen ges 
fchen, Alles neigte fich vor uns, wie vor Fürſten, Mütter hoben 
ihre Kinder in die Höhe und riefen: „„Unſere Kinder follen einfl 
davon erzählen, was Sie getban haben““ (nämlid Hurrah geru- 
fen und die Hüte geſchwenkt); „„biefe werden die Früchte Ihre 
Muthes genießen, wenn wir felbft dad Reifen derfelben nicht mehr 
erleben !'** Neberall und Überall lautes Lebehoch aus taufenb 
Keblen. Es war ein Triumphzug, mie ihn noch Fein König er- 
Iebt Hat. Man wird ed glauben, daß Manchem von uns, ale 
wir fo gefeiert und geehrt dahin zogen, Thränen auf die Muss 
fette niederfloffen. Wir Hatten das flolge Bewußtſeyn, ein neues 
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Blatt der Öflerreihifchen Geſchichte, der Weltgeſchichte aufgeſchla⸗ 
gen zu haben, mit unferem Blute (???) fin» die erflen Buchſta⸗ 
ben auf dieſem Blatte geichrieben ; wir durften damals eine groß⸗ 
ertige Entwidelung hoffen, ba die edelften Güter eines Volles 
errungen waren; wir batten ein Vaterland, werth dafür zu firele 
ten und zu fallen, wenn es da8 Verhängniß fordern ſollte.“ 


Und dennoch durchfchaut felbft diefe Findifche Gedanken⸗ 
Iofigfeit der Anftifter und Bollführer der Revolution bie 
wahre Lage der Dinge, und die bei ſolchen Unmündigen obs, 
waltende Abweſenheit alles politiichen Verſtandes fühlt im⸗ 
mer noch ihre relative Berechtigung, fich über die Träger ber 
Regierungsgewalt zu flellen. „Wenn man mich fragt, ob es 
möglich geweien wäre, mit ben vorhandenen Streitfräften bie 
Bewegung gewaltfam zu unterbrüden, fo muß ich jenen, bie 
altes nach mechanifchen Mitteln abwägen, unbedingt fagen: 
ed war möglih! Noch ift mir die grenzenlofe Feig— 
beit, mit der fih das alte Syftem felbft begrub, 
unbegreiflih; von einem Kampfe im eigentlichen 
Sinne des Wortes war nirgends die Rede, daß 
Bolf forderte und man bewilligte.“ 


Leider war es fo; nur war, was der DBerfaffer hier 
„Bol“ nennt, ein Haufe unmündiger Buben, geführt von 
einigen, auf Mord und Brand fpefulirenden Judenburfchen. 
Die Revolution ftieß in jenen Tagen in Wien auf die allers 
volftändigfte Willenloftgfeit und moralifhe Nullität der Träs 
ger der Gewalt. Schon nach wenigen Tagen zeigte fich, wer 
jest am Ruder der Regierungsgewalt fei. Der Berfuch, ein 
repreſſives Preßgeſetz zu geben, bot dazu die Veranlaffung, 
und der Verfaffer der Borliegenden Brofchüre ſtellt fich ſelbſt 
ein charakteriftifches Armuthszeugnig aus, wenn er lange 
nach der Aufregung jenes Moments in den gangbaren Phras 
fen des Liberalismus mit Leidenfchaft und Emphafe Partei 
für die zur Preßanarchie hinftrebenden Studenten ergreift, 
welche auch diesmal den Beweis lieferten, daß die unvers. 
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nünftige Maſſe durch revolutionäre Anfchürer und Aufheber 
weit leichter in Fluß gebracht al8 befchwichtigt werben Fann. 

„Am 1. April ſchien endlich einzutreffen, was man ſchon 
längft befürchtete: es werde nämlich die Partei bureaufrati« 
fcher Finfterlinge nah und nad Neaftionen einleiten. Es 
wurde ein Preßgeſetz veröffentlicht, mancher Punft desſelben 
. deutete darauf Bin, daß man eine neue Knechtung des freien 
Wortes verfuche. Die Studenten verfammelten fich wieder 
auf der Aula, die Sache wurde beſprochen, man wollte in 
Schaaren auf den Graben ziehen, und dort die erfchienene 
Verordnung verbrennen. Da trat Profefior Hye auf; fein 
Wort hatte nicht die befchwichtigende Wirfung, die man ers 
wartete, und erft ald eine Deputation von Pillersdorf die 
Antwort brachte, daß man die fraglichen Punfte umgeftalten 
wolle, kamen die Studenten überein, die Sache vorläufig. 
ruhen zu laffen. So ftellte ſich die Univerfität auch hier an 
die Spige, und wußte ber öffentlichen Meinung den Sieg 
zu verfchaffen.” 


Am efelhafteften ift es mit anzufehen, durch welche Bes 
helfe diefe auf abfolutem Mangel an eigenen Gedanken 
berubende politifche Nachäfferei fi) zu einer Art Begei- 
fterung empor arbeiten wollte, von der fie Faum nur hiftorifche 
Kunde hatte, gefchweige denn im eigenen inneren Kerzen 
durchdrungen war: 


„Dann zum Standbild des Ießten deutſchen Kalferd — zu 
Joſeph! Sie haben fein großes Gerz gebrochen durch elende Häfes 
leien; er bat diefen Tag nicht erlebt, der feine Wünfche erfüllen 
follte: wir aber neigten vor ihm die Fahnen und grüßten feinen 
bebren Geift mit deutfchen Liedern. Don da auf den Burgplak. 
Bor der Michelers Kirche ſteht der Erzengel Michael auf dem 
Drachen. „Seht den deutfchen Michel, er ift erwacht und zer» 
tritt den Drachen!““ rief Iemand — Gelächter durch die Reis 
ben. Bon ben Fenftern fahen fchöne Frauen herab. Ein Stu» 
dent Tonnte ed nicht Tafien, mit der Sand faßte er das beutfche 
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Band und rief ihnen zu: „Sehen Sie, das find bie Karben, mit 
denen Sie fi fünftig fchmüden ſollen!““ — a, ja! antworten 
ten fie, dad wollen wir! und winkten freudig herab. Bor ber 
Burg machten wir Front. Der Kaifer erichien am Benfler, und 
wurde mir Jubel empfangen. Wieder flimmten wir das deutſche 
Lied an: Was it des Deutichen Baterland! und dann bie Volke 
Hymne. Als eine Pauſe eingetreten war, rief ein Redner: „„Cure 
Majeftät! Sie find der größte Kaifer, der je auf Defterreiche 

Thron gefeffen. Vertrauen Sie auf ung, wie wir auf Sie vers 
trauen und auf Ihr Kaiferwort. Brei trete ſich Volk und Kaifer 
gegenüber, die Hyder des Mißtrauens und giftiger DBerbächtigung 
fliehe vor unferer Liebe zu dem tiefen Abgrund der Hölle. Dem 
Thron unferd guten Kalferd zu fchügen, find wir bereit, Allee 
aufzubieten.. Hoc, Berdinand, hoch Ferdinand!““ Der Kalfer 
danfte freudig bewegt. Da fchwenkte die Fahne, wir ellten zum 
Thore der Burg, einige Augenblide ſpäter malte fie aus dem 
Benfter, wo kurz vorber der Kaifer geftanden. Auch er erfchien 
wieder, er trat an bie Fahne und legte die Hand an die Stange, bie 
Kaiferin links. Studenten in ihrer Burfchentracht umgaben fle.- 
Die deutfche Fahne auf der Kaiferburg zu Wien! Wir breiteten 
unfere Arme, die Bewegung erflidte jeden Laut, nur Ein Ges 
fühl, Ein Gedanke: Deutfchland, Deutfchland!” 


Die widerlichfte Form der Lüge, die gedacht werden 
fann, ift unftreitig die Gefühlslüge. Diefelden Burfchen, 
welche jet ihre Arme außbreiteten, deren Stimme die Bes 
wegung erftidte und die nur Ein Gefühl befeelte: der Ges 
danfe: Deutfchland, Deutfchland! dieſelben Burfchen Hatten 
diefen belebenden Gedanfen vielleicht erft Tags vorher, viels 
leicht erft an demfelden Morgen und im günftigften Falle feit 
dem 13. März aus der Schmutzpreſſe herausgelefen. Diefe Uns 
wahrheit des Herzens und der Phantaſie ift vielleicht das 
Größte aller moralifchen Uebel, unter welchen die öfterreichifche 
Jugend zu leiden hat. 


Bei der Würdigung des literarifchspolitifhen Charakters 
unferes Autors bleibt noch eine interefiante Frage übrig; daß 
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an einer Jugend, welche buch folche Ereigniſſe aus ihren 
gewohnten Bahnen geriffen und in Gefahr gerathen ift, in 
maßlofem Hochmuthe unterzugehen, jede menfchliche Lehre und 
Unterweifung verloren wäre, bedarf unſeres Beweiſes nicht. 
Hier muß Gott felbft das Lehramt übernehmen und durch die 
Begebenheiten die wahre politifche Doctrin dem Herzen und 
Gemüthe der Menfchen zugänglich machen. Haben nun auf 
das Gemüth des Verfaſſers die weiteren Ereignifie des Jah⸗ 
red 1848 einen orientirenden, beruhigenden, im guten Sinne 
des Wortes aufflärenden Einfluß geübt? Er erzählt, wie 
folgt: 


„Ein an der Taborbrüde entflandenes Gefecht zog fich bald 
In die Stadt hinein, wo es Bürger und Studenten, obwohl auch 
Bewohner bed Kärntbnervierteld feindlich gegen fle auftraten, fleg- 
reich burchführten. Später erfolgte die grauenvolle Ermordung 
Latours, bei der Wien den fchredlichen Beweis lieferte, daß Men⸗ 
ſchengefühl felten in den aufgereizten Volksmaſſen zu finden fel. 
Wer den Bang der Breigniffe und das Eingreifen der Menge un 
befangen beobachtet, und fein Urtheil von Ihatfachen, nicht von 
fhwärmerifchen Träumen abhängig macht, wird mit tiefem Schmerz 
zugeben: jene hehren Begriffe von Freiheit und Gleichheit *), 
welche unfere Jugend begeiftern und die Ihatkraft des Mannes 


*) Die vermeintlich hehren Begriffe von Freiheit und Gleichheit find 
nichts weniger als Ideale und Zielpunfte des Strebeus der Bellen. 
Es find thörichte Wahnbegriffe, welche nichts fönnen, als eine Ge: 
neration in's Verderben locken, die die ewigen Leitfterne zur Wahr⸗ 
heit aus dem Auge verloren hat. Daß diefe Zeit willfürlichen Idealen, 
die fie ſich ſelbſt gefchaffen, nachläuft, ift ein Armuthszeugniß, welches 
fi die glaubenslofe Gegenwart felbit ausftelt. Wo der Borrath 
dee Ideen ausgegangen ift, beginnt das Reich der willfürlichen 
und unwahren Ideale. Und welche unheilbar geiftlofe und unlogis 
ſche Blattheit, eben diefe „Ideale“ als ſolche zu bezeichnen , die 
nicht verwirklicht werben können, und dennoch zu verlangen, daß 
fie die Zielpunkte des Strebens der Beſten feien! 
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herausfordern, felen zwar als Ideale bie Zielyunfte des Strebens 
der Beten, können aber ihre Verwirklichung in den Maſſen 
ſchwerlich jemals hoffen. Die alten, durch die Märzwoche fo uns 
erwartet aufgehobenen Zuftände wird nur ein in Günben verrotteter 
Bureaufrat zurüdwünfchen; die Zügellofigkeit aber und jene freche 
Selbſtſucht, bie einft vor dem Throne Tniete und in den Mine 
ſterhotels antichambrirte, während fle jet mit ber Jakobinermüte 
vor ber fouverainen Bloufe bündelt, erfüllen mit Grauen und 
Gel. Wie nahe Liegt bier der Gedanke einer Alles rächenden 
Nemefls !“ 


Am Tten Dftober Mittags ging der Berfafler in die 
Stadt, „um aus den Spuren der Bermüftung ein Bild des 
fRattgehabten Gefechtes zufammen zu jehen“ : 


„Das Schottenthor war bis auf einen engen Zugang ger 
ſchloſſen, und durch vorgelegte Pflafterfteine verrammelt; gleich 
dahinter ſperrte eine Barrikade, der man ed wohl anſah, daß. fe 
nicht von Leuten, welche die Wirfung des ſchweren Geſchützes zu 
beurtbeilen wiflen, gebaut fei, die Straße. Durch die Lucke drohte 
der Schlund einer eroberten Kanone, auf dem Kamm flanden Ars 
beiter und Studenten um bie fchmarzsroth goldene Fahne, und 
fangen ein luſtiges Lied. Auf allen Wegen zum Zeughaus be⸗ 
gegneten mir zahlreihe Echaaren von Leuten, welche Waffen je⸗ 
der Art davon fchleppten. Es war ein buntes Gemenge: hier ein 
Bube, der kaum unter einem rofligen Selm hervorguden Fonnte, 
bort ein anderer mit einer alten, elfenbeinaußgelegten Blinte, hier 
wieder ein Bauer, bie blaue Echürze umgebunden, mit Pe und 
Karabiner, dort ein Akademiker im Küraffierbarnifch, ben langen 
Raufdegen eintes fpanifchen Hidalgo fAwingend. So murde mal» 
ches Denkmal ruhmvoller Siege fortgetragen, um dann fpäter von 
E chlofjern und Juden für etliche Grofchen auf Immer vertröbdelt zu 
werden. Man wird den Schmerz bei diefem Anblid entfchuldigen. 
Kofettire, wer da will, mit bürren Stammbäumen und dynafli= 
fhem Stolze, daran Tiegt nicht viel; was aber groß und ehrwür⸗ 
dig ſchien für alle Zeiten, fleht der denkende Menfc nur mit 
Trauer entehrt und vermüftet.“ 
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„Die Wände des Zeughaufeß, fo wie die Gebäude gegenüber, 
trugen bie häufigen Male der Kartätfchens und Blintenkugeln. 
Eines Umſtandes will ich erwähnen, ben meine frommen Lands⸗ 
leute in Tirol gewiß als ein Wunder deuten. Eine Schaar Men- 
ſchen betrachtete neugierig die Statue ber heiligen Jungfrau mit 
dem Chriſtkind auf dem Arm in der Nifche über bem Thore des 
Zeughauſes. Obwohl an der Mauer ringsum die Kugeln fo zabl- 
xeich eingefchlagen hatten, daß man oft auf eine Spanne Raumes 
zwei biß drei Löcher fah, fo wurde doch das Bild nicht getroffen, 
nur der Saum bed rothen Kleides zeigte die Spur unbebeutender 
Verlegung. Ich wandte mich gegen bie hohe Brüde, ba buftete 
mir Überall aus den Bintlachen der friſche Mord entgegen, denn 
bier Tagen die Todten haufenweiſe gefchichte. Mit Grauen erin« 
nerte ich mich jener Verſe des Aeſchylos, wo Kaflandra beim Ein⸗ 
tritt in die Hallen des Xtridenpalaftes die verübten Gräuel ahnt 
und fi entfegt abmendet. Es mar der Geruch einer Schlacht⸗ 
bank; mir ſchien, als ſchaute ih jene Schredendgeflalten der 
@rinnyen, weldye der Geift de8 Dichters im Blutdampf aufſtei⸗ 
gen ſah.“ 

„Bon hier ging ich auf den Hof, dort ftand der dreiarmige 
Gaskandelaber, auf welchem Latour nackt und verflümmelt bie 
ganze Nacht Hindurch hing. Volksmaſſen drängten fih am Plage, 
bisweilen hörte man einen Sandkulottenwig über den Reſt bes 
Strides, welcher droben im Wind Hin und ber ſchwankte. Die 
Radenthüren in der Nähe und bis zur Bognergaffe waren, troß des 
Gifenbefchlages, überall durchſchoſſen, das gleiche Schaufpiel bot 
fi) an ber Ede gegen den Stod am Eifen. Unterdeg war es 
dunfel geworben, auf dem Pflafter gligerten am Licht der Gas⸗ 
flanımen wie Giönadeln unzählige Splitter von eingefchlagenen 
Benftern. Der Stephanddom mit feinen Steinblumen fland ernft 
und büfter in der Dämmerung, auf dem weiten Plage wogten 
fummenbd die Menfchen hin und ber: Buben und Weiber fchrieen 
mit widerlich gelender Stimme Karrifaturen und Tagblätter auß. 
Ih flüchtete mich aus dem wüſten Bebränge in bie fillen Hallen 
des Gotteshauſes. Hier fand ich Raum und Ruhe genug, denn 
bie Menfchen hatten jeßt Feine Zeit zum Gebet, und ber wilde 
Lärm von draußen fand Feinen Widerhall in dieſen hehren Bo⸗ 
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genwölbungen, deren Dunkel zwar die emporwachfenten Pfeiler⸗ 
bündel erreichten, aber nicht mehr das Auge. Schweigen des 
Grabes Herrfchte hier — eine Mahnung der Unendlichkeit an das 
nur mit DBergänglichem befchäftigte Herz. Ich verweilte lange, 
befonder® drängten fich meinen Gedanfen unwillkürlich die Sprüche 
des Propheten Jeremias auf: „„Rüſtet euch zum Kriege volber 
fie; wohlauf, laßt und Hinaufziehen, weil es noch hoch am Tag 
it! es mil Abend werden und die Schatten werden groß. 
Wohlan, fo laßt uns auf ſeyn, und follten wir bei Nacht bins 
aufziehen und ihre PValäfte verderben. Fället Bäume und machet 
Schütte wider Ierufalem; denn fie if eine Stadt, bie 
heimgeſucht werden ſoll!““ | 

Tem Berfaffer fehlt das Auge nit für die damaligen 
Zuftände. „Legionäre und Nationalgarden fprachen voll Zur 
verficht; jeder, der nicht beiftimmte, kam in Gefahr, als 
Feind der Freiheit angefehen zu werden, wie man nidpt 
bloß Andersdenkende terrorifirte, fondern auch foldye, welche, 
an und für fih dem alten Eyftem abhold, zur Mäßigung 
riethben, ſchimpflich verbächtigte. Jede offene Rede war ger 
hemmt: fo hatte fi die Wiener Freiheit eine Polizei ger 
fhaffen, welde nur um fo verwerflicher war, als fie im hei⸗ 
ligen Namen der Freiheit geübt ward.“ 


Ueberhaupt erhält die Geſinnung der Wiener fein bes 
ſonders ehrenvolles Zeugniß, wenn der Verfaſſer den Eifer 
der Bevölferung der Hauptitadt, Widerftand zu leiften, ale 
Augenzeuge fehr entfchieden befundet: 


„Wo die Quergaſſen in Hauptpläge einmündeten, bau⸗ 
ten Kinder und Mädchen unbeirtt durch die Gefahr aus 
Dünger, Steinblöden und verjchiedenen Hausgeräthen Bars 
rifaden, während fräftige Weiber mit Pideln und Schaufeln 
das Pflafter ummühlten, daß von den Granitwürfeln bei 
jedem Schlage die lichten Funken fprühten. Man rüftete fich 
überall zum Widerftande; wollte man Feine Unannehmlichfeiten 
dulden, fo durfte man gar nicht ohne Gewehr ausgehen. 
Batrouillen zogen herum, trieben die Männer aus den Hüte 
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fern, fingen Unbewaffnete auf, und zwangen fie rückſichtolos, 
mit der Musfette an den Wal zu gehen. Es fehlte hier 
keineswegs an Stoff zu lachen, befonderd gaben ihn die Weis 
ber häufig genug; empören mußte e8 aber, wenn man fah, 
wie Knaben und Greife zu einem Kriegsdienſt genöthigt 
wurden, von dem fie jedenfalls billiges Urtheil hätte los⸗ 
zählen follen.“ 


Während der Berfaffer die ihn umgebenden Zuftände in 
ſolcher Weife größtentheils richtig auffaßt, beobachtet er felbft, 
der Eroberung von Wien und der Wiederherftelung der recht- 
mäßigen Autorität gegenüber, eine Haltung, die nur zu deut⸗ 
lich beweist, wie wenig bis jebt eine tiefere Sinnesänderung 
an ihn gekommen, wie wenig er die großen Fragen der Zeit 
fh auch nur richtig geftellt, geſchweige denn beantwortet hat. 
Er affectirt eine gewiffe Unparteilichfeit; indem ex für bie 
Rebellen und Hochverräther das Recht und Geſetz des ehr- 
lihen Krieges in Anfpruh nimmt, während, wie in je- 
nen Tagen die Times richtig fagten, der Rebel nur Ei- 
nen Anfpruch hat: den auf den Galgen. Unſer Berfafier 
ftelit fich fomit von vornherein auf eine Baſis, die ihn zu 
falfhen Yolgerungen hätte führen müflen, felbft wenn er 
nicht auf jeder Seite nur zu deutlich verriethe, bei welcher 
Bartei die wahre Neigung feines innerften Herzens ſei. Von 
einem tieferen Rechtögefühl, von einer Anhänglichfeit an die 
Dynaftie, ohne welde es Fein Defterreich gibt, von einem 
Varteinehmen des Herzens für Wahrheit, Recht und ächte 
geihichtliche Erinnerungen auch nicht die leifefte Spur! Wir 
dürfen aber auch nicht verfchweigen, daß Gründe vorhanden 
find, welche uns die Stimmung eines großen und nicht des 
fchlechteften Theiles der öfterreichifchen Qugend, als bis auf 
einen gewiflen Grab entjchuldbar erfcheinen laffen. Der erfte 
dieſer Gründe liegt in der nicht ohne eigene große und 
ſchwere Schuld der vormärzlichen Regierung herbeigeführten 
politiſchen Verdummung des gebildeten Publikums. „Tas 
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war die ſchwerſte Echuld, die auf den Machthabern der Vers 
gangenheit laftete: daß fie aus Furcht und Selbſtſucht nirs 
gends die Bürger für den Etaat erzogen; nun tobte das 
Volk unaufhaltfam wie bei den Klängen von Oberond Horn; 
die e8 bewegten, waren felten rein, oder bloße Phantaften, 
viel häufiger Falt rechnende Spekulanten, die mit einer Art 
Maufchelpolitif ihr Profilchen im Trüben fuchten.“ 


Wenn „Erziehung für den Staat” fo viel heißen foll, ale: 
Verbreitung eines foldhen Grades von politifher Bildung, 
wie er für eine Monarchie wie Defterreich nöthig und unent- 
behrlich ift, fo läßt fich gegen dieſen Ausfpruch leider nichts 
einwenden. Gewalthaber, welde auf den öffentlichen Lehr⸗ 
anftalten ben contrat social predigen, die Kirche aber mit 
ftummer, heimtüdifcher Bosheit verfolgen Tießen, und bie 
gleichzeitig das Volk in einer politifchen Unwiſſenheit erhal⸗ 
ten wollten, welche höchftens für Kinder unter fieben Jahren 
angemeffen gewefen wäre, bie in der Wirklichfeit aber den- 
noch zahlreichen Begünftigten durch Eonnivenz die infamfte Lek—⸗ 
türe geftatteten — dergleichen Gewalthaber haben das Recht 
verwirkt, fih über die nach langem Zaudern thatfächlich her⸗ 
einbrechende Revolution zu beflagen, oder auch nur zu wun⸗ 
dern. Ein zweiter Grund, der uns die an fich fo empörende 
Unparteilichfeit unfere® Autors in einem milderen Lichte ers 
fcheinen läßt, liegt in der wiberfinnig anomalen Stellung, 
in welcher der in Wien tagende fogenannte Reichdtag zur 
Regierung des Kaiſers einerfeitd und andererfeits zur Wie⸗ 
ner Bevölferung fland. Es lag in der einfachen Gonfequenz 
der Dinge, daß, wenn Fürft Windifhgräp das Standredht 
über Wien verhängte und die rebellifche Hauptſtadt zu uns 
terwerfen fich anſchickte, der Reichstag gleichzeitig aufgelöst, 
und Feder ald Rebell und Hochverräther bezeichnet werden 
mußte, der ferner noch In und auf demfelben dem Staifer 


feinem Herrn gegenüber irgend eine Regierungsgewalt in 


Anfpruch zu nehmen verfuchen würde. Belanntlich ift dieſes 
xxx, 26 


— 
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aber durch den Einfluß des unglüdlihen Grafen Stadion 
nicht geſchehen; der Reichötag blieb eine Art fouverainer Res 
gierung neben der des Kalferd, und die Frage: wer der 
rechte Herr des Landes fei? vier Wochen lang in suspenso. 
Dadurch wurde aber die Verwirrung ber ohnebieß ſchon an 
überaus großer Schwäche des politifchen Verftundes leiden⸗ 
den Bevölferung von Wien auf einen Grad gefteigert, der 
und in unferem Urtheile über die Zurechnungsfähigfeit der 
Betheiligten behutfam machen muß. Der junge Mann, von 
deſſen Brofchüre hier die Rede ift, hat e8 in dieſem bedenf- 
lihen Gemüthszuftande zu folgender Philofophie der Ges 
fchichte jener Revolutionstage gebracht: 


„Am näcften Morgen” (nachdem Fürſt MWindifchgräg 
dad Standrecht über Wien ausgefprochen Hatte) „erflärte der 
Neichetag dad Verfahren des Windiichgräg mit entjchiedener 
Sprahe für ungeſetzlich. Nah Außen war damit nichts 
gewonnen. Go wenig fi die Miefenfchlange um das Angſt⸗ 
gefchrei ihres Opfers, das fie feſter und fefler umfchnürt, 
befümmert, eben fo wenig fragten die Führer der Heeresmaſſen, 
deren Ringe fich fletd enger um die Stadt zogen, nach den Bes 
fchluffe einer DBerfammlung, In weldyer ſich nach ihrer Anficht 
ohnehin nur die Mörder Latours befanden. Bei der Menge aber 
brachte jene Erklärung mehrfahe Wirkung hervor. Der gefunfene 
Muth wurde dadurch gehoben; denn es gab noch viele, welche 
binter den Vertretern der Provinzen im Reichstage die Provinzen 
ſelbſt ſahen, und nun von dieſer Seite Entſatz hofften. Freilich 
bemerkten fie dabei nicht, wie ſehr gerade ſeit den Oktobertagen 
das Anſehen dieſer Verſammlung, welche den zügelloſen Schläch⸗ 
tern Latours gegenüber keine Würde zu zeigen mußte, geſunken 
fiin müſſe. Sie hatte fih dadurch, daß fie nicht den Muth 
‚batte, dad Verbrechen Verbrechen und die Schande Schande 
zu nennen, jelbft gerichtet. Als heilfamfte Wirkung jener Map» 
regel kann wohl bezeichnet werben, daß das Voll, dem nun fein 
Kampf ald ein durch die gefeßgebende Behörde gercchifertigter er⸗ 
ſchien, durch dieſes Bewußtſeyn in den Schranfen der Gefeplich- 
kelt erhalten wurde. Verübten auch Einzelne Miffethaten, fo ſteht 
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doch die Zahl berfelben in gar keinem Verhaltniſſe mit der außer 
ordentlichen Lage der wild aufgeregten Maflen, und dieſes darf 
man ohne Bedenfen zum Theil dem oben angeführten Umflande 
zufchreiben. Viele, fonft in jeder Beziehung rohe Leute fahen 
mit großer Seelenangft dem Beſchluſſe des Reichdtageß entgegen, 
und gingen, nachdem diefer erfolgt war, mit voller Beruhigung 
zum Kampf. Dancer äußerte fich dahin: jene Maßregel wirkte 
zwar ſchwerlich für bier und jetzt, denn wo hätte je ein Gefeg 
ohne den Nachdrud äußerer Macht das Schwert der Gewalt im 
die Scheide gebannt? — fie werde aber in die Berne und für bie 
Zufunft wirken, indem das Ausland und die Provinzen über den 
wahren Stand der Dinge aufgeflart würden, und der Abſolutis⸗ 
mus nicht einmal wie beim alten Ständeweien den Schein, als 
ob die Völker durch ihre Vertreter zuftimmten, retten koͤnne. Dürfe 
man auch jeßt nicht auf den Sieg rechnen, fo würde doch ber 
Fortfchritt der Zeit, ein mächtigerer Bundesgenoffe als alle Heere, 
die Niederlage zum Siege machen. Obwohl nun Jene nicht bee 
merften, daß der Neichätag, indem er durch obige Erklärung über 
feine Befugnig hinausging, fich felbft außer das Geſezt ftellte, fo 
war doch auch im Zerrbilde die Macht fittlicher Ideen, fogar da, 
wo Alles im fchredlichften Umſturz gährte, bemunderungswerth und 
erbaben: fie find zwar nicht das Schwert, welches den Kampf 
entfcheidet, aber doch der Schild, ber bie Bruft des Kämpfert 
ſchirmt. Tas wiflen die kämpfenden PBarteien, welche ihre Siege 
unter Tebeums: Geſang in den Kirchen anräuchern laflen, gar gut, 
wenn aud oft die himmlische Gerechtigkeit fi von ſolchen Sie⸗ 
gen mit Abfcheu wegwendet.“ 


Wird fih aus diefem mwüften Chaos durcheinander gäh⸗ 
render Gedanken jemals das glüdliche Eiland einer klaren, 
gediegenen, ihrer ſelbſt bewußten Ueberzeugung hervorheben? 
Wir wiflen ed nicht, und pflichten bis jegt, auf eigene Le⸗ 
benserfahrungen geftügt, unbedingt weder Jenen bei, die folche 
Berirrten für immer und alle Zeiten verloren geben, noch 
auch Jenen, welche allzuleicht an gründliche Einnesänderung 
und innere Umfehr glauben. Eins aber wiflen wir mit Ber 
ſtimm theit: «6 gibt Feine bloß politische Belehrung, und we 
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aber durch den Einfluß des unglüdlihen Grafen Stadion 
nicht gefhehen; der Reichſstag blieb eine Art fouverainer Res 
gierung neben der des Kaiſers, und die Frage: wer der 
rechte Herr des Landes fei? vier Wochen lang in suspenso. 
Dadurh wurde aber die Verwirrung der ohnedieß ſchon an 
überaus großer Schwäche des politifchen Verftundes leiden- 
den Bevölferung von Wien auf einen Grad gefteigert, der 
uns in unferem Urtheile über die Zurechnungsfähigfeit der 
Betheiligten behutfam machen muß. Der junge Mann, von 
defien Broſchüre hier die Rede ift, hat es in diefem bedenk⸗ 
lichen Gemüthszuftande zu folgender Philofophie der Ge⸗ 
fchichte jener Revolutionstage gebracht: 


„Am näcften Morgen“ (nachdem Fürſt MWindifchgräg 
daB Standrecht über Wien audgefprochen Hatte) „erklärte der 
Neichetag dad Verfahren des Windiſchgrätz mit entjchiedener 
Sprahe für ungeſetzlich. Nah Außen war damit nichts 
gewonnen. So wenig ſich die Miefenfchlange um dad Angſt⸗ 
gefchrei ihres Opfers, bad ſie fehler und fefler umfchnürt, 
befümmert, eben fo wenig fragten die Führer der Heeresmaſſen, 
beren Ringe fich fletd enger um die Stadt zogen, nach dem Bes 
fcyluffe einer Verſammlung, In welder ſich nach ihrer Anficht 
‚ohnehin nur die Mörder Latours befanden. Bei der Menge aber 
brachte jene Erklärung mehrfache Wirkung hervor. Der gefunfene 
Muth wurde dadurch gehoben; denn es gab noch viele, welche 
binter den Vertretern der Provinzen im Reichstage die Provinzen 
felbft fahen, und nun von diefer Seite Entſatz hofften. Freilich 
bemerften fie dabei nicht, wie fehr gerade feit den Dftobertagen 
das Anſehen bdiefer Verfammlung, welche ben zügellofen Schläch⸗ 
tern Latours gegenüber Feine Würde zu zeigen wußte, gefunfen 
fin müſſe. Sie hatte fih dadurch, daß fie nicht den Muth 
‚batte, da8 Verbrechen Verbrechen und die Schande Schande 
zu nennen, felbft gerichtet. Als Heilfamfte Wirfung jener Maß» 
regel kann wohl bezeichnet werben, daß dad Voll, dem nun fein 
‚Kampf als ein durch bie gefeßgebende Behörde gercchifertigter er⸗ 
ſchien, durch dieſes Bewußtſeyn In den Echranfen ber Gefeplich- 
Telt erhalten wurde. Verübten auch Binzelne Miffethaten, fo fleht 
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boch die Zahl herfelben in gar keinem Berbältniffe mit der außer 
oxdentlichen Lage ber wild aufgeregten Maflen, und dieſes barf 
man ohne Bedenfen zum heil dem oben angeführten Umflande 
zuſchreiben. Viele, fonft in jeder Beziehung rohe Leute fahen 
mit großer Seelenangft dem Veichluffe des Reichstages entgegen, 
und gingen, nachdem biefer erfolgt war, mit voller Beruhigung 
zum Kampf. Dancer äußerte fi dahin: jene Maßregel wirke 
zmar fchwerlih für hier und feßt, denn wo hätte fe ein Gefeg 
ohne den Nachdrud äußerer Macht das Schwert der Gewalt im 
die Scheide gebannt? — fie werde aber In die Berne und für bie 
Zufunft wirfen, indem dad Ausland und die Provinzen über den 
wahren Stand der Dinge aufgeklärt würden, und der Abſolutis⸗ 
mus nicht einmal wie beim alten Ständeweſen den Schein, als 
ob die Völker durch ihre Vertreter zuftimmten, retten könne. Dürfe 
man auch jeßt nicht auf den Sieg rechnen, fo würde doch ber 
Fortfchritt der Zeit, ein mächtigerer Bundesgenoffe ala alle Heere, 
die Niederlage zum Siege machen. Obwohl nun Jene nicht bee 
merften, daß der Reichstag, Indem er durch obige Erklärung über 
feine Befugnig hinausging, ſich ſelbſt außer das Geſetz ftellte, fo 
war doch auch im Zerrbilde die Macht fittlicher Ideen, fogar da, 
wo Ales im fehredlichiten Umfturz gährte, bewunderungdwerth und 
erhaben: fie find zwar nit da8 Schwert, welches den Kampf 
entfcheibet, aber doch der Schild, der bie Bruft des Kämpfert 
ſchirmt. Tas wifien die fämpfenden Parteien, welche ihre Siege 
unter Tedeums Geſang In den Kirchen anräuchern laffen, gar gut, 
wenn auch oft die bimmlifche Berechtigkeit ih von ſolchen Sies 
gen mit Abfcheu mwegwendet.” 


Wird ſich aus diefem wüſten Chaos durcheinander gäh⸗ 
render Gedanken jemals das glüfliche Eiland einer Flaren, 
gediegenen, ihrer feld bewußten Ueberzeugung hervorheben? 
Wir wiflen es nicht, und pflichten bis jegt, auf eigene Le⸗ 
benserfahrungen geftügt, unbedingt weder Jenen bei, die ſolche 
Berirrten für immer und alle Zeiten verloren geben, noch 
auch Jenen, welche allzuleicht an gründliche Einnesänderung 
und innere Umkehr glauben. Eins aber wiſſen wir mit Ber 
Rimmiheit: es gibt keine bloß politifche Belehrung, und wo 
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immer noch eine wahre Umfehr des Herzend und Verſtandes 
von revolutionairem Irrthum zur Wahrheit vor fich gegan- 
gen iſt, da war fie Folge und Refultat einer aufrichtigen, 
religiöfen Bekehrung. Unfere Hoffnungen in Beziehung auf 
die politifche Zufunft der ftudierenden öfterreichiichen Jugend 
find alfo rein und lediglich an dem Steigen oder allen des 
in dieſer Sphäre der Bevölkerung vorhandenen religiöfen 
Binnes zu mefjen. 


XXIX. 
Gloſſen zur Tagesgeſchichte. 


I. 


Katholifhe Miffionen und proteftantifcher Hau— 
firhandel mit vem „Wort“. 


Auch die eingefleifchteften Katholifen» Sreffer im protes 
ftantifchen Norden haben eingeltandenermaßen in den Pre» 
digten der Fatholifchen Mifftonen Fein polemifhes Wörtlein 
entdeckt. Man hat diefe dennoch an allen Orten verboten, wo 
viele Proteftanten, wenn auch nur von Weiten, Zeugen der- 
felben ſeyn könnten. Denn die Mifftonäre mögen predigen, 
was fie wollen, ſchon in ihren Vorträgen vor Proteftanten 
überhaupt „liegt eine hindeutende Ueberredung zum fatho- 
liſchen Bekenntniß“, wie wir gerade jet aus Magdeburg 
‚erfahren. Dieß ift aber gefeplich verbotene „Profelytenmaches 
rei” oder „Störung des ronfeffionellen Friedens“, und mit 
Hefen zwei Artifeln hat z. B. die „Augsburger Allgemeine“ 
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ben Kathollken zur Berläumbung ſchon ganze Quadratmeilen 
ihres geduldigen Papier überdrudt. Echon jüngft hat fie ges! 
zeigt, daß jedwede Fatholifche Lebensregung Angefichts prote⸗ 
ftantifcher Augen, 3. B. die Errichtung eines Klofters in den 
fatholifchen Rheinlanden — „katholiſche Propaganda" ſei. 
Mag eine folche Lebensregung auch nicht den leiſeſten pole⸗ 
mifchen Schatten tragen, das macht nichts; es regt fich ein» 
mal, und „fe find Doch im Herzen rebelliſch“ — fagt Luther. 
Dagegen gibt es für Proteftanten verbotene Profelytenmas 
cherei oder „proteftantifche Propaganda” — gar nicht; da if 
Alles unantaftbares „Apoſtel“⸗Werk. Erſt noch am 2. Sep⸗ 
tember hat jenes Blatt dafür einen Beweis geliefert, deſſen 
Frechheit den Lefer erfchüttern fünnte. Es ift eine Eorreipons 
denz „von der Lahn“ über die Kortfchritte des Proteſtantis⸗ 
mus in Franfreih, welche unläugbar fein. Da diefelben, 
wenn fie exiſtiren, mit englifhem Gelde (von der Societd 
evangelique) bezahlt werden, ift es natürlich, daß fie haupt⸗ 
fählih „am Deean* rumoren und von „Reformirten? aus 
gehen, deren energifches Auftreten, auch der Regierung ges 
genüber, der fcharfgetabelten Demuth der Lutheraner in Frank⸗ 
reih von der „Allgemeinen” als Mufter der Nachahmung‘ 
aufgeftelt wird. Wie treiben nun jene „Reformirten“ ihr 
Miffionswerf? Der Lahn» Eorrefpondent erwidert wörtlich, 
wie folgt: „Der rege Eifer der reformirten Kirche Frank⸗ 
reichs befteht dermalen in einer Lebendigfeit, wie in den 
Ihönften (freilich nicht den äußerlich glüdlichften) Zeiten der 
reformirten Kirche Frankreichs. Diefer Eifer findet feine Or⸗ 
gane in den Agenten der Societe Evangelique. Es iſt et- 
was Paulinifches (!) in diefen trefflihen Mäunern; wenn 
man ihre Wirkfamfeit mit anfieht, muß einem das Wort des. 
Apoftels einfallen: „„Predige das Wort, halte an, fei es 
zur rechten Zeit oder zur Unzeit.“ So wird zum Erempel 
in Lyon faum ein Haus feyn, in dem die Bibel nicht. 
von ihnen gelefen worden if. Weist man fie heute ab, fa. 
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kommen fie in vierzehn Tagen wieder und bitten dringend 
um die Gunft, nur ein Gapitel vorlefen zu dürfen; fie lafs 
fen fi durch feinen Spott, Feine Gleichgültigkeit, Feine Dros 
hung abhalten, fie fommen wieder, bi8 man ihnen zu Willen 
it, und bis fie, was faft immer der Fall ift, gern gefehen 
und gehört werben.” Das Alles ift, wenn es iſt — ächt apos 
ſtoliſch. Es füllt bei der „Allgemeinen Zeitung“ nicht uns 
ter die Rubrit: „Propaganda“, welche nur für Katholifen 
gilt, fondern unter bie Rubrif: „Aufſchwung der u. f. w. 
Kirche.” Dagegen ift „befanntlih (in Medlenburg) für 
den Fatholifchen Glauben unter der Ariſtokratie im letzten 
Jahre mit Erfolg — Propaganda gemacht worden“. Und wäh 
rend jenes Blatt heute erzählt, wie oben angeführt, lamen⸗ 
tiet e8 morgen über Bebrüdungspläne der Regierung gegen 
bie franzöfifchen Proteftanten, und hält übermorgen allen 
Ungerechtigfeiten gegen die Katholifen in aller Herren Fän- 
dern Lob⸗ und Danfreden. Das ift die „Toleranz“ und 
„Barität“ der dürren Geifter! Uebrigens ift das „Pauli⸗ 
nifhe” an den „Agenten” der Societs um fo erflärlicher, 
als fie, dem Vernehmen nach, neben ihrem firen Ges 
halte noch Tantiemen oder Prämien per Kopf der Einge- 
Tteferten beziehen. 


1. 


„Wer Autorität fagt, fagt Papft, oder er fagt 
Nichts“ — und die confiscirte „Staatöfranfheit*. 


Mir haben uns wiederholt gegen die übertriebenen Hoff: 
nungen verwahrt, die von fanguinifhen Naturen in Die res 
Igiöfe Bewegung der Gegenwart gefeht werben. Zu ent- 
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ſchuldigen wiflen wir e8 aber wahrlich wohl, wenn fie fi 
auch in den lieblichften Träumen wiegen, im Borfchauen bes 
reitö von Jugendfrifche blühende Kirchen auf den dreihunderts 
jährigen Dedungen des deutfhen Nordens erbliden, und des 
ren warmes Leben ſchon in regenericender Rüdwirfung auf 
fteife und an’ Alter erlahmte Glieder im Süden begriffen fes 
ben. Wir willen das zu entfchuldigen! Denn troß allem, 
Murren und Belfern der Hohen Polizei und aller lichterloh 
entbrannten Befeffenheit des verneinenden Principe gehen im 
Wahrheit die wunderlichften Geftalten am hellen Tage gei⸗ 
ftern und weisfagen unerhörte Dinge. Den Dr. Zarnde in 
Leipzig zum Beifpiel, der über die Fatholifhe Reaction in der 
Literatur ftündlich tiefer in's Entfegen ftürzt, laſſen fie frucht« 
[08 in feinem „Eentralblatt* donnern: jetzt „mehr denn je fet 
Kriegszeit und groß von Nöthen, allen Evangelifhen Luthers 
Wort zuzurufen: Deus vos impleat odio papae!" Armer 
Central: Zarnde! fiehft du denn nicht, wie es um dich her. 
geht? Kaum hat ein treuer Sohn der Kirche, der feit dem 
Jahre 1848 mit gefchärftem Senforium über der Betrachtung 
der Weltlage ſitzt, irgend einen Schluß gezogen, welchen er 
den Triefaugen der alltäglichen Kritif oft kaum zu unterftels 
fen wagt — fo fommt auch ſchon eine jener wandelndeg 
Stimmen aus dem andern Lager, und fagt direft oder indi« 
veft: „Recht haft du!“ Wir wollen nicht verfäumen, nach 
und nach eine Anzahl folder Stimmen in diefen Blättern 
fprechen zu laflen, und hiemit den Anfang machen. 


In Wort und Schrift haben die Katholifen feit Jahren 
und immer lauter über den flereotypen Text gepredigt: „Die 
Kirche allein kann retten aus der Troftlofigfeit unferer polis 
tiſchen Zuftände*, und haben damit unter Anderm auch ben 
weltlihen Machthabern zu verftehen gegeben, warum bie 
Kirche — frei feyn müffe Im Beweifen ihres Satzes find 
fie aber von den Andern faft noch überboten worden, und 
das — wider Willen diefer. So hat den unübertrefflichften 
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Beweis gerade jebt aus der bloßen empirifchen Vernunft ei- 
mer der bedeutendern Publiciſten Deutfchlands in Berlin ge- 
liefert. „Wer Autorität fagt, fagt Papft, oder er 
fagt Nichts" — es ift Herr Conſtantin Frang, wel- 
her fo urtheilt, der Verfaſſer „Unferer Politik“, fiegreicher 
Kämpe gegen die Fiftionen der eigentlich „Gonftitutionels 
len“, mit dem 2. Dezember 1851 aber zum überfchwänglichen 
Bewunderer der „napoleonifhen Ideen“ convertirt *). Sonft 
jedoch, Heren Frantz in allen Ehren! Jüngft meldeten nun 
die Zeitungen: Herr Strang habe in Berlin einen anfehnli- 
hen Minifterial-Boften erhalten, und ein paar Tage fpäter: 
des Herrn Frantz neueſte Schrift: „Die Staatskrankheit“, ſei 
bei ihrem Erſcheinen augenblicklich confiscirt worden. Die 
geheimnißvollen Mienen ließen ſehr Arges ahnen. Im Grunde 
iſt jedoch dieſe Schrift wieder nichts Anderes, als eine hiſto⸗ 
riſch⸗politiſch-genetiſche Apologie der „napoleoniſchen Ideen“, 
von deren principieller Ueberſetzung in's Deutſche allein noch 
Heil zu erwarten ſei. So will Herr Frantz ſeine Anſicht 
ausdrücklich verſtanden wiſſen; indem er ſie aber mit ge⸗ 
wohnter Meiſterſchaft und Klarheit der Anſchauung begrün- 
det, gibt er wider Willen auf das Glänzendſte — Zeugniß 
für die Kirche. Folgen wir dem Gange ſeiner Unterſu⸗ 
chung! Abgeſehen von dem Princip, das für Herrn Frantz 
nun einmal die Materie zu ſeyn ſcheint, ſagt er ſo viel 
Wahres, daß wir aufrichtig wünſchen, ſeine Schrift möchte 
nicht in Beſchlag, ſondern lieber überall zu Herzen genom⸗ 
men worden ſeyn. 


Herr Frantz prätendirt der Erſte zu ſeyn, welcher den 
Muth Habe, den ſalbungsreichen Predigern der banalen Re⸗ 
ſtaurations⸗Politik die volle Wahrheit in's Geſicht zu ſagen. 
Er jammert, daß man es nicht über ſich bringe, die Dinge 


*) ©. Band 29. S. 189 ff. der hiſt.⸗polit. Blätter. 
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analytifch zu betrachten und zu fragen: was ift das? worauf 
beruht da8? an welche Bedingungen iſt ed gefnüpft? Man operire 
ftatt defien mit Phantaften und fpeculativen Begriffen; das thue 
die reactionäre Schule um feine Linie weniger, ald die revos 
Iutiondre, nur daß fich diefe mehr auf Logif und Metaphyſik, 
jene mehr auf Dogmatik und Sophiftif ſtütze. Wenn 
der vulgäre Eonfervatismus feit 1848 unaufhörlich fchreit: 
Die Autorität laßt uns ftärfen und befeftigen! — fo lacht 
ihm Herr Brand (und wenn auh ein Stahl fammt der 
„Kreuzzeitung“ an der Spitze flünde!) in's Geſicht und fängt 
an zu Inquiriren: Wo ift denn diefe „Autorität” überhaupt 
noch vorhanden? Wie ihr euch nur felbft fo arg betrügen 
fonnt? Freilich fieht man auch, wie ihr Autoritäts Politiker 
nur fo lange mit der „Autorität“ geht, als diefe „Autorität® 
euren eigenen Anfichten entfpricht, indeß ihr dieſelbe „Autos 
rität® fofort befämpft, wenn fie euren Anfichten nicht ents 
fpriht ! „Sei der König abfolut, wenn er unfern Willen 
thut!® — So Herr Frank über die Verfuche der vulgären 
Reaction, die „Staatskrankheit“ zu heilen. 


Wir fonnen ihm, bis auf einen gewiffen PBunft, mit 
voller Befriedigung folgen, wenn er fich mit den „Autoritäts— 
Politikern“ auseinanderfept: Alle germanifchen und romanis 
[hen Staaten im weltlichen Europa find bedenflih krank; 
dee Grund ift, weil fie ihr einheitliches Princip verloren 
haben, aus dem fie urfprünglich hervorgegangen find; 
Rußland und Nordamerifa find gefund, weil fie ihre 
Princip, jedes das feinige, noch befigen; auch England 
ft noch ziemlih wohl, obwohl fein Princip auch fchon 
beſorglich ſchwankt. — Während aber (wie wir uns in 
der Kürze ausdrüden können) England im Yeudalismus, 
Rußland im PBatriarchalismus, Nordamerifa im Autonomie 
mus beftehen, war das jebt verloren gegangene Princip jes 
ner Staaten im weftlihen Europa das — in der hierarchifch- 
feudaliftifchen Organifation verförperte Autoritäts- Prin- 
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Beweis gerade jet aus ber bloßen empirifchen Vernunft eis 
mer der bebeutendern Publicifien Deutfchlands in Berlin ges 
liefert. „Wer Autorität fagt, fagt Papft, oder er 
fagt Nichts" — es if Herr Eonftantin Frantz, wel- 
her fo urtheilt, der Verfaſſer „Unferer Politik“, fiegreicher 
Kämpe gegen die Fiftionen der eigentlich „onftitutionels 
Ien*, mit dem 2. Dezember 1851 aber zum überfchwänglichen 
Bewunderer der „napoleonifchen Ideen“ convertirt *). Sonft 
jedoch, Herrn rang in allen Ehren! Jüngft meldeten nun 
die Zeitungen: Herr rang habe in Berlin einen anfehnli- 
hen Minifterial-Boften erhalten, und ein paar Tage fpäter: 
ves Herrn Frantz neueſte Schrift: „Die Staatskrankheit“, ſei 
bei ihrem Erſcheinen augenblicklich confiscirt worden. Die 
geheimnißvollen Mienen ließen ſehr Arges ahnen. Im Grunde 
iſt jedoch dieſe Schrift wieder nichts Anderes, als eine hiſto⸗ 
riſch⸗politiſch-genetiſche Apologie der „napoleoniſchen Ideen“, 
von deren principieller Ueberſetzung in's Deutſche allein noch 
Heil zu erwarten ſei. So will Herr Frantz ſeine Anſicht 
ausdrücklich verſtanden wiſſen; indem ex fie aber mit ge- 
wohnter Meifterfchaft und Klarheit der Anfchauung begrün- 
bet, gibt er wider Willen auf das Glänzendſte — Zeugniß 
für die Kirche. Folgen wir dem Gange feiner Ilnterfu- 
hung! Abgefehen von dem Princip, das für Herrn Frantz 
nun einmal die Materie zu ſeyn fcheint, fagt er fo viel 
MWahres, daß wir auftichtig wünfchen, feine Echrift möchte 
nicht in Beichlag, fondern lieber überall zu Herzen genom« 
men worden feyn. 


Herr Frantz prätendirt der Erfte zu feyn, welcher den 
Muth Habe, den falbungsreichen Predigern der banalen Re- 
ftaurationg-Bolitif die volle Wahrheit in's Geficht zu fagen. 
Er jammert, daß man e8 nicht über fi} bringe, die Dinge 
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analytifch zu betrachten und zu fragen: was iſt das? worauf 
beruht das? an welche Bedingungen ift es gefnüpft? Dan operire 
ftatt deſſen mit Phantafien und fpeculativen Begriffen ; das thue 
die reactionäre Schule um feine Linie weniger, ald die revo⸗ 
Iutionäre, nur daß fich diefe mehr auf Logif und Metaphufit, 
jene mehr auf Dogmatik und Sophiftif flüge Wenn 
der vulgäre Eonfervatismus feit 1848 unaufhörlich fchreit: 
Die Autorität laßt uns ftärfen und befeftigen! — fo lacht 
ihm Here Frantz (und wenn aud ein Stahl fammt der 
„Kreuzzeitung“ an der Spitze flünde!) in’s Geſicht und fängt 
an zu inquiriren: Wo ift denn dieſe „Autorität” überhaupt 
noch vorhanden? Wie ihr euch nur felbft fo arg betrügen 
fonnt? Freilich fieht man auch, wie ihr Autoritäts » Politiker 
nur fo lange mit der „Autorität“ geht, ald diefe „Autorität 
euren eigenen Anfichten entfpricht, indeß ihr diefelbe „Autos 
rität® fofort befämpft, wenn fie euren Anfichten nicht ent⸗ 
fpriht! „Set der König abfolut, wenn er unfern Willen‘ 
thut!® — So Herr Frank über die Verſuche der vulgären 
Reaction, die „Staatöfranfheit” zu heilen. 


Wir fonnen ihm, bis auf einen gewiffen PBunft, mit 
voller Befriedigung folgen, wenn er ſich mit den „Autoritäts⸗ 
Politikern“ auseinanderfegt: Alle germanifchen und romani⸗ 
fhen Staaten im weftliden Europa find bedenklich Frank; 
der Grund ift, meil fie ihr einheitliche® Princip verloren 
haben, aus dem fie wrfprünglich hervorgegangen find; 
Rußland und Nordamerifa find gefund, weil fie iße 
Prineip, jedes das feinige, noch befiten; auch England 
ift noch ziemlih wohl, obwohl fein Princip auch chen 
beforglih fchwanft.e — Während aber (wie wir uns In 
der Kürze ausdrücken können) England im Feudalismus, 
Rußland im Patriarchalismus, Nordamerika im Autonomis- 
mus beftehen, war das jet verloren gegangene Princip fer 
ner Staaten im weftlihen Europa das — in der hierarchifch« 
feudaliftifchen Drganifation verkörperte Autoritäts-Prins- 
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cip. Im Mittelalter ftand diefes Princip aufrecht über feu- 
daler Grundlage; jede Stufe in der Gefelifchaft hatte eine 
höhere über fih, vom geringiten Knechte an bis zur Spitze 
hinauf, welche der Papſt bildete. Im Laufe der legten Jahr: 
hunderte abforbirten aber — nachdem jededmal die oberite 
Ordnung im Organismus zuerft abgeworfen und verläugnet 
war, hätte Herr Grant beifegen follen! — die Landesherren 
die Gewalt der Zwifchenglieder (der Stände) und wurden 
abfolut; damit verlor das Autoritäts sPrincip einen Theil 
feines Fundaments, und endlich, je mehr die Herren abjolut 
und in demfelben Verhältniffe ihrer ehemaligen Stügen baar 
wurden, alle reelle Bedeutung. So find unfere Staatöge- 
walten, ohne ihre urfprüngliche feudale Grundlage, wie. 
Körper ohne Seele und fcheinen in der Luft zu ſchweben; 
vergebens fuchte man fie bis jet mit allen möglichen Din 
gen zu flüben. — Sie machen fi als Autorität geltend ; 
aber in der modernen Geſellſchaftsbildung findet fich Feine 
Spur mehr von Autorität. Schon die moralifch s politifche 
Grundanfchauung der modernen Welt ift mit dem Autoritätds 
Princip unverträglich; im Mittelalter gab es neben der Un- 
freiheit verfchiedene Stufen der Freiheit, und galt diefe nicht 
als etwas dem Menfchen Eigenes, fondern ald etwas Ver⸗ 
llehenes ; da war natürliche Autorität. Seht aber heißt es: 
der Menſch ift frei geboren, und wo bleibt die Autorität? 


Ferner haben fich die oconomifchen und focialen Berhältniffe 
bis in's Ungeheure verändert — Beränderungen, welche viel 
wichtiger find, als die politifchen, in der Regel aber weit 
weniger beachtet werden; die alte Naturalwirthichaft ift von 
der modernen Geldwirthſchaft verdrängt — das iſt der Fürs 
zeſte Ausdruck für diefe fundamentale Veränderung. Die mäd)- 
ttgften Staaten müffen mit der Geldmacht contrahiren, und 
das Eine Haus Rothſchild übt ohne Zweifel einen fehr viel 
größern Einfluß in Europa aus, als viele fouverainen Fürs 
ſten. Wo bleibt da die Autorität? — Autorität im vollen 
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Sinne des Wortes kommt nur dem Goͤttlichen zu und dem 
was für göttlich gehalten wird, oder auch denjenigen Maͤch⸗ 
ten, welchen fih das Bewußtſeyn inftinftartig hingibt. Run 
aber hat die Entwidlung der Naturwiffenfchaften und der 
Induſtrie den Scepticismus politifchen Inftitutionen gegenüs 
ber befördert. — Zur Autorität gehört das Myſterium. Wo 
bleibt nun die Autorität, feitdem Jedermann mit den Welle 
händeln fi befaflen und den Herren hinter bie Couliſſen 

ſehen kann? Mit der Publicität ift fie verfchwunden, am ‘ 
meiften da, wo die Publicität am größten ift, alfo in dem: 
Hauptftädten. — Kurz, was das Pulver vom Autoritäte 
Princip etwa noch übrig gelaffen, das hat der Dampf zer⸗ 
flört, denn Bewegung madıt frei. Und feitdem der Menich 
nun gar wie der Vogel durch die Lüfte fegelt! Die Autor 
rität muß den Menfchen fefthalten Fonnen, wenn fie etwas 
Wirkliches feyn fol; aber der Menich fliegt jet davon, und 
mit der Autorität ift e8 vorbei — Wohlverftanden: etwas 
ganz Anderes it Disciplin; bei aller Autorität gab es 
im Mittelalter faft nichts von Disciplin; in der modernen 
Welt dagegen herricht bei winziger Autorität eine flarfe Dier 
ciplin. Diefe ift aber etwas Erworbenes und Angebildetes, 
wie ſchon das Wort felber fagt, nicht etwas Urfprüngliches 
und Unmittelbares; und das ift endlich gerade der Kern im 
der Ausführung des Herrn rang: daß die ethifchen Leber» 
jeugungen des heutigen Menfchen durch das Selbſtbewußt⸗ 
feyn hindurch gegangen find, und „Feine Autorität mehr 
conftituiren.* 


Demnach gäbe es für die germanifchen und romanifchen 
Staaten im weſtlichen Europa in feiner Welfe mehr eine — 
Autorität. Und das meint Herr rang wirflih, ſobald 
man verfteht: politifche Autorität. Daß aber doch noch 
Eine Autorität eriftire, die Firchliche nämlich, gibt er wies 
derholt zu. Bon jener behauptet er: ihr fehlten bei der ras 
difafen Umkehr in Inftitutionen, Eitte und Lebensweiſe alle 
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reellen Grundlagen, und man möge daher von Autorität 
fprechen, fo viel man wolle, es bleibe eine — Phraſe. Das 
gegen erklärt er: Autorität im vollen Sinne des Wortes ſei 
für das heutige Bewußtfeyn nur in der göttlichen Dffenbas 
rung zu finden, und dieſe Autorität allein habe fi aus 
dem Mittelalter gerettet. Gerade die Erhärtung diefes Satzes 
nun iſt es, was dem fcharffinnigen Politiker wider Willen 
ein Urtheil über fein eigenes veligiöfes Bekenntniß abzwingt, 
wie ein härtere nicht leicht auszufprechen wäre. Anfänglich 
läßt er nämlich auch noch im Proteftantismus — Autorität 
eriftiren, weil diejer über die menfchliche Freiheit dad Evan- 
gelium feße, wie der Kathollcismus die Kirche. Im Vers 
laufe aber corrigirt er fich felbit, wie unmillfürlich, es müßte 
ihm denn nur beigefommen feyn, daß ein „Evangelium“, 
welches der fubjeftiven Willfür eines jeden einzelnen Ausle⸗ 
gers unterliegt, doch nicht Autorität anfprechen könne. Plötz⸗ 
lich fährt er daher die „Autoritäts=Politifer" barfh an: 
„Autorität bedeutet mehr, ald etwa Gehorfam gegen die Ges 
feße, es bebeutet etwas Unbedingtes, wie es fih nur noch 
in der Fatholifhen Kirche, aber nicht mehr in der heu- 
tigen Gefellfchaft findet” — und wenn er von dem Unter⸗ 
fhiede zwifchen Autorität und Disciplin redet, zieht er 
neuerdings mit Macht gegen die proteftuntifchen Reactions⸗ 
Koryphäen los: „Autorität im vollen Sinne findet fih nur 
in der Fatholifchen Kirche, und wer Autorität fagt, fagt 
Papſt, oder er fagt Nichts. In allen weltlichen Bezie⸗ 
bungen aber findet ſich die Autorität nicht einmal mehr in 
den Fatholifchen Ländern, weil auch dort Die modernen In⸗ 
ftitutionen, Sitten und Lebensgewohnheiten herrichen. Was 
IR nun alfo davon zu halten, wenn man gar in proteftanti« 
fchen Ländern die Geſellſchaft nach Autoritäts-Principien zu 
reorganifiren, und damit den Staat zu reftauriren vermeint, 
indem man fein proteftantifches Grundprincip alterirt, um 
ihm dafür Fatholifche Principien unterzufchieben? Wahrlich ! 
wohl das allerbevenklihfte Symptom der Staatskrankheit.“ 
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Es if, als wenn Herr Frantz nacdhgerade mit befonderer 
Luft bei dem Thema von der alleinigen „Autorität“ in der 
„Tatholifhen Kirche” verweile; was wäre auch befler, um 
bie gegnerifchen Yutoritätss Politiker recht zu demüthigen! 
Wenigftens fucht er noch einmal Gelegenheit, dem Proter 
ftantismus totale Unfähigkeit zur Autorität handgreiflich nach⸗ 
zumweifen. „Anftatt zu analyfiren”, fagt er, „ftellen die reae⸗ 
tionären Philofophen ihre Idee als ein Dogma auf, um auf 
Grund deflelben die autoritätslofe Welt abzufanzeln, was 
oft fehr erbaulich ſeyn kann, aber doch fchließlih ohne allen 
Erfolg bleibt. Schon deßhalb, weil es überhaupt fich ſelbſt 
widerfpricht, die Autorität durch ein fpeculatives Eyftem ber 
gründen zu wollen, weil fie ja dadurch etwas Abgeleitetes 
wird, und alfo die Dialeftif, welche ein folches Autorität 
Syſtem erzeugt, doch als die Macht darüber ſteht. Dieß 
weiß die katholiſche Kirche fehr wohl, welche fich wahrlich 
am beten auf Autorität verfteht, und ſtützt fih darum nicht 
auf Dialeftif, fondern fie fordert vorweg Unterwerfung, un« 
bedingten Glauben, und bleibt eben dadurch mit ſich ſelbſt 
in Harmonie. Und fie allein Tann als eine foldhe Autor 
rität auftreten, weil fie ihre Organifation auf eine direlte 
Einfegung Gottes zurüdführt, ihre Erklärungen für eine forts 
geſetzte Offenbarung ausgibt, und durch das Dogma ber 
Transfubftantiation, die ſich unter den Händen bes Priefters 
vollbringt, Gott ſelbſt tagtäglich vergegenwärtig. Wan 
nehme ihr die Meſſe und die Lehre von der Tradition, und 
wir wollen fehen, wo die Autorität bleibt.” 


Nach Herrn Frantz gibt es alfo bei uns nur noch die Eine 
Autorität in der fatholifchen Kirche. Die reelle Eriftenz diefer 
Einen Autorität behauptet er mit aller Schärfe; und doch fagt 
er: es gibt Feine Autorität mehr in der — „heutigen Geſell⸗ 
haft"? Mas foll das heißen? Gehört denn die Kirche nicht 
auch zur „heutigen Gefellfchaft"? Rein! — fcheint Herr rang 
‚antworten zu müflen. Sevenfalls fpricht er ziemlich deutlich Die 
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Anſicht aus: die Firchliche Autorität habe bloß durch daß feu- 
Dale Syſtem polltifch wirkſam, d. 1. zugleich eine Autorität in 
der „Gefellfchaft”, werden können. Taraus erflärt fih ihm 
dann leicht die Erfcheinung: daß das Autoritäts-Princip 
felbft in den Fatholifhen Ländern nicht mehr herrſche, ob» 
wohl die Fatholifche Kirche als ſolche ihre hierarchiſche Or⸗ 
ganifation bewahrt. Herr Fran Fonnte eben — bei aller 
fonftigen Klarheit der Anfchauung, bier dennoch von feinem 
groteftantiihen Standpunft behindert! — nicht unterfcheiden: 
907 Allem zwifchen urfprünglicher Autorität und abgeleiteter 
Autorität. Sene kommt bekanntlich nach Fatholifcher Lehre, 
welche von der Acht und confequent proteftantiihen Erfins ' 
Yung eines „göttlichen Rechts” der Fürften nichts weiß, kei⸗ 
ner weltlichen Gewalt zu, fie fei wie immer geartet. Wenn 
‚aber die zweite oder abgeleitete Autorität in „Fatholifchen 
Ländern” nicht mehr „herrſcht“, fo ift das nicht bie 
Schuld der Kirche. Herr Frantz hätte fragen follen: „herrfcht” 
jenes Autorität Princip bei den — Katholifen, d. 5. bei 
den treuen Anhängern der urfprünglichen Autorität, welche 
man deßhalb „Ultramontane“ fchilt? Die Antwort wäre un- 
bedingt bejahend ausgefallen ! 


Wäre freilih Herr Frantz folcher richtigen LUlnterfchei- 
Dung fähig, fo möge er zufehen, wohin es mit ihm endlich 
noch Fommen muß. Wir dachten, indem wir dem Gange 
feiner Unterfuchung folgten, öfter als einmal: „Nun, wahr: 
haftig! wird er gleich den niedergedonnerten Autoritätd-Poli- 
tifeen zuherrſchen müffen: Fatholifch werdet mir, und das 
auf der Stelle fammt euerer Kreuzzeitung und Gefolge, oder 
ihr nehmt mir das Wort „„Autorität““ nicht mehr in den 
Mund! Da bleibt er aber immer wieder in Yußangeln 
ſtecken. Anſtatt fi) den Autoritätss Politikern mit fchließ- 
licher Conſequenz fürchterlich zu machen, gibt er fich fofort 
eine Blöße nach der andern, und erhebt vorerſt, aus feiner 
Berwirrung zwifchen Autorität und Autorität, gegen fie eine 
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faſt laͤcherliche Eontroverfe: nicht die Unglaubens⸗Philoſophen 
(wie fie unaufhörfich einbläueten), fondern das Pulver: und 
der Dampf feien der Autorität an’8 Leben gegangen. Es ift 
am Echluffe feiner Schilderung, wie vor der Gewalt des 
Pulvers der Feudalismus habe fallen müflen, wo er wieder 
holt ausruft: „Welch eine grundlofe Meinung iſt es dem⸗ 
nad), als wären es nur einige Philofophen gewefen, welche 
das mittelalterliche Autoritäts-Gebäude zerftört!* 


Mir wiffen nicht, was die interpellitten Autoritäts-Po- 
fitifee darauf antworten werden; ein Katholif aber wird eins 
fach erwidern: Qui bene distinguit, bene docel! was das 
mittelafterlich-feubaliftifche Autoritätß-Gebäude betrifft, fo was 
ren es allerdings nicht die Unglaubens» Philofophen, die «8 
zerftörten; aber als dieſe abgeleitete oder politifche Autos 
rität an’8 natürliche Sterben fam, da waren fie es, welche 
den Urquell aller Autorität, die Firchliche Autorität, zu zer 
ftören, und von der neuen felbitherrlichen Staatsform abzus 
löfen tradhteten; wie weit e8 ihnen bei einem großen Theile 
und gerade bei den Angefehenen und Mächtigen in der Ges 
felfihaft gelungen it, das hat Herr Frantz felbft am beiten 
gezeigt. 

Wenn er der einzig noch eriftitenden „Autorität“, ber 
fatholifch «kirchlichen, einen Bla außerhalb der „heutigen 
Geſellſchaft“ (wir willen nicht, wo?) anmweist, fo ift es nas 
türlih, daß das religiöfe Moment überhaupt nicht im Ges 
tingften zur Heilung der „Staatöfranfheit” beigezogen wird. 
Wir wiflen aber von diefem gefährlichen Uebel bis jegt noch 
nicht mehr, als daß ihm Autoritäts-Mangel zu Grunde liegt. 
Vernehmen wir alfo, was Herr Frantz weiter, und zwar wieder 
Vortrefflihes, über die Natur der „Staatöfrankheit” vors 
bringt. Wenn er die moderne, Oeftaltung der Dinge übers 
fhaut, fo findet er, daß durch alle einzelnen Erjcheinungen 
Ein Grundzug hindurchgehe: die Auflofung des alten come 
paften Zufammenhangs nämlich in den Menfchen wie in ben 
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Dingen, im freien Individuum und dem individuellen Beſitz; 
die neuen Lebensformen verharren in egoiftifcher Iſolirung fo 
alfeitig, daß fie gegen die größten politifhen Kataftrophen 
‚gleichgültig bleiben fonnen; man geht ruhig feinen Gefchäf- 
ten nach, während die Revolution in der nächſten Straße 
ihre blutigften Schlachten fchlägt; Republif oder Monardie! 
was fümmern fie ale Verfaſſungsformen. Es gibt eben ein 
Privatrecht, das außer aller Verbindung mit der Staatsver⸗ 
fafjung fteht, und zwar ſeitdem aus der landeöherrlichen Ge⸗ 
walt eine Etaatsgewalt geworben iſt. Staatdreht und Pri⸗ 
vatrecht find jegt getrennt, ein thatfächlicher Ri, den Feine 
flaatswiffenfchaftliche Theorie zu fitten vermag. Daß ift die 
nothwendige SIncarnation des neuen Freiheitsbewußtfeyng ! 
Mit diefem ift wieder nothwendig das Gleichheitsbewußtſeyn 
verknüpft ; die Egalitätd-Tendenzen ded modernen Lebens find 
unverfennbar und fo allgemein, daß auch der ausgemachtefte 
Reactionär ihnen fich nicht entziehen kann; fie find die Ent- 
widlung des modernen Lebens felbft, ſeitdem die alte Natu- 
ralwirthichaft in die jegige Geldwirthfchaft, die alte Schol- 
Ienpflichtigfeit in allgemeine Beweglichkeit übergegangen ift. 
Die Maſſenbewegung unferer Tage macht das Egalitäts- 
Streben unvermeidlih; Gefehgebung, Induſtrie, der ganze 
Verkehr, das gefammte Leben folgt dem Zuge. Alle Kormen 
egalifiren fi, 3. 3. in Kleidung und Wohnung; bliden 
wir nur ein Menfchenalter zurüd, fo fehen wir, wie fich 
noch die ganze Hierarchie der Stände felbft in den verfchie- 
denen Methoden des Reiſens ausdrüdt; Eifenbahnen und 
Dampffchiffe aber egalifiren! Die Egalitäts- Tendenz befteht, 
obwohl fich nebenbei die größten Alngleichheiten in Befig, in 
Bildung und Macht finden, ja obwohl dieſe Ungleichheiten 
vielfach fogar fich ſteigern. Dieß find aber individuelle Un⸗ 
gleichheiten, nicht Ungleichheiten der allgemeinen Form, und 
eben darin liegt das Entfcheidende, daß die allgemeinen For⸗ 
men ſich egalificen. Bom Bettler zum Millionär ift gewiß 
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ein fehr großer Abftand, ohne Zweifel ein größerer, ald zwi⸗ 
fhen dem Bauern und dem Edelmann; aber gleichwohl war 
der Edelmann ehemals eine Autorität für den Bauer, wäh⸗ 
rend heute der Millionär Feine Autorität für den Bettler iſt, 
weil beide in denfelben Formen auftreten. 


Herr Frantz kommt endlich zum Ziele feiner Beweis⸗ 
führung: das Autoritäts-Princip ift gefallen, und auf allen 
forialen Gebieten eine nach Nivellirung aller Gefellichafte- 
verhältniffe ſtrebende Entwidlung unverfennbar, wir könnten 
fagen: die Auflöfung der Gefelifchaft in ihre Atome ift im 
Werke. Vom alten Baue find bloß noch die Gipfel, die — 
Dynaftien vorhanden, und bilden inmitten der focialen 
Auflöfung allein noch einen, wenn auch nur paffiven Con⸗ 
centrationds Bunft. In — der Form nad — dynaftifchen 
Etaaten hat doch das dynaftiihe Princip der Sache nad 
feinen Boden, feine Macht mehr; fie befinden fich alfo in 
einer innern Disharmonie, und dieſe ift eben bie 
Staatdfranfheit, weldhe alle Staaten des germanifchs 
romanifhen Europa’s ergriffen hat. 

Damit ſteht nun Herr Frank vor der gefährlichen Klippe, 
an der alle unfere Staatsärzte zu fcheitern pflegen, und wir 
fönnten nicht fagen, daß er fein Schifflein unzerſchellt hin⸗ 
übergebracht hätte. Die Diagnofe hat die Krankheit in ihr 
rem tiefften Site erfannt; e8 handelt ſich bloß noch um eine 
Kleinigkeit, um Heilmittel, Ihr abzuhelfen. Da geräth aber 
die Erpedition in's Stoden. Nein politifchen Staatsärzten 
fann die Methode nicht anflehen, welche gewiſſe Leute unbes 
denflich anrathen. Die urfprüngliche Autorität — fagen fie— 
it, nach eigenem Geſtändniſſe des Herrn Frantz, ja noch 
vorhanden und wird auch bleiben, bis an's Ende der Welt; 
fie, nicht der Feudalismus an fich, der fich felbit vielmehr oft 
genug zu verfchlingen drohte, hat in der alten Ordnung Fürs 
ſten und Volker zufammengefnüpft; es bedarf auch jeht nur 
ihrer Wiederanerfennung von Oben und von Unten, und 
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die abgeleitete oder politifhe Autorität ift wieder da, ſei nun 
die neue fociale Ordnung geartet, wie immer fie wolle. „AB, 
wir follen alſo Zatholifch werden!” — wird man fagen und 
‚und vielleicht verlachen, als redeten wir irre. Wer fi aber 
nicht in unfere Anfchauung von der unmittelbar göttlichen 
Einfegung der Kirche hineinfinden kann, muß und überhaupt 
unfehlbar für Narren halten. Glaubt er uns nicht, nun fo 
mag er an aller Befferung verzweifeln, wie wir daran ver: 
zweifeln müßten, wenn wir den Glauben nicht hätten. 


Herr Frank ſchärft den Autoritäts-Polititern ein: weder 
durch fpeculative und dogmatifhe Eyfteme, noch durch Poli« 
eis und Militär- Gewalt, noch durch die fehematifchen Com⸗ 
binationen des Eonftitutionalism — fei die „Staatskrankheit“ 
zu heilen, und das „fociale Band“ herzuftellen, welches zu 
finden die Lebensfrage für die fonft unhaltbaren Zuftände 
ber dynaftifchen Staaten fei, das „fociale Band“, welches 
bie Dynaſtien mit der Nation wieder zu einem Ganzen ver- 
Mmüpfen fönne, wie es einft das ſociale Gefüge der feudalen 
Weltordnung gethan. Damit find wir von ganzem Herzen 
einverftanden! auch bezüglich der „fperulativen und dDogmati- 
fhen Syſteme“ — denn wir meinen nicht folche, fondern 
den göttlichen Geift in der Einen wahren Stiche, welcher 
Heilung bringen ſolle. Bon den Gegenvorfchlägen aber, 
weiche Herr Frantz den Autoritätd-Politifern zur Herftellung 
des benöthigten „[ocialen Bandes“ macht, fünnen wir auch 
nicht mehr hoffen, als von den Heilmitteln der rüdjchauen- 
den Reaction, wenn jene abfolut und unbedingt zum Zwecke 
führen follen. Unter der Bedingung freilich, daß Autorität 
aus der urfprünglichen Autorität dazu fomme, wären feine 
Vorfchläge meiftend ganz vernünftig. So meint es aber 
Herr Fran nit. Die Autorität, das Höhere und rein 
Geiſtige, it ihm für die Gefelfchaft unwiederbringlich 
verloren; fein Princip iſt demnach das der Utilität; er taucht 
mit ber neuen Welt in Materie unter und aus der Mas 
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terie will er das rettende Band zwiſchen ben Dynaſtien 
und der modernen ©efellfchaft weben; wegen materieller 
Zwedmäßigleit und Nützlichkeit fol der rebellifch gewordene 
Geiſt unterwürfig feyn, nachdem die göttliche Autorkät abs 
gefchüttelt iſt. 


Bor folcher pur materiellen Anſchauung kann auch freilich 
eine Autorität gar nicht beftehen, wie die Kirche als urs 
fprüänglihe Autorität fie aufftellt, indem fie aus göttlicher 
Vollmacht predigt: Seid euern Herren unterthban! Und es 
ift Bloß richtige Conſequenz, daß Herr Frantz fofort feine Autos 
ritäts Politiker Hart anläßt, wie folgt: „Durchaus falſch If 
es, wenn bie reactionäre Philoſophie die Revolution aus 
dem Abfall von Gott erflären will, und die Revolution mit 
der Sünde identificirt, was außerdem dem Gefühle aller 
Völker wideripricht ; bequem freilich mag es feyn, durch ben 
Vorwurf der Gottlofigfeit eine gefchichtliche Bewegung mit 
zwei Worten abzuurtheilen; allein ed wird damit nichts er» 
flärt.* a, nachdem einmal die urfprüngliche Autorität vers 
läugnet ift, bedarf e8 gar nicht der Eonfequenz jenes mates 
riefen Principe zu der Behauptung: die Revolution hänge 
mit der Irreligiofität überhaupt nicht zufammen, wie Here 
Frantz fagt. Denn was ift „Religiofität"? Wem ift fie abs 
zuiprechen? Herr Krank ahnt daher: es möchten in nächfter 
Zeit fhon „religiöfe” Sekten für den Communismus auftres 
ten, denen durchaus nicht vorzumerfen wäre, daß etwa „ihr 
Princip der Atheismus“ fei. Allerdings: fie werben ſich fogar 
ohne Zweifel wieder auf Die — Bibel berufen, aber gewiß 
nicht auf die Kirche. 

Aber wie gefagt, feinen Autoritäts»‘Politifern gegen⸗ 
über und von feinem religiöfen Standpunkte aus hat Herr - 
Frantz das Möglichfte getan, um Mittel und Wege zur 
Herftellung des rettenden „ſocialen Bandes“ zwiſchen den 
Dynaftien und der von ihnen losgetrennten modernen Ges 
feltfchaft zu finden. Er gibt In diefem Büchlein zwar erſt 
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einen Theil feiner Rathſchlaͤge zum Beſten; es iſt aber an 
Dem genug, uns Fopffchüttelnd auch über feine verzweifels 
ten Anftrengungen zurück zu laflen. Nur das Eine wollen 
wir ihm hier noch bemerklich machen: Louis Napoleon, 
das bewunderte Vorbild des Herrn Frank, hat von feiner 
politifchen Reftauration die Kirche nichts weniger ald ausge⸗ 
ſchloſſen, und er würde in den folgenden Vorfchlägen abjos 
lute und unbedingte Heilmittel felbft nicht erfennen, denn 
dazu gehört nothwendig proteftantifche Anſchauung. Es if 
auch im Grunde vor Allem die Alterirung diefer proteftantifchen 
Anfchauung durch Fatholifhe Vorſtellungen, was, wie wir 
gefehen haben, Herr Frantz feinen Autoritäts⸗Politikern zum 
Vorwurfe macht, indem er wider Willen für die Kirche 
Zeugniß gibt. 


Die Dynaftien — fagt er — ftehen in feiner Lebens 
gemeinfchaft mehr mit der Nation, fondern ifolirt, und lau- 
fen in diefer Iſolirung Gefahr, in fich felbft abzufterben. 
Man follte meinen, die Monardiften müßten das einfehen, 
wenn fie von ihrem „monardifhen Princip“ reden, das ja 
an fich ein Echemen und Schatten if. Was hat auch alles 
Schreiben, Lehren und Predigen der Reftaurationsphilofophen 
feit ſechszig Jahren geholfen? Gewiß — nichts! Denn alle 
dieſe Leute bildeten fich ein, die Revolution komme nur von 
gewiſſen Irrlehren ber, während fie doch auf einem realen 
Broceß beruht, und alfo das dynaftifche Princip unvermeid- 
lich verloren ift, wenn ed nicht in fich felbft eine reale Um- 
Bildung erfährt. Die Aufgabe ift, daß die Dynaftien fich 
felbft regeneriren, indem fie in die Elemente der mos 
dernen Gefellfhaft eingehen (mit Einem Worte: ſich 
ebenfalls „egalifiren”) Zur Warnung, zur Lehre, zum 
Muſter dient Frankreich mit Louis Napoleon. Die Stellung 
des Präfidenten ift fehr feſt (mas wir freilich von jeher bes 
zweifelten und bei den fich täglich mehrenden Berichten über 
bedeutende Gaͤhrungen von überwiegend republifanifcher Fär⸗ 
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bung vielleicht bald auch Herr Frank ſelbſt bezweifeln wird). 
Warum fehr fett, felbft unter diefen Verhältniffen? Weil er 
fein Syſtem auf die wirklichen Zuflände Frankreichs baflrt, 
während die Parteien nur ihre Doktrinen im Auge Haben, 
und zwar die Doktrinen der Romantifer (Legitimiften), der 
Philiſter (Orleaniften), der politifchen Metaphyfifer (Republis 
faner); weil er perfönlich handelnd hervortritt, wie es das 
Bolt verlangt; weil er in die Bebürfniffe der Geſellſchaft 
eingeht, fich perfönlich mit den betreffenden Fragen beſchäf⸗ 
tigt und man ihm zutraut, daß er hier etwas leiften werde, 


Es iſt gewiß viel Wahres an diefer Ausführung. Wenn 
aber das ſchon „in die Elemente der neuen Gefellfchaft ein« 
gehen” hieße, warum gerade und bloß Frankreich und Louis 
Napoleon als Mufter aufftlelen? Wir wenigſtens dachten 
dabei unwilfürlich an den jugendlichen Kaifer Franz Jo⸗ 
ſeph von Defterreih. Er fteht freilich „fehr fer“; denn 
er hat noch dazu die Autorität für fh. Man Hofft auch 
gewiß nicht umfonft, daß Herr Frank nicht minder bei dem 
Holgenden divinatorifh von Defterreich reve. Frankreich — 
fährt er nämlih fort — ift und bis heute noch überlegen, 
weil e8 fich auf die modernen Lebenselemente ftüht, während 
wir fortwährend von Reſtaurations⸗Ideen geplagt werben, 
die, unfähig etwas zu fchaffen, doch gleichwohl flarf genug 
find, um die moderne Entwidlung zu lähmen, überall Eons 
flikte hervorzurufen, und die ganze Stimmung der Gefells 
Schaft zu verbittern. Die Stärkung der Regierungsgewalt if: 
nicht identifch mit der Befeftigung bes Thrones; jene hat 
vielmehr in Frankreich diefen unmöglich gemacht. Gäbe es 
dort ſelbſtſtaͤndige Gemeinden, Kantone, Bezirke, Provinzen, 
irgend welche lofale und communale Autonomie, fo würden 
alle diefe autonomiſchen Drganifationen in dem Throne die 
Garantie ihres Rechtes erbliden und daher den Thron ſelbſt 
flügen. Die Regierungsgeivalt wäre dann ſchwächer, weil 
fie in gewiſſe Sphaͤren gar nicht eindringen Tönnte, aber ber: 
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Thron flünde fefter, und in Frankreich wäre ein Königthum 
möglih, während — hätte Herr Frantz beifegen follen — 
Louis Napoleon jebt jene natürliche Stüge dadurch zu ers 
fegen fuchen muß, daß er einen möglichft großen Theil des 
fenzöfifchen Volkes in Eivil- Uniform ftedt. 


VUebrigens gewiß fehr vernünftige Vorfchläge für die Beherrfcher 
großer Reiche in unfern politifch fo armfeligen Tagen, vors 
ausgefeht jedoch Immer die — Autorität! Diefe ift aber 
eben unieberbringlich verloren! — fagt Herr Frank, und 
darum ift er mit jenen Vorfchlägen noch Feineswegs fertig. 
Wir fünnten ihn durch ein argumentum ad hominem widers 
legen und auf das verweilen, was diefe Blätter jüngft über 
den Kaiferzug Seiner apoftolifhen Majeftät von Defters 
reich erzählt Haben! Wir wollen aber doch lieber hören, wie 
Herr Strang die angebli ganz und gar verlorne Autorität 
zu erfeben gedenkt; es ift dieß das befte Mittel, unferes 
Blaubend an die Autorktät und an ihre reale Eriftenz für 
alle Zeit, wenn auch nicht für alle Arten von Staatsbürs 
gern, recht froh zu werden. Wie fol alfo das neue „foriale 
Band“ zum Erſatze der Autorität, die „reale Umbildung” der 
Dynaftien, ihr „Eingehen in die Elemente der modernen 
Geſellſchaft“ zu Stande fommen? Man konnte die Rath⸗ 
fhläge des Herrn Frank fehr kurz faflen, und zwar alfo: 
„Der Dynafte muß fih mit Einem Worte nüslich machen: 
er muß die glänzendfte Partie für einen allgemeinen Eoncurs 
heirathöluftiger Staatsbürgerinen, der erfte Handeldmann, 
der erfte Bauer u. f. w. im Staate ſeyn.“ Wir fcherzen 
nicht! Herr Frantz verlangt nämlich: zum Erften Reform des 
zu üppigen Hoflebens und Wegräumung der Ebenbürtigfeits- 
Geſetze, ſchon aus phyſiſchen Rüdfichten, dann aber, weil fo 
bie Continuität des Blutes in einer Nation erhalten und die 
Holirung. der Dynaftien fchon wefentlich gemindert werbe. 
Ferner : die Monarchen follen perfönliche und nationale Acti⸗ 
vitat und Fuͤhrerſchaft Außern, z. DB. Ihre Prinzen große 
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ũberſeelſchen Kolonien gründen laſſen; fie ſollen Banten und 
beſonders eine große deutſche Fürſtenbank aus eigenen Mit⸗ 
teln anlegen und die Juden zu überflügeln ſuchen, zumal 
da Geld nun die reale Macht iſt; überhaupt -geneffiame 
deutfchen Unternehmungen, deutfche Afademien, beutfche, der 
territorialen Schranfen überhobene Univerfitäten, volfsthüms 
liche Kunft, nationale Feſte bewerkitelligen; fie müſſen von 
Rechtswegen felbit Die erſten RationaleDefonomen feyn, weil 
fie nur dann die forialen Fragen verfiehen. und löfen kön⸗ 
nen, müflen felbf wirthfchaften, nicht fowohl um zu erwer« 
ben, als um fich dadurch mit dem Nationalleben zu verels 
nigen.. ; 


So alfo glanbt Herr Frank die mangelnde Autorität 
erfeßen zu fönnen; fo follen die Höfe, da die Romantik (d. 1. 
der Legitimitäts » Glaube) die Dynaftien zu runde richte, 
anftatt ein Stügpunff der Romantik zu feyn, vielmehr ein 
Etüspunft der focialen Reform ſeyn, wenn die republikani⸗ 
ſchen Ideen wie die conſtitutionellen Prätenſionen endlich 
verſchwinden ſollen; denn ſelbſtverſtändlich iſt Herr Frantz — 
aͤcht conſervativ. Gewiß aber haben wir mit Recht geſagt: 
er gedenke das neue „ſociale Band” aus purer — Mar 
terie zu weben! Er folgt darin nur dem allgemeinen Zuge 
der Zeit; die Sachen fangen bereits an, mehr zu gelten als 
die Perſonen. Ob der Strom, mit dem ſie ſchwimmen ſol⸗ 
len, nicht endlich die Dynaſtien ſelbſt begraben muß, wenn 
nicht etwas Anderes, das nicht der Strom iſt, ſie über 
dem Waſſer erhält — das geben wir Herrn Frantz zu be⸗ 
denken. Er kann freilich von feinem Standpunkte aus — 
jene erhaltende Macht nicht finden. Wir Katholiken dagegen 
haben leichte Mühe mit unſerm Conſervatismus. Wir wifs 
fen, daß die rüdjichauende Reaction nicht weniger an Utos 
pien leidet, al8 die Revolution; -uns vermögen alle Erruns 
genfchaften des menfchlichen Geiftes und alle forialen Ber: 
änderungen, welche fie herbeiführen Eönnen, nicht zu erſchre⸗ 
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den; wenn auch die Eiſenbahnen über das Meer, die Dampf⸗ 
fchiffe durch die Luft, die Aeronauten über alle Planeten und 
die Telegraphen bis zum legten Firfterne gingen, man käme 
ſchlieflich doch nicht weiter als bis in's — Grab. Es gibt 
nur Eine Anftalt auf Erden, die noch weiter reiht. Sie iſt 
und der Urquell aller Autorität, und ihn fuchen wir in alls 
gemeinern Fluß zu bringen. Was an politifchen Einrichtuns 
gen dennoch nicht zu halten if, das Taflen wir getroft fallen, 
denn wir wiſſen, daß jene urfprüngliche Autorität unver- 
wüſtlich ift, und es deßhalb nie an Geſellſchaftsformen fehlen 
wird, welchen fie fih anzupaflen vermag. Für ein Mehres 
tes haben wir die Verheißung der Dauer nicht. Wir ar: 
beiten daher in politifchen Fragen voller Hoffnung nad dem 
ewigen Gebote jener Autorität, auf die Gefahr Hin, miß- 
verftanden und als „Romantifer ” abgeurtheilt zu werden, 
und halten zum Schluffe von den Vorfchlägen des Herrn 
Frans: „Das Alles mag gut feyn, aber Eines ift — noth- 
wendig.“ 





XXX. 


Elaffifches Mltertbum und Philologie, 
und ihr Verhaͤltniß zu Chriſtenthum und chrifllicher Erziehung. 


Dritter Artikel. 
Entſtehung und Regierung der Welt. 


Den Glauben an einen heiligen, allmäcdhtigen Gott 
und an eine Schöpfung der Welt durch einen Act des gött« 
lihen Willens darf man in der griechifchen Religion nicht 
ſuchen. Aber man muß fich auch hüten, den Glauben des 
griechifchen Volkes unter eine der ung geläufigen Kategorien von 
Pantheismus, Hylogeismus, Materialismus bringen zu wol⸗ 
len. Die erite Bedingung für Jeden, der die religiöfe Welt- 
anſchauung der Griechen verftehen will, ift die, daß er ſich 
in eine DBorftelungsweife zu verfeßen wiſſe, in welcher die 
Abftraction von Geiſt und Materie, von organifchen und 
unorganifchen Weſen noch nicht vollzogen ift,, in welcher 
vielmehr alle8 Seyn unter dem unklar gefaßten Begriff einer 
menfchenähnlichen Perfönlichkeit, alles Werden unter dem Bild 
der Zeugung dargeftellt wird. 

Vergleichen wir die betreffenden Mythen, wie fie ſich 
bei Homer, Heſiod und den folgenden Dichtern finden, fo 
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tritt uns überall der Grundgedanke entgegen: die Welt mit 
ſammt den das Geſchick derſelben beherrſchenden Mächten if 
das Ergebniß eines langen Entwicklungsproceſſes, der eröff- 
net worden durch die Liebe, und in welchem fich ftufenweife 
das Vollfommnere aus dem Unvollfommneren unter Kampf 
und Streit herausgebildet hat. — Aber dieß war fein mes 
hanifcher Proceß, feine Evolution der Art, daß fih aus dem 
haotifchen Naturleben erſt nach und nach Organismen em- 
porgehoben hätten, in denen geiftige Kraft fich regte, bie 
endlich im Menfchen diefelbe in höchfter Potenz erfchienen 
und zum Selbftbewußtfeyn gelangt wäre; fondern es mar 
eine Reihe von Zeugungen, in welder zwar eine Potenzis 
rung, eine von Generation zu ©eneration erfolgte Eteige- 
rung der Individualität, ftatt fand, von welcher jedoch ſchon 
Perfönlichfeiten, Weſen mit Willen und Gelbitbewußtfeyn 
begabt, den Anfang machten. Das Intereffantefte und Fol⸗ 
genreichfte dabei ift, Daß diefe Weltanfchauung ganz pan- 
theiftifch beginnt, aber durch eine eigenthümliche Wendung 
den Pantheismus verläßt und fich zu einer vollfommenen 
Trennung von Gottheit und Welt erhebt. Zuerft werden 
nämlich die nach und nach entftehenden Theile der Welt ale 
werdende Götter aufgefaßt, und Kosmogonie und Tiheogonie 
fallen in Eins zufammen; nachdem aber das Weltganze in 
dns Dafeyn eingetreten ift, entfteht noch eine Reihe von 
Weſen, die nicht, wie ihre Ahnen, Theile der Welt, fon» 
dern die Herren berfelben find, und die, über die Schrans 
fen der Raturbedingtheit erhoben, das höchfte Ideal einer 
finnlich « geiftigen Eriftenz in Bezug auf Genuß und That, 
Denken und Wollen zur Erfeheinung bringen.’ 


Ohne hier auf die Trage einzugehen, ob jene Eteiges 
zung des ©ottesbegriffd in der geſchichtlichen Entwidlung 
der griechifchen Religion ihren Grund gehabt, und mit dem 
Fortſchritt von einer pantheiftifchen Naturreligion zu einem 


ethifchen Bolytheismus Hand in Hand gegangen ſei, wens 
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den wir uns zu Homer und Heſtod, um die nach Ihren als 
gemeinften Zügen charafterifirte Weltanſchauung etwas ge⸗ 
nauer kennen zu lernen. 


In den Gedichten des Homer finden wir nur gelegent⸗ 
liche Andeutungen über die Entſtehung der Welt. Folgendes 
möchte die Summe davon ſeyn. Okeanos und Tethys 
(das Waſſer als Princip der Bewegung und Ernährung) 
“find die Urweſen; die Götter und die gefammte Welt find 
durch fie, oder vielmehr aus ihnen zum Dafeyn gelangt. 
Den erften Rang unter ihren Nachfommen nehmen die Ti« 
tanen ein, und die vornehmften und mächtigften von diefen 
find Kronos und Rhea (Vollendung und Werben); Kronos 
vollendet den Ausbau des Weltganzen und wird Vater eines 
fpecififh von allen früheren verſchiedenen Göttergefchlechtes. 
Diefes, den Zeus, Kronoe' älteſten Sohn an der Spike, 
beginnt mit Kronos und den übrigen Titanen einen gewal- 
tigen Kampf um die Herrfchaft der Welt, Zeus geht ale 
Sieger daraus hervor und wirft den Kronos mitfammt allen 
Titanen, die ihm als Feinde gegenüber getreten waren, in 
den Tartaros; da, tief unter der Erbe, werden fie in firens 
gem Gewahrfam gehalten, fie leben zwar fort, aber ohne 
auf den Gang der Welt irgendwie Einfluß auszuüben, und 
werden nicht weiter erwähnt, als wenn Zeus fie als abs 
ſchreckendes Beifpiel Kinftellt, oder wenn bie Götter einen 
fhweren Eid ſchwören wollen. Als jene Kataſtrophe ein, 
trat, war Here noch ein Feines Kind, fie wurde von ihrer 
Mutter Rhea den Großältern Dfeanos und Tethys übergeben, 
welche ſchon damals am Ende der Erde einen Palaft bes 
wohnten und von den welterfchütternden Kämpfen nicht bes 
rührt wurden, fowie fie auch auf diefelben Feinerlei Wirkung 
bethätigten. Sie erzogen ihre Enkelin Here, und dieſe machte 
einft Anftalt, zu ihnen zurüdzufehren, um ſie mit Hülfe des 
Guͤrtels der Aphrodite zu verfühnen ; denn fie lebten fchon 
lange in Zwietracht und enthielten fih der Umarmung, d. 5; 

28 ® 





416 Glaffifches Altertfum und Philologie. 


fie Hatten aufgehört, fchöpferifch thätig zu feyn, nach der 
Grundanſchauung, daß die Liebe die Quelle des Lebens, der 
göttliche Schöpfertrieb fei. Okeanos, der Vater des Als, ift 
in der Welt, wie fie unter Zeus befteht, nichts als ein Theil 
diefer Welt, und zwar ein von dem Mittelpunft des Lebens 
aAußerſt entfernter; er ift der „tieferregende” Meeresftrom, 
welcher die Erde im Kreiſe umfließt, und dem Zeus gegen- 
über ignorirt Homer ganz, daß er dem Okeanos die Entftes 
hung der Welt zugefhrieben; denn nun ift ihm Zeus ber 
Vater der Götter und Menfchen, Dfeanos nur noch der 
Vater untergeorbneter Elementargottheiten, nämlich der Fluß⸗ 
götter, und felbft in diefer Sphäre wird er von Zeus beein- 
trächtigt, da die Göttinen der Duellen und fogar ein Fluß⸗ 
gott, Zanthos, den Zeus und nicht den Dfeanos als ihren 
Vater erfennen. 


Dem homerifchen Bewußtfeyn ift der Zuftand der Welt 
vor Zeus ein ganz im Werden begriffener, und ift ihm 
in die fernfte Vergangenheit hinaus gerüdt. Der Sieg über 
die Titanen ift Thon in unvordenklicher Zeit erfochten, und 
wie eine halbverflungene Sage wird der Periode gedacht, 
wo die Herrfchaft des Zeus noch nicht ganz befeltigt war 
und gegen revolutionäre Angriffe gefchügt werden mußte, 
Alfo ift Zeus die höchfte Potenz der weltlichen Entwidlung, 
und ald ſolche von Böttern und Menfchen anerfannt. Er 
hat zwar feinen befonderen Wohnort im Weltgangen, aber 
ee bildet nicht mehr, wie die früheren Götter, einen Bes 
ftandtheil der fichtbaren Welt, er ift vielmehr eine vollfoms 
men freie, plaftifch ausgeprägte PVerfönlichkeit, der Begrüns 
der und Lenker einer fittlihen Weltordnung. Diefe aufrecht 
zu erhalten, hat er den übrigen Göttern einen beflimmten 
Wirfungskreis unter feiner Oberhoheit angewiefen, und alle 
Götter, welche irgendwie einen bedeutenden Einfluß auf den 
Gang des Lebens ausüben, find ihm dem Wefen nad) ähn« 
ih, nicht qualitativ, fondern quantitativ von ihm verfchies 





Claſſiſches Alterthum und Philologie. 417 


den, fie bilden nicht bloß fein Gefolge, ſondern auch feine 
Familie, und find demnach feine Gefchwifter, oder Battinen, 
oder Kinder, oder in entfernterem Grade Verwandte. In 
diefen Berband find auch manche der Titanen aufgenommen 
und haben eine Potenzirung ihres Weſens erfahren, 3. B. 
Themis, in der frühern Weltperiove die Göttin des Ras 
turgeſetzes, ift als Gattin des Zeus zugleich feine Beiftgerin 
in der olympifchen Götterverfammlung und die PBatronin des 
Rechtes und der flaatlihen Ordnung auf Erden. 


Diefem Gefchlechte von Göttern mit freiefter Perfönlich- 
feit und beftimmtefter Individualität ftelt dann Homer die 
mit der Natur vermachfenen, nur in unflarer Perfonification 
aufgefaßten Elementargötter als eine eigene, niedere Götter 
art entgegen, und leitet geradezu jene von Zeus, diefe von 
Dfeanos ab. Die Berfchiedenheit beider Götterarten in Bes 
zug auf Wefenheit und Machtvollfommenheit, die Hoheit freier 
Perfönlichkeit der einen und die Naturgebundenheit, die eles 
mentare Abhängigfeit der andern, damit aber auch zugleich 
das Leben der Natur als das ftetige Refultät göttlicher Kraft 
und göttlichen Wirkens iſt trefflich gefihilvert in dem befanns 
ten Kampfe des Achilles und des Skamandros. 


In den hefiodifhen Dichtungen iſt wefentlich biefelbe 
Weltanfhauung ausgefprochen ; die Abweichungen find wer 
nigftend der Art, daß fie mehr die Form, als die Sache felbft 
betreffen. Aber was Homer gelegentlih und mit naivſter 
Objectivität vorbringt, das finden wir bei Heflod, nament⸗ 
lich in der Theogonie, fyftematifch behandelt, und e8 trägt mehr 
das Gepräge der Speculation, als des einfachen Volksglau⸗ 
bend. Da wird ald Anfang der Welt und Urgrund alles 
Seienden ein ganz Unbeſtimmtes, Geftaltlofes genannt — 
das Chaos. Aus diefem erheben fich dann erft auf nicht 
näher bezeichnete Weiſe göttliche Wefen, die wie bie erften 
Böttergenerationen bei Homer Theile und Potenzen des Welt 
ganzen find, dargeftellt in der Form menfchenähnlicher Perfönlich« 
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feit, nämlih Gäag und Eros. Gäa, von Eros befruchtet, 
wird nun eigentliche Urmutter alles deflen, was die Welt 
räumlich erfüllt und geiftig beherrfcht; abgeſondert von ihr 
geht unmittelbar aus dem Chaos nur noch eine Reihe von 
Weſen hervor, welche die Nachtfeiten des natürlichen und 
fittlichen Lebens repräfentiren: die Nacht, die Finfterniß, ber 
Tod, das Elend, die Falfchheit, der Streit, die Ate, die 
Keren und andere der Art. Dagegen bringt Gäa den Uras 
nos und Pontos und die Gebirge hervor, und weiter 
als Gattin des Uranos (wo dann Uranos und Gaͤa ganz 
diefelde Stelle einnehmen, wie bei Homer Okeanos und 
Tethys): die Titanen, ferner die Eyclopen und Hefa- 
tondeiren (Gewitter und Orkane); als Oattin des Bons 
tos gebar fie Welen wie Thaumas, Phorfys, Nereus 
(die Reize und Wunder des Meeres) und wurde dadurd) 
Ahnin eined ganz eigenthümlichen, gefpenfterhaft unheimli- 
hen Geſchlechtes, zu welchem die Gorgonen, Harpyen, 
Cerberos, Ehidna, Ehimäre gehören, und in welchem 
gleihfam ein dämonifcher Spud mit der lururirenden Pro: 
ductiondfraft der Natur wetteifert, um abenteuerliche, fchreds 
hafte Geftalten hervorzuzaubern; mit diefen verwandt iſt Ty⸗ 
phoeus (Perfonification der feuerfpeienden Berge und fchäd- 
lihen Winde in Geftalt eines böfen, unbeilvollen Dämon), 
den Gän fpäter, erft nach dem Sturze der Titanen, allein 
in's Dafeyn febte, und welchen Zeus nach hartem Kampfe 
nur dadurch bändigen Fonnte, daß er einen ganzen Berg 
auf ihn warf. 


Aber unter der gefammten Nachfommenfchaft der Gäa 
war am bedeutendften das Gefchleht der Titanen — ſechs 
männliche und fech8 weibliche Weſen, in denen die Grunds 
fräfte und die Vorftufen aller Fünftigen Bildungen perfoni- 
fieirt find, und durch welche der Uebergang zu Gottheiten 
mit freier, plaftifcher Berfönlichkeit vermittelt wird. Der ls 
tete ift. Okeanos, der jüngfle Kronos, d. h. das Princip 
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der Bewegung eröffnet einen Proceß, in welchem alle Kräfte 
aufgeregt, alle Stoffe mit einander in Berührung gebracht 
werden, und der jüngfle der Titanen (bie Zeit?) vollendet 
diefen Proceß. Der Verlauf defielben ftellt den Kortfcheitt 
dar von den allgemeinften Principien des Seyns zum enbli« 
hen Ausbau des Weltgangen, namentlich des geftirnten Him⸗ 
meld, und einer feſten, gejegmäßigen Ordnung alles natürs 
lichen Lebens. Um diefen Zuftand der Welt herbeizuführen, 
entmannte und entthronte Kronos den Uranos, der die Er⸗ 
zeugnifle feiner üppigen Productionskraft felbft vernichtete und 
eine geſetzmäßige Entwidlung unmöglih machte. Aber Kro⸗ 
nos ging fofort über fich felbft Hinaus, indem er Kinder ers 
zeugte, die ihrer Natur und Weſenheit nach alles, was bis⸗ 
her in's Dafenn getreten war, weit übertrafen. Vergebens 
fuchte er die Gefahr, die ihm von dieſen drohte, abzuwen⸗ 
den, feine Oattin Rhea täufchte ihn, als er den jüngften 
Eohn verſchlingen wollte. Diefer, Zeug, nöthigte ihn dann, 
die fihon verfchlungenen Kinder herauszugeben, begann, mit 
Hülfe feiner Brüder und einiger Gottheiten früherer Genera- 
tion, einen furchtbaren Kampf mit Kronos und ben übrigen 
Titanen, errang den Sieg und ftieß die Ueberwundenen in 
den Tartaros hinunter. Nun iſt Zeus Herr des Weltalls, 
und er begründet auf dem Boden der ihm überlieferten na⸗ 
türlihen Welt eine geiftige und fittliche, ein Reich ber Frei⸗ 
heit über dem der Naturnothwendigfeit, 


Während bis dahin die heſtodiſche Theogonie zugleich 
Kosmogonie und Theogonie enthielt, wird fie nun: ausfchließ- 
lih Theogonie; denn die Kroniden und deren Rachfommen 
find reine Berfönlichkeiten, nicht mehr “Berfonificationen von 
Beftandtheilen der Welt. Zeus, der Herrfcher des Ganzen, 
hat als Spender des Lebens feinen fpeciellen Sig in ber 
oberen Luftregion, von woher Licht und Yeuchtigfeit, bie 
Grundberingungen alles Werdens und Wachſens auf Erden; 
den Gegenſatz zu ihm bildet der finftere Hades, der unter. 
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der Erde thront und neidiſch alles Lebendige in ſein düſteres 
Schattenreich hinabzieht; zwiſchen beiden ſteht Poſeidon, 
der Herr des Meeres, der den Sturm und das Erdbeben in 
feiner Gewalt hat, und den Menſchen vergönnt, das Meer 
durch Schifffahrt fih nusbar zu machen. Die drei Schwe- 
ſtern find vorherrfchend Repräfentantinen des fittlichen Le⸗ 
bens: Heſtia repräfentirt die Gemeinfchaft des Staates, der 
Bamilie, der Religion, Demeter die mütterliche Fruchtbar⸗ 
feit und Liebe, Here die Würde der legitimen Gattin. 


Zeus vertheilte nach erfämpftem Siege die Welt unter 
die Götter, und wies Jedem einen beflimmten Wirkungskreis 
an, damit fie ihm in ber Regierung der Welt behülflich feien. 
Um die nöthige Anzahl folder Gehülfen zu erhalten, zieht er 
einige von den früheren Gottheiten in feine Sphäre und 
adelt gleichfam ihr Wefen durch die eheliche Verbindung. 
Dieß gefchieht namentlih, wie auch bei Homer, mit der 
Themis, und die Kinder, welche diefe hervorbringt, befun- 
den deutlich genug, daß fie felbft zu einem höheren Rang 
emporgehoben worden; es find nämlich die Horen und die 
Moiren. Jene wie diefe werden von Hefiod mit ausdrüd- 
lien Worten ald die Orbnerinen des menſchlichen Leben 
bezeichnet, und von erfteren verfünden unzweifelhaft ſchon bie 
vom Dichter angegebenen Namen: — Dife, Eunomia, 
Eirene (Recht, Ordnung, Friede), daß er fie nicht, wie 
Homer, bloß ald die Lenkerinen des regelmäßigen Natur: 
laufs, fondern vielmehr al8 die Schügerinen der höheren 
fittlichen Gefege und der Lebensformen, in welchen biefe zur 
Geltung fommen, betrachtete. 


Aehnlicher Natur find auch die übrigen Söhne und Töch- 
ter des Zeus. Sie participiren alle an ber höheren Natur 
des Baterd, und find Weſen, welche nach fittlihen und vers 
nünftigen Motiven handeln; die meiften find auch vorzugs⸗ 
weife oder ausfchließlich im Reiche des Geiftes thätig, 3. B. 
Apollon und die Mufen. | 
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Diefe Götter nun waren es, denen Tempel erbaut, 
Opfer dargebracht, Feſte gefeiert wurden; denn wenn. fie 
auch nicht als die Schöpfer der Welt betrachtet wurden, fo 
that dieß dem Glauben, daß fie die Welt regierten, 
daß Alles in Ratur und Menfchenleben nah ihrem Willen, 
unter ihrer Leitung und fteten Mitwirkung gefchehe, feinen 
Abbruch. Eben fo wenig waren die Griechen durch den Ges 
danfen, daß Menfchen und Götter derſelben Abftammung 
feien, daran verhindert, das Wefen der Götter in eine über 
die menfchliche Natur unendlich erhabene Sphäre zu erhes 
ben, mit größter Ehrfurcht zu ihnen emporzubliden, mit 
findfichfter Hingebung fich ihnen unterzuorbnen. Dafür zeu- 
gen die gottesvienftlichen Gebräuche, die Mythen und die 
Ausfprüche der Dichter in einer Weife, daß es völlig unbes 
greiflih ift, wie man den Griechen das Gefühl der Demuth 
abfprehen und dafür als Grund Hat angeben fönnen, 
daß der griechifhe Menfh die Fülle des Göttlichen in fi 
zu tragen fhien. So fügt Pindar dem” Satz: „die Götter 
und Menfchen find einer Mutter entfproßt”, fogleich die 
Morte hinzu: „aber eine unüberfteigliche Kluft trennt beide, 
denn diefe find ein Nichts, jene dagegen unvergänglich wie 
der eherne Himmel.“ Und ebenfo zieht ſchon Homer zwi⸗ 
fhen Gott und Menfch eine fcharfe Gränze. Ihm find die 
Götter unfterblih, nie alternd, felig, über alle Noth und 
Schranken der Ereatürlichfeit erhaben, „fle fünnen Alles und 
fie wifien Alles“; dagegen bezeichnet er die Menſchen als 
elende Sterbliche, die hinwelfen wie das Gras und unter ſte⸗ 
ten Anftrengungen ein mühfeliges Dafeyn friften. Ihres 
fpeeififchen Unterfchleves wohl bewußt, erflären die homeris 
fhen Götter mehr als einmal, es fei unter ihrer Würde, fich 
folder Gefchöpfe wegen wie die Menfchen zu entzweien. 


Wenn diefe firenge Sonderung bes göttlichen und menfch- 
lichen Weſens und das Abhängigfeitögefühl des Iehteren von 
bem erfteren überhaupt bie Worausfegung des griechifchen 
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Glaubens und Gottesdienftes ausmacht, fo erklärt das Bes 
wußtfeyn von der Einheit des göttlichen Weſens, welches 
dem Griechen, trotz der unendlichen Vielheit der einzelnen 
Götter, fo Klar und deutlich vorſchwebte, als der Begriff der 
einen, aus unzähligen Individuen beftehenden Menfchheit, 
wie in dem Polytheismus der Griechen die Idee einer gött⸗ 
lichen Borfehung, d. h. einer planmäßigen Weltregierung, 
nicht bloß eines wilfürlichen und vereinzelten Einfluffes hö⸗ 
herer Potenzen auf Natur und menfchliched Leben, möglich 
war. Der Glaube an eine Bielheit göttlicher Weſen war 
unzertrennlich mit der Grundanfchauung der Griechen ver« 
bunden; benn fowie fie das gefammte Weltleben in jedem 
Moment und in jeder Ephäre ald das unmittelbare Refultat 
göttlicher Wirkſamkeit auffaßten, und weit entfernt von ber 
Abſtraction bloßer Naturgefepe und Naturfräfte immer und 
überall conerete Perfönlichkeiten als die treibenden Potenzen 
annahmen, mußte ihre Religion nothwendig polytheiftifch feyn 
und die Zahl ihrer Götter ebenfo in's Unendliche gehen, als 
die Erfcheinungen, Richtungen und Repräfentanten ded na« 
türlihen und geiftigen Lebens unendlich find. Aber Diefe 
Vielheit fchloß die Einheit nicht aus; denn fie war nicht ges 
dacht als die mechanifche Verbindung widerftreitender Kräfte 
und ifolirter Atome, fondern als die organifche Bereinigung 
von Wefen verfelben Art. Wie in der Natur die unendliche 
Fülle der Weſen und Geftalten ſich nah Art und Gattung 
zufammenfchließt und fo in unbeftimmter Neben» und Unters 
ordnung in der Einheit des Weltganzen aufgeht, jo waren 
auch die Götter nach Abftammung und Eigenthümlichfeit claf- 
fifteirt und Alle der einen Idee der göttlihen Wefenheit 
eingeordnet. Dazu fam aber noch, daß fie auch dem Range 
nad eingetheilt waren, daß Einer über alle andern durch bie 
Macht feiner Perfönlichkeit erhaben, zugleih an Rang und 
Machtvollkommenheit unbeftritten für den Erften und Höchften 
galt, und daß alle übrigen Götter mit und unter ihm durch 
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die beſtimmt auegeprägte Form des monarchiſchen Staa⸗ 
tes verbunden waren. 


Wie der griechiſche Geiſt in allen Vorſtellungen bie größte 
Deutlichkeit und plaftifche Beftimmtheit erftrebte, fo fonnte er 
fh auch nicht mit einem vagen Bilde Hinfichtlich der Be⸗ 
wohner des Olympos begnügen, fondern ftellte das Zuſam⸗ 
menleben und Zufammenwirfen der Götter als einen beftimm- 
ten Organismus dar, und wählte dafür die gefchlofienfte 
und prägnantefte Korm, welche vernünftige Wefen mit einan- 
der vereinen kann, nämlich den Staat. Daß die Griechen ihrem 
Sötterftaate die monarchifche Form fubftituirten, erklärt Ariftos 
tele folgendermaßen: „Die Griechen laffen die Götter allgemein 
deßhalb von einem König beherrfcht werden, weil fie felbft 
zum Theil noch jebt, zum Theil in der Urzeit von Königen 
beherrfcht wurden; denn wie die Menfchen vie Geftalten ſich 
verähnlichten, fo auch die Lebensverhältniffe der Götter *).“ 
Mir können ung diefe Erklärung gefallen laflen, nur dürfen 
wir darin nicht zugleih den Beleg finden wollen für die 
neuerdings ausgefprochene Anficht: „Das ältefte mythologiſche 
Syſtem der. Griechen fei ein politifch-ethifches, erfonnen 
von einem uralten König, der zugleich Priefter war, und 
durch feine Gotteslehre den politifchen Verein feined Staates 
felbft Beiligte, indem er die Götter in gleichem Regiment 
organifirt feyn ließ, wie die Menſchen, und ihre Wirkſamkeit 
vorzugsweife zu einer politifchen machte.“ 


Indeß hatte Die Sache gewiß noch einen tieferen Grund, 
als den, daß die monardhifche Stantsform in Griechenland 
anfangs die herrfchende war, und auch in den fpätern Zei⸗ 
ten nie ganz verſchwand. Diefer lag in der alle andern 
überragenden Perfönlichfeit des Zeus. Homer Bat denfelben 
ſchon in einer Welfe gefchildert, daß es unmöglich wäre, ihn 


* Bolitif 1, 1, T. 
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mit den andern Göttern auf Einen Rang zu ftellen ; die fol- 
gende Zeit aber ift dieſem monotheiftifchen Zuge gefolgt, und 
weit entfernt, mit der Republifanifirung und Demokratiſirung 
der Staaten zugleich den Götterfönig abzufegen und die De- 
mofratie im Olymp einzuführen, hat man im Gegentheil das 
Weſen des Zeus immer mehr idealifirt, und feine Machtvoll- 
fommenheit immer. mehr erweitert. Eine genauere Betrachtung 
zeigt übrigens auch bald, daß der Bötterftaat von dem menjch- 
lichen ſchon in der erflen Anlage verfchieden, daß jener dies 
fem zwar analog, aber keineswegs gleich war. Zeus ift bei 
Homer ein König im wahren Sinne des Wortes, ein Kö- 
nig, der zugleich herrſcht und regiert, legitim durch die Erft- 
geburt *) und perfönliche Ueberlegenheit; höher und gewal⸗ 
tig thront er in feinem olympifchen Palaft, umgeben von 
ben vornehmften der übrigen Götter, feinen Gefchwiftern und 
Kindern; er verfammelt diefelben um ſich wie zu einem 
Staatörathe, er theilt ihnen mit von feinen Planen, fo viel 
ihm beliebt, und nimmt von ihren Rathſchlägen an, fo viel 
ihm beliebt, und in außerordentlichen Fällen beruft er auch 
die gefammte Götterfchaar zu einer allgemeinen Berfammlung 
um feinen Thron, nicht um die Weisheit fouverainer Volks⸗ 
redner aus dem Gefchledhte Silend oder Pans zu verneh- 
men, fondern um Allen die gemeflenften, unverweigerlichiten 
Befehle. zu ertheilen. Wenn in all dieſem ber Götterflaat 
viele Analogien zu dem der Helden vor Troja bietet, fo ift 
Doch nicht zu verfennen, daß überall Zeus den Göttern ge- 
genüber eine viel abjolutere Stellung einnimmt, als Aga- 
memnon gegenüber den Vornehmen und der Mafle des Bol- 
kes. Dazu kommt, daß Zeus ja nicht bloß für den Lenker 
der Ordnung, fondern für den Begründer derfelben gilt, 
daß er alle andern Götter erft in ihre Aemter eingefeht hat, 


*) Ilias 15, 204. Dadurch wefentlich von Heſiod's Darftelung, nad 
welcher Zeus der jüngfte ift unter feinen Gefchwiltern, verfchieben. 
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und fortwährend bie beftimmteften Befehle an fie richtet, ja 
dag er felbit fo oft in ihre Sphäre eingreift, daß diefelben 
vielfach nur als feine Stellvertreter, als die Bollftreder feines 
Willens, die Momente und mittelbaren Yeußerungen feiner 
eigenen Thätigfeit erfcheinen. 


Und diefer Stellung entfpriht fein Weſen. Er hat die 
Macht und ven Willen, die von ihm gegründete Ordnung in 
der moralifchen und natürlichen Welt aufrecht zu erhalten. 
Sn ihm hat fih die göttliche Natur in einer Fülle und Ho⸗ 
heit ausgeprägt, wie in feinem andern Gotte. Seine Brü⸗ 
der haben es wohl einmal gewagt, ihn von feinem Throne 
herabzuftoßen, allein er hat ihr Unternehmen in einer Weife 
vereitelt, daß fie für immer von einem ähnlichen Unternehr 
men, ja ſchon von dem Berfuch des Ungehorfams, abftehen. 
So ſchwer au der Gehorfam manchmal dem Pofeidon, dem 
fireitbaren Gott ded Meeres, wird, fo fügt er ſich doch in 
das Unvermeidliche und rechtfertigt Die Borderungen des Zeus 
felbft damit, daß diefem als dem Nelteren und geiftig wie 
körperlich Ueberlegenen die Oberherrichaft gebühre. 


Jede feiner Aeußerungen kündet Kraft und Hoheit anz 
er fchleudert den Donner und Blig. und die Erde exbebt, 
er winft mit dem Haupte, und der Olymp zittert, und 
fein Wort gilt foviel, .ald ein Schwur der übrigen Göt⸗ 
ter. Unter feiner Leitung halten die Jahreszeiten ihren res 
gelmäßigen Kreislauf, fpendet die Natur alle Schäße, bie 
zur Luft und Nothourft der Menfchen dienen; er feht die 
Könige ein und ordnet alle politifhe und fociale Verfaffung; 
er ift der Hüter des Rechtes und der Wahrheit, der Rächer 
des Frevels, befonders des Meineids, er iſt der Schirmherr 
der Berbannten und Bettler, der Hort aller Armen und Uns 
glüdlihen. Er thut durch Drafel und Zeichen feinen Willen 
fund, und warnt vor Sünde und Strafe; er liebt die guten 
Menfchen, welche Gerechtigkeit und Wahrheit üben, die Göt⸗ 
ter fromm verehren, befonders aber die großen Heroen, bie 
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Vorbilder aller Heldentugenden, die glorreichen Stuͤtzen des 
Menſchengeſchlechts; er beſtraft durch Zuſendungen von man⸗ 
cherlei Uebel nicht nur die einzelnen Sünder, ſondern ſendet 
auch Sturm und Ueberſchwemmung, Seuchen und Miß- 
ärndten, Krieg und Zerftörung, um ganze Städte und Voöl⸗ 
fer zu züchtigen. 


Dabei ift die Art und Weife feines Wirfend wohl zu 
beachten. Niemals zeigt ex fih den Menfchen perfönlihd — 
fonnte doch ſelbſt Semele feine übermächtige Erfeheinung 
nicht ertragen — Alles, was er thut, gefchieht entweder 
mittelbar durch die ihm untergebenen Götter, oder unmittels 
bar durch feinen Geiſt. Co ift e8 3. B. „der Geift des 
Zeus”, der den bewußtlos niedergefunfenen Heftor wieder 
aufrichtet, und Apollon gibt ihm dann auf des Zeus Befehl 
feine volle Kraft und Etreitluft wieder *). Hiermit ift und 
ein fchönes Zeugniß gegeben, wie in dem religiofen Bes 
wußtfeyn der Griechen die Idee lebte, daß das göttliche Wir- 
fen in feiner höchften Potenz ein geiftiges fei. Und bar- 
aus erwächst und eine weitere Erklärung, warum die grie⸗ 
chiſche Religion polytheiftiih war; das plaftifhe Bedürfniß 
der Griechen nämlich verlangte eine Reihe von Zwiſchenwe⸗ 
fen zwifchen der Welt und ihrem Regenten, um indirert 
das Walten deſſelben zu veranfchaulichen, da feine directen 
Beziehungen zur Welt der Sphäre finnlicher Darftellung ents 
zogen waren. 

Aus dem Gefagten dürfte fih ergeben, daß die Stich 
worte Monotheismus und Bolytheismus an ſich und ohne 
weiteres nicht die Prüffteine find, an denen wahre und fals 
ſche Religion fich leicht unterfcheiden läßt; auch dürfte e8 jedem 
Unbefangenen einleuchtend feyn, daß ein genialer Dichter fo 
ganz unrecht nicht hatte, als er die „Götter Griechenlande * 


2) Mas 15, 244. 
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auf Koften der „reinen” Lehre des rationaliftifchen Theismus 
verherrlichte. Das fpecififch Heidnifche der griechifchen Relis 
gion befand weniger in dem Glauben an viele göttliche 
Weſen, als darin, daß unter dieſer Bötterfchaar viele wa⸗ 
ren, die nicht fowohl der göttlichen, als vielmehr der creas 
türlihen, ja dämoniſchen Weſenheit angehörten, und daß 
auch die edleren Göttergeftalten, ja die erhabene Perfon des 
oberften Gottes felbft, vielfach in dieſe niederen Regionen 
herabgezogen, und als die Träger und Urheber fehr ungötts 
licher Beftrebungen hingeftellt wurden. Sehen wir genauer 
zu, wie Homer da8 Leben im Staate der Olympier und den 
Verkehr der Götter und Menſchen ſchildert, fo finden wir bie 
größten Inconfequenzen: „die leichtlebenden, die feligen“ find 
fiehende Epitheta der olympifchen Götter, aber bisweilen 
herrfcht recht viel Zwiefpalt, Jammer und Unfeligfeit unter 
ihnen. Ebenſo wird ihnen die höchſte Macht und Intelligenz 
zugefchrieben, aber nicht felten flagen fie, von denen es doch 
heißt, „fie willen Alles und fie Fonnen Alles”, daß fie bes 
trogen, daß fie gewaltthätig behandelt worden find, und viels 
fach Fönnen fie, die fih doch bewegen „wie ein Gedanke“, 
ihre Intereffen nicht wahren, weil fie weit entfernt find von 
dem Orte, wo fie verlegt werden. In gleicher Weife er⸗ 
fcheinen die Repräfentanten alles Guten und Schönen, bie 
Hüter des Rechtes, die Wächter der Eittlichfeit gar oft mit 
menfchliden Schwächen, und hie und da felbft mit dämoni⸗ 
ſcher Bosheit behaftet; fie huldigen ihren Begierden und Leis 
denfchaften, ertheilen Gutes und Böſes nicht nad) Verdienſt, 
fondern nach Laune und Egoismus, fie verloden den Men⸗ 
[hen zu Thorheiten und Schlechtigfeiten aus Neid und Schas 
denfreude. Und endlich erhebt fi) aus dunfelem Hinters 
grunde die finftere Geftalt oder vielmehr der gefpenfterhafte 
Schatten des Schidfald, und macht den Glauben an gütige 
und gerechte Vorfehung zu Schanden, denn von ihm geht 
blindlings und mit unabwendbarer Nothwendigkeit Gutes 
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und Böſes aus, und Fein Gott kann dagegen helfen, Zeus 
jelbft und alle Götter find vielmehr feiner Gewalt unters 
worfen. 


An Spuren folder Berbüfterung des religiöfen Bes 
wußtſeyns fehlt ed auch nicht im Eultus der Griechen. Aber 
dürfen wir über den Schattenfeiten bie Richtfeiten ganz über- 
fehen? Sollen wir nicht vielmehr auf die Mahnung hören, 
die erfteren nicht al8 Regel, fondern als Ausnahme zu bes 
trachten, als Inconfequenzen, die bei der Weltlage, in wel« 
der die Griechen Iebten, unvermeidlich waren?‘ Und wer 
hat die Gefchichte des griechifchen Eultus, der griechifchen 
Mythologie und Poeſie mit Aufmerffamfeit verfolgt, ohne 
jene Mahnung vernommen zu haben? Unabweisbar drängt 
fih hier jedem Unbefangenen die Beobachtung auf, daß bie 
intellectuelle, fittliche und religiöfe Entwidlung der Griechen 
in fhönfter Harmonie erfolgte und immer fchönere Blüthen 
trieb, bis die natürliche Kraft des Volfes ſich ausgelebt hatte 
und ihrem Untergange entgegeneilte. Bon Homer zu Heftod, 
von Theognis und Alcäus zu Pindar, Aeſchylus, Sophocles 
werden die Göttergeftalten immer reiner und edler, tritt die 
Perſon des Zeus immer beveutfamer und erhabener vor 
allen übrigen hervor; und in gleihem Maße, als der Bes 
griff der Gottheit fich Täutert, verklärt fich auch die Idee der 
göttlihen Vorfehung, und damit fhwindet auch die herbe 
Diffonanz zwifchen dem freien göttlichen Walten und dem 
nothwendigen Gange des Schickſals: dieß tritt endlich 
Har und beftimmt als das hervor, mas e8 feiner Natur nach 
war und vom Anfange an feyn follte, nämlich das allge- 
meine Geſetz der weltlihen Entwidlung, dem aud 
die Götter ald entftandene und in diefer Entwidlung begrif: 
fene Wefen fich nicht entziehen fonnten, mit dem fie aber nicht 
mehr in Conflict fommen, fobald fie über fubjective Willkür 
und Laune erbaben, die In der Natur der Dinge begründeten 
Geſetze mit ihren eigenen Willensregungen identificiren. 
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Jedes Stüd der großen Tragifer gibt den Beleg zu dies 
fen Säten, mag man nun die Idee derfelben und den Vers 
lauf der Handlung im Großen, oder die Kernſprüche betrach⸗ 
ten, in denen die höchiten religiöfen Wahrheiten zur Erfcheis 
nung fommen. Daflelbe gilt von den Oben bed Pindar. 
In ſolchem Lichte betrachtet wird Jedem Far, was in den 
ältern Dichtern Kern und Schaale ift, was dem Wefen der — 
griechifchen Weltanfchauung und was Zeitliden und örtlichen 
Bedingungen angehörte. Doch reden diefe auch felbft ſchon 
deutlich genug zu dem Verftändigen: der Gang der homeris 
fhen Gedichte und die Idee derfelben lafien Niemanden im 
Zweifel über den Glauben der alten Griechen an eine ges 
rechte Vorfehung; gleiches gilt von Hefiod, und wenn auch 
in feinen „Werfen und Tagen“ oft eine trübe, an Gott und 
Menfchen verzweifelnde Stimmung durchbricht, fo kann Diele 
doch niemals den Glauben an eine Leitung der Welt durch ges 
rechte und allwiffende Götter verdrängen. Wir konnen faum 
widerftehen, einen ganzen Blüthenftrauß frommer Gedanfen 
aus griechiſchen Dichtern beizufügen ; doch beſchränken wir 
uns auf einige Verſe des Heftiod, in welchen die Gerechtig⸗ 
feit, und einige des Pindar, in welchen die Allmacht und 
Gnade der Gottheit gepriefen wird. Heſiod fagt: 

„D ihr Könige, felber bedenkt in ber Tiefe des Herzens 

Jenes Gericht! Denn nahe die Menfchenkinvder umfchwebent, 

Schau'n die Unfterblichen zu, wenn wo durch frumme Gerichte 

Einer den Andern verletzt, unbeforgt um die Rache der Götter. 
Drei Myriaven ja find der Unfterblichen ringe auf dem Erdkreis, 
Heilige Diener des Zeus, der ſterblichen Menfchen Behüter, 
Welche die Obhut tragen des Rechts und ber ſchnoͤden Vergebung, 
Dicht in Nebel gehüllt, ringsum durchwandelnd das Erdreich. 

Doch die Gerechtigkeit if des Zeus jungfräuliche Tochter, 

Heilig und hehr auch dem Göttergefchlecht auf dem hohen Olympos. 

Siehe, fobald fie Biner verkehrt, mißhandelnd beleidigt, 

Schleunig zum Bater Zeus, des Kronos Sohne, ſich feßend, 

Klagt fie das Unrecht an der Sterblichen, bie ihr gebüßt hat 

Alles Volk für die Sünden der Könige, welche mit Besheit 

Anderswo hin abbeugen das Recht durch verbreheten Ausſpruch.“ 
xıxX, 29 





430 Elaffifches kilterthum und Philologie. 


Dei Pindar lefen wir unter unzähligen andern gottbe- 
geifterten Sprüchen folgende: 

„Wenn die Bötter wirken, erfcheint auch das Wunderbarſte nicht 
unglaublid. — — Tagesgefchlecht, was bift du, was nicht? 

Eines Schattens Traum iſt der Menſch; aber wenn von Zeus uns 
fommt des Ruhmes Glanz, dann umftrahlt ſchimmerndes Licht 
die Menfchen und füß iſt das Leben. 

Zeus, große Tugenden kommen den Sterblihen von Dir! 

Dur Gott Hlüht ein Mann mit weifem Sinn für und für! 


Bon den Böttern kommt jede Tüchtigfeit zu menſchlichen Tugenden; 
Durch fie gibt es weife und flarfe und bereite Männer.“ 


Wer mit ruhigem, unbefangenem Geifte die griechifchen 
Mythen über die Entftehung der Welt, wie fie die alten 
Dichter darftellen, betrachtet und fo viel Selbftveräußerung 
befigt, um fich in eine ganz fremde Anfchauungsweife ver: 
feben zu können, der wird zugeben, daß jene griechifche 
Lehre dem Weſen nach viel Wahres enthält und wohl das 
Befte, was ſich dem umbdüfterten Bewußtſeyn der heidnifchen 
Völker erfchloffen hat; der wird ferner geftehen, daß die 
Form derfelben hochpoetifch ift, und daß nur der Unverftand 
gottlofe Srivolität darin entdeden Fann. Wahr ift der Grund- 
gedanfe, daß die Liebe die göttliche Schöpferfraft fei, und 
daß fie Alles in's Dafeyn gerufen. Diefelbe erfcheint frei- 
lich nur in Geftalt der Gefchlechtsliebe und alles Werben 
in Form der Zeugung ; aber dieß war nothwendig, fo lange 
die Idee des Schöpferd und der Unterfchied zwifchen Gott 
und Greatur nicht in aller Reinheit und Schärfe offenbar 
geworden war. Ebenfo war ed der ganzen Borftellungs- 
weife, welche jenen Mythen zu Grunde lag, gemäß, den 
Uebergang von einer Weltperiode zur andern als einen 
Kampf darzuftellen; und auch die Echilderung diefer Kämpfe 
verliert fehr das Anftößige, fobald man fie vom rechten Ges 
fichtspunkt ‘aus betrachte. Wir wollen indeß nicht behaup- 
ten, daß die Theogonie des Hefiod eine befonders heilfame 
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Lectüre für Schüler fei, zumal wenn die Erklärung des Leh⸗ 
rers nur eine fprachliche ift, und alles Uebrige nur der ju- 
gendlihen Phantafie überläßt; aber auch bei der fchlechteften 
Methode wird die Lectüre des Hefiod und Homer immer noch 
befjere Brüchte tragen, ald wenn man diefe Dichter forgfältig 
verftedfte und es dem Zufall -anheimgäbe, welches von ben 
unzähligen mythologifchen Lehrbücdhern mit ihren finns und 
gefhmadlos erzählten Göttergefchichten die Jugend in bie 
griechifche Goͤtterwelt einführen würde. 


Jedenfalls ift die griechiſche Weltanfchauung viel wah— 
rer, Geift und Gemüth befriedigender und der göttlichen Lehre 
des ChriftenthHums näher, als die modernen Syfteme mit ih- 
rer ewigen Materie und ihrer entgütterten, todten Geſetzen 
unterworfenen Natur. Bel allen ihren Mängeln hat fie den 
Kern und Nerv aller Religion gebegt, nämlich den Glauben 
an eine ſittliche Weltordnung und die Leitung derſelben durch 
eine gerechte und gütige Gottheit. Dieß wird noch mehr 
einleuchten, wenn wir in einem folgenden Artikel nach dem 
bier in allgemeinen Umriffen entworfenen Bilde der göttli« 
hen Weltregierung den griechifchen Glauben in Bezug auf 
die Befimmung des Menfchen und das Berhältniß des Men- 
fhen zu Gott einer nähern Betrachtung unterwerfen. 





XXXI. 


Siſtoriſcher Commentar zu den neulichen „Berus 
fungen“ in Bayern. 


(Bayeriſche Briefe an einen norddeutſchen Freund.) 


Sechster Brief. 


Anklagen der napoleoniſchen „Patrioten“ gegen die „prote⸗ 

ſtantiſchen und norddeutſchen Gelehrten“ in München; das 

bayeriſche Schulweſen in deren Händen; der Injurien-Proceß 

in den Partei-Blättern und vor Gericht; wiederholtes Ein— 

fohreiten der hohen Polizeiz der Mordanfall auf Thierſch; 

die „berufenen” Fremden als freimaureriiche Sendlinge; 
Schluß. 


Ich habe nicht nöthig, die allgemeine Lage der Dinge 
zu fchildern, unter welcher bereit8 ganz Deutfchland feufzte, 
als auch zwifchen den beiden liberalen Parteien in Bayern 
die längft vorbereitete Entfcheidungsichlacht gefchlagen wurde. 
Napoleon war überall Herr! Die Oppofition gegen ihn hatte 
aber feit einigen Jahren Kraft gewonnen, freilich in mög« 
fichfter Stille und Heimlichkeit. Das Jahr 1805 wäre bie 
rechte Zeit geweſen, edlen Enthufiasmus für die Freiheit 
und Unabhängigkeit Deutichlande an den Tag zu legen; 
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fpäter, nachdem alles Volk durch die franzöftfchen Plackereien 
in helle Verzweiflung geflürzt und Napoleons große Armee 
unter Rußlands Schnee und Eis verfchwunden war, im 
Jahre 1813 alfo, war es feine Kunft mehr, ſolchen Enthu⸗ 
fiasmus zu zeigen. Bis zum Jahre 1806 hoffte man aber 
nod von Frankreichs Gnade ein preußifch-beutiches Kaifers 
thum. Diefe politifhe Propaganda war mit der religiofen 
für den Proteftantismus immer Hand in Hand gegangen; 
und noch ein befonderer Schlag für Letztere war die Eman- 
cipation des SKatholicismus in den proteftantifchen Rhein- 
bundslanden. Man datirt von diefer Zeit den Umſchlag der 
allgemeinen Stimmung des tonangebenden Nordens, und als 
der „Morgenbote”, durch Veröffentlichung von Auszügen aus 
einer zweiten Auflage oder einem Wiener Nachorude der 
Schrift: „Die Plane Rapoleons* u. ſ. w.*), die „berufenen“ 
Fremden in München directe zum Treffen herausforberte, er⸗ 
Härte er deren feindfelige Gefinnung gegen Napoleon geradezu 
für eine Folge bitterer Enttäuſchung der proteftantifchen Pro⸗ 
paganda. Die Anfichten, welche diefe Zeitfchrift dabei über die 
Stellung und über die Bemühungen der gegnerifchen Partet 
äußert, find fehr merkwürdig. Daß man wirklich ſchon in voller 


*) Unter dem Titel: „Befondere Befchwerben ter proteflantifchen Bries 
ferfchaft gegen Napoleon“ erklärt der Verfaſſer: „Das werden bie 
proteftantiichen Geiftlichen nie vergeflen, daß Napoleon die Fatholis 
Ihe Religion der ihrigen vorzieht, daß er fie für confequenter hält, 
und daß er fie öfter als einmal öffentlich über alle andern erhob. 
Ge if ihnen ein Gräuel, daß er mit allen Gliedern feiner erhas 
benen Familie ſich zum fatholifchen Glauben befennt, und daß bie 
fee nunmehr überall den Sieg davon trägt über ihr Bekenntniß, 
das fie ſchon anf dem ganzen Erdenrund triumphiren zu fehen 
glaubten. Kurz, fie verabfchenen jetzt den großen Mapoleon, wie 
ehemals den Papſt. ber nicht bloß die Beiftlichfeit, nein, die 
ganze Iutherifche Sekte ift es, welche den Helden des Jahrhunderts 
anfeindet. Sie hat einen großen Bund gefchlofien,, weldyer intoles 
santer und fanatifcher zu Werke gebt, als die Inden, Diefer 
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Arbeit war, durch „Gelehrte“ und in den Schulen den alten 
Glauben in fatholifchen Ländern zu vertilgen, und dem mo⸗ 


Band, welcher größtenteils aus norbbentfchen Gelehrten befteht, 
glaubte wirklich auf dem Punkte zu fenn, den vom Geifle ber Zeit 
laͤngſt ſchoun überbotenen Broteflantiemus unter allerlei Formen al« 
lenthalben eingeführt zu fehen. Noch jebt iſt er in mehreren Lüns 
dern damit befchäftigt, fein Fühnes Vorhaben auszuführen. Die 
Pläne Napoleons find diefen finftern Kabalen hinderlich, und daher 
die unbändige Wuth der Proteftanten gegen ven franzöfifchen Kal: 
fer. Außerdem find die Proteftanten durch Gleichheit der Eonfef: 
fion auf’s engfte mit ven Gngländern verbunden, und das nterefle 
biefer Nation muß auch das ihrige fern. Wenn England fällt, fo 
verlieren fie ihre größte Stübe, befonvers feit Preußen für fie 
nichts mehr thun kann. Ge ift nicht ihre Schuld, daß wir nicht 
in Deutfchland ſchon Dragonaden erlebt haben, wie in Irland. Ta 
fie aber dort die Körper der Katholiken nicht bezwingen Fönnen, fo 
ſuchen fie die Geiſter in Feſſeln zu ſchlagen, turh Schulorb- 
nungen und literarifhen Dejpotismus. Aller Anftricy eis 
net großen Geiſtesbildung Hindert die protefiantifchen Gelehrten 
nicht, den ungerechteſten und leidenſchaftlichſten Geſinnungen Platz 
zu geben. Wenn man den auogelaſſenſten Tadel und die graͤulich⸗ 
ſten Berwünfchungen gegen die Ginrihtungen Napoleons hören 
will, fo gehe man nur in eine Acht Iutherifche Gotterie. Dort wird 
man eine geheime Allianz vorbereiten fehen zwifchen dem Papft 
und den Söhnen Luthers, die ein würbiges Gegenſtück zu dem ehe⸗ 
maligen Bündniffe des Papftes mit ven Türfen bildet. Und wenn 
einft dem franzöfifchen Kaiſer ein Unglück begegnen follte, fo wür⸗ 
den wir das ſeltſame Schaufpiel erlchen, dieſe Kanatifer auf öffents 
lichen Marftplägen miteinander tanzen zu fehen, wie die Studenten 
und Bfaffen von Salamanca. Diefer proteftantifche Bund ift fehr 
ausgebreitet. Er hat fogar angefangen, fi mit einigen katholi⸗ 
ſchen Banatifern in Verkehr zu ſetzen. Daß er fich für Deiterreich 
verwendet, fehen wir noch täglich; es jind aber Beweiſe vorhans 
den, daß er diefe Nation auf's fchändlichite Hintergehen, und den 

\ Krieg nur für fi benügen wollte. Defien ungeachtet genießt dieſe 
lutheriſche LigaInoch in manchen Staaten einen ausgezeichneten 
Schutz.“ (Die erfie Auflage [Münden 1809] enthält davon 
nur die erſten fieben Zellen.) 
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dernen Proteftantismus zum Triumphe zu verhelfen, werde 
ich in diefem Briefe noch weiter nachweifen fünnen, als bie 
jegt bereitö gefchehen; was die übrigen Behauptungen des 
„Morgenboten“ von der proteftantifchen Propaganda betrifft, 
die fonft geradezu mit der „Sreimaurerei“ identificirt wird 
und als ſolche am Schluffe meines Briefes noch eigens zu 
befprechen ift, fo find fie zu unummwunden gegen die Ge⸗ 
fammtheit der deutſchen ‘Broteftanten gerichtet, ald daß 
nicht Dadurch den Gegnern eine Blöße geboten worden wäre, 
welche fie klug zu benützen verftanden. 


Nachtraͤgliche Erklärungen, daß freilich nicht „alle Pros 
teftanten* bei dieſen Befchuldigungen gemeint feyn Fönnten, 
halfen nichts; die wirflich Betroffenen gaben den bequemen Schild 
nicht mehr aus den Händen, wie aus Jakobs', im Uebrigen 
fehr matter Gegenfchrift *) zu erfehen if. Man mwolle, hieß 
es, offenbar gegen bie Proteftanten überhaupt das Volk aufreis 
zen, das „ohnehin, eifrig in feinem Glauben, den Sturz der 
fatholifchen Religion fürchte und — in der PVertilgung des 
Aberglaubens und Hirchlicher Mißbräuche in Bayern fo gerne 
geneigt fei, proteftantifche Kebereien zu wittern.* Beſonders 
wurde noch bemerflih gemacht, daß man „eben jeßt bie 
Proteftanten zum Gegenftande des Pobelhafies mache”, wo 
Bayerns Königin proteftantiih, und „der mit Recht geliebte 
Thronerbe gerade im Begriffe fei, aus dem vielfach in Bayern 
verfohrieenen Rorbbeutfchland eine proteftantifche Princeffin 
zur Gemahlin zu nehmen." Endlich fchärfte man ein: fchen 
weil die ineriminixte Flugſchrift alle Regierungen, welche die 
Kabalen und geheimen Machinationen der Propaganda pros 
tegirten, mit Napoleons grimmiger Rache bedrohe — und 
das gerade jest mitten in dem Siegeszuge des Kaifers gegen 
Defterreih! — könne „nun feine Regierung in der 


. ) Ueber Sinn und Abſicht einiger Stellen der zu Münden erfchienes 
nen Flugfchrift: Die Plane Napoleons u. f. w. Gotha 1810. 
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Welt eine ruhige Zufchauerin abgeben“, dem Treiben ber 
„Obſcuranten“ und Fatholifhen Fanatifer gegenüber. So 
drehte man die Sache natürlich auch jetzt wieder, obgleich ber 
„Morgenbote” und feine „Patrioten” nicht weniger gegen 
den antinapoleonifchen Papſt und feine „Erjefuiten“, als gegen 
die germaniftifch » proteftantifche Propaganda, donnerten *). 


Die „Patrioten” waren jebt felbft verlegen über das 
Gefchrei der afademifchen Alarmfchläger in München, daß der 
ganze Proteftantismus „hochverrätherifcher Eonfpiration“ bes 
ſchuldigt fei; fie fanden ja vielfach mit norbbeutfchen Prote⸗ 
ftanten in freundfchaftlichiten Beziehungen, und hatten es in 
Wahrheit hauptfählih den in Bayern eingeiwanderten und 
ihren Verbindungen im Auslande vermeint. Diefen gegenü- 
ber zu tergiverfiren, fiel ihnen nicht ein; die Fremdlinge hätten 
fih ja doch — erflärte der „Morgenbote“ — allju augen» 
fcheinlih getroffen gefühlt und „vor dem ganzen Bublifum 
öffentlich gefratt; fo fei es diefem nicht zu verargen, wenn 
es zweifle, ob die Herren eine ganz glatte Haut hätten“, 
und jebt mit Fingern auf fie deute. Um aber die zu allges 
meine Haltung in jenen Vorwürfen des „Morgenboten“ 
nachdrüdlih zu verwifchen und „die norddeutfchen und pros 
‚teftantifchen Gelehrten in Bayern* in den Vordergrund zu 
ftellen, ergriff das Haupt der bayerifchen „Patrioten” fofort 
ein eigenthümliches Mittel, das von dem glänzenditen Erfolge 
begleitet war. Den 12. Dezember 1809 erfchien nämlich in 
der „Neuen Oberbeutfhen allgemeinen Literatur s Zeitung“ 
eine Recenfion der „Geſchichte der Föniglichen Afademie der 
Wiffenfchaften zu Stodholm unter der Regierung der Köni- 
gin Ehriftina, nach dem Franzöſiſchen des Ritters Arken⸗ 
holz. 1809. in 4." Da die Gefchichte der Stodholmer 


— — 





*) Zſchokke's Miscellen 3. März 18105 — Erklärung den Mor; 
genboten betreffend, von Fr. 2. Huber, Redakteur diefer Zeit: 
ſchrift (1810). 
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Alabemie ſelbſt für den Politifer fehr interefiant fei, gab 
Recenient folgenden gebrängten Auszug aus genanntem 


„Als Chriftina die auslindiichen Gelehrten nah Schwe⸗ 
den berief, um dort eine Akademie zu errichten, waren im 
Reiche ſelbſt mehrere ausgezeichnete Schriftfleller, von wels 
hen Arkenholz ein anſehnliches Verzeichniß liefert. Viele 
patriotiſchen Schweden muthmaften alſo gleich Anfange, 
das häufige Eindringen von Ausländern könne wohl einen 
andern Zmed haben, als bloß den wiſſenſchaftlichen. Und 
fo war es auch in der That. Der fpanifche und ber 
päpſtliche Hof hatten die geheime Abficht, dem katholiſchen 
Blauben in Schweden zu verbreiten. Man fonnte hierzu 
am bepten folhe Männer braudyen, denen das Interefle 
des ſchwediſchen Reich fremb war, und bie bad Geſchick 
hatten, ben Gang zum Katholiciamus unter taufenderlei 
verſchiedenen Formen anzufachen und zu nähren. Anfangs 
ging Alles nah Wunſch. Die fremden Gelehrten beeifer- 
ten fih in die Wette, das ungemeflenfle Lob ber neuen 
Alabemie alenthalben zu verbreiten. Unter der Leitung 
des Belletriſten Bourbelot erreichte auf folge Art der 
Einfluß der fremden Gelehrten in Stodbholm den Höchften 
Orad. Um ihren Plan dauerhaft zu begründen, waren 
fie bedacht, vor allem auf die Jugend zu wirfen. 
Man berief daher den bekannten Comenius, um bie 
Unterrichts « Anflalten des ganzen Koͤnigreichs zu leiten, 
Bald wurde die Uebermacht Bourdelot's, ber nach dem 
Urtbeile aller Zeitgenofien von foliden Kenntniffen gan 
entblößt, und nur durch große Dreiftigfelt, verbunden wit 
einigen gefelfchaftlichen Gaben, fo Hoch gefllegen war, Ile 
Jedermann fühlbar und brüdend. Hätten Ihn nicht die 
Politit der oben genannten Höfe und die Macht der zu 
diefem Ende in Schweden errihteten gebelmen Lets 
bindung aufrecht erhalten, fo wäre er (dom damals ger 
fallen. Er trieb aber fein Weſen noch lange fort. Wirh- 
sere Ausländer, die er als hoͤchſt brauchbar empfahl, well 
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fie in feinen Plan, Schweben Fatholifch zu machen, > eins 
geweiht waren, wurden mit großen Befoldungen in's Land 
gezogen. Alle diejenigen, die er für Gegner feiner Abſich⸗ 
ten hielt, wurden von allem @influffe entfernt. Eben als 
Bourdelot's Gewalt den höchften Gipfel erreiht hatte, ka⸗ 
men drei verfleidete Jacobiten in Schweden an, melde 
von der Gongregation de propaganda fide den Auftrag 
erhalten hatten, in ber Stille für die katholiſche Religion 
zu wirfen. Diefe Miffton ward glüdlicher Welfe entbedt. 
Die Höfe, welche von bderfelben gemußt Hatten, läugneten 
fih von ihr weg. Die Miſſionarien hatten Mühe, mit 
heller Haut aus Schweden zu fommen. Auf Bourbelot 
allein fiel der Vorwurf ded ganzen Unternehmens. Wie 
er, mit Schimpf und Schande und mit dem Yluche bed 
ganzen Volkes belaftet, kaum fein Leben retten Eonnte, 
und eiligft das Reich verlaffen mußte, wie nach feinem 
Sturze bie Genofien feiner Plane verfprengt wurden, wie 
Chriftinen zulegt dennoch ihre Nachficht für die Auslän« 
der nachtheilig ward, wie endlich die Schweden nach Ders 
jagung der fremden Gelehrten fich mit neuer Kraft em⸗ 
porhoben — diefed und Anderes mehr möge man in 
dem durchaus lehrreichen Werke des Ritters Arkenholz 
ſelbſt nachlefen.” 

Die fremden Herren an der Münchener Akademie fchra- 
den zum zweitenmale auf; fie hielten dafür, daß ihr Treiben 
in der fraglichen Gefchichte der Stodholmer Gelehrten: Welt 
bis zur Portrait Mehnlichkeit getroffen fei — eine Anficht, 
auf welche gewifle Fremdlinge in Bayern leicht in dieſem 
Augenblide wieder gerathen fönnten! — und hatten auch 
defien gar fein Hehl, zum Entzüden der „Patrioten” und 
zur erfchütterndften Erheiterung des bayerifchen Publikums. 
Ganz München lachte, nur die fremden Herren nicht. Bours- 
delot-Jakobi und Comenius-Niethammer, Fönigl. 
Ober» Schuls und Kirchenrath, thaten ihre Schritte. Letzte⸗ 
rer hatte in vertraulichen Schreiben erft noch den 1. Sep⸗ 
tenrber 1808, bei Gelegenheit zweier Bacanzen am Münchener 
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Oymmaflum, fchmerzlich bevauert: Katholiken müffen die 
Ausländer nothmendig feyn, die ich hier als Lehrer *) 
aufzuftellen wagen darf, wenn ich nicht für fie und mich zu 
viel wagen will“, war aber nachher doch auf Auswege, unter 
Anderm zu Bunften des Heren Thierfch, verfallen. Derlei 
häufig practicirte Wagehalfigfeit war es, welche ihm doch allerlet 
Unannehmlichfeiten zuziehen mußte, die ihn endlich bewogen, 
um „ein Pläschen in Halle oder Göttingen” „für einen abs 
gebrannten theologifhen Profefior” (nunmehrigen Beherricher 
alles bayerifchen Schulwefens) ſich umzuſehen, denn: „mein 
Leben in diefer Barbaria wird mir alle Tage fchwerer, ich 
werde e8 nicht aushalten können.“ Er hielt e8 aber aug, 
und feine Lage wurde fogar von Jahr zu Jahr glänzender, 
in demfelben Maße, als die Oppofition gegen die propagan« 
diftifche Fremdherrſchaft ermattete. Die Clique dieſer „Ber 
rufenen” konnte bis zum Jahre 1816 die bayerifhen Schu 
len, und befonder8 die Univerfitäten, bereits fo ganz 
ihrer Willkür preiögegeben und nach ihrem Belieben zugefchnits 
ten feben, daß fie allen Ernftes an allgemeine Einführung 
des Proteftantismus in Bayern dachte. Gerade jener Fonigl. 
Dbers Schuls und Kirchenrath Niethammer und Feuer- 
bach, der foeben den glänzendften Triumph feines niedrigen 
Charakters gefeiert hatte, follen im Uebermuthe fogar vor 
Zeugen auf „den Untergang des Katholicismus” fich 
zugetrunfen haben. Es war dieß damals, als Feuerbach, um 
feine Abtretung an Defterreich zu hintertreiben, nah Mün⸗ 
chen fam, den Tag über fich tobtfranf und halbverrüdt ftellte, 
Nachts aber vermummt die Masfenbälle befuchte, und mit 
dem preußifchen Gefandten wegen eines „Rufes“ nach Bers 
lin verhandelt. Damald war e8 auch, daß man eine Art 
von bayerifchem Unterrichts: Minifterium fchaffen, und — wer 


*) Es handelte fi) mm einen Meftor und um einen zweiten Brofeflor 
der Philologie. 
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follte e8 glauben! — diefen Menfchen „zum Präfidenten al 
lee bayerifchen Schulanftalten” machen wollte. Das bayeris 
[he Schulwefen in den Händen eined Feuerbad und eines 
Niethammer!“) Uebrigens erflärt fich ſchon daraus bie un⸗ 
bändige Wuth der Clique über das bald darauf abgefchloffene 
bayerifche Eoncordat. 


*) Mir liegt ein vertranliches Schreiben von einem genauen Belayn 
ten Feuerbach's (datirt am 13. Juni 1816) darüber vor. % 
entnehme vemfelben Folgendes: „Man wollte ven Feuerbach aller: 
dinge der öfterreihifchen Regierung aufladen. Als er es merkte, 
fam er im Sänner bieher, ward oder ſtellte fih krank, und erflärte 
in feiner Raferel allen von König, Königin, Kronprinz, Minifter 
an ihn gefchickten Spionen, Staatsräthen, Wefanpten,. @eneralen, 
die ihn in feiner Krantheit tröften wollten: „„der König habe zwar 
befhlofien, ihn nach Salzburg zu ſenden; er aber (F.) babe un: 
abaͤnderlich befchloffen und befchließe, bier in Bayern zu bleiben.” 
„„O, mein Gott!““ erwiverten die Tröfter, „„bedenfen Sie, was 
wollen Sie thun?““ Fenuerbach bat in einer Gingabe um Abändes 
rung des Entfchluffes. Nefolution: die Verſetzung nach Salzburg 
bleibt unabänderliy. Neue Fieberraferei ! die fi äußerte: „Ich 
Johann Anfelm befchließe nochmal feierlih, in Bayern zu bleiben, 
und unterfteht fi) Jemand, anders zu befchließen, fo werde ich im 
Angefiht Europa's erflären, daß Bayern außer dem Völkerrecht 
fei, daß fein Staat mehr Bündniffe mit ihm fchliegen konne, weil 
es die feierlichft eingegangenen Insgeheim furchtbar verlebe u. f. w.““ 
Abermals allerunterthänigite Eingabe: Seine Majeftät möchten boch 
von allerguäbiagfter Strenge der Verſetzung nach Salzburg abge⸗ 
hen. Neue Refolution: unabänderliches Verbleiben hiebei; alfos 
gleich abgehen; wo nicht — fo! Dritter heftigfter Parorysmus: 
„„Ha, ba! ihr meint, ich ſpaſſe; aber fo wahr ih Anfelmus 
heiße, ich befchimpfe ench vor Europa, wenn ihr nicht widerruft. 
Ihr glaubt: dem wollen wir das Maul fchon ftopfen! Ia, ben 
Leib könnt ihr tödten, aber hört und flaunt, wie pfiffig Anfelmus 
it: einen Koffer fo hoch und fo did habe ich ſchon vor'm Jahr 
nach Fraukfurt gefchict am einen wichtigen Mann; in dem Koffer 
fo Hoch und fo dick find lauter Bapiere, worauf es gefchrieben ſteht, 
was ihr für Lumpen feld, und wenn der wichtige Mann Wind bes 
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Es iſt demnach leicht zu ermeflen, daß die Gefchichte 


der Stodholmer Afademie den Herren tief in das Herz fchnitt. 
Wie fie ſich aber ſtets des höchften Schubes erfreuten, fo 


fommt, daß Ihr mich caput gemacht habt, finge laͤßt er Alles dru⸗ 
den, damit die ganze Welt nun urkundlich erfahre, was fie freis 
Ih fchon weiß, baß ihre Sch... . feld, und zwar die größten, 
uud daß man für den Iuftigminifier ein neues Zuchthaus banca 
mäfle, weil die alten allzu gut für ihn find.““ Nach diefem Pas 
toryemus gegen die Tröfler — drittes allerunterthäuigſtes Erfuchen 
um Berbleibenvürfen in Bayern. Da die Aerzte meinten: ein 
vierter heftigerer Baroryemns werde den Kranfen in die gröfte 
Lebensgefahr bringen, fo beſchloßen Eeine Königliche Majeftät 
„„voegen neu eingetretener wichtiger Umflänte“* Herrn Anfelmus 
in Bayern zu belaffen. Diefes bat mir Herr Anfelmns 
felbf erzählt, und weiter fagte er mir: „Kehre Napolcon zus 
rüd, fo falle er ihm mit Haut und Haar zu; denn Schelme, 
Schlingel und Lügner wären wir Andern hier auch, aber noch recht 
dumm dazu; es fei gefcheibter, einem gefcheibten, als einem dum⸗ 
men Schelm fich zu verfchreiben; wer wife, ob er, wenn er wies 
der Täme, nicht damit umgehen werbe, bie Bälfer zu befreien.“ 
Er fagte mir auch: man habe ihn zum Präfidenten als 
ler bayerifhen Schnlanfalten maden wollen. Man ers 
zählt: dieß wäre ohne folgenden Vorfall gefchehen. Feuerbach 
und Niethammer waren mit Mehreren in Gefellfchaft, und bies 
fer babe ein Glas ausgebracht: „„anf den Untergang des 
Katholttismus"”; fie Hätten fih zufammen der Unt 
verfitäten bemädtigen wollen, um den Katholiciemns 
maufetodt zu machen, und den Proteftantismus einzus 
führen u. f. w. Ginige Beranlaffung zu biefem Gerücht benätt: 
gen manche Umftände." — Der Schreiber des Briefes fügt Diefem 
noch bei: „Sollten die Herren für den fchlechten Katholicismus, 
den fie erfchlagen wollen, nns nichts Beſſeres geben und geben 
fönnen, weil fie felbR Fein Chriſtenthum haben und kennen, 
fo mögen fie nus nur ungefchoren laſſen.“ Und über die bayerls 
[hen Zufände im Allgemeinen bemerft er: „Wir gleichen einer 
ausgehungerten Feftung, im welcher die Verhungerten den H.... n 
durch die Schießfcharten zeigen, daß man glauben möge, fle hätten 
wohlgenährte Gefichter.“ 
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waren ihre Schritte auch jegt wieder von den Maßregeln der 
Staatögewalt gefolgt. Das General⸗Commiſſariat des Iſar⸗ 
freifes forderte von Aretin das recenfirte Buch, und auf feine 
Erwiderung: er fei eben im Begriffe, die angezeigte Schrift 
druden zu laffen, deren Belege in den Memoiren der Köni- 
gin Ehriftine von Archenholz zu finden feien, erging von 
böchfter Stelle das Verbot des angekündigten Druds. Dabei 
hätten nun die ausländifchen Gelehrten e8 Elüglich bewandt feyn 
laſſen follen, konnten aber dem Kitzel nicht wideritehen, den 
von der Regierung über die Sache gemworfenen Schleier zu 
heben. Sie wollten durchaus als verfolgte Märtyrer vor 
bem großen Publifum erfcheinen. Den 20. Jänner 1810 
erfchien daher, von Jakobs und Niethammer verfaßt, in einer 
Ertrabeilage zum „Morgenblatte” die famofe „Rüge eines 
Titerarifchen Falſt“, und den 19. Zebruar der „fortgefehte 
Bericht über die Rüge“ u. ſ. w. Sie hielt fid) vor Allem 
darüber auf, daß ein „gar nicht eriftirendes Buch“ recenfirt 
werde; daß dem Archenholz noch dazu allerlei angedichtet 
werde, wie er denn 3. B. nicht fage, daß Ehriftine durch 
ihre „Berufungen“ fich compromittirt habe, wogegen aber 
des Archenholz eigene Worte noch nachträglich zum weitern 
Notabene für die fremden Herren dienten: „Die Schweden 
find mit Recht über die großen Einfünfte und andere zufällis 
gen Erfenntlichfeiten eiferfüchtig geworden, welche die Frem⸗ 
den genoffen, und man muß fich diefe Eiferfucht der Echwe- 
den nicht befremden laflen, da e8 gewiß Feine einzige Nation 
gerne fehen würde, daß fremde fich Alles zueigneten und den 
Landeskindern alle VBortheile vor dem Munde wegfchnappten*; 
dag die Recenfion „Anfpielungen und ſtark marfirte PBaralles 
lismen” enthalte, deren Abfiht und Deutung Niemand zweis 
felhaft feyn fönne, dem „nur etwas von den Begegnungen 
befannt geworden, welche mehrere proteftantifchen Gelehrten 
in Bayern feit der Erneuerung der Akademie erfahren hät 
sen”, wogegen Aretin freilich bemerkt: wie ihnen denn „etwas 
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Harte” hätte begegnen fönnen, bei ber Eorgfalt, mit wels 
cher die Regierung den leifeften Luftzug von den frembländi« 
fhen Häuptern abwehre, ‚und ihnen auch jetzt wieder bie 
oberfte Behörde des Iſarkreiſes zu Gebot geftellt Habe; end⸗ 
lich daß man „gegen fie den Fanatismus zu entflammen und 
den alten Religionshaß wieder zu beleben* fuche, ohne daß 
auch nur die Cenſur dagegen eingefchritten wäre. 


Mährend das „Morgenblatt” fo ellenlange „Rügen“ 
über „Rügen“ brachte, wies es jedes Wort zur Bertheidis 
gung Aretin’8 confequent und unter den nichtigften Vorwän⸗ 
den ab. Ebenfo machten es die „National-Zeitung der Deut- 
ſchen“ und der „Allgemeine Anzeiger der Deutfchen“. Die 
Halle'ſche „allgemeine Literatur-Zeitung” war mit einem Artifel 
vom gröbften Korne durch Jakobs und Niethammer felbft ver 
fehen und forgfam unterrichtet worden: die „Rüge“ aus dem 
„Morgenblatte* abzudruden, „mit ein paar Worten des Ers 
ftaunens über das Baktum”, dann mehrere Artifel in Furzen 
Zwifchenräumen folgen zu laſſen, und endlich eine Hauptres 
lation mit Endurtheil, denn „die Sache fange an, ernfthafter 
zu werden, und rufe von felbft die öffentlichen Blätter 
auf, fi ihrer anzunehmen.” Die bayerliche Regierung — 
fährt NietHammer fort — müffe jegt öffentlich, fo gut und 
ftart als möglid, von „Richtern, die von ihr unabhängig 
find”, gewarnt werden, daß „fie durch Nachficht gegen folchen . 
Unfug nicht ihre eigenen Zwede zerftöre*, daß „ein foldher 
Menſch“ (wie Aretin, diefes „Ungeheuer von einem politi⸗ 
[hen Ketzermacher“) „in den gegenwärtigen Zeiten fehr leicht 
gefährlich werden könne“, und daß „er die Regierung mit 
einem Schandfled in der Gefchichte bedrohe* ; befondere gute 
Wirkung möchte es auch thun, wenn Aretin „als ſehr 
ſchlechter Patriot“ in der Weiſe erklärt würde, weil er „in 
feinen PBamphlets die Bayer als ein höchſt verfiniter- 
tes Volk (man denke!) darftelle, das an ſolchen Schändlichs 
feiten eine $reude haben könne.“ Die „öffentliden Blätter* 
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parixten Ordre auf's Wort. Nur Zfchokfe brachte in ſei⸗ 
nen „Miscellen” außer dem Artikel der fremden Herren in 
München auch einen aus unparteiifcher Feder über die „trau⸗ 
rige und oft fo zarte Saiten berührende Fehde”, in welde 
das „ſchon lange unter der Aſche glimmende, durch häufige 
Reibungen des fremden Uebermuthes mit gekraͤnktem Ratios 
nalftolze unterhaltene Feuer“ endlich ausgebrochen. Alsbalb 
erging aber das allgemeine Halloh über ihn, und Herr 
Zſchokke froh eilig zum Kreuz: er werde nun nichts mehr 
über diefe Sache aufnehmen; der „Batriotismus“ ſei ver«- 
werflich, der fich gegen den „Geiſt einer der aufgeflärteften 
Regierungen unferes Welttheils“ erhebe, und fich fchredlicher 
Gefahr ausfege, den National» und Religionshaß der Menge 
zu erregen, und den kaum abgewehrten Vorwurf der Intos 
leranz wieder auf Bayern zu laden; das „Volk könne nicht 
prüfen, nicht richten”, darum hätten die „Patrioten“ fich an 
die „hböchften Behörden" wenden, d. h. den Teufel bei feis 
ner Großmutter verklagen follen *). 


Indeß waren die „Batrioten“, welhen die Macht der 
von den Gegnern occupirten großen Journaliſtik abging, 
zu München in ihrer Art thätig; es regnete Pasquille. Ares 
tin ſelbſt Hatte öffentlich erklärt, er werde ſich weiterer Schritte 
enthalten, da die ganze Fehde „nichtd weniger als literarifch, 

fondern rein politifch fei”, und nicht auf dem Papier ausge: 





e) ©. bie intereffanten Briefe bei F. K. I. Schütz: Chriſtian Gott⸗ 
fried Schuͤtz, Darſtellung feines Lebens, Charakters und Verdien⸗ 
fies. Halle 1835. II, 280, 283; — Aretin's „Erklärung“ im 
Sintelligenz = Blatt zur Oberdeutſchen Literatur - Zeitung vom 27. 
Jan. 18105 — Zſchokke's Miscellen vom 14. März 1810 unb 
vom 17. März 1810.— Der „Auserlefene Briefmechfel Jafobi'6“ 
enthält davon nichts, da der Herausgeber der auch funft in der bes 
dauerlichfien Weife verflümmelten Correſpondenz (Briedr. von 
Roth) alle diefe „gehäffige Sache“ betreffenden Briefe unters 
drückt Bat, rt 
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fochten werden fünne. Die Fremden gedachten aber nicht zu 
ruhen. Der König und fein erſter Miniftler waren zur Zeit in 
Paris; alfo vermeinten fie, dießmal ſich mit ftadtgerichtlichem 
Schutze begnügen zu wollen. Ein nicht nur in München 
unentgeldlich vertheiltes, fondern auch allen proteftantiichen 
Gemeinden des Landes zugefchicdtes Flugblatt „An das Publi⸗ 
fum” meldete die Injurienflage gegen Aretin an. Diefer hob 
in feiner „Letzten Bertheidigung gegen die unfichtbaren Ges 
lehrten in Bayern’ (vom 7. Bebr. 1810) den hingeworfenen 
Handfhuh auf, indem er jedoch wiederholt erflärte: „Ich 
habe es nur mit einigen proteftantifchen und norbbeutfchen 
Gelehrten in Bayern zu thun.” Die Klage felbft ftügte ſich 
auf die von mir bereit angeführten Schriftftüde gegen die 
Fremden, von den „Planen Napoleons“ bis zur Recenfion 
der „Geſchichte der fchwedifchen Akademie”, und flellte dem 
föniglichen Stadtgerichte vor *): der fragliche Rechtsfall ſei 
nicht nur für die Kläger, „fondern für den bayerifchen Staat 
überhaupt von unzuberechnender Wichtigfeit”, überfchreite fogar 
„mit feinem Intereſſe die Gränzen des Königreiches ;”" Are⸗ 
tin erfcheine als „Ealumniant von nie erblidter Gräßlichkeit 
und Größe mit Eriminationen, die an Ehre und Leben greis 
fen”; er mache aber auch zugleich „eine zahlreiche Religions» 
gefelfchaft bayerifcher Staatdbürger und den ganzen Norden 
Deutichlands, ja Europa's felbft”, zu Mitfchuldigen der Klä« 
ger, und darum werde die Haltung des königlich bayerifchen 


— — on — 


*) ©. die Sammlung der Aftenftüde in Sachen des Präfidenten ber Igl. 
Akademie der Wiffenfchaften zu München, Fr. 9. Jakobl und fünf Bons 
forten, nämlich des Beneralfefretärs Schlichtegroll, Hofraths Breyer, 
Hofraths Jakobs, Hofraths Hamberger und Ober -Schul- und Klrs 
chenraths Niethammer, ale Kläger gegen den koͤnigl. bayer. Ober: 
hofbibliothefar Chriſtophh Freiherrn von Aretin als Beklagten 
puncto injuriarum atrocissimaram et salisfactionis. Bayern 
1810. 
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Stadtgerichts „in diefem Rechtsfalfe von einem großen Theile 
des bayerifchen Publikums beachtet und — von Deutfchland 
felhft mit Aufmerffamfeit firirt.“ 


Nichts defto weniger erfolgte al8bald die Abweifung der 
Klage als unftatthaft, was um fo mehr Heiterfeit erregte, 
weil ihre Faſſung von dem als juridiſche Eelebrität „berufes 
nen” Feuerbach herrührte. Den 16. Februar zeigten da- 
her die betrübten Eltern: Anfelm Bachfeuer und Friderike 
Henriette Biloja den Tod ihres Töchterleins Eulalia. Inepta 
Obſcura an, das nad) neuntägigem Leben an organifchen 
Gehlern in der ganzen Struftur verfchieden fei. Auch das 
Appellationsgericht ließ fih zu nichts herbei, und die frem- 
den Herren mußten fchmerzlih bereuen, anftatt, wie fonft, 
bloß bei Hof und bei der Polizei Schutz zu fuchen, dießmal 
mit der bayerifchen Juftiz angebunden zu haben. „Wenn 
gleich" — ſchreibt Schlihtegroll den 8. April 1810 feuf- 
zend nah Halle — „Herr von Aretin nicht fagen folle, 
„„die Sache fei gegen uns entfchieden””, wie er in einer 
neulichen Erklärung thut, fo bleibt doch — diefer Mißgriff 
immer fatal.” Nicht ald wenn die Herren ſich nicht auch 
dießmal wieder direft an den König gewendet hätten! Das 
war feit dem 12. Februar 1810, alfo noch vor der Beſchei⸗ 
dung über die gerichtliche Klage, in einer Reihe von Bor: 
ftellungen und mit dem beiten Erfolge gefchehen. Als daher 
Aretin die gegnerifche Klagichrift druden ließ, wurden fo» 
gleich alle Eremplare auf höchften Befehl confiseirt, und die 
Verbreitung jeglicher Schrift über den Handel bei hundert 
Thalern Etrafe und Caflationd + Verhängung gegen Staats- 
diener verboten. Den fremden Herren aber war jeht wieder 
um fo wohler, als fie von Zeit zu Zeit fönigliche Gnaden— 
erweife und Unfchulde: Erflärungen und Echup - Verficheruns 
gen aller Welt zu vermelden hatten. Schließlih thaten fie 
das mit der grängenlofeften Unverfchämtheit noch den 6. Sep⸗ 
tember 1810 in einem Artifel: „An die Leſer des Morgen 
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blatte8”, verfichernd: „Das Publikum lobt die Mäßigung der 
verläumdeten Akademiker, welche die Föniglihe Erklärung 
dem richterlichen Ausfpruche vorgezogen haben, der in Inju⸗ 
rienfadhen oft unvollftändig genug ifl.“ 


Aretin befeitigte fich inzwifchen, ber Eindringlinge und 
ihres Webermuthes müde, felbft von der vortrefflich geführten 
Oberleitung der Gentrafbibliothef, an der er durch feine ges 
lehrten Leiftungen das monopolifirte nordifche „Verdienſt“ fo 
gründlich überftrahlt hatte, und fam als Regierungd»Präfivent 
nah Neuburg, wo er fich erft im Jahre 1815 wieder gegen 
bie fremden Dränger erhob. Sonft hielt nur der Gothaer 
Jakobs, duch feine Snfolenz in eine refpeftable Anzahl 
von Injurien⸗Proceſſen verwidelt und fogar unter polizei⸗ 
liche Aufficht gerathen, für gut, hin zu geben, wo er her 
gefommen war, zu welchem Zmede übrigens Seine Majeftät 
noch felbft wegen Aufhebung des Stadtarreſts und flabtgericht- 
licher Entlaffung gegen Caution intercediren mußte. Boll 
„Schmerz und Schwermuth“ über dieſen „Rationalverluf“ 
fchrieb den 30. November 1810 Schlichtegroll nad Halle: 
„Wir haben viel zu kämpfen, aber ich hoffe, man foll einft 
von und fagen, daß wir einen guten Kampf gefämpft Bas 
ben, für den uns alle Proteftanten und alle Gelehrten Danf 
fagen müſſen *).* 


Der Kampf war aber noch nicht ausgeftritten! Zum 
Glücke üderhebt mich die Beiprechung, welche die „Hiftorifch- 
politifhen Blätter” jüngft dem „berufenen” Griminaliften 
Anfelm von Feuerbach gewidmet haben, der Schilderung 
jener Scenen, welche der allgemeine Unwille . mit der herrs 
fhenden Fremden- Sippe fofort durchipielte, bis mit dem 
„gräulihen” Attentat auf Thierfch die Kataftrophe herein» 
brach. Ich verweiſe Dich auf die bezeichneten Artifel! Was’ 


») ©. die SEhüpifche Eorrefpondenz. I, 212; DI, 434. 
30° 
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insbefondere diefes Attentat betrifft, fo war, wie alle Redak⸗ 
tionen verwandter Blätter, auh Schütz in Halle über den 
Vorfall inftruirt worden, und zwar durch Feuerbach felbft. 
Schütz danfte Gott, daß wenigftend Freund Jakobs der 
Maſſakre noch glücklich nach Gotha entronnen fei, die nun von 
dem bayerifchen Fanatismus bevorftehe. Der gerettete Jakobs 
ſelbſt aber refcribirte (den 17. März 1811): Thierfch, der jugend- 
liche Blutzeuge, habe, wie von leifer Ahnung des nahenden 
Martyriums erfüllt, noch kurz vor feiner Abreife gegen ihn 
geäußert: „wenn nun unfere Gegner Alles erfchöpft haben, 
was bleibt ihnen noch übrig, als Mordbrand und Dolchſti⸗ 
he?" Ueber die Lirheberfchaft des Meuchelmordes bemerkte 
er dem halle'fchen Yreunde, der den Freiherrn von Aretin 
doch Halb und Halb eines folchen Verbrechens für unfähig 
hielt: „Als ich Zweifel äußerte, ob die Gatilinarier an dem 
Attentat gegen Thierfch Antheil hätten, ließ mir Weishaupt 
fagen: „„er wundere fich über meine Gutmüthigfeit; man 
müfle von diefen Echurfen immer das Schlimmfte glauben, 
wenn man das Rechte treffen wolle”” — und wer fonnte 
fiherer Ausfunft geben, als Freund Weishaupt, das alte 
Haupt des bayerifchen Illuminatismus, der den neuen Res 
generatoren Bayerns an dem thüringifchen Wittwenſitze gro- 
Ber Geifter zu Handen faß, und ale flüchtiger Hochverräther 
feine — bayerifche PBenfion verzehrte. 


Jedenfalls blieb dem guten Schüg der Schreden in 
den Gliedern fteden. Daß zeigte fih, als ihn gerade ein 
Fahr nachher die Nachricht traf, daß Hamberger in Müns 
hen wahnfinnig geworden fei. Zwar waren fchon früher 
allerlei Gerüchte über häufige „Diätfehler“ des ehemaligen 
Adlatus Aretin’s bis nach Halle gelangt; aber doch äußerte 
Schütz jett gegen Jakobs (den Li. Februar 1812) den drin 
genden Verdacht: „Sollte denn etwa gar, da das Etilett den 
Profeffor Thierfch verfehlt hat, fi nun ein Teufel gefunden 
haben, der dem Hamberger mit einer Art von aqua Tofana 
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zugeſetzt hätte *)?* — Ueberhaupt befchäftigte man fich feit 
dem großen Streite mit den fremden „Gelehrten“ in. der 
proteftantifchen Journaliſtik auf eine Weile mit Bayern, die 
nachgerade der Regierung felbft unbequem werden mußte, 
Ein „norddeutfcher Magiſter“, der, „mit dem reichlihen Ges 
halt nicht zufrieden, den ihm der Staat gewiß über fein Ders 
dienft bezahlte, fih noch mit Klatfchereien im Morgenblatte 
ein paar Louisdör'chen verbienen wollte” (wie es fcheint, 
Har Thierſch felbft), veranlaßte endlich die Verordnung 
vom 22. Wuguft 1811, welche den Staatödienern verbot, 
Rachrichten über die bayerifchen Staaten in ausländifche Zeit- 
fchriften einrüden zu laflen, ohne fie vorher der Genfurbes 
hörde vorgelegt zu haben. Nur gegen einige Paftoren im 
Ansbachiſchen, denen dadurch eine Erwerbsquelle verſiegt 
wäre, trat Rachficht in der Art ein, daß die Regierung fi 
mit der Angabe ihrer EorrefpondenzsZeichen begnügte **). — 
Das war einer der erfien Fleden an dem Wefterhemde ber 
bayerifchen -Sreifinnigfeit; er wurde fcharf genug gerügt. 


Unter den Anklagen, welche die „Patrioten“ gegen bie 
fremden Afabemiter öffentlich erhoben hatten, war biefen das 
Unleidlichfte: fie ffünden in geheimen Verbindungen mit dem 
Auslande zu politifchen Zweden, und der fogenannte „Zur 
gendbund“, dem fie angehörten, fei ein Ausflug der Frei⸗ 
maurerei, wie benn auch fonft dem an fich nicht politifchen 
Freimaurer s Orden hier und dort höhere geheime Grade von 
politifher Tendenz eingepfropft worden feien. Den 24. Au⸗ 
auft 1810 fchärfte Die „Oberbeutfche Literatur » Zeitung“ noch 
ganz befonders ein: nicht nur der „Tugendbund“ fei ein 
Ausfluß der Freimaurerei, fondern eben denfelben Urfprung 


*) S. a. a. O. I, 211 ff.; 284; 292. 
**) ©. die „Alemannia“. 1815. I, 200. 
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hätten auch die Studenten» Berbindungen, mit welchen jetzt 
ein höchſt gefährlicher Unfug fogar auf Gymnafien getrieben 
werde. Dachte man ſich im Allgemeinen „Freimaurerei” als 
gleihbeveutend mit „proteftantifcher Propaganda“, fo erklärte 
man fich insbefondere auch die politifche Haltung aller 
freimaurerifchen Ausläufer aus religiofem Grunde, nicht etwa 
aus deutfchem Nationalitäts - Gefühle. Auffallend war aller 
Dinge die Stellung vol bitterfter Feindfeligfeit, welche die 
zumal im Norden Deutfchlands gewaltige Maurerei jählinge 
gegen Napoleon einnahın, den fie noch kurz zuvor auf das 
Höchfte venerirt, und feit dem Einbruche der Franzoſen in 
- Deutfchland mit allen Mitteln fubventionirt hatte. Ein uns 
verbächtiger Zeuge, der preußifche Generallieutenant von der 
Marwitz auf Frie ders dorf, bemerft 3. B. darüber aus 
eigener Anfchauung: „außer der franzöfifhen Unfitte und 
Verderbtheit“ fei den Branzofen damald „noch ein Band der 
Affinität“ fehr zu Statten gefommen, die Sreimaurerei. 
Er definirt diefelbe ald eine der älteften Berbindungen „ges 
gen jede pofitive Religion”, angebli, um die menfchliche Ver: 
nunft auf den Thron dieſer Welt zu fegen, in der That 
aber, um die beftehende Ordnung in Kirche und Staat um⸗ 
zuftürgen, und die Herrfchaft über beide den an der Spitze 
ftehenden Betrügern in die Hände zu fpielen. „Napoleon“, 
erzählt er weiter, „welcher wohl mußte, welchen Schaden der 
Drden anrichten fonne, und wozu er fich brauchen ließe, 
hatte ihn unter Aufficht geftellt und feinen Schwager Murat 
zum Großmeiſter aller Logen in Branfreich wählen laſſen. 
Der fäumte nun nicht, fo viele verfchmigte Kerle, als er 
unter den Öfficieren, Commiſſarien und Employé's nur aufs 
treiben fonnte, ebenfalld in den Orden aufnehmen zu laffen, 
und wie nun diefer Schwarm in unfer Land fam, befuchten 
fie die Logen, redeten dort ald Freunde der Menfchheit, 
wurden befannt, ftifteten Breundfchaften, und fo famen fie 
ganz unvermerft zu allen Nachrichten, deren Napoleon be- 
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durfte, und felbft hinter Staatsgeheimnifie* *). Die plöpliche 
Wendung zum grimmigen. Hafle der beutfchen Breimaurerei 





ä ©. ven Marwip’fchen „Nachlaß“ (Berlin 1852). I, 194 ff. — 


Was der ruhige und klar ſehende Marwis von dem Orden ſelbſt 
weiter urtheilt, mag manden Winf auch über bie oben befproches 
nen Borgänge in Bayern geben. „Im Ganzen“, fagt er, „ſteht 
es mit der Sache fo? Obenan fliehen die Böfen, welche Reichthum, 
Herrfchaft und Genuß für fich felbft verlangen, und welchen alles 
Uebrige nur Mittel zum Zweck if. Dann kommen bie Enthufia⸗ 
fen, welche die Herrichaft der Bernunft verbreiten wollen, es. Eofte, 
was es wolle. Dann die Sentimentalen, weldien es um bag 
Gluͤck der Menſchen zu than if, und welche glanben, es durch 
Redensarten befördern zu fönnen. Endlich die Albernen, welche 
mit etwas Geld Gutes thun, dabei aber fich ſelbſt amüfiren wol- 
len. Jede dieſer Hauptfinfen glaubt, mit ihr ſei ver Orden abs 
gefchlofien, und ein Meifter vom Stuhl unter den Albernen würde 
Maul und Nafe auffperren, wenn er erführe, daß es über ihm 
noch Gathuflaften gibt; ebenfo würden die GSentimentalen es ale 
eine Lüge beflreiten, wenn fie behaupten hörten, baß bie Böfen 
ihre Hanptleiter wären. Wie gefährlich ein folcher Orden if, 
fpringt in die Augen: denn felbf die Unfchuldigften unter ihnen, 
die Albernen und Sentimentalen, Niften doch immer den Schas 
ben, daß fie ſich gegenfeitig durch bie Welt helfen, fich einander 
zu Anftellungen empfehlen, und antere ehrliche Leute verdrängen. 
Es ift wirklich erftaunlich, welche Menge fchlechter und unbrauch⸗ 
barer Kerle anf biefe Weiſe zu Anftellungen und zu Ginfünften 
gelangen, und wie nachfichtig fonft rechifchaffene Vorgeſetzte gegen 
Untergebene fin, mit treuen fie in ber Loge verfehren. Bon ben 
höheren Graben vernahm man in Zeiten der Ruhe und Ordnung 
nicht viel. Sie verflärkten ihren Haufen, und lebten auf Koſten 
der Betrogenen. Aber fie treten ſchon in den achtziger Jahren als 
Illuminaten auf, dann als Jakobiner in Frankreich, ale Carbonari 
in Italien, als Leiter der Burfchenfchaft in Deutfchland, als Juste 
milieu in Frankreich, als Liberale in Spanien, als Giovine Ita- 
lia, ale St. Simoniften, und frecher noch als dieſe eben jetzt 
(1836) als junges Deutfchland. — Ich will hiemit nicht fagen, 
daß der gefammte KreimanrersOrben alle dieſe Berirrungen und 
Verbrechen angeftiftet hat; aber fie gingen von nicht wenigen Mits 
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gegen Napoleon aber fonnte nicht ausbleiben, als fie Hinter 
den Betrug und zu der Einficht fam: er fei durchaus nicht 
gefonnen, wie fie von ihm erwartete, den modernen Pro- 
teftantismus gu proclamiren und fofort ein freimaurerifches 
WeltsOrdenss Reich gründen zu helfen, fondern die Macht 
der Freimaurerei in den unterjochten Kindern werde von ihm 
nur im Scheindienfte des Liberalismus zu den Zwecken feines 
eigenen, napoleonifchen Weltreiches ausgebeutet. 


Sei aber Dem, wie ihm wolle! So viel ift gewiß, daß 
die fremden Afademifer in München und ihr Anhang bei 
jenen „öffentlihen und gehelmen Anflagen gegen jede deut: 
fhe Tugend und Großheit“ fich gebehrbeten, wie von der 
Tarantel geftochen. Der Regierung felbft fcheint dabei un: 
heimlich zu Muth geworden zu feyn, wenigftend wurden un: 
tee Andern audy Aretin und Profeffor Schulte aufgefordert, 
gerichtlich zu deponiren, was ihnen von jenen geheimen Ver: 
bindungen befannt fei, und bald darauf erhielt man höchften 
Orts die „vollftändigen rechtöförmlichen Beweiſe.“ So behaup- 
tete wenigftens die wohlunterrichtete minifterielle „Alemannia“, 
als fie im Jahre 1815 mit dem officiellen Organ des „Tugend- 
bundes*, den Brodhaufifchen „Deutichen Blättern”, zufammen- 
ftieß, welche die Partei der „Allemannen* als Obfcuranten, 
Iluminaten » Verfolger, Jafobiner- Riecher, Hyperariftoftaten, 
Feinde der Nationals Repräfentation, der deutfchen Einheit 
unter Einem Herrn und des Volfsglüds, als Satelliten des 
Deipotismus u. f. mw. befämpften. Was übrigens die ange: 
führten Aufitellungen über die politifchen Ausläufer der Frei⸗ 
maurerei felbft betrifft, fo fecundirte der „Allemannia* gerade 
damals Niebuhr's Schrift: „Ueber geheime Berbindungen 
im preußifchen Staate.“ Daß die befaunten fremden Her- 


gliedern befielben aus, und hatten ihre Wurzel in ben Brunds 
: fäben des Ordens, ihre Helfer in feiner Mitte, ihre Zuflucht bei 
feinen Gliedern.“ 
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con in München jedenfalls die Grundzwede der Freimaurerei 
mit allem Eifer verfolgten, bewies die augenfcheinliche Ueber⸗ 
einftimmung ihres offenen und geheimen Treibens mit den 
um jene Zeit erfchienenen Maurers Schriften, welche den 
Ordenszweck ald „Propaganda für proteftantifche Mos 
ral” definirten, und-den Sa ausführten: für die bürgerli« 
chen Zuftände der Gegenwart fünnten Staat und Kirche nicht 
genügen; es fei noch eine dritte Inftitution nöthig, welche 
„die Moral aller Menfchen in den lebendig machenden Geift 
des Proteftantismus verwandeln müffer — und das fel 
die Sreimaurerel, 


. Unter diefem Geſichtspunkte läßt fi wirklich, die Pros 

. paganda der fremden Afademifer in München begreifen, und 
darum gab die Schrift des preußifhen Rathes Grävel: 
„Was ift die Freimaurerei?“ fchon im Jahre 1810 eine 
fharfe Waffe gegen fie ab. So war allerdings die Propas 
ganda Feuerbach's geartet, bei dem wir einmal auch bie 
Worte: „Hreimaurers Parole” treffen, da, wo der geheime Rath 
Sömmering im Begriffe geftanden haben foll, mittelft eines 
Piſtolenduells das caput imortuum des Griminaliften zu den 
Affenfchädeln in feinem Präparaten - Kabinett zu verfammeln. 
So war die Propaganda allek andern fremdländifchen Brotectos 
ten Weiller’s, 3. B. des holpfeligen Weltfchmerz «Poeten 
Schlichtegroll, der gar nicht genug Vocationen in Ans 
trag bringen fonnte, und ſchon den 6. September 1807 den 
Hallenjern zufäufelte: „OD! es ift des Buten in Bayern fo 
viel im Keim und fichtbarer Entwidelung, daß mich jeder 
Erwerb eines Prieftere im Tempeldienft freut, innig 
freut.” Er wußte eben, daß alles Heil „für die ganze 
Menſchheit“ von Preußen kommen müfle, weil „die Summe 
von Licht und Weisheit und Sitte, die dort bis in die Land» 
pfarrer und Dorffchulzen verbreitet fei, doch nirgends auf 
einem ebenfo großen Erbfled“ fich finde. Aber auch den uns 
vergleichlihen Weiller unterfchäbte er nicht. Den 25. Okto⸗ 
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ber 1812 fendete er die jüngfte Rede defjelben, deren Drud 
wegen ihrer zügellofen Schmähfucht gegen die alte Kirche 
feloft in Bayern Anftand gefunden hatte, an Schü in Halle 
und andere Freunde, mit dringender Empfehlung: „Sie fommt 
mir wie ein Evangelium des Friedens vor, wie Worte 
eines wahren Weifen; wenn bie und. da PBhilofophen von 
Profeſſion *) das auch fänden, fo wollte ih, daß es recht 
laut gefagt würde.“ So war endli die Propaganda eines 
Jakobs und anderer in Bayern eingebrungenen Freunde 
des alten Illuminaten-Vaters Weishaupt. Die Dringlichkeit 
ift bezeichnend genug, mit der Jakobs (den 13. Dez. 1815) 
der Halleichen Literatur: Zeitung das ſchmutzige Pamphlet 
des giftigen Ritters von Rang, weiland preußifchen Archis 
vard: Amores P. Jac. Marelli, „ergriffen von fo vielen Ges 
danfen, die ihm dabei aufftiegen”, empfahl, als eine ſchwere 
Waffe gegen das „Ungeziefer“ der Jefuiten, die ja am preus 
ßiſchen Rhein fich feftzufegen drohten: „Die Sache verdient 


e8 gewiß, daß man fie mit gehörigem Exnfte beleuchtet.” 
Daß überbieß nicht Feuerbach allein unter den „protes 


ftantifhen und norbdeutfchen Gelehrten“ in Bayern nach der 
gefchilderten Weife mit der Berfaffungsfache der Fatholifchen 
Kirche des Landes fich befaßte, beweist Die Kümmerniß deſ⸗ 


*) Das war von tem großen Schl. auf den armen Schelling ye 
münzt. Ueber die Gründe bes Hafles folder Creaturen gegen 
ihn äußert Görres im Jahre 1805 in der Vorrede zu feiner 
„Srpofition der Phyfiologie” kurz und gut: „Man kenne fchon, 
haben die Pfiffigern ausgeflugt, die Bonfpiration der Dichter und 
Philofophen, allen alten Aberglauben wicder aufzumwärmen: die 
Griten den Myſticism unter dem Namen des Nomantifchen, und 
mit ihm jede Art von religtöfer Schwärmerei, Geifterfeherei, das 
Wunderweſen und den Heiligenfram ; die Andern unter dem Vexir⸗ 
wort Idee allen cabaliftifchen Unfinn, Alchymiam, Aſtrologiam und 
Chiromantiam; fo werbe die Menfchheit in ihrem Gange regreffiv, 
und das ganze Padet wohl zugeſchnürt wolle man dann den Je⸗ 
ſuiten übergeben.“ 
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felben Jakobs’ über das — bayerifche Concordat. „IH 
bin — fchreibt er den 17. Dezember 1817 nach Halle — 
„feit einigen Tagen ganz verfiimmt durch das bayerifche Bons 
cordbat. Zwar habe ich von München aus noch gar- nichts 
darüber gehört; aber mich dünkt, ein größerer Rüdfchritt fel 
in neuerer Zeit gar nicht vorgefommen. Welche Reaktionen 
muß das geben! Welch ein Chaos! Wer mag die Folgen 
einer ſolchen Inconſequenz berechnen? Diefe obere Bücher, 
Genfur der Biſchöfe; dieſes Necht der Kirche zu erwerben; 
diefe Breiheit in dem Verkehre der Untertfanen mit dem 
päpftlichen Stuhle! Klöfter fogar! Ein Nuntius! Wie mag 
ſchon jebt der. Phalanı der Geiftlichleit vordringen! Wie 
triumphirend.! Und welcher Geiftlichfeit! Das find mir Mir 
niſter!“ — Man hat hiebei die Orundzüge des Preß-Höllens 
lärme beifammen, der fofort unter Feuerbach's Direktion und der 
getreuen Mithülfe aller Genoſſen der proteftantiichen Invaſton 
gegen das Eoncordat aufgefhlagen wurde, und zum Ziele 
führte. Im näcften Jahre reiste Jakobs ſelbſt nah Mün⸗ 
hen, und traf Alles vol freudiger Zuverficht, daß der „uns 
widerruflich abgefchleffene und feierlich ratificirte DBertrag* 
„nie fo zur Ausführung fommen werde, wie es in Rom ges 
meint war.“ „Merfwürdig it” — berichtet er den 8. Sep⸗ 
tember 1818 — „daß es Niemand gemacht haben will, und 
daß vielleicht Niemand ungufriedener damit iſt, ald der Kos 
nig felbft, der eben, um ihm ein Gegengewicht zu geben, 
die Publikation der Fefaffungeurtunde mit größtem Eifer 
betrieb“ *). 

Schließlich glaube ich, daß hiemit aus der jüngften Vers 
gangenheit Bayerns genugfam erörtert fei, gegen welche 


*) Bol. zu dieſer Auseinanderſetzung über die freimanrerifch-proteftantifche 
Propaganda: die „Antwort einiger Allemannen anf bie Flugſchrift: 
die neuen Obfcuranten im Jahre 1815. Oftbeutfchlaud. 1816. ©. 
21 ff. 2, 19 — und die Schüßifche Correfpondenz. II, 432 bie 
441; 1, 230 bie 237. 
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„Berufungen“ in Bayern wie in jedem andern Lande Oppo⸗ 
fition fi nothwendig erheben muß, und welche „Berufes 
nen“ im Lande „fremd* find und für alle Zeit „fremd“ bleis 
ben werden; von Fällen gar nicht zu reden, wo man unver 
diente Fremdlinge tüdhtigen und verdienten Eingebornen vor« 
zog und dieſe verfümmern ließ. Auch der auffallenden Er- 
ſcheinung brauche ich nicht weiter zu erwähnen, daß jebt wie 
der, wie damals, aus dem Norden eingewanderte Fremdlinge 
befchuldigt werden, in Bayern gegen die Intereſſen des Lan⸗ 
des und zu Bunften der Gelüfte ihrer Heimath Einfluß üben 
zu wollen; ihr giftiger Haß gegen die alte Religion des Landes 
und gegen alles mit ihr Verwandte ift offenkundig. Ich habe 
meine Briefe aus einer Periode der bayerifchen Gefchichte 
gefchrieben, in der eine wahrhaft tüdifche Regierungs-Tyrans 
nei ohne Gleichen, von verblendeten und vor lauter „Auf 
Härung* um ihren gefunden Menfchenverftand gefommenen 
Leuten geleitet, auf ber alten Kirche laftete, und in der 
das Eprühmort entftanden ift: „Bei Gott und Bayern Ifl 
Alles möglich!" Wie glänzend König Ludwig das allgemeine 
Mifere durch eine lange und glüdliche Regierung unterbrochen 
und auch beffere Firchlichen Zuftände trog aller, nicht zu un« 
terfhägenden, Ungunft der Zeit, wie der Sachlage mwenigftens 
angebahnt hat, ift befannt; nicht weniger, wie die liberalen 
Leder dafür an ihm fich gerächt haben. Dagegen dauert das ekel⸗ 
haftefte, von den Einen wohl überlegte, von den Andern gedan⸗ 
kenlos nachgefprochene Rob jenes traurigften Regiments, das 
bis dahin über Bayern gefommen war, auf allen Tribünen 
und auf allem Papier der Liberalen und der Statholifenfeinde 
bis zu diefer Stunde fort. Warum? das liegt auf platter 
Hand! Sie wollen offenbar zum Rüdfall und zur Nachah⸗ 
mung jener angebli „populären“ Regierung verloden. Eis 
- nige Jahrzehnte Hinter jeder Regierung tritt aber die unpars 
telifche Geſchichte auf, und ich Habe in Einigem gezeigt, was 
fte einft ſagen wird. | 
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und feine neueſte Schrift: „Unfer Zuftand von dem Tode 
bis zur Auferftehung” *). 


(Ein Beitrag zur Geſchichte der „Hortfchritte des Proteſtantismus“.) 


Es If feit einiger Zeit an der Tagesordnung, daß man 
auf großes Rühmen von proteftantifchen Eroberungen ftößt. 
Will man damit fagen: „wir haben nicht Zeit, die freilich. 
rathlo8 verwirrten Angelegenheiten im eigenen Haufe zu ordnen, 
weil wir ganz von dem Sammeln der Lorbeern in Anſpruch 
genommen find, welche uns von Außen zufallen ?” Faſt fcheint 
es fo, ald wenn man bie tödtlichen Schäden im Innern mit 
folhen bramarbafirenden Lügen verdeden wollte! Denn ale. 
Lügen haben ſich alle die Berichte über maflenhaften Abfall: 
von der Kirche, wie früher in Schlefien, fo neuerlich in 
Frankreich, herausgeftellt. Gerade jebt fommt und wieder 
aus der fechsten General-Eonferenz der faft über ganz Europa: 
verbreiseten Evangelical» Alliance, welche jüngft in Dublin 
tagte, zu Ohren: wie bie „irifchsredenden Agenten“ der Alliance. 


) Leipzig bei Reclam sen. 1852. 
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„des Nachts, wenn die Priefter fchlafen,” ihre Raubzüge 
unter die „Römifchen“ gemacht und 50,000 Irländer gefapert 
hätten, deren arme Seelen fie, wenn das wahr ift, ohne Zwei⸗ 
fel auch glei baar bezahlt haben. 

Aus der jüngften Guftan - Adolf: Vereing « Terfammlung 
zu Wiesbaden vernimmt man, neben zahlreichen Afotien ges 
gen die Kirche, fogar: wenn die Türken an der Börſe auf 
richtig miteinander fprechen wollten, pflegten fie fich aͤuszu⸗ 
drüden: „wir wollen proteftantifch miteinander reden!" in fo 
hohe Achtung habe ſich der Proteftantismus in der Türkei 
bereit6 gefeßt. Kurz — man thut das Ungeheuerlichſte zur 
gegenfeitigen Ermuthigung Wenn fich, wie gewöhnlich, Bin- 
tennach dag Alles als leerer Wind herausitellt, jo braucht man 
gar nicht auffommen zu laflen, daß man den „lebten Haud) 
von Mann und Roß“ daran gewendet, um mit der gerade 
jegt wieder überaus friegsluftigen „Kreuzzeitung“ zu reden; 
man fann fih dann ja einfah, wie dieſes Blatt über die 
mögliche Eprengung des Zollvereinds und Sfolirung Preußens, 
mit der Sentenz tröiten: „Einſamkeit ift beiter als fchlechte 
Geſellſchaft.“ — Wie man aber zum Zwede folder Ermuthi- 
gung nothwendig nach: Außen greifen muß, weil fih im In⸗ 
nern nur höchft Niederfchlagendes findet, hat erft im dieſen 
Zagen 3. B. die energifhe Erwiderung des Breslauer 
Domtapitels auf den Erlaß des Berliner Oberfirchenrathe 
gegen den kranken Cardinal und Fürſtbiſchof Melchior ges 
zeigt. Alſo „Fortſchritte“ und „Auffhwung” troß folder Zus 
rechtiweifungen, welche vernichtend einfallen, jobald man Miene 
macht, willkürlich das ureigene Held der durchgehenden Ne⸗ 
gation zu verlaflen! Ja! fo lange man, wie auf der 
Berliner Generalſynode von 1846, „nach einem den Bedürf⸗ 
niffen der Zeit entfprechenden neuen Glaubensbefenntniß 
ſuchte“, da fonnte man allerdings von „proteftantifchen Fort⸗ 
fehritten“ fprechen! Man hat auch gefehen, wohin diefe geführt! 

Jedenfalls fällt aber gewiß mit Recht ſchon das auf, daß 
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unter allen den großen Schaaren nagelneuer Eonvertiten auch 
nicht ein Einziger if, den man bei Namen nennen dürfte, 
geſchweige denn, daß man nur ein einzigesmal fagen könnte: 
auh N. N. befindet fich darunter, der in der Literatım nicht 
unbefannt ift, oder dergleihen. Da ftellen wir Katholifen 
uns befanntlich doch ganz anders; wir ſchätzen auch ftets nicht 
nach der. Duantität, fondern nach der Qualität. Und wie 
zum Trofte iſt und in demfelben Augenblide, als wir von 
den Siegen der „irifchsredenden Agenten” ıc. lafen, ein Buch zu 
Geſicht gefommen, das ein Hr. Paftor L. P. W. Lütfemüle 
ler gefchrieben hat, und in dem er nachweist, daß der Pros 
teftantismus vor dem KRichterftuhle der Gefchichte und der 
Wiſſenſchaft, der Bibel und des Gewiſſens nicht beftehen 
fonne, und wahre apoftolifche Lehre gerade das fel, was 
die Firma des Berliner Oberfirchenrathe „verworfenen 
Wahn“ zu heißen beliebt. Man fieht: wir nennen unfern 
Mann, und wir find begierig, zu hören, was die Stimmfüh- 
rer der proteftantifchen Parteien dazu fagen werben, denn der 
Name „Lütkemüller“ ift feit vierzehn Jahren unter ihnen 
wohl befannt. Unſer Intereffe nimmt der Träger desſelben 
um fo mehr in Anfpruch, ald er ſtets in einer Außern Stellung 
lebte, welche der Verſtockung unter den inveterirten Vorur⸗ 
theilen aus einer Firchenfeindlichen Erziehung am meilten för⸗ 
derlich zu feyn pflegt. Er fleht zur Zeit im beften Mannes⸗ 
alter und als evangelifcher Pfarrer zu Selhow bei Storfow 
in der Mark Brandenburg. Wir nehmen nämlich feinen An- 
ftand, ihm den Titel: „evangelifcher” Pfarrer, zu laflen, und 
wollen jehen, ob die preußifche „Landeskirche“ dasfelbe thun 
wird. 


Don väterlicher und mütterlicher Eeite aus alten Pres 
digerfamilien ftammend, hatte ſich der junge Lütfemüller aus 
kindlichem Gehorfam dem theologifchen Studium zugemwendet, 
gegen welches er in Wahrheit um fo tiefere Abneigung fühlte, 
al8 er völlig in dem vulgären Rationalismus untergegangen 
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war. Dieſe Richtung dominirte auch auf den theologiſchen 
Kathedern zu Halle; nur der bald darauf ſuſpendirte Pro⸗ 
feſſor Guerile widerſtand unter Spott und Hohn. Aber ge⸗ 
rade durch ihn wurde Lütkemüller gewonnen, und ſeit 1833 
noch dazu in den pietiſtiſchen Zirkeln Berlins geſtärkt, trat er, 
ſobald der berüchtigte Agendenſtreit losbrach, aus der preußiſchen 
„Union“ zu den Altlutheranern über. Als hervorragendes 
Mitglied der ſeparirten Gemeinde zu Berlin übernahm er bald 
darauf eine Miffion nach Sachen, wohin er denn auch fofert 
zu Dr. Scheibel und Dr. Rudelbach in Glauchau völlig übers 
fiedelte. Won feinem Streite mit der Partei des Paſtor Stes 
phan zu Dresden berichtet eine eigene Echrift *); er war bes 
reits eine vielbefprochene PBerfönlichkeit, ald er im Mai 1839 
auf den Ruf von drei oder vier lutherifch Oefinnten nad 
Brüffel gieng, um dafelbfi mit Hülfe der Societe evangé- 
lique Belge eine flämifche Gemeinde zu gründen. Dort ars 
beitete ex mit einem Geeleneifer, welcher der guten Sache 
werth geweſen wäre, hielt aber unter den Pladereien der 
„evangelifhen Brüder” von andern Sekten, namentlich. den 
independentifchen, nur wenig über ein Jahr aus. Mit Noth 
dem Hunger entronnen, aber reich an fehägbaren Erfahruns 
gen, kehrte er nach Preußen zurüd. Er hatte auf dem kirch⸗ 
licysrepublifanifchen Boden der Separation nun felbft gewirkt 
und die heimlichen Tüden eines vielföpfigen Regiments, vol 
von allen fchlechten Leidenschaften unter geiftlicher Maske, ges 
foftet; e8 wollte ihn unter Anderm bevünfen, darin feien bie 
Papiften doch noch Flüger, daß fie nur die verftorbenen 
Weiber ald Heilige in der Gemeinde Gottes wollten mitres 
den lafien. Und nun gar die Lage eines Prediger in ber 
Eeparation! Ohne höheres Anfehen, ohne fefte Stellung, 
jeder Laune des Moments fehuplos preisgegeben, Tann er 


*) Lütlemüller: bie Lehren und Umtriebe der Stephaniften. Al⸗ 
tenburg 1838. 
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ftündlich entlaflen und brodlos feyn, ohne Recht zu finden, 
und erfahren, daß die fchnödefte Behandlung, die ärgſten In⸗ 
jurien, wo es nicht nach dem Kopfe der Stimmführer geht, 
als Gottes Wort und Stimme des heiligen ®eiftes: gelten, 
und daß fo Weiber, Schufter und Schneider über das Pres 
digtamt und Doftorat der Theologie fich erheben. „Das muß 
man erlebt haben!“ — feufste Lütfemüller, und es erfchien 
ihm die Disciplin einer „Landeskirche“ und eine Kirchenvers 
faſſung als große Wohlthat, bei der doch auch bürgerlicheg 
Recht wenigſtens refpeftirt werden muß. 


Er fah nun, daß ja auch in der ypreußifchen „Union“, 
welche er bisher beharrlich und öffentlich befämpft hatte, das 
rein Iutherifche Befenntniß gepredigt werden könne, und ale 
man Ihm mit ehrenvollen Anträgen entgegenfam, trat er ſo⸗ 
fort in geiftliche Dienfte unter diefer „Union“. 


Inzwiſchen ſetzte er auch in dieſer Stellung feine Stu⸗ 
dien mit großem Eifer fort, und namentlich befchäftigten ihn 
die mannigfaltigen Firchlichen Parteien, die er aus eigener 
Anfchauung im Inlande und im Auslande in Unzahl fennen lernte. 
Die befte Gelegenheit dazu Hatte er bei feinem Aufenthalte 
in Belgien und Holland gehabt; auch jebt machte er noch 
mehrere femefterlangen Reifen, einmal fogar „auf höhere Kos 
ften zur Erweiterung feiner kirchlichen Kenntnifje.” Da er 
nicht bloß um eines großen literarifchen Namens willen, ſon⸗ 
dern zuvörderſt für das Heil feiner Eeele forfchte, fo Fonnte 
es nicht fehlen, er mußte in der preußifche,‚evangelifchen Kirche” 
wie die Magnetnadel, bevor fie ihren Pol findet, innerlich in 
fortwährend unftäter Bewegung feyn. Eine Art von Ruhe⸗ 
punkt fand er noch einige Jahre lang in der Ueberzeugung, 
daß im Papſtthum das volle mysterium iniquitatis lebendig 
geworben fei; an heftigen Declamationen gegen bie alte Kirche 
in genuin lutherifcher Sprachweife und aus der unerſchöpf⸗ 
lichen Fundgrube anerzogener Vorurtheile erholte er fich von 
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feinen proteſtantiſchen Irrfahrten. Das Buch, In dem er feine 
niederländifche Miffton befchrieb*), ift vol von dieſer Prarie; 


Gerade vor zehn Jahren ift es erſchienen. Natürlich war ihm 
damals Luther noch der Engel der Apofalypfe, der mitten 
durch den Himmel geflogen und das ganze ewige Evangelium 
wieder an's Licht gebracht hat. Er Hatte auf feinen weiten 
Reifen die herrlichften Monumente alter Frömmigkeit und 
Kunft gefehen; was aber eigentlich zu feinem Herzen ſprach, 
das waren: Luthers Patmos auf der Wartburg, die fteinerne 
Kammer an der alten Kirche in Schmalfalden, wo er krank 
gelegen, die Kanzel, auf der er gepredigt, und der Schweden: 
ftein bei Lügen. Dem „an fich abgeihmadten und gefchmad- 
Iofen, bornirten Hierarhismus” wirft er vor, daß er fid, 
voller Tüde, von Außen „mit den fremden Federn der Kunſt“ 
aufſchmücke, und eine läppifch-ernfte Discuffion über die Frage: 
ob eine rechte Ehriftin ein Goldringlein zum Andenken an 
ihren verftorbenen Verlobten tragen dürfe? gibt Veranlaflung, 
am Papſte „unverzeihlich” zu finden: „daß er auch dieſes 
Heiligthum des Herzens nicht hat unangetaftet und unberaubt 
gelaffen, fondern ed auf das verkehrte Firchliche Gebiet (ale 
Reliquien-Berehrung) verpflanzt und zu Abgötterei und Egois— 
mus ausbeutet.” Den Papft und die Seinen hat eben über« 
haupt „das tägliche Handwerf der abermaligen Kreuzigung 
gefühllos gemacht, wie Henkersknechte.“ 

Es ift nöthig, fich diefen fireng lutherifhen Etandpunft 
lebhaft zu vergegenwärtigen, auf dem Herr Lütfemüller an- 
fieng, zu fludieren, um wirflih zu lernen, zu forfchen, um 
bei der Wahrheit ſich zu vergewiffern, aber auch recht von 
Herzen zu beten, daß Gott ihm gnädig aus allen Zweifeln 
helfe — wenn man das große Önadenwunder begreifen will, 


*) Beiträge zur Kircyengefchichte der Segenwart. Bin Lebenebild ber 
beutfchen, belgifchen und holländiſchen Kirche. Leipzig bei Reclam 
1842. 
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das an ihm geſchehen, und das eine fo durchgehende Umwand⸗ 
lung feiner ganzen Anſchauung innerhalb zehn Jahren bes 
wirkt bat. Damals war e8 Gorres, und befonders befien 
Athanaſius, was den ganzen Lütkemüller in Aufruhr verfebt 
hatte; faum ein Gapitel des Buches von 1842 fchließt ohne 
Hieb auf Görres und feine Jeſuiten. Er warf diefem vor, 
einzelne Erfcheinungen in's Allgemeine hinübergefpielt und fo 
ein wahres Monftrum in einer Windmühle geichaffen zu Bas 
ben, gegen welche er nun als gegen die proteftantiiche Kirche 
zu Felde ziehe. Jetzt aber malt er felbft wo möglich mit 
noch fchwärzeren Farben, als einft Görres gethan. Nur Eines 
lobte ee damals an den Katholifen ald nahahmungswürbig 
und befchämend für die wahren Ebhriften: ihr treues Anhalten 
im alten ©lauben, ihren aufopfernden kindlichen Gehorſam, 
ihren Sinn für Wahrung des Rechts; das fei es, was — 
auf purem Menfchengrund und ohne Evangelium! — den, 
noch die „Außerliche weltliche Stärke” bewirke, welche heut⸗ 
zutage von Neuem wieder in Erftaunen feße, und im Gegen 
halte zu der offenbaren Auflöfung und Zerfplitterung im Pros 
teftantismus auf manche trefflichen Reute ſolchen Eindrud mache, 
daß fie zu „Fatholifiven” fchlenen, wie 3. B. Böhmer in 
Frankfurt, der große deutfche Hiftorifer. Jetztt fieht er, daß das 
„Evangelium allein in der Fatholifchen Kirche gerettet wor« 
den, und daß der Proteftantismus es fei, der, wenn er noch 
Kraft verrathe, bloß „äußerliche weltliche Stärke“ habe und 
nur auf „Menfchengrund“ beruhe. | 


In der Regel find es nicht pur Dogmatifche Bedenken, welche 
genauere Unterfuchungen über das katholiſche Kirchenweſen 
unter Proteftanten zuerft veranlaſſen; man Ift in folchen FAls 
len eben gewohnt, fi bloß und in letzter Inſtanz an bie 
willfürlih audgelegte Bibel zu halten. Bei Herrn Lütke⸗ 
müller aber ftand ohnehin, ſchon durch feine Außern Erleb⸗ 
niffe, die Firchliche Verfaffungsfrage zu ſehr im Vordergrunde, 
ale daß nicht fie zunächft ihm eine unbefangenere Würdigung 
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der alten Kirche hätte nahe legen follen. Das Refultat der 
rein objektiven Anfchauung, zu welcher er fich forcixte, war, 
Daß er endlich gerade das Kirchliche Verfaſſungsſyſtem für das 
richtige halten mußte, welches er ſtets am heftigften befämpft 
hatte — das Papal⸗Syſtem nämlid. Das fand er jept 
deutlich und Far in der Bibel ausgefprochen, wie er zuvor 
das Gegentheil deutlih und Far aus derfelben Bibel heraus 
gelefen hatte; denn unter -proteftantiicher Auslegung enthält 
die Bibel eben nur vorgefaßte Meinungen. Als die „preußifche 
&äfareopapie“ eine neue Kirche, „Union’ genannt, zu bes 
fehlen beliebte, Hatte Herr Lütfemüller das unfelige Princip einer 
folden Kirchenherrfchaft erkannt und aus dem Gewiſſens⸗ 
Eonflift mit der flaatlihen Kirche auf den Boden der alt 
Iutherifchen Oppofition fi ſalvirt. Diefe mußte nun felbf 
eine Eirchliche Berfaffung wählen! Welche follte fie nehmen? 
Die Cäſareopapie war von der Oppofition, die biſchöf⸗ 
lie Berfaffung von den fombolifchen Büchern verworfen! 
Es blieb nur. die demokratiſche übrig. Die Häupter der 
Altlutheraner griffen zur Bibel und fiehe da! die Bibel fagte 
deutlich und Har: die demofratifch-ficchliche Verfaſſung fei die 
Acht apoftolifche. Freilich widerfprachen bald die trübfeligften 
Erfahrungen; man gerieth aus der Scylla in die Charybdis, 
und Herr Lütfemüller flüchtete in die „evangeliſche Landes⸗ 
firche”, alfo unter die „Cäſareopapie“, zurüd. Richt als 
ob er damit bereits aufgehört hätte, die apoftolifch- Kirchliche. Vers 
faflung für eine rein demofratifche zu halten! Nur betrachtete 
gr fie jept ald ein purcd Ideal, deffen Realifirung bei den 
veränderten politifchen Umftänden unmögli geworben fei; 
nad diefen habe fid ja fhon das alte orthodoxe Lutherthum 
gerichtet. Als aber nun die „politifchen Umſtände“ fich neuers 
dings und gründlich änderten, als der im 3. 1848 revolutios 
nirte und von allem Ehriftenthum losgezählte Staat dennod 
Die „Kirche xegierte, von Unten nad) Oben demokratiſch⸗ 
polf6beglüdend die „Kirche“ reorganifizte, da zerriffen ihn 
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neuerdings die quälendften Zweifel, Tag und Nacht tiefna- 
gender Kummer. Er nahm wieder die Bibel zur Hand; fie 
follte ihm jeßt fagen: ob denn wirklich die Demokratie die 
Berfaffung der heiligen apoftolifchen Kirche fei, und ob dieſe 
wirklich in ihrer cäfareopapiftifchen Verftaltung jedem Atheiften, 
Sorialiften und Rothrepublifaner Folge zu leiften habe? Dieß⸗ 
mal fah ihn nun freilich die Bibel wieder ganz anders anz 
wie Schuppen fiel es ihm auf einmal von den Augen; 
er fand „vom erften Buche Moſis bis zur Offenbarung Jos 
hannis die monarchiſche Einrichtung des Reiches Gottes‘ 
und für die Kirche auf Erden das monarchiſche Princip ale 
Berfaffungsprineip vorgefchrieben; der Primat im Papſtthum 
und die bifchöflihe Ordnung in der Fatholifchen Hierarchie 
ftand ihm jest in der — Bibel Far und deutlich! 


Man könnte diefer Veränderlichkeit biblifcher Stimmun« 
gen mißtrauen! Scheinen ja doch auch nichttheologifche Aus 
toritäten jebt wieder ganz andere Dinge aus der Bibel her⸗ 
auszulefen, als fie im 3. 1848 klar und deutlich in derfelben 
gefehen! Wenn Herr Lütlemüller bei „veränderten politifchen 
Umftänden” damals das PBapals Syftem in der Bibel fand, 
fönnte er nicht bei abermals „veränderten politifchen Umftäns 
den“ wieder eine andere Firchliche Verfaſſung für apoftolifch 
und biblifch erfennen? Gewiß wäre das denkbar, wenn fich nicht 
zugleich feine religiöfe Grundanſchauung umgewandelt Hätte! 
Aber gerade in Uebereinftimmung mit jener Löfung der Ficchlis 
hen Verfaſſungs⸗Frage ergab fich ihm: „daß man in Olaus 
bensdemuth fih nicht ſelbſt die Befähigung zutrauen dürfe, 
die Wahrheit der heiligen Schrift von dem fubieftiven Stand» 
punfte aus vollfommen zu finden.“ Man denke doch — fährt 
er fort — „um ſich zu veranfchaulichen, wohin der Grund» 
fag von der fogenannten freien Schriftforfchung die Vernunft 
ohne die Autorität der wahren Kirche führt, an den Abend 
mahlöftreit. Jede Partei, Luther, Zwingli und Calvin rus 
fen: „Es ift Alles deutlich, die Bibel hat fonnenhelle Klar» 
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heit!" Jeder Partei ift deutlich, daß bie Yuslegung ber 
andern verfehrt und gottlos fei. Wer hat Recht? Wer foll 
entfcheiden? Luther? Er gefteht offen felbft zu, daß ihn bie 
Luft zum Widerfpruche zur Geftaltung feines Lehrbegriffs an⸗ 
treibt!” „Sehe man doch, was die freie Schriftforfchung 
und das Geſchrei: Geiſt! Geift! gegen den Geift der Kirche 
anrichtet. Jever behauptet von fich, die Bibel zu geben, aber 
die That -und unzählige Zerfplitterung zeigt da8 — Wider 
fpiel vom Pfingfttage.“ 


Alfo — Anerkennung der göttlichen Inftitution der fathos 
lichen Hierarchie! Herr Lütfemüller kennt die volle Bedeutung 
feines Zeugnifiee. „Was werden“ — fragt er — „meine 
mir unvergeßlichen Freunde, felbft über Deutfchland hinaus, 
in Dänemarf, Belgien, Holland, Frankreich und der Schweiz, 
wenn fie es hören, fagen zu biefem meinem ehrlichen Ges 
ſtaͤndniſſe? Ich befenne offen, daß ich feitvem die Fatholifche 
Kirche in einem ganz andern Fichte betrachte; ich verehre, 
wo ich früher — ich meinte, in einem ehrenhaften ritterlichen 
Kampfe — das Schwert zog. IH kann die heilige Kirche 
nicht mehr als ein Unhiftorifches annehmen, als eine uns 
fihtbare, oder wenn fichtbar, als ein todt Abftraftes, fors 
mulirt in einer fubjektiven Auffaffung von einer „„Berfamms 
lung aller Gläubigen, bei welchen das Evangelium rein ges 
predigt und die heiligen Saframente laut des. Evangelii 
gereicht”* werden. Dieſes ift ebenfo unbeflimmt und aller 
Deutungen fähig, wie der Paragraph einer modernen Con⸗ 
ftitution. Aber fo viel ift Ear, daß in der Augsburgifchen 
Eonfeffion, der diefe Worte entnommen find, die Kirche als 
die Verfammlung aller Gläubigen wieder unhiftorifch aufges 
ftellt it, al8 ein Ideal, al8 ein nur in der Idee Vorhande⸗ 
nes, etwa gerade fo, wie man auch von einer allgemeinen 
Bernunft ſpricht. Das ganze neue Teftament fagt ihm 
jest, „daß die Kirche hier auf Erden Fein foldhes bloßes 
Hirngeſpinſt ohne Fleifh und Bein, fondern eine wirkliche, 
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hiſtoriſche If.” — Und an die neugewonnene Ueberzeugung 
fnüpft fih ihm unmittelbar, wie ein Lichtblig im dunfeln 
Gebiete der Politik, die Bemerfung: „Die anglikaniſche 
Kirche fteht durch Beibehaltung ihrer bifchöflicden Berfaffung, 
wenn biefelbe auch inconfequent ohne Zufpigung gelaflen 
wurde, höher als alle andern proteftantifchen Kirchen. Bon 
diefem erhaltenen Beftandtheile der Heiligen Kirche aus er» 
erklaͤrt ſich nun auch die blühendere Ariftofratie in England, 
wie denn ſchon das Ritterthum überhaupt eine Blüthe war, 
welche die Fatholifche Kirche auf weltlihem Boden getrieben 
hat. Eine Mahnung für alle Fürften und Eveln, daß fie 
befier thun, mit ihren hohen Ahnen und mit deren Glauben, 
in welchem fie nicht, Gott verzeih’ mir, des Teufeld gewors 
den find, auch nicht ihres kirchlichen Ausgungspunf« 
tes zu vergeflen.” Er macht bemerklich, wie fchon die Mäns 
ner der Reformation nur zu gut wußten, baß unfer Adel 
und Ritterthum eine Blüthe der Fatholifchen Kirche auf welt 
lichem Boden fei; daher die al8bald auftretende giftige Feind⸗ 
feligfeit gegen die focdale Stellung des Adels, welcher gemäß 
Luther felbft im Jahre 1522 vorfchlug: der Unterfchied zwi⸗ 
ihen dem abeligen und dem Bürgerflande folle wegfallen. 


Es war, wie gefagt, ein fhwerer Kampf, bis Herr 
Lütfemüller durch das Princip der Apoftolicität und Kathos 
licität die inveterirt proteftantifchen Borftellungen von einem 
parcellirten, territorialen oder Landes - Kirchenthum und von 
der unfichtbaren Kirche der Gläubigen überwand, mit wel⸗ 
cher Lehre man feit Luther der heideln Frage auswich: wo 
war denn die wahre Kirche während der mehr als taufend- 
jährigen Periode evangelifcher Berlafienheit? und wo ift fie 
jegt bei dem ungeheuern Widerftreit der Meinungen? oder ift 
denn etwa die heilige Kirche jemals abhanden gefommen, 
welcher doch der Herr die Verheißung ertheilt hat, daß die 
Pforten der Hölle fie nicht überwältigen follen? Angegriffen 
yon allen Seiten, von Reformirten, PBietiften, Ratipnaliften, 
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Altlutheranern und Unioniften, ſeitdem et als Lutheraner bei 
der preußifchen „Union“ ftand, war er auf die innen Wis 
derſprüche im Lutherthum ſelbſt aufmerffam geworden, und 
indem er nach den Urfachen der allgemeinen Zertrümmerung 
forfchte, die endlih in ein gänzliches Atomifiren auslaufen 
müfle, fo fah er mehr und mehr eitel fubjeftives, nur pers 
fonliches Ehriftens und Kirchenthum im Proteftantismus feit 
der Reformation. Die Gefchichte der Iutherifchen Kirchenvers 
faflung ward ihm jegt Har. Luthers falihe, aber von den 
Parteien bis zur Stunde beibehaltene Bibelüberfegung : ecdde- 
sia ald „Gemeinde“ flatt „Kirche“, hatte das demokrati⸗ 
fhe Princip in die Kirche getragen; die Wiedertäufer und 
die rebellifhen Bauern vom Jahre 1525 bauten confequent 
darauf fort, wie in neuefter Zeit die „freien Gemeinden“ ; 
Zuther aber verläugnete, entfeßt vor diefer Confequenz, fein 
eigenes Princip; und feitvem ift Inconfequenz und Abfchlies 
$ung gegen alle Gonfequenzen das Loos der Rutheraner, ihr 
Dafeyn daher eine fortgehende Niederlage geworden. „Das 
Berbot der freien Gemeinden innerhalb der Union bei ung 
ift eine neue Auflage der SInconfequenz Luthers felbft, fo 
lange dieſelbe vie falfche lutheriſche und reformirte Bibel: 
überfeung („Gemeinde* ftatt: „Kirche“) fortbeftehen läßt. 
Sehen wir recht: was ift denn unfere fogenannte evangeli- 
ſche Kirche in den preußifchen Landen Anders, als ein großes 
Bündel freier Gemeinden? Das Kirchliche macht es ja, 
nicht der Unterſchied in der bis jegt überdieß nur für interis 
miftifch erklärten Berfaffung, nicht der ftaatliche, polizeiliche 
Hinterhalt, den wir haben und welchen jene jegt entbehren.“ 


Seitdem Herr Lütkemüller im Jahre 1848 praftifch gelernt 
hatte, daß die Welt nur zu wählen hat, entweder zur Rech⸗ 
ten oder zur 2infen des Herrn zu ftehen, daß es in diefem 
alle Fein rechtes und Fein linfe8 Centrum gibt, Fein Buhlen 
und Hinfen nach zwei Seiten — erft feitdem ſieht er über» 
haupt auch die preußifche „Union“ im rechten Lichte an: wie 
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fie mit ihrem heillofen Indifferentismus und praktiſchen Uns 
glauben ſchon im Princip Ehriftus verfchacdhert, mie fie 
kirchlich auf dem abfoluten Rullpunft fteht, in ihrem We⸗ 
fen kirchliche Privilegirung der rein perfönlichen Willfür, in 
ihrem Refultate der abfolute kirchliche Banquerott if, der fidh 
bereitö auf der Berliner Generalfynode vom Jahre 1844 
ſchlagend genug herausftellte. Irgend welche kirchliche Reform 
vermag in ihr gar nicht mehr zu Stande zu fommen; die 
preußifche „Landesticche* „ft rein — „unverbefferungsfähig.“ 
Was fol man daher von den neulichen Repriftinationg-Bers 
fuchen Halten? „Die Union ift mehr als hundertjährige Ten⸗ 
denz in Preußen. Nachdem fie da ift, it fie die Sadgafle, 
in die fih bei uns der Proteftantismus zu feiner rettungs- 
ofen Auflöfung verlaufen hat. Wollte eine fromme Landes» 
regierung auch die Union wieder auflöfen, fo wird fie doch 
nicht mehr im Stande feyn, aus der kirchlichen Demoralis 
fution unter der Union die Maflen zu einem verlafienen, bes 
reits erlofhenen confeffionellen Bewußtfeyn zurüdzuführen.“ 


Daß die fich befefligende Ueberzeugung von der göttlis 
hen Inftitution der Hierarchie von fpeciellen dogmatifchen 
Unterfuchungen gefolgt feyn mußte, verfteht ſich von felbft; 
die allfeitige Frage war: „Hat die Fathofifche Kirche oder der 
Proteftantismus die wirkliche chriftlide Wahrheit?" Merk⸗ 
würdiger Weife confentirte Herr Lütfemüller gerade in jenen 
zwei Punkten zuerft und zunächſt, mit welchen die anerzos 
gene proteftantifche Anſchauung fonft am allerfchwerften fich ber 
freundet. Es ift: die Berehrung der Heiligen und das 
Fegfeuer. Die Firma „Berliner Oberkirchenrath“ hat erſt 
jüngft noch dem erhabenen Kirchenfürften von Breslau- in 
specie dieſe zwei Lehrpunkte als „verworfenen Wahn“ vors 
gehalten; Herr Lütfemüller aber erklärt: daß die Fatholifche 
Kirche diefe zwei Dogmen aufitelle, fei ſchon der allein ger 
nügende Beweis, daß fie die volle chriftliche Wahrheit befige. 
Zur Erfenntniß gelangte er in dem erften Punkte auf prafs 
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tifchem Wege durch feine innige Keömmigfelt, im dem zwei⸗ 
ten, was fehr ſonderbar fcheinen möchte, zunächft durch eine 
gelehrte Liebhaberei für das Studium der Edda! Daß er 
beide Lehren nachträglich klar und deutlich .in der Bibel 
ſtehen ſah, ift natürlich! 


Schon als Jüngling war Herr Lütkemüller vol glüs 
hender Liebe zum Heilande und reinen Eifers für Alles, was 
ibm als Wahrheit galt. Als er einfam und verlaffen in 
Brüffel ftand, und das geiftige Babel unter feinen Olaus 
bensgenoffen täglich fehen und erfahren mußte, da marterten 
ihn bald die trübften Gemüthsftimmungen. Wir fönnen und 
von der troftlofen Rage folcher innerlich zerriffenen Seelen 
nicht leicht einen Begriff machen, und es wird ung fchwer, 
Befchreibungen von Scenen richtig zu würdigen, in denen 
zwei folder Betrübten zufällig zufammentreffen, halbe Tage 


.. „lang nebeneinander fiten, unter heißen Thränen über biblis 


fhe Erfahrungen und Bibelworte fprechen, und es endlich 
faum über fi bringen, ſich wieder zu trennen. Herr Lüt- 
femüller beichreibt folche Scenen. Er war ein ftarfer Be 
ter, und fühlte ſich beſonders mächtig von der Lektüre der 
alten Moftifer angejogen. Aus den wadfenden Röthen 
ftrebte er wie ein Berzweifelter nach lebendigerer Gemein, 
fchaft mit Chriftus, und als die Geiftesqual aufs höchſte 
geftiegen war, wurbe ihm Far, „wie in der römifchen ums 
gefehrten Kirche ein Außerliches Gebot dem Priefter gebiete, 
täglich eine Meſſe zu leſen.“ Er überwand endlich die Scheu, 
das Saframent fich felber zu reichen, und fuchte nun in „oft 
täglihem Abendmahlsgenuſſe“ Heilung zu finden, wie er 
fagt, mit großem Erfolge. Aus dem Schage der Kirche, die 
ex läfterte, weil ex fie nicht Fannte, floß ihm die Gnade au, 
ohne daß er es wußte. Durch fein revliches und bewußtes, 
von aller Gefühlsfchrwärmerei freies Ringen wurde indeß fein 
Glaube immer objeftiver, in demfelben Maße aber für ibn, 
zumal als geiftlihen Mann und „namentlich (fpäter) unter 
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dem umnennbar nichtigen Zuftande in der unirten evangeli« 
ſchen Kirche”, die Anfechtung ſchwerer und das Seelenleiden 
quälender, trob des fortgefeßten Abenpmahlsgenufied. Er 
that. nun einen ftarfen Schritt näher zum Gnadenborne ber 
Kirche. „Einfam und elend“ — erzählt er felbft davon — 
„mußte ich endlich, follte ich in der Verſuchung nicht innerlich 
und äußerlich unterliegen, niederfallen und mit Drigenee 
ſprechen: „Ich will nieberfallen auf meine Knie, und da ich 
ed um meiner Miffethat willen nicht wage, Gott felbft mein 
Gebet darzubringen, jo will ich alle Heiligen um ihren Bei⸗ 
ftand anrufen. O, ihr Heiligen des Himmels, ich flehe euch 
an in meiner von Seufzen und Thränen erfüllten Betrübniß, 
fallet dem Herrn der Barmherzigkeit zu Füßen für mich elen- 
den Sünder.“ So übte ich den apoftolifchen Glauben zum 
erftenmale volfländiger, und fo erfchienen mir im feurigen 
Dfen Engel des Troftes, daß mir fein Haar verfengt if. 
Seit der Zeit weiß und liebe ich die Gemeinfchaft aller Heis 
ligen, nämlich nicht bloß die auf Erden, und flaune darü« 
ber, durch eine ſchmahlich unrichtige kirchliche Erziehung fo 
lange daran gehindert worden zu ſeyn. D wie reich und 
felig bin ich feitvem in meiner hiefigen größten Verlaſſen⸗ 
heit und geiftlihen Einöde!* 


Jetzt erfuhr er an fich felber, wie Fläglich ducch die Verwer⸗ 
fung der Gemeinſchaft mit den Heiligen des Himmels „auch 
dem Gebete die Flügel gewaltfam verfchnitten worden ſeien“, 
und er fah, daß die Reformation auch „hierin wieder, wie 
noch bis jest die eifrigen Klopffechter des Proteftantismus, 
der Fatholifchen Kirche den durch ihr Princip unverfchuldeten 
Mißbrauch aufgemugt, um damit zugleich den Gebrauch zu 
ftürgen, aljo wieder, ächt revolutionär, das Kind mit dem 
Bade auszugießen.“ Auf die felt Reformationgzeiten fläns 
dige Phrafe aber: die Verehrung der Heiligen entziehe Chriſto 
bie Ehre! entgegnet er jegt: gerade umgelehrt nähmen dieje⸗ 
nigen in Wahrheit Chriſto die Ehre, welche gegen die Ber- 
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ehrung der Heiligen als gegen eine Abgötteret eiferten, weil 
gerade fie Ehriftus mit jedem Heiligen vollfommen gleich» 
ſtellten, und als ungefchidte Gefellen ihn täglih und in jeder 
Angelegenheit nur direft anlaufen wollten, als fei er ganz 
unferes Gleichen, aus unferer Gnade ein Wahlmann, nur 
fo zu fagen ein norbamerifanifher, "von und gedungener 
Methopiftens Prediger. Und in der That braucht man, um 
diefe Bemerkung faftifch begründet zu finden, nur etwa an 
die efelhaft unverfchämte und bis in's Blasphemifche. gehende 
Kamiliarität vieler proteftantifchen, und befonderd der herrn⸗ 
Butifchen, Kirchenlieder mit dem Herrn des Himmels und ber 
Erde fich zu erinnern. 


Echon früher, wie es fiheint, Hatten feine Studien über 
bie Mythen der alten Völker, namentlich über die altnordis 
fe Edda, feiner geiftigen Anſchauung eine Richtung geges 
ben, welche dem proteftantifchen Standpunfte über kurz oder 
lang tödtlih werden mußte. Seit frühefter Jugendzeit übte 
die uralte Sagenwelt auf. ihn einen eigenthümlichen Reiz, 
und erft vor Kurzem gab er fich noch alle Mühe, eine Reife 
nad Island zu ermöglichen, um felbfi an den Stellen zu 
weilen, von wo die erhabenen Urkunden des germanifchen 
Naturglaubens auf die Nachwelt übergingen. Es war auf 
einer Colleftenreife von Brüffel nah Holland, daß die Flu- 
then der Nordfee, welche ihn übertrugen, die Wunder ber 
Saga des Nordens in feinem Herzen wieder wach riefen, und 
die trüben Wolfen für den Moment verfcheuchten, die aus 
der Troftlofigkeit feines mifftonarifhen Wirfens auf den Geift 
drüdten. Da wurde es ihm denn auf einmal, ald ob er in 
den theuern Jugendgefpielen etwas Ernfteres erbliden dürfe, 
das au dem Manne noch anzufehen gezieme; al8 ob bie 
Funken des göttlichen Logos, der uralten Offenbarung, da⸗ 
rin ruhten; als ob in diefen Mythen noch ein Gemeingut 
der Bölfer, ein Abglanz und Reſt und Widerſchein von der 
Üroffenbarung felbft Iiege, für Jeden, der nur Augen babe, 
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den verborgenen Schatz zu erfennen. Er nahm fich fogleich 
auch das Nibelungenliev, die Ilias und die Odyſſee zur 
Dolmetihung vor, und man fieht, wie wohl ed ihm thut, 
auf dem feften Boden der Geſchichte den Buß anzufeken. 
Sein Ton wird hier plöglih wie umgeftimmt und von der 
herben Bitterfeit frei, die fonft fein ftreiterfülltes Buch von 
1842 charakteriſirt. Während er fih aber von jener Zeit an 
viel und oft damit befchäftigte, den Uroffenbarungsfern aus 
den Muthen des Nordens und des Südens herauszufchälen, 
wurde ihm allmählig das Mas feines- proteftantifchen Lehrbes 
griffes zu fur. Er fand in feinen Mythen tiefe Lehren eins 
fiimmig und auf das beftimmtelte vorgetragen, von denen er 
in feinen „ſymboliſchen Büchern‘ feine Spur, vielmehr deren 
Berwerfung und Berdammung erblidte. Wie follte er fich das 
reimen? Mußte ſich doch die ganze Uroffenbarung in der 
riftlihen Lehre, nur geläutert und vergeiftigt, wiederfinden! 
Es war befonders die mythifche Lehre von der Unterwelt, 
die ihm zum Prüffteine wurde. Er griff zu den „ſymboliſchen 
Büchern‘ und zu den Schriften Quthers! Denn „nicht die 
Philoſophie“ — fagt er — „ſtellt diefe Diythen auf, wie 
fie auch die Opfer bei den Heiden für ihre Todten nicht bes 
gründet hat, fondern wir finden in unfern angeführten My⸗ 
then die Tradition der Uroffenbarung, nur in volfsthümlichem 
Gewande. Enthüllen wir fie, fireifen wir das Kleid ab, fo 
gibt uns auch Virgilius im 6. Buche feines Aeneis über die 
Läuterung in der Unterwelt mehr als eine altmütterliche Fa⸗ 
bel; auch Homer; ſelbſt Ovidius im 2. Buche feines Feſt⸗ 
falenders; und Nriftoteles ; ja felbft der Alcoran! — Sollen 
wir diefen als Chriften nachflehen? oder find wir durch 
bloßes Läugnen mehr als fie?” Und in Wahrheit!. nichts 
als „bloßes Läugnen” fand er in den „ſymboliſchen Büchern‘ 
und bei Luther höchftend noch die (von feinen Anbetern unters 
thänigft gehorfamft fortgepflanzte) wiberfinnige und antibiblis 
fhe Lehre vom „Seelenſchlafe“. Dagegen fand er Ale, 
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was die Mythen van der „Unterwelt“ ihm andeuteten, und 
was die Bibel ihm davon fagte, und was er umfonft juchte 
im Lehrbegriff der proteftantifchen Parteien — das Alles fand 
er ald Dogma in der Fatholifhen Kirche vor und im 
— Tridentinum! 


Nun leuchtete die große und entjcheidende Thatfache vor 
feiner geängftigten Seele auf: daß es der Lehre der Kirche 
ſtets eigen fet und bleibe, ihr heiliges Reis auf den alten Stamm 
einpfropfen zu können, auf die Grundlage der Edda fo gut 
wie auf das alte Teſtament; daß dagegen folched mit den 
willfürlichen und rein ſubjektiven Einfällen der Reformatoren 
platterdings unmöglich geweſen. Ihre „rationalifirende, nur 
auflöfende, nur zerfegende Eubjeftivität” war das „Gottes⸗ 
Wort”, aus dem die „glaubendftarfen und frommen Bäter“ 
des Berliner Oberfirchenrath8 „verworfen haben”. Sie, bie 
„Männer des Volks“, beachteten den natürlichen volfsthüms 
fihen Stamm der Religion ganz und gar nicht. „Unfähig 
zu unterfcheiden”, und mit der Tradition, bie fo alt ale das 
Menfchengefchlecht ift, ihrem todten Bibelmort zu Hülfe zu 
fommen, wurden fie die Gründer eines chriftlichen Juden⸗ 
thums, und verläfterten die feit Urzeiten von Mund zu Mund 
im Bolfe fortgepflanzten Spuren der Uroffenbarung und „dar 
mit die nachgewiefene apoftolifche Weisheit der Fatholifchen 
Kirche, als heidnifches Rom, als Heidenthum, Abgötterei, als 
den Antichrift u. f. mw.” Ihr Werk, eine todte Negation, die 
nicht erzeugen, nur zerflören kann, hat überall nur ausge⸗ 
räumt, und, was am Alten nicht zu entbehren war, „nachger 
ahmt in Außerliher Moſaikarbeit“; es hat, wie die Revolu⸗ 
tion, tabula rasa gemacht, um ſich mit ufurpatorifcher Will 
für an die Stelle des naturwüchſig-Chriſtlichen, Les 
gitimen, Hiftorifchen zu fegen, „ven wurzellofen todten 
Freiheitsbaum ftatt des natürlichen, wurzelnden, immer grüs 
nen, verebelten Lebensbaumes aufzupflanzen.“ 


Und allerdings ift der Gegenſatz, mit furzen Worten bes 
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gichnet, der, baß der Katholicismus als die nothwendige Ent, 
widlung der göttlichen That in der Menfchheit der Weltge⸗ 
fhichte eingefügt ift, der ‘Proteftantismus aber baneben fteht, 
wie die zufällige Barrifatur neben dem Original. Die pur ſub⸗ 
jeftive Willkuͤr der Reformatoren ift Heren Lütfemüller vor⸗ 
nehmlich an ber Lehre von der „Unterwelt“ Elar geworben. 
Luther 3. DB. geftand unummunden, daß er die wichtige 
Stelle 1. Petr. 3, 19 ff. nicht zu erklären wiſſe; die Kirche 
wollte er aber dennoch nicht fragen, „vielmehr thut er ganz, 
als hebe diefe mit ihm erſt an”. Watcher durch alle denke 
baren Widerfprüche und Fälfchungen zu feinen dogmatiſchen 
Zweden mit ber Lehre von ber Unterwelt machte, dazu fans 
ven fich die Neformirten ſchon in Folge ihrer gänzlich uns 
chriſtlichen dualifiifchen oder manichäifchen Grundanfchauung 
gedrängt; bei den neuern Theologen aber flößt man auf eine 
„wahre Tradition“; jeder nach feiner Sonderrichtung fchreibt 
feine Vorgänger aud, und zwar „in der Neuzeit mit Vers 
ſchweigung der Namen”. Und zum Schlufle erflärt Herr Lüt⸗ 
femüller: „Wir fehen, daß bei uns nur noch eine abftrafte, 
fubjeftive, willfürlihe Auffaffung des großen Reiches Gottes, 
der heiligen Kirche, wie unter der Erde, fo auf und end« 
lich über der Erde, geblieben if, wo eine ſolche überhaupt 
noch geblieben iſt. „Die Lehre von der Unterwelt hat man 
mit Stumpf und Etiel fehnöder Weife ausgerottet, um das 
für unter dem Rufe: Freiheit! Freiheit! feinem gläubigen 
Volke wahrhaftig mit der abfoluten Hölle auf den Naden zu 
rücken.“ 


Nah dem Entwicklungsgange, durch den Herr Lütke⸗ 
müller zu durchweg Fatholifchem Verftändniß der Offenbarung 
gelangt ift, kann es nicht verwundern, wenn er die Lehre 
von der Unterwelt nah dem Wortlaute des Tridentinums 
für den „Wurzelſtamm des wahren chriftliden Glaubens“ 
hält, und ihre Verwerfung für die Quelle des ganzen Lehr⸗ 
und Bibel» Babeld außer der Kirche. Der Inbegriff der ka⸗ 
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tholifhen Dogmen bildet einen fo enggefchloffenen Kreis um 
dad Centrum, den göttlichen Geift in der Kirche, daß man 
jeden Punkt in der Peripherie zum Ausgangspunkt des gans 
gen Syſtems machen kann. Herr Lütfemüller hat die Lehre 
vom Fegfeuer ald den Radius zur Hand genommen, mit 
dem der Kreis zu befihreiben fei; von ihrer Wiederannahme 
hofft er eine volftändige Fatholifche Reftauration. Der ganze 
Sturm des fechszehnten Jahrhunderts ift ihm eigentlich, wie 
gegen eine Baftille, gegen den Kerker Gottes in der Unter 
welt, gegen das Ftitffeuer, gegangen; die Lehre von biefem 
eigenthümlichen Theile der Kirche Gottes ift aber ver Yun- 
damentalftein für das Chriftentbum; zieht man ihn heraus, 
fo ftürzt das ganze Lehrgebäude ein; eben um ed zu zerftös 
ren, hat der Proteſtantismus willfürlich nur einen Himmel 
und eine Hölle angenommen; er hat fich dabei auf die „freie 
Schriftforſchung“ gegen die Bibel felbft berufen; auf Grund 
deffelben „Rechtes“ ift e8 aber endlich und confequent auch zur 
Berläugnung des Himmels und der Hölle, wie der Bibel *), 





*) An einem andern Orte äußert Here Lütfemüller: „Wir haben 
zu viele Beweiſe von der falfchen Ueberſetzung, abfichtlihen Fäls 
fung und von dem Mißverftande der heiligen Schrift ohne die 
heilige Kirche gehabt, als daß ich darauf nicht noch einmal bei 
unferm Proteſtantismus zurückkommen follte. Steht diefes frei, 
warum nicht auch die Kritik der „freien Schriftforſchuug“ über bie 
Bibel ſelbſt? Ihre Ergebniffe liegen zu Tage, feit Luther zuerſt 
den Brief des heiligen Jacobus, bloß weil er nicht zu feiner An⸗ 
fiht flimmte, eine „ftroberne Epiſtel“ nannte. Nahm er vieles 
auch fpäter zurüd, fo begrüßen ihn die Rationaliften doch nod 
heute als ihren Fritifchen Vater in Betreff ter Bibel. ever liest 
nun die Bibel nach feinem Kopf, und paßt Etwas mit denfelben 
ganz und gar nicht, fo daß feine Verdrehung und Umzauberung 
des Textes möglich bleibt, fo hilft man ſich durch die Kritif. Man 
erflärt das dem Kopfe nicht Zufagende für unächt! Genug, um zu 
fehen, daß der Stern der heiligen Kirche bis zu ber Lehre von 
der Kirche im Proteftantismus vom Himmel gefallen, und in tobte, 
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gekommen. Begreift Herr Lütfemüller aus. der apoftolifchen 
Lehre von der Unterwelt zunächft das Fatholifche Dogma- vom 
unblutigen Opfer, indem er erklärt: „Wer die Mefle für 
ein fpäteres papiftifches Machwerk ausgibt, der muß bie 
Zeugniffe der heiligen Kirche von dem heiligen Paulus ab 
verläugnen“, und ordnet fich ihm danach die ganze An⸗ 
fhauung von dem Berhältnifie des Menfchen zu Gott, fo 
behauptet er confequent auch noch: daß außerhalb des leben⸗ 
digen Glaubens der Kirche gar nicht einmal eine richtige 
Seelenlehre aufgeftelt zu werden vernlide, und eben fo wes 
nig eine wahre Theorie von der jegigen Natur und ihrer 
Entwidlungsgefchichte. 


Im Wefentlichen ift, wie gejagt, nichts dagegen einzus 
wenden, wenn Herr Lütfemüller das katholiſche Lehrgebäude 
auf Grund der Lehre von der Unterwelt fich reconftruirt. 
Wenn er aber den hiftorifchen Gang der von Luther eins 
geleiteten dogmatifchen Verwüſtung in’8 Auge faßte, fo würde 
fih ihm herausftelen, daß ihre fowohl im Allgemeinen, als 
auch insbefondere bezüglich des Fegfeuers, die aus den eigen« 
thümlichen Seelenzuftänden des defperaten Mönchs entflan« 
bene neue Rechtfertigungslehre zu Grunde liegt. Es 
ift auch nichts Anderes, was entjchiedener über die rein pers 
fönlihe Willfür jener Neuerungen Zeugniß gäbe, als dieſe 
nicht weniger bibelwidrige und unvernünftige, als antikicch« 
liche Lehre. Und doch möchte man jest wieder gerade in ihr 
das Band erbliden, mit welchem die taufendfachen Splitter, 
in die der ftolge Bau des Proteftantismus zerplagt ift, zus 
fammenzufaffen und zum allgemeinen Sturme gegen die alte 


abfirafte, rein perfönliche Begriffe, ftatt der Sache felbft in ihrer 
Wahrheit, erlofchen if. Daher nun, die fortgehende Auflöfung bes 
fhon an fih Todten!“ — „Die Aufopferung der Reblichgefinnten 
biergegen fchafft nichts, weil ihnen irgend welcher kirchliche Ans 
haltepunft fehlt, je länger, je mehr!“ 

xXX, 32 





. 
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Kirche aufzuführen wären. Gerade fie ift der Kern des „laus 
tern, reinen Gottesworts“, duch das Dr. Hengftenberg 
auf dem Bremer- „Kirchentage” zur Etunde Sieg gegen Rom 
verheißt; auf fie und ihren füßen Troft gegen den firengen 
Ernft der Fatholifchen Lehre geftügt, erklärt er der bfaffen 
und polizeifüchtigen Jeſuitenfurcht: „Man rufe lieber den 
Zefuiten ein Glückauf! zu; denn fle treiben ung das Wild, 
bie armen durch fie geängfligten evangeliſchen und katholi⸗ 
ſchen Seelen, in die Jebe!“ 


Wenn nun nach jener Lehre der Specialglaube an die 
ſtellvertretende Genugthuung Chriſti ohne Concurrenz der 
werkthätigen Liebe, alſo ohne Rückſicht auf die ſittliche Qua⸗ 
litäͤt, das fündenbemäntelnde Kleid der fleckenloſen Gerechtig— 
keit Chriſti ſofort an ſich reißt, wie ſollte da die Vorſtellung 
von einem Reinigungsorte, oder einem Mittelzuſtande nach 
dem Tode Platz greifen köͤnnen? Entweder hat der Sters 
bende im Moment des Abfcheidend den Eperlalglauben, daß 
Ehriftus für ihn gerecht gewefen und genuggethan, und dann 
fährt er von Mund auf gen Himmel, oder er hat diefen 
Sperialglauben nicht, und dann geht es fchnurgerade zur 
Hölle. Es handelt fih ja nur um die „angezogene” Ges 
rechtigfeit Ehrifti, und die wird man doch nicht erſt noch 
„reinigen“ wollen. Am graffeften trat die Praxis diefer 
Rechtfertigungslehre darum auch im Tutherifchen Kranfentroft 
und in der Vorbereitung der zum Tode verurtheilten Ber: 
brecher hervor. Erflärte der Malefifant auf dem Schaffot, 
daß er den Specialglauben habe, und ſchwebte der Name: 
„Jeſus!“ auf feinen Lippen, wenn der töbtlihe Streich ihn 
traf, dann war fein Grund vorhanden, den Hingerichteten 
nicht fofort unter die Heiligen zu verfegen. Daher die „heie 
lige Dieb8= und Mörder-Schaar” bei Woltersdorf („Der 
Schächer am Kreuz.” Budiffin 1761)! Es war ohne Zweifel 
ein beneidenswerthes Loos, fo, mit vollfommenfter Gewißheit 
der fofortigen Aufnahme in die ewige Seligfeit, zu fterben! 
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Der ſicherſte Ted war der durch Henkershand, weil man ſich ba 
mit vollem Bewußtfeyn auf den beftimmt vorhergefehenen legten 
Augenblid gefaßt machen und mit dem Epecialglauben, noch 
dazu nach Anweifung des Predigers, ausrüften fonnte. Sonft 
fonnte ja leicht ein unverfehener Tod auch den eifrigften 
Ehriften in fündliher Bergefienheit des Spectalglaubeng, 
alfo ohne das Kleid der Gerechtigkeit Ehrifti, überrafchen 
und direkt in die Hölle abliefern. Daher fam denn im vos 
tigen Jahrhunderte, unter Anderm gerade in Berlin felbft, 
nicht felten der Ball vor, daß durchaus unbefcholtene luthes 
riſch⸗gläubigen Chriften plöglich die ſchrecklichſten Morbthaten 
begingen, nur, um auf dem Blutgerüfte zu flerben und fo de& 
unverzüglihen Eingangs in die ewige Seligfeit zweifellos 
gewiß zu feyn. Entfeglih, aber wahr! Es eriftirt eine eis 
gene (freilich wenig gefannte) Literatur über dieſe gräulichen 
Vorfommniffe, und es ift nicht genug zu bedauern, daß die 
Fortfegung der Döllinger’ihen „Reformation“, des codex 
diplomaticus der „ſchmachvollen Gefchichtfchreibung“, noch im⸗ 
mer auf fih warten läßt. Auch die Ueberfegung Luthers: 
„Abgeftiegen zur Hölle”, d. 5. unter die Verdammten, an 
welcher Herr Lütfemüller gerechten Anſtoß nimmt, hängt mit 
jener Rechtfertigungslehre zufammen. Es war nur eine Con 
fequenz feiner SImputationstheorie, wenn Luther die (vor 
Calvin nachher noch weiter audgebildete) Lehre aufſtellte: 
Ehriftus Habe wirkli die Strafe der Verdammten gelitten, 
welche Lehre 5. 3. in Hamburg fehon unter dem Superin- 
tendenten Yepinus einen heftigen Kanzelkrieg Bervorrief. 


Schließlich wendet Herr Lütfemüller ſich noch einmal zu 
der Betrachtung der Zuftände im Proteftantismus, in dem 
das bange Gefühl des Todes in Folge der Losgeriffenheit 
von der ganzen großen Gefchichte der Offenbarung, der leeren 
Abftraftion und reinen Subjeftivität immer allgemeiner, die 
Sehnſucht immer brennender werde, nad) einem Manne, der 
das Rechte herausfinde, zubereite und dann copulire. „Laͤug⸗ 
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nen wir nicht, meine proteſtantiſchen Mitbrüder! daß ſich in 
unſern chriſtlichſten Verſammlungen, z. B. (auf dem Kirchen⸗ 
tage) zu Elberfeld, der Wunſch nach dem Erſtehen eines 
wirklichen Reformators für uns, aus dem eigenen Bedürf⸗ 
niffe unferes Herzens, fühlbar, ja felbft privatim fehr 
lautbar machte.“ Es ift dieß derſelbe Wunfch, den 
der befannte unioniftifche Oberconſiſtorialrath Nisfch aus 
Berlin auf dem in diefem Augenblide verfammelten „Kirchen« 
tage” zu Bremen fogar offen und unummunden ausdgefpros 
hen hat. Man braucht,aber nur zu fehen, wie es auf diefem 
„Kirchentage” felbft bergeht, um an der Wiederbelebungs- 
Fühigfeit eines ſolchen Religionswefend zu verzweifeln.. Kaum 
haben die Eiferer, wie Dr. Wichern aus Hamburg, zur He⸗ 
bung deſſelben Borfchläge gemaht (4. B. auf Einführung 
der Privatbeichte, Einrichtung der Liturgie „nach dem Ges 
feße der Schönheit” u. |. w.), fo verwerfen Andere folche Res 
den mit Abfchen als — „katholiſch“. Und kommt der „Kits 
chentag“ mit endlich erzielten Befchlüffen bittweile an die 
„Biſchöfe“ (d. h. an die betreffenden Landesfürften), fo wer- 
den fie in fo grober und wegwerfender Weife abgewiefen, 
daß felbft eifrige Kirchentages Männer feufzen: „Deutjchland (?) 
fonne durch ſolche Vorgänge nur blamirt werden.” Was 
fol da eine auch wie immer „große Perfönlichkeit” des zu 
erwartenden „Reformatord”, was eine Grundreform „von eis 
nem Mittelpunfte aus!" Da, wo das Wefen — Autori⸗ 
täts⸗Flucht if! Wo, wie Herr Lütfemüller klagt, auch bei 
dem redlichiten Willen alle Grundlehren des Heils „eine 
Berwandlung in perfönlide Meinungen erleiden müfs 
fen.” Er freilich fordert das Lutherthum geradezu auf, die 
Oppoſition abzuwerfen, und zu dem Princip der Apoftolicität 
und Katholicität zurüdzufehren; „die Ehe der Priefter dürfte“, 
wie er meint, „jo lange die Ehe in der Fatholifchen Kirche 
als ein Sacrament gilt, Feine Schwierigfeit bilden.” Er 
zuft zur Wiederanerfennung der Autorität auf, welche „ung 
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Deutfchen hoch noth thut ;* auf dem einzig möglichen Wege: 
dem der geiftigen Uebung an den alten Seroen chriftlicher 
Erfenntniß, des „unabläfligen“ Erereitiums in den „Stas 
tionen der Buße”, des „täglichen Abendmahlsgenufles der 
erften apoftolifhen Kirche”, Turz in der Uebung der Des 
muth!*) Das räth Herr Lütfemüller; aber ach! plötzlich 
unterbricht er ſich felbft mit den traurigen Worten: „O! wie 
entfeßlich todt find wir doch in dem Proteſtantismus, baß 
mich hier die Mafle feiner Theologen nicht einmal verſtehen 
wird!“ 


Der Raum verbietet, und weiter in Specialitäten ein- 
zulaffen; wir müffen daher den Lefer auf das merfwürbige 
Buch felbft verweilen. Es fragt fih nur noch: wie betradh- 
tet denn Herr Lütfemüller feine eigene nunmehrige Stellung 
zu den bisherigen Glaubensgenoſſen? Die Antwort ift Im 
Grunde fehr einfach; er ftellt fih eben auf den „evangelis 
ſchen“ und untoniftifchen Boden der „freien Schriftforfchung“ ; 
daß er im apoſtoliſchen Symbolum jept die Fatholifche 





e) „Wodurch wir einzig und allein Retiung finden Tonnen, das if: 
die Aufnahme ver fogenannten „„veutfchen Theologie*” — jener 
Theologie, die uns ein Thomas a Kempis gibt, ein Tauler, ans 
der einft Luther geiftlihes Leben in fih gewann — der Myſtik. 
Ste gab mir einft die rechte Buße in der praftifchen Nusübung zus 
rück und führte mich ein, mit Jafob Böhme zu reden, in das 
mysterium magnum. Run genoß ich als Geiſtlicher in ſchweren 
Anfechtungen oft täglich, in fortgehender Bußübung, das heilige 
Abendmahl zu einem ungemeinen innerlichen Segen nnd Wache⸗ 
thum. — Später ſah ich, zu meiner Freude und Beſchaͤmung zu⸗ 
gleih, daß in einer ähnlichen Uebung ber GBottfeligfeit die Fröm⸗ 
migkeit in den Fatholifchen Klöfern gedeiht, ja daß die Patres der 
Sefuiten, dieſe Garde der Tatholifchen Kirche, nach einer ebenfo 
ficchlichen wie wiffenfhaftlichen hohen Bildung, aus euer Uebung 
diefer Myſtik in einem befondern Grade ihren Muth, ihre Kraft, 
ihre Ausdauer, ihre Weihe für bie Abhaltung der Miffloneg vors 
zügli nehmen.“ 
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Lehre ausgefprochen findet, fann ihn — follte man meinen ! 
— nicht verdammen! Ueberdieß will er „noch das Yufger 
ftellte als rein weiflenfchaftlihe Frage behandelt“ wiflen: 
„Denn ich ftehe noch unterfuhend und bin dabei, fo 
lange man mich in meiner Praris belaͤßt, evangelifcher Pfar⸗ 
rer zu Selchow bei Storfow in der Provinz Brandenburg 
Königreich Preußen. Ich fordere alſo nur zu einem freunds 
fhaftliden Turniere auf. Heraus, heraus! meine theologir 
fhen Brüder! in Gottes Namen, und erweist euer evange: 
liſches Chriſtenthum gegen mich in der That. Ich behaupte 
in dem Punkte der Unterwelt daſſelbe zu haben. Dieſes fei 
der eigentliche Kampf." Man wird nun freilich ziemlich allge- 
mein der Meinung feyn, daß der „Kampf“ und Proceß mit 
Herrn Lütfemüller ein ſehr kurzer feyn werde, mag er fi 
auch noch fo laut, wie weiland Luther in Worms, auf eine 
„Wivderlegung aus Gottes Wort“ berufen. Er felbft aber 
meint: eine MWiderlegung wäre am allerwenigften „das Zus 
dengefchrei: Kreuzige, fteinige, erilive! d. i. fege ab!" „Denn 
e8 wäre doch nichtswürdig vor aller Welt, namentlich bei der 
nicht ausfchließlichen Geltung Eines Befenntniifes in der evan- 
geliſch⸗ unirten Kirchengefellfchaft und bei der Abſchwächung 
beider Bekenntniſſe, des lutherifchen und reformirten, in der 
Union, mich gerade hier amtlich zu belangen, weil ich die 
Mittelftufe zwifchen der Erniedrigung und der Erhöhung un- 
feres Heilandes, das descendit ad inferos, „„niedergegangen 
in die Unterwelt““, mit dem apoftolifhen Glaubensbekennt— 
niffe und ebenfo die Katholicität der Kirche: „„eine heilige 
allgemeine Kirche*“, mit der befohlenen Agenve der evans 
gelifhen Kirche wirklich zu befennen wage. Sonntäglid) 
muß ich diefen Glauben vorgefchriebener Maßen an dem heis 
ligen Altare in meiner Kirche fogar vor der Gemeinde ver- 
lefen, alfo auch mitbelennen. — Es wäre doch mehr als felt- 
ſam, ja eigenthümlich charafterifirend, wenn Proteftanten 
jede Unflacheit, jeden Itrthum über diefen Punkt, jede Läug⸗ 


2. V. W. Luilemüller. 3 


nung, und beren Zahl ift Legion bei ihnen, fogar als bibli- 
{he Wahrheit frei paffiren ließen, aber einzig und allein bie 
pofitive, wirklich apoſtoliſche Glaubenswahrheit verdammten, 
ja der pflichtmäßig befennenden Perfon diefelbe entgelten lafr 
fen wollten, ja mich fchlachtend von dem Altare der Kirche 
ob meiner treuen Yunftion reißen, während die Katholiken 
allein es bleiben, welche der Wahrheit die Ehre gäben.* 


Nachſchrift der Redaktion. 


Wie vorauszufehen war, bat die faktiſche, Widerlegung aus 
Gottes Wort” nicht lange auf ſich warten laffen. Die „Kreuze 
zeitung“ vom 16. September berichtet nämlich, wie folgt: „Stor« 
fow, 14. September. Heute früh iſt der Prediger in Selchow 
bei Storfow, 2. P. W. Lütfemüller, durch den Gonflitorial« 
Rath Bachmann aus Berlin plöglicd von feinem Amte ſuſpen⸗ 
birt worden. Es war berfelbe eben im Begriffe, von der vielbes 
fprochenen Gchrift: „„Unfer Zuftand von dem Tode bis zur Auf⸗ 
erſtehung, Geſpräch zwifchen zwei predßifchen evangeliſchen Geiſt⸗ 
lichen. Ein Fragepunkt zwiſchen der proteſtantiſchen und katholi⸗ 
ſchen Kirche““ — welche kürzlich bei Reclam in Leipzig erſchie⸗ 
nen war, eine zweite Auflage vorzubereiten. Man bringt die 
gedachte, hier viel Aufſehen erregende Maßregel mit dem Erſchei⸗ 
nen der vorbezeichneten Schrift in Verbindung.“ — Zur nähern 
Erklärung des Faktums entnehmen wir einem zuverläſſigen Privatbriefe 
aus Berlin (vom 17. Sept.) Folgendes: „Da die Schrift des Hrn, 
Lütfemüler nicht allein in dem Piusvereine zu Berlin, wie ber 
katholiſch „„Eirchliche Anzeiger"* meldete, freudig begrüßt, ſondern 
auch von den Proteflanten in der Provinz mit der auffallendfien 
Haft gejucht und gelefen wurbe, fo beeilte fi der am Orte wohl⸗ 
befannte militärische Diletant in Theologie, F. von Bülow, 
auf dem Annoncens Klatfchs Markte der „„ Tante Voß““, bie in 
ber Mark ein zahlreiches Publikum bat, den Verfaſſer zu inter 
pelliren: „„Dr. M, Luther hat das Dafehn eines Begfeuere, 
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als nicht auf Chriſti Lehre und Evangelium begründet, mit Recht 
verworfen. Da fly nun zur Belt der proteflantifche Prediger 
Lätkemüller sc. in einer zeitigen Schrift, das Dafeyn eines 
Fegfeuers betreffend, zur Tatholifchen Kirche Hinneigt, und gegen 
Dr. Martin Luther in diefer Hinficht auftritt“ “, fo frage es fich, 
pb er „noch geeignet fei, den Kindern feiner Gemeinde prote⸗ 
ſtantiſchen Religionsunterricht: zu erteilen ?““ Angebängt war ber 
MWunfh: der Herr Prediger möge „zum eigenen Brieden, und 
dem feiner Gemeinde nad) feiner Ueberzeugung vollftändig zur rö⸗ 
mifchen Kirche übertreten; was man ſeyn fol, muß man ganz 
feyn.*" Herr F. von Bülow feßt zwar fonft feinen Hauptruhm 
barein, als rüftiger Widerfacher alles poſitiv Kirchlichen vor dem 
großen Publifum fich herumzutummeln, und bieß befonderd gegen 
proteftantifche Theologen, melden eine amtliche Verfügung theo⸗ 
logiſche Debatten in einer ſolchen Zeitung unterfagt. Dießmal 
aber gefiel e8 ihm aus Elaren Gründen, bie unfehlbare Autorität 
Luthers gegen einen Dann anzurufen, der wiederholt gebeten, 
ihn auf dem Standpunkte des wifjenfchaftlichen Forſchers zu belaſ⸗ 
fen, freilich, wie von ber „„evangelifchen Freiheit““ zu erwarten 
war, vergebene. Die Behörden können das liebe Publikum boch 
unmöglich in Angft und Sorge laſſen von megen Gefährdung ber 
„„theuren Hinterlage bes Morts.r" Das königliche Eonflftorfum 
hat alfo die Abficht de8 Soldaten» Theologen &. von Bülow un⸗ 
verzüglich begriffen und mit unglaublicher Haft erecutirt, ofme alle 
und jede vorherige Anfrage, gefchmeige denn Unterfuchung, bei bem 
Malefttanten. Hr. Lütfemüller ift ſuſpendirt, Amtöflegel und Kir⸗ 
enbücher find ihm abgenommen und dem Küfter übergeben, bie 
Hälfte feines Pfarrgehalts, der Summa Summarum 150 Thaler 
betragen Haben fol, ift ihm entzogen. Die Sache macht noch aus 
einem eigenthümlichen Grunde ungemeine Senfation. Herr Lütfes 
müller ward nämlich 1847 der Nachfolger eine Pfarrers, der, 
al8 er einft der Jagd nachging und babei ein Pfarrfind beim Holz: 
fehlen ertappte, in das Amt des Holzwärterd eintreten zu müflen 
glaubte und den armen Holzfrevler durch zwei Schüffe töbtete. 
Diefer geiflliche Todtfchläger wurde von demfelben königlichen Con⸗ 
ſtſtorium zwar fufpendirt, aber noch über drei Jahre mit Amtes 
flegel und Kirchenbüchern betraut und im vollen Genuſſe der Pfar⸗ 
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rei belafien; er burfte fogar ben Confirmanden⸗ Unterricht forters 
theilen, bi8 man ihn endlich mit 150 Thalern Benflon emeritirte. 
Damit vergleicht man nun die Hrn. Lütfemüller widerfahrene Behand⸗ 
Jung , deſſen Verbrechen in einem willenfchaftlichen Werke und In 
dem Beweiſe befteht, daß er ber eidlichen Verpflichtung getreu 
nachgekommen, als @eiftlicher „„fortwährend dahin zu trachten, in 
der Ertenntni des Wortes Gottes und der Blaubensartifel, und 
in den ihm nothwenbigen Wiffenfchaften fortzufchreiten.”” Sa, 
bad Gonfiftorium fol fogar gefonnen feyn, auf rund des Lüt⸗ 
femüller’fchen Dialogs gegen diefen mehrere Klagen beim Staats⸗ 
anwalte anhängig zu machen. Es mag eine Schilderung bed 
preußifchen Polizei» Kirchenregknent® feyn, die fo hart getroffen 
bat. Inzwifchen gehen im Volke allerlei Neben: vom Loslaffen 
des Barabbas u. ſ. w.; die Theilnahme für Hen. Lütkemüller if 
außerordentlich, und um fein Buch bemühen ſich ſelbſt ſchlichte 
Butöbefiger in nicht geringer Zahl, welche fonit fein theologiſches 
Buch angelehen haben. Das Werk iſt daher in erſter Auflage 
bereit8 vergriffen. Im Uebrigen ft man gefpannt auf das Ver⸗ 
halten des Oberkiſchen⸗Rathes.“ Go unfere Zufchrift aus Ber⸗ 
In! — Sollte vielleicht die Kreuzzeitung“ belieben, auch vorſte⸗ 
benden Artikel ihrer Beachtung zu wöärbigen, fo wünſchen wit 
um ihrer «igenen Ghrenbaftigfeit willen, daß die in anderer 
Weiſe gefchehe, als mit unferm Aufſatze über bie Frangifce 
„Staatöfrankheit” (in Num. 220, ‚Spalte 7 des Blattes) ber 
Sal war. Die Waffen der Verdrehung und. Fälſchung würden 
wir feinem unferer Mitarbeiter erlauben, wenn je einer fie zu 
gebrauchen verfuckte, wie es ber Schreiber des angezogenen Arti⸗ 
kels der „Kreuzzeitung“ getban bat, indem er und fagen läßt: 
(die weltliche Autorität ſei nie mehr als eine abgeleitete), und 
— „felbft von dem Kaifer Defterreiche koͤnne man nicht mehr 
fagen, als daß er bie Autorität für fich habe." Man verglelche 
damit unfere Worte S. 409. 8. 16 ff. Zur Verſcheuchung der 
Zweifel an unferer politiſchen Orthoborie aber verweiſen wir ben 
betreffenden Mitarbeiter der „Kreuzzeitung“ auf den Artifel: „Dad 
göttliche Recht der Könige" Band I, ©. 218 ff. der hiſt.⸗polit. 
Blätter. Wir erfreuen ıms nämlich in aller: Dingen 4 eines norn⸗ 
gebenden — Irabitien!-.. 


XXXU. 


Pfälziſche Umtriebe gegen das Haus Oefterreich 
in den Jahren 1618 und 1619. 


Der Vertrag von Afti (1615), nach den Feindfeligfeiten 
zwifchen dem fpanifchen Zanppfleger von Mailand und dem 
Herzog von Savoyen, legte diefem Verminderung feiner Krieges 
maht auf. Da derfelbe unter mancherlei Vorwänden der 
Erfüllung des Verabredeten fich entzog, fiel Don Pedro von 
Toledo abermals in fein Land ein. Carl Emanuel fand Hilfe 
dei dem König von Franfreich und bei der Republik Venedig, 
die in ihrem Krieg gegen Erzherzog Ferdinand in Friaul die 
franifche Macht als einen gemeinfamen Yeind anfah. Zus 
gleich fuchte der Herzog Beiſtand bei den unirten Fürſten 
Deutfchlands, die er fogar (obwohl Fatholifh) um Aufnahme 
in ihre Verbindung anging. Diefe wurde ihm verfagt, jener 
durch das Betreiben von Ehurpfalz gewährt. Graf Ernft 
von Mansfeld, des Grafen Peter Ernft Baftard, erhielt die 
Mittel, für den Herzog 2000 Mann zu Buß und einige bun- 
dert Reiter zu werben. Dieß bahnte eine Verbindung der 
Häupter der Union, des jungen Churfürften Friedrich von 
der Pfalz, des Markgrafen Joachim Ernft von Brandenburg» 
Ansbah und des Fürften Chriftian von Anhalt, mit jenem 
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an, die in der Folge zu feinem geringern Zwed führte, als 
zu dem Beftreben, das Haus Defterreih um die Nachfolge 
im deutſchen Reih, um bie Kronen der Ungarn und Böh- 
men, um einen Theil der Erblande zu bringen, in dieſer Ab⸗ 
fiht, fämmtlihe Mächte Europa's, fogar die Türken, wider 
dasſelbe zu waffnen. 


Schon bei der Wahl des Kaiſers Mathias ging von 
Pfalz der Gedanke aus, das Geſchlecht der Habsburger von 
derſelben auszuſchließen und die Krone dem Herzog von Bayern, 
zuletzt auch dem von Lothringen oder dem von Savoyen zuzu⸗ 
wenden. Der Fürſt von Anhalt ließ hierüber zu Aſchaffen⸗ 
burg in Gegenwart des Churfürſten von Cöln einige Worte 
fallen; der Ehurfürft von der Pfalz erbot fich, feine Eollegen 
von Brandenburg und Sachfen dazu zu bereden. Den wer 
fentlichften Vorſchub für diefen Entwurf erwarteten aber bie 
pfälziſchen Räthe von Frankreich, deſſen Regenten fie an die 
Zufagen erinnern, welche der vorige König (Heinrid IV.) 
durch den Grafen von Nanteuil, kraft feiner Verbindung mit 
den Unitten, hierüber gemacht babe. Allein diefer Anfchlag 
wurde zu Wafler, Mathias am 3. Juni 1612 gewählt. 


Im Februar 1616 hatte Erzherzog Marimilian feinem 
Bruder Mathias Gedanfen mitgetheilt, auf welche Weife Erz- 
herzog Ferdinand der Nachfolge fowohl an dem Kaiferthum 
als in den Königreichen könnte verfichert werden *). Darin 
war bemerkt: follten auch Pfalz und Brandenburg der beab⸗ 
fihtigten Königswahl nicht geneigt fih erweifen, fo fey man 
befugt, mit der Stimmenmehrheit auch ohne fie vorwärts zu 
gehen. Diefe Denkſchrift fand aus dem Faiferlichen geheimen 
Rath ihren Weg in das Reich, und wedte gegen das ernft- 
lich betriebene Vorhaben unerwartet Hinderniſſe. Der ges 


*) Des Erzherzogs Gutachten findet fi bei Londorp Acta publ. 
1, 350. 
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heime Sekretär Grapler mußte eidlich erflären, daß er biefelbe 
Niemand mitgetheilt habe. Da fiel des Erzherzogs Argwohn 
auf den Cardinal Klefel und wurde vermuthlich bie wefents 
lichfte Veranlaffung zu dem nachherigen Verfahren wider den 
mächtigen Minifter. Pfalz aber fchlug Lärm bei allen Chur⸗ 
fürften: ihr vornehmftes Kleinod, das Wahlrecht, fey gefähr- 
det, man gehe damit um, dad Wahlreich in ein Erbreich zu 
verwandeln. Da dann bald darauf Ferdinands Krönung ale 
König von Böhmen erfolgte und nicht verfannt werben konnte, 
daß Hiemit zur Nachfolge im Kaifertbum ein wefentlidyer 
Schritt gefchehen fey, der Befuch desfelben (welchen Pfalz 
fogar zu verhindern fich beftrebte) in des Kaiſers Begleit zu 
Dresden die Bermuthung wedte, es möchte zu Förderung 
derfelben der Ehurfürft von Sachſen gewonnen worden fenn, 
eilte Friedrich von der Pfalz nah Sedan zu feinem Oheim, 
dem calvinifchen. Herzog von Bouillon, um mit dieſem in 
Beiſeyn eines englifchen Geſandten fich zu begathen, auf weldye 
Weiſe die Abfichten des Kaiſers fich vereiteln ließen. Mit 
der Rüdfehr nach Heidelberg gab er den unirten Fürften von 
den Beiprechungen Nachricht. Die Yolge war, daß durch ihn 
dem Herzog von Lothringen die Reichskrone angetragen wurde. 
Diefer lehnte aber den Antrag nicht nur ab, fondern ließ 
dem Pfalzgrafen entbieten, er möchte vergleichen Beftrebuns 
gen, die ihm übel anftänden, und eher Schaden bringen als 
Hoffnung auf Gewinn weden Fönnten, aufgeben *). Diefe 
Warnung war umfonft gefprochen. Friedrich reiste zu Ende 
des Jahres nach Dresden und Berlin, um wenigftens den 
beiden Mitchurfürften die Nothwendigkeit vorzuftellen, bei einer 
bevorftehenden Wahl von dem Haus Defterreih abzugehen. 
Zugleich hatte er nach des Herzogs von Lothringen Ablehnen 
fein Auge auf Marimilian von Bayern geworfen, der durch 
feinen Bruder, den Erzbifhof von Cöln, zuerft dafür follte 





*) Khevenbiller Ann. Ferd. VIII, 1151. 
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vorbereitet werden. Darauf gingen Briefe und. Boten an 
denfelben ab. Aber Marimilians Räthe wollten nicht glaus 
ben, daß der Antrag „aus einem guten aufrechten Gemüth 
hergefloffen fey, nicht vielmehr gefährlihe Nebenabfichten 
demfelben zu Grunde lägen. Es fey- weder gegen die gols 
dene Bulle noch gegen die deutjche Freiheit, daß man bei des 
Kaifers Lebzeiten einen römifchen König wähle.” Der Pfäls 
zer machte fobann den Verſuch, den Stammeßvetter perfons 
lich für feine Abfihten zu gewinnen. Er fam im Februar 
1618 felbft nach München, Fonnte aber bei fünftägigem Auf« 
enthalt nichts anderes erwirken, als eine Antwort des Her⸗ 
3098: „der Vorſchlag fey zu wichtig, ald daß er fich fogleich 
erflären fönnte; berjelbe erfordere reifliche Ueberlegung ; deß⸗ 
halb wolle er Alles Gott und der Zeit anheimftellen *).“ 
Hiedurch ließen fich weder der Churfürft noch feine Räthe um 
fo weniger entmuthigen, da man wußte, daß aus Veranlaf- 
fung der oberften Leitung der Liga zwiſchen dem habeburgis 
fen und dem wigtelsbachiſchen Haufe einige Spannung eins 
getreten fey; die Kaiferkrone follte fie zum Bruch ermeitern. 
Ludwig Camerarius und der bayerifche Canzler Jöcher famen 
nicht fange nachher zu Befprechung des pfälzifchen Antrages 
an einem dritten Orte zufammen. Die Gefchäftsmänner des 
Herzogs waren aber ebenjo getreue Katholifen, als diejenigen 
des Churfürften entfchiedene Calviner. Zu Befeitigung des 
Miptrauend unter den Reichsftänden, bemerkte Jöcher, gäbe 
es ein einziges Mittel: Wiederherſtellung der Einheit ver 
Religion. — Bielleicht gibt es noch‘ heutzutage katholiſche 
Staatömänner, die diefer Meinung find, nur mit dem Unters 
fhied, daß fie die Einheit in gemeinfamem Indifferentismus 
und in einer Alles zulafienden Leberechi-Religion fuchen. 


Der Ehurfürft, befonders fein Statthalter der obern Pfalz 
und Lenker feiner Perſon, der Fürft Chriftian von Anhalt, 


*) Wolf: Raximilian IV, 113. 122. 
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war von Abneigung gegen das Erzhaus durchdrungen. m 
dieſe verſchmolz fich bitterer Groll gegen alles SKatholifche, 
fofern es nicht als Mittel zum Zwede konnte benügt werden. 
Beide gedachten Alles daran zu fegen, jenem fortan den Kai⸗ 
ferthron unzugänglich zu machen. Mit unermüdlicher Reg—⸗ 
famfeit fann Anhalt auf Entwürfe, die felbft den Charafter 
der unwürbigften Ränfe anzunehmen fich nicht fcheuten. Der 
Ehurfürtt gab fi wenigftens willfährig dazu her. Wie 
weit jene gingen, wie Unglaubliched diefer Fürft des Heiligen 
Reiches deutfcher Nation dabei fich erlaubte, ift bisher noch 
von feinem Gefchichtfchreiber im vollen Umfange und nad 
Verdienen gewürdigt worden, ungeachtet die authentifchen Bes 
lege dazu ſchon feit zweihundert und dreißig Jahren vor Je 
dermanns Augen liegen. 


Diefelben fielen nach der Schlacht am weißen Berge in 
die Hände des Siegers Eie enthielten fo Unglaubliches, 
gaben über den Zufammenhang der fortdauernden böhmifchen 
Rebellion mit den anderweitigen Beitrebungen gegen das Haus 
Defterreich fo überrafchende Auffchlüße, daß Herzog Marimis 
lian von Bayern feinem geheimen Rath Dr. Wilhelm Jö⸗ 
her eine Zufammenftellung der gemachten Entdeckungen aufs 
trug, um hiedurch den Unirten für ihre lebte Zufammenfunft 
zu Heilbronn den Beweis zu liefern, wie fie von den Häup- 
tern der eigenen Berbindung feyen hintergangen worden, nas 
mentlich die Städte zu feinem andern Zwed, als von ihnen 
die Geldmittel zu den eigenen Entwürfen herauszuloden. Man 
fagt, der Herzog habe bei dem Auseinanderlefen der Akten⸗ 
ftüde feinem geheimen Rath in eigener Perſon mitgeholfen. 
Die gemachten Entvedungen hatten im folgenden Jahre eine 
Schrift zur Folge unter dem Titel: „Fürſtlich Anhaltifche 
geheime Canzlei, das ift: gegründete Anzaig der verbedten 
onteutfchen, nachtheiligen consilien, anfhläg vnd practifen, 
welche der correspondierenden ®nion Häupter vnd Directo- 
res in der Böhnimifchen Vnruhe, zu derfelben Cron, auch 
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des H. Römifchen Reichs höchfter gefahr, geführt, und auß 
fonderbarer Verordnung Gottes, durch die den 8 Nonember 
jüngft fürgangne ernftliche, nambhafte Böhnimifche Niderlag vor 
Prag, In der Anhaltifchen geheimen Canzlei in originali ges 
funden und der Welt fundtbar worden.” Dabei wurde eis 
nige Schonung darin beobachtet, daß der Herzog von Sa⸗ 
voyen und die Republif Venedig durchweg nur mit NR. und 
NN. bezeichnet find, und nur zwifchenein das Grelffte in den 
eigenen Worten der Bethelligten herausgehoben wurbe. 


Diefe Enthiüllungen fielen zu unbequem, warfen auf die 
für den Augenblid unterlegene Partei allzu dunfle Schatten, 
ald daß ed an Berfuchen, die hervorgehobenen Thatfachen zu 
entfräften, um zu reden, in ein minder grelies Licht zu ftellen, 
hätte fehlen fonnen. Es war vornehmlich der in diefen An⸗ 
gelegenheiten vielfach gebrauchte und innig mit denfelben ver- 
traute geheime Rath Dr. Ludwig Camerarius, welcher ale 
hurpfälzifcher Publicift in einem „Bericht und Antwort auf 
die Bayer» Anhaltifche geheime Cantzley, fammt einem Rath 
flag der Liga in Frankreich, vor Jahren zu Chalons gehals 
ten,” zuerft auftrat, dann noch einige Schriften verwandten 
Inhalts folgen ließ, wodurch der Streit zuleht in das Ges 
biet der Perfönlichfeiten fih hinabzog, wie in dem „Purgier⸗ 
Tränflein von der beften Rhabarbara wider die übergefchoffene 
Galle, weldhe Dr. Ludwig Camerarius in feiner Apologia vers 
fpühren laffen, von Fabio Hercyniano zugetrunfen.” Ems 
pfindlicheres glaubte man der mißliebigen Entdeckung dadurch 
entgegenzuftellen, daß man einige aufgefangenen Schreiben aus 
Rom, Madrid und München unter dem Titel „fpanifche Canz⸗ 
lei* druden ließ, obgleich diefelben an fih und ihrer Bedeu⸗ 
tung nach wefentlich anderer Natur find, als die in der ans 
haltifchen Canzlei aufgefundenen Documente, und das Seis 
tenbild mehr in der Weberfchrift als in dem Inhalt zu fuchen 
if. So fah man fich endlich bayerifcher Seite genöthigt, bie 
erbeuteten Dorumente nach ihrem vollen Wortlaut abvruden 
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zu laflen, unter dem Titel: „Acta secrela, das ift der Unir- 
ten PBroteftirenden Archiv, darin der Unirten SBroteftirenden 
vornehmfte Thathandlungen, Anjchläg und zu des H. Rom. 
Reiche, der Römiſch Catholiſchen, Kaifer, Fürften und Stände, 
auch Anderer höchften Praejuditz vnd Berfang, vor und nad 
der Union, unter Chur⸗Pfalz Directorio geführte und von 
langer Zeit hero verborgen gehaltene Consilia aus ihren felbft 
eigenen, von. Wort zu Wort beifommenden Driginnalfchriff« 
ten an Tag gelegt werden. Zu abgetrungener nothwendig— 
fter Rettung der vor diefem außgangnen Anhaltifchen Can» 
ley" — eine gegen die vormalige Union gerichtete Fathos 
liſche Staatöfchrift, bei der die CXLIX zugegebenen Acten⸗ 
ftüde von der höchften Wichtigkeit find, und die wir nun etwas 
näher in's Auge faffen wollen. 


Zwei Bemerfungen müflen wir vorausfhiden. Die 
erfte: daß dieſe merfwürdige Sammlung bisher von feinem 
einzigen beutfchen Gefchichtichreiber gehörig gewürdigt wors 
den if. Selbſt Senftenberg, der in feiner Fortſetzung 
Häberlin’s einen feltenen literarifhen Neichthum aufweist 
und manchen minder wichtigen Verhandlungen mit einem bis⸗ 
weilen ermüdenden Detail folgt, erichöpft diefe Acla secreta 
bei weitem nicht, und läßt gerade das Schlagendite unberück⸗ 
fihtigt. Heinrich in feiner deutfchen Reichsgeſchichte über» 
geht das Wefentlichfte diefer Veröffentlichung völlig. Ebenfo 
wenig widmet ihr Menzel diejenige Aufmerkſamkeit, die fich 
fonft von ihm vorzugsweife hätte erwarten laffen. Daß Pfi« 
fter diefe undeutichen Beftrebungen, die doch unverkennbar 
zur Geſchichte von Deutihland gehören, ganz aus der Acht 
läßt, wird nicht befremden, am wenigften, daß der Heidels 
berger Profeſſor bei feiner Gefchichte der Pfalz an denfelben 
verübergegangen ift, als wären fie gar nicht vorhanden, oder 
al8 berührte dasjenige, wovon fie Kunde geben, die Ges 
(dichte der pfälzifchen FBürften nicht im mindeften. Nur ber 
alte Caſpar Eng, deflen Fama Austriaca im Jahre 1627 





Pfalz gegen Oefterreich 1618 u. 1619. 493 


zu Göln erfchien, hat von diefen Documenten gehörigen Ges 
brauch gemacht; aber wie Wenige fennen fein Werk! Vielen, 
die gefchriftitellert haben, waren dieſe Enthüllungen nicht 
brauchbar; diejenigen hingegen, denen fie brauchbar feyn 
fonnten, haben nur felten gefchriftftellert, find gewöhnlich 
nicht beachtet worden. — Die andere Bemerkung: man fann 
taufend und taufend Staatöbriefe deutfcher Fürften und Ges 
fhäftsmänner aus diefer Zeit, an eben folche gerichtet, zur Hand 
nehmen, und in feinem wird man eine andere Sprache finden, 
al8 die deutfche. Diefe calviniftifhen Fürſten und ihre Rath 
geber aber, wie der churpfälzifche Oberfthofmeifter Albert Graf 
von Solms, die geheimen Räthe Bollrad von Pleſſen, Chris 
ſtoph von Tohna, bedienen fich in ihren gegenfeitigen Mits 
theilungen beinahe durchweg der frangöfifhen Sprade. Das 
Aufgeben der Landesfprache, die Nachweifung, von wem und 
aus welchen Urfachen diefer edle Gebrauch fei eingeführt 
worden, wäre auch ein Stüd, wenigftens ein Stüdlein, deut⸗ 
ſcher Gefchichte, welches tiefer eingegriffen hat, als oberfläd- 
liche Anfchauung ahnen dürfte. Doch fcheint ed, daß man 
e8 nicht wagte, die franzöfifhe Sprache auch gegen Mainz, 
Sachſen, Bayern in Anwendung zu bringen; denn bie 
Schreiben an diefe Fürften find insgeſammt deutſch. Die 
franzöftfche Sprache war bloß die Hofipradhe der Unions⸗ 
Gamarilla. 


Wenden wir und zu unferer Aufgabe! Der Madrider 
Triede, im September 1617 gefchloflen, machte ſowohl dem 
Krieg Venedigs gegen Erzherzog Ferdinand, als demjenigen 

zwiſchen Savoyen und Spanien ein Ende. In Folge deflen 
=. mußte der Herzog feine Kriegsmacht vermindern. Dieß konnte 
er bei der Wachſamkeit des Landpflegers von Mailand in 
dem eigenen Lande nicht umgehen. In Deutichland dagegen 
war es leicht; er behielt den Haufen, welchen Mangfeld für 
ihn geworben, in feinem Solde. Der Ehurfürft von ber 


Pfalz hatte aber vor dem Ausbruche der böhmifchen Unruhen 
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den Baron Ehriftoph von Dohna an den Herzog gefendet, 
um von demfelben eine Summe von drei Millionen Dufaten 
als Hülfsgelder zu verlangen. Ob diefes mit jenem in Zus 
ſammenhang geftanden habe, wiflen wir nicht, nur fo viel, 
daß dem Herzog die Summe unerfchwinglich fchien *). 


Im erwünfchteften Augenblide aber, da eben die Böh⸗ 
men in vollem Aufruhr begriffen waren und der Herzog 
hievon noch nicht einmal Kenntniß hatte, überrafchte Mans: 
feld den Markgrafen von Anſpach mit der Nachricht: jener 
überlaffe dem Churfürften von der Pfalz die 2000 Dann, 
„damit er diefelben anmwende, wo er es gut, den gemeinen 
Sachen nüglich und verträglich finden werde.” Ihre Löhnung 
werde der Herzog ferner über fich nehmen, auch nichts dars 
wider haben, wenn der Churfürft die Truppe auf eigene Kos 
ften vermehren wolle. Doc follten hierum nicht alle unirten 
Fürften willen, einzig die Eingangs erwähnten drei Häups 
ter. Dieß berichtete der Marfgraf von Anfpach dem Kürften 
von Anhalt am 31. Juli (a. St.) freudig, mit dem Bemer- 
fen: „würden die Venetianer zu einer ähnlichen Verbindung 
fih verftehen, dann gewönne unfer Schifflein gutes 
Fahrwaſſer.“ Dem Ehurfürften bemerfte er: „er werde 
dieſes Volk bei den böhmifchen Unruhen nüglich gebrauchen 
fönnen, auch große Reputation bei den Böhmen gewinnen, 
da fie folcher Hülfe bedürften.“ In diefem Anerbieten wurde 
Savoyens dankbare Befinnung gegen Pfalz und „Erweifung 
fonderlicher Affection zu deutfcher Libertät“ anerfannt, dem 
Herzog bezeugt: „Daß hievon die Aufrechthaltung des in 
Böhmen Borgefallenen, das Fortbeftehen oder der Untergang 
des gefundern und beffern Xheild von Europa (de la 
plus saine ou bonne partie de l’Europe) abhänge.“ 


*) Dieß erhellet aus der Inflruction für Manefeld's Sendung nady 
Turin Rum. LL 
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Um denfelben zu noch thätigerem Mitwirken für ben 
böhmifchen Aufruhr zu gewinnen, follten der Graf von Mans⸗ 
feld und der Baron Ehriftoph von Dohna zu melterer Unter⸗ 
handlung nad) Turin gehen, ihnen der englifche Refident Iſaak 
Waat als Unterhändfer dienen. Ohne Hülfe, mußten fie dem 
Herzog vorftellen, Fönnten die Böhmen ihr begonnenes Werk 
nicht Durchführen. Biele dem Herzog die vorgefchlagene Summe 
zu fchwer, fo folle er die Venetianer zu Uebernahme der Hälfte 
bewegen, wodurch fie fih den Paß nach Deutfchland öffnen, 
das adriatifche Meer mit dem atlantifchen Dcean in Berbins 
dung bringen Fönnten. Zuletzt möchte er doch 4000 Manır 
unterhalten und während des böhmifchen Krieges monatlidy 
wenigſtens 25— 30,000 Ducaten herausfenden. Berftehe er 
fih hiezu, fo wolle man in den böhmifchen Sachen nicht ohne 
feinen Rath vorgeben, ohne feine und der Benetianer Zus 
ftimmung in feinen Bertrag fich einlaffen. Zugleich follten 
fie den (für „deutfche Libertät fo wohl affectionirten") Herzog 
vor Sachſen warnen, indem der Churfürft und feine Räthe 
ganz vom Faiferlichen Hofe abhiengen. Lafie fich in den Ars 
hiven etwas auffinden zu Gunften des KReichsvicariats in 
Italien, fo werde Pfalz zugeftehen, was dem Herzog anges 
nehm feyn Fönne. Ferner wäre zu erwägen: Ob man nicht: 
mit dem Herzog in irgend etwas rüdfichtlich des eben in dies 
fer Zeit gefangen genommenen Cardinals Klefel eintreten- 
fonnte (nit aus Theilnahme für diefen), um hiedurch die 
andere Partei verhaßter zu machen (pour rendre la 
partie adverse tant plus odieuse); audy ob er es zweckmaͤßig 
finde, daß die Unirten einen Agenten zu Venedig unterhielten? 


Da der Herzog früher hatte durchbliden laſſen, wie unter 
Mitwirken der VBenetianer, außer jenen 4000 Mann, no 
weitere 16,000 auf den Beinen Fönnten gehalten werden, 
follte auch diefes zur Sprache kommen, und zwar: 1. im. 
Hinblid auf Böhmen, 2. auf ein bevorftehendes Reichsvica⸗ 
riat, 3. auf Erledigung der proteftantifchen Reichsbefchwerben. 
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Nur dürfe man nichts zur Unzeit vornehmen (d. h. fo lange 
Kaifer Mathias am Leben ſei). Komme aber die gelegene 
Zeit, flehe man alddann waffengerüftet, fo werde ein Unter« 
nehmen gegen die geiftlichen Neichsftände und die Pfaffen 
(la prestraille) al& Gegner diefer Partei, Urheber der Bes 
fchwerden und Veranläßer unerfchwinglicher Reichslaften, nicht 
zu vermeiden feyn; zugleich, weil die Erhaltung fo vielen Volks 
auf dem eigenen Gebiet unmöglich wäre. Man dürfe aber 
weder bei dem Herzog noch bei den Benetianern, die in biefem 
Punkt nicht anders gefinnt, als die Spanier, den Argwohn 
auffommen laſſen, ald gingen die drei Fürſten damit um, 
die katholiſche Religion auszurotten. (Somit lag ein folcher 
Gedanke dennoch in dem Hintergrunde; der großbritannifce 
Gefandte fprady am Unionstage zu Heilbronn im Juni 1619 
denfelben unverblümt aus.) ine dritte Inftruction für die 
Gefandten trug ihnen auf, dem Herzog zu bemerken, wie 
jene flärfere Bewaffnung auch dazu dienen Fönnte, dem 
Pfalzgrafen die Krone von Böhmen zu fichern. (Vergeſſen 
wir nicht, daß diefes am 13. Auguft (a. St.) 1618, ein Jahr 
und drei Tage vor der böhmifchen Königewahl, gefchrieben 
wurde.) Zwar trage er nach derfelben nicht das mindefte 
Verlangen; aber Staatsrüdfichten bewogen ihn zur Annahme, 
für den Fall fie ihm angeboten würde. Auch wilfe man, 
daß die Böhmen dieſes ſehr mwünfchten, Yerbinand (der das 
Jahr zuvor gekrönt worden) fhwerli dazu gelangen dürfte. 
In dieſem Falle müßte der Churfürft von der Pfalz den Her- 
zog für feinen Wohlthäter anerfennen, ihm noch mehr vers 
pflichtet fich fühlen. Diefes Fonnte er im Werf beweifen, da 
er alddann bei einer Kaiferwahl zwei Stimmen hätte, über 
Diejenige von Brandenburg ohnedem verfügen könne; dann 
dürfe nur noch Durch England und die Generalftaaten Trier 
gewonnen werden. (Alles zur „Foͤrderung der deutſchen Lis 
bertät”; die Folgerung blieb unausgefprochen) Dieß und 
die Bewaffnung würde fich gegenfeitig die Hand reichen, nur 
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noch der göttliche Segen erforderlich fenn. In allem Diefem 
follten jedoch die Gefandten behurfam zu Werke gehen (aller 
fort sobrement du commencement pour les causes qu’il di- 
ront de bouches). 


Daß aber das Auge der Unirten längft ſchon auf Die 
geiftlichen Befigungen am Rheinftrom und in Franken gerich« 
tet war, ift eine, zwar niemals gehörig berührte, aber den⸗ 
noch leicht nachweisbare Thatfache. Der Plan, den einft 
Franz von Sidingen vollführen wollte, war nicht aufgeges 
ben, nur an andere Leiter übergegangen. Die Sache der drei 
Klöfter, welche feit fo vielen Jahren den zähen Streitpunft 
an den Reichstagen bildete, follte eine Ausdehnung erhalten, 
die fie bei günftigem Erfolge jeder Erörterung an denfelben mit 
einemmale entrüdt hätte Deßhalb beflimmte der Receß von 
Ahaufen vom 4. Mai 1608 *) in feinem eilften Artifel: „Die 
Stätt, Schlößer, Veſtungen oder andere liegende Güter, 
große Geſchütz und dergleichen, deß foll biß zu unferer Vers 
ordnung in handen behalten und, wo nit alßbaldt, doch 
nah Außgang deß Kriege vnder den Unirten Chur» Fürften 
und Stenden, nad höhe eines jeden Anlag gleih außges 
theilt werden?” Gegen wen ftellte man fih damals in 
Kriegsverfaffung, und von wem hoffte man zu erobern? 
Doch nicht von einer angränzenden Macht, wie von Polen 
oder Franfreih, auch nicht von einem der größeren Reiche 
fände, wie Sachſen, Bayern, wohl gar Defterreih? Gegen 
wen biefer Artifel ſich anwenden laſſe, lag denjenigen, die 
diefen Receß abgefchloffen, Far vor Augen — auf die geift- 
lihen Fürften war es abgefehen. (Nachher ift in diefen Ents 
würfen, wie in dem antiöfterreichifchen Directorium, Preußen 
an die Stelle der Pfalz getreten, in Beidem mit ausdgiebiges 
rem Erfolge als diefe.) In der merkwürdigen Verhand⸗ 


*) Abgedruckt in Sattler's würtemb. Geſch. Bd. VI. Beil. 5, 
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lung, welche zwei Jahre fpäter in der Herberge zum eifernen 
Kreuz in Paris heimlich geführt wurde (Hift.-pol. Bl. Bd. 
AXVIL, ©. 166 fj.), durfte man den Zweck nicht verhüllen, er 
wurde offen ausgefprochen. Vergeſſen wir dabei nicht, daß an 
diefer Verhandlung die gleichen Leute fich betheiligten, die acht 
Jahre fpäter dem Herzog von Savoyen die erwähnten Exöff- 
nungen machten — der Fürft Ehriftian von Anhalt, die vor 
nehmften churpfälzifchen Räthe. Dann wieder, ald der Her⸗ 
zog von Bayern zu Anfang des Jahres 1616 von der Liga 
fi Tosfagte, befannten es die Unirten felbft: „wäre viefer 
nicht gewefen, fo würden fie die Bisthümer und Klöfter ans 
ders heimgefucht haben“ *), und waren dieſe felbft über Mas 
similians Entſchluß um fo betroffener, als fie fich jet den 
Andern ſchutzlos preißgegeben fahen. 


Daß aber ſolche communiftifchen Gelüfte (damals freilich 
bloß noch von einem Theile der Fürften und der Ritterfchaft 
getragen) mehr als fehnfüchtige Wünfche geweſen feien, ers 
hellet Daraus, daß die Weife der Ausführung bereits öffents 
Lich befprochen wurde **). Es folle nämlich der Krieg „in fchnels 
lem Anlaufe”, da, wo man defien am wenigften fich verfehe, 
begonnen werden. Inzwifchen müfle man vor den papiftifchen 
Fürften alle Liebe zum Frieden, und daß man in etlichen 
Reichsſachen willig ihnen weichen wolle, zum Schein vor⸗ 
wenden, überhaupt fo fi benehmen, daß jeder Argwohn 
verhütet werde. Die Holländer follen den Anfang machen 
und mit einer ftarfen Flotte auslaufen, zugleih zu Land in 
dus Bisthum Münfter eindrechen ; der Landgraf von Heflen 


*) Aretin: Bayerns auswärtige Verhältniffe I, 102. 


**) Es erfchien im Jahre 1618 eine Druckſchrift mit dem Titel: „Pos 

Ulitiſcher Rathſchlag an die Ehurfürften, Bürften, Grafen und Rit- 
terfchaft, auch evangelifche Republifen, wie man bie Sache und 
Händel wider die Catholiſche Römifhe Päpft füglich und wol möge 
hinausführen.” ' 
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aber mit den Grafen von ber Lippe und von Bentheim und 
der weftphälifchen Ritterfchaft in Paderborn einfallen; fo 
würden ihnen alle Schäge. und Reichthümer der Kirche uns 
fehlbar zur Beute werden. Diefes Alles vollführt, Fönne es 
gegen Eöln gehen. Dem Ehurfürften von der Pfalz werde 
es leicht werden, das ficher fih wähnende Trier mit feiner 
reichen Elerifei einzunehmen, unter dem Vorwande, es fei 
als Gränzitadt des Reiche gegen das Ausland zu fchügen, 
eine Befagung hineinzulegen. Iſt Trier eingenommen, fo 
bat man die Mofel in feiner Gewalt, kann fremde Soldaten 
abhalten und Mainz fammt Andern gleichfam in den Sad 
fhieben. Gegen den Herzog von Lotharingen könnten Ba⸗ 
den, Würtemberg und die Straßburger in's Feld fich legen 
und, wollte er Trier helfen, fein Land mit Keuer und Schwert 
verheeren. Der Herzog von Bayern ließe fih durch die 
Schweizer fohreden. Bamberg und Würzburg wären burch 
den Herzog von Koburg anzugreifen. Ritterfchaft und Bürs 
ger follen zur Theilnahme an dem Krieg eingeladen, Freiheit 
der Religion und Befignahme der Ktirchengefälle zugefagt wer: 
den. Rad) Theilung der Landfchaften und Bisthümer möge 
jeder Fürſt gemäß eigener Einficht eine Reformation anftels 
len. — Niemand wird für diefe Schrift eine andere Bedeu⸗ 
tung als diejenige von Entwürfen eines müßigen Kopfes in 
Anfpruch nehmen, aber fie zeigt wenigftens, daß die Ans 
ſchläge auf die geiftlichen Befigungen nicht in verborgenem 
Dunfel ausgehedt wurden, daß fie Feine Kuabinetögeheim- 
niffe waren, daß offen und ungefcheut, wie einft von dem 
morbbrennerifchen Einfall der freifchärlerifchen Banditen in 
den Kanton Luzern, lange vorher, ehe es zur Ausführung 
fommen follte, davon gefprochen wurde. Daß diefe unter- 
blieb, ift weder dem guten Willen der Betreffenden, noch 
einer Rückkehr derfelben zu einiger Achtung vor dem Recht, 
fondern einzig den ſich dazwiſchen drängenden Ereigniflen zus 
zufchreiben. 
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Um den Befchirmer „der deutſchen Libertät“ willfähriger 
zu machen, wurde ihm eine Lleberficht der gegen das Haus Oeſter⸗ 
reich zu verwendenden Kriegsmacht vorgelegt. 10,000 Mann 
zu Buß und 4000 zu Pferd wären von den Böhmen aufges 
ftelt, 2000 und 1500 von den fchlefifchen Ständen, 4000 
und 500 befehlige Mangfelo, Oberöfterreih, ganz auf der 
Böhmen Seite, könne eben foviel ftellen; die Laufiger würs 
den gleichfalls nächftens in's Feld rüden; von Mähren lafle 
es fih erwarten; die Stadt Wien habe dem Kaifer Geſchütz 
und Kriegsvorrath aus ihrem Zeughaufe verfagt; die Union 
fei ganz für die Böhmen geftimmt; fie würden von dem Kö⸗ 
nig von England, von den Holländern, den Hanfeftäbten 
begünftigt; Bayern mifche fich nicht in die Sache; dem Kai⸗ 
fer werde überall die Werbung verweigert ; 2 bis 3000 Mann, 
die ihm etwa aus den Niederlanden oder aus Stalten zuzie— 
ben fönnten, feien nicht zu fürchten. Den Böhmen ftänden 
ade Päfle offen; die Qutgefinnten (heutzutage „Oelinnungs- 
tüchtigen“) des Landes hätten die Leitung des Staats und 
des Kriegs in ihren Händen; fie befäßen genugfamen Vor⸗ 
rath an Lebensmitteln und Kriegsbedarf. Dabei hätten die 
Katholiken für Leben, Habe, Ehren und Würden nichts zu 
beforgen. Zuletzt follte noch von einer Penfton für den juns 
gen Anhalt gefprochen, über dem Gemeinſamen der perſön⸗ 
liche Vortheil nicht außer Acht gelaffen werden. 


Wie die Gefandten zur Abreife fich anſchickten, kam bie 
Nachricht von Dampierres Einzug in Böhmen. Da fand man 
für beffer, Mansfelds Volk auf 4000 Mann zu erhöhen, ihn 
unverweilt ebenfall8 in das Land einrüden zu lalfen, worauf 
er fih vor Pilfen legte und die Stadt zwei Monate hindurch 
belagerte, am 21. November fie eroberte. Dohna, der nun 
einzig nach Turin zu gehen hatte, doch erft zu Anfang DOf- 
tober, meinte, es wäre befier, dem Herzog von Savoyen 
einfach „Widerftand gegen die ſpaniſche Tyrannei“ als Zwed 
der großen Bewaffnung zu bezeichnen. Dagegen fand der 
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Markgraf von Ansbach es für nöthig, zu bemerken, die Böh⸗ 
men follten unter der Hand mit Geld, Waffen und Krieges 
bedarf unterftügt werden. Rath brachte ihnen aus Heidels 
berg der Graf von Solms; zu militärifhen Anordnungen 
follte der Kürft von Anhalt nah Prag gehen. Da aber zu 
diefer Zeit von dem Kaifer Anträge zu gütlicher Beilegung 
des böhmifchen Aufitandes ausgingen, meinte der pfälziiche 
Ehurfürft, die Böhmen Fönnten nur mit großer Borficht in 
diefelben eintreten. Beſonders fey darauf zu achten, daß 
während eines Waffenftilifiandes Fein Theil feine Standquars 
tiere verlaſſe. Denn dürften die Kaiferlichen während eines 
folchen in Städte und Märkte (der Rebellen) ſich begeben, fo 
würde es ihnen leicht werden, Ränke anzuzetteln, Zwielpalt 
und Zertrennung zu ftiften. Würden die Böhmen auf dieſes 
ihr Augenmerk nicht richten, fo müßten fie nach dem Waffen⸗ 
ftiliftand in einer fchlechteren Stellung fich finden als zuvor, 
den Ständen und vornehmlich den Dirertoren große Gefahr. 
drohen, die Kaiferlichen mittelft eines Vertrages mehr gewin« 
nen, ald durch die Waffen. 


Da die Gefchichtfchreiber e8 nicht der Mühe werth ge- 
funden haben, diefe Acta secreta nach ihrem vollen Umfang 
und Inhalt zu berüdjichtigen, fo haben fie auch nicht bemer⸗ 
fen können, daß der 4. Artifel dee Bedingungen der Böhmen 
über Eingehung eines Waffenftiliftandes (wie biefelben in 
Khevenhiller's Annalen IX. 312 ff. zu lefen find) demje⸗ 
nigen, was ber churpfäßzifche Rath Vollrath von Pleflen uns 
ter dem 11. Sept. a. St. dem Fürften von Anhalt in Verreff 
der böhmifchen Sache fchreibt, wörtlich gleichlaute. Könnte 
die Evidenz der pfälzifhen Betheiligung an der böhmifchen 
Rebellion heller herausgeftellt werden? In beiden Actenftüden 
ift nicht allein eine Uebereinſtimmung der Anordnung, fondern 
aud) der Beweggründe zu finden. Gerade zwei Monate ſpä⸗ 
ter fchrieb Camerarius dem churfürftlichen Canzler von ber 
Grünn: nur die Roth zwinge Ferdinand (Mathias aber lebte 
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no), den Böhmen „alle Satisfaktion zu thun, es werbe her⸗ 
nad) gehalten, wie ed wolle.” Er hoffe aber, die Länder wür⸗ 
den ihre Bereinigung und Bertheidigung wohl in Acht nebs 
men. Wollte auch Ferdinand zu einer allgemeinen Verſamm⸗ 
ung feiner Länder fich bequemen, fo wäre immer nöthig, daß 
Pfalz einen diefer Angelegenheiten kundigen Rath dabei hätte, 
denn leicht konnten ſolche Sachen vorfjallen, daß audy des 
Fürften von Anhalt Abweſenheit unbequem fiel. Immerhin 
fei den Böhmen zu rathen, feine Entwafinung einzugehen, 
wenn nicht der Kaifer zugleich entwaffne (dergleichen nannte 
der Churfürit nachmals „treuliche Verwendung um einen güts 
lichen Vergleich“) — und ohne Zuftimmung der Länder nicht 
wieder fich rüften dürfe. Man follte ſich anbei indgeheim 
erfundigen, ob die Böhmen, auch wenn ihnen völlig willfahrt 
würde, nichtd deito weniger feft entfchlojien wären, Ferdinand 
zu verwerfen. Das fey in Betreff einer fünftigen vömifchen 
Königswahl ein wefentlicher Punkt. Er folle dieſes noch, 
vor Dohna's Abreiſe, dem Fürſten Chriſtian mittheilen. 

Inzwiſchen hatte der engliſche Reſident zu Turin in Be⸗ 
treff der Anſchläge auf Venedig bemerkt: dort pflege man, fo- 
bald nur ein wenig die Sonne wieder lächle, mit wunder— 
famer Kaltblütigkeit zu Werfe zu gehen; wogegen der hollän- 
difche Abgeordnete am churpfälzifchen Hof die tröftlihe Zufis 
herung gab, feine hochmögenden Herren hätten wegen Hülfe 
für Böhmen an die Herrfchaft von Venedig gefchrieben und 
auch mit deren Refidenten im Haag gefprochen. Allein es 
fey zu fürchten, daß diefelbe die monatlichen Unterſtützungs— 
gelder an den Herzog von Savoyen einftellen würde, hiemit 
bie Duelle feiner Freigebigfeit gegen die Unirten verfiegen 
dürfte. 

Nach der Eroberung von Pilfen mußte Mansfeld doch 
nach Turin gehen, um die allgemeine Bewaffnung ernitlicher 
zu betreiben *), zugleich dem Herzog Ausficht auf die Reichs⸗ 


9) Schon am 3/18. November 1618 fihreibt Camerarins dem Füuͤrſten 
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frone zu eröffnen. „Um die fchädliche Erbfolge im Neich zu 
verhindern“, fchrieben Ansbach und Anhalt dem Churfürften 
von ber Pfalz, „Eonnten fie betheuern, daß, im Fall von ges 
dachtem Yürften von Saphoye dergleichen publica beneli- 
eia (das Mitwirken zu einem allgemeinen Angriff auf das 
Haus Oefterreih) conferirt, auch das particulere mit Böhs 
men continuirt, dazu noch ferner die Religionsfachen in Frank⸗ 
reich, und was denfelben anhängig, in ruhigen Stand gebradht 
(nämlich alle Forderungen den Hugenotten bewilligt) werden 
follten, alddann an ©. 2. weniger ald an irgend einem an« 
dern Eubjerto geirret werden Eönnte; in fonderbarer Betrach« 
tung, bieweil dem H. Rom. Reich der größte Dienft und 
Augen dadurch widerfahren mag, wenn daflelbe wiederum 
einen ftarfen Buß in Italien befommen fonnte, und aber fols 
ches durch feine andere als obgedachte gegenwärtige Gelegen- 
heit geichehen mag.“ 


Hierüber bemerften die beiden Fürſten in einem befons 
dern Vorfchlag: „nur dann laſſe fih von freyer Wahl pres 
hen, wenn die Wählenden ernennen fönnten, wen fie woll- 
ten. Ohnedieß würde die Kaiferwahl der Papſtwahl an die 
Seite treten, von welcher der größte Theil der Chriftenheit 
der inmwohnenden Erbfünde wegen, nicht in Stalien geboren 
zu ſeyn, ausgefchloffen bleibe. Kaifer wolle fagen: General 
ber Chriſtlichen Heere. Ein ſolcher werde gewählt, ein König 
geboren. Habe doch felbft Auguftus, als er feinen Radıfols 
ger dem Eenat empfohlen, beigefügt: si meruerit. Nun häts 
ten in der Vergangenheit die Fürſten von Oefterreich wohl 
hintereinander Die Kaiferfrone getragen, aber bloß ihrer Vers 
dienfte wegen. Faſſe man diefelben gegenwärtig ins Auge, 


ie — 


Chriſtian von Anhalt: „Savoya geht in feinen disegni tapfer und 
wol adversus Monarchlam Hispanicam, wollte @ott, daß alle 
Goangelifchen einem folchen Eifer hätten.“ 
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fo werde man finden, daß fie Rufs halber bankbrüchig ges 
worden feien. Die Ehurfürften wären indeß wirkliche Wähs 
ler, nicht Beftätiger der Ernennung eined Sohnes durch den 
Bater. Habe ja der gegenwärtige Kaiſer dem Reich fogar 
die Schmach angethan, den Zwiſt der Venetianer mit König 
Ferdinand von Böhmen (fo nannten ihn diejenigen, welche 
bald darauf feine Krönung für ungültig erklärten) durch den 
König von Spanien fchlichten zu laffen. Es ſey unerläglich, 
einen Kaiſer zu wählen, der nicht aus dem Haufe Oeſterreich, 
nicht ein Sclave Spaniens fey. Aber wem die Krone an« 
bieten? Un einen proteftantifchen Yürften dürfe man nicht 
denfen; das hieße den Zunder zu allgemeinem Krieg auswers 
fen. Bayern wäre mächtig, wohl gelegen, aber es würde 
Defterreich nicht entgegentreten wollen, räume den Jeſuiten 
allzugroßen Einfluß ein. Demnach bleibe Niemand übrig, 
als der Herzog von Savoyen. Er fey ein Fürft des Reiche, 
deutihen Urfprungs, aus fächfifchem Stamme, ein großer 
Feldherr, Vater der Soldaten, welcher Europa gegen einen 
türfifhen Einfall beffer fchirmen würde, als alle Bafteyen 
Wiens. Den Katholifen müßte er angenehm feyn, die Pros 
teftanten fönnten ohne Sorge leben, weil er den Sefuiten 
feinen Einfluß geftatte. Es wäre ein Meifterftreich der Für: 
ften, wenn fie auf diefen fich vereinigten. Auch dem König 
von Branfreih würde bei feiner Stellung zu Savoyen dieſe 
Wahl böchlich gefallen, derjenige von Großbritannien fie 
gerne fehen.“ | 


Des Churfürften Beglaubigungsfchreiben für Mangfeld 
an den Herzog lautete nur in den allgemeinften Ausdrüden, 
das Wefentliche blieb der mündlichen Eröffnung und Befpres 
Hung anheimgeitelt. Außerdem war er mit einem folchen 
nach Venedig verfehen, wo er der Dienfte des englifchen Re 
fiventen Wotton fich bedienen, diefem aber nichte weiter er⸗ 
öffnen follte, al8: er. fomme, um Unterflübung für die Böh⸗ 
men zu fuchen, zu welchem Zwed auch pfälzifche Abordnun⸗ 





— 
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gen an die Städte Ulm, Straßburg und Nürnberg gegangen 
waren. Diefelben follten ihre „Hellergen” herausgeben. 


Mangfeld reiste den 25. December von Heidelberg ab *), 
der Eefretär des Markgrafen von Ansbach, Balthafar Neu, 
begleitete ihn. Durch diefen fchrieb der Kürft von Anhalt 
dem Herzog, um denfelben zu gewinnen: „Die hödhft wichs 
tige Eroberung von Pilfen fey einzig ihm zu verdanfen.”" Tas 
bei war des Fürften vornehmfte Sorge: ob auch ihr Treiben 
genugfam werde geheim bleiben können? — Schreibt er am 
27. Dec. dem Churfürften: bis zum 6. Jan. hoffe er die Vers 
mittlungsfache mit Böhmen abgefchnitten zu fehen, fo 
war diefes, wie aus andern Acten fich erweifen laͤßt, mehr 
als ein bloßer Herzenserguß an einen Gleichgeſinnten. Man 
ſteht, daß der Fürſt hinſichtlich der Geſinnungen der Böhmen 
gut unterrichtet war, ſie dagegen leitſam ſich erwieſen. 


Inzwiſchen hatten ſich des Herzogs von Savoyen Ge⸗ 
danken weiter, als bloß auf Erwerbung der Reichskrone ge⸗ 
richtet. Er eröffnete Mansfeld, daß er auch die böhmiſche 
Krone zu erhalten wünſche. Wolle man ihm diefe gewähren, 
dann werde er mit Grebit, Waffen und Geldmitteln dahin 
wirken, daß dem Pfalzgrafen das ganze Elfaß, wo möglich 
ein Theil von Defterreich, dazu die Krone von Ungarn zu 
Theil werde. Zu diefem Zwed erbiete ex ſich zu anderthalb 
Milionen Ducatord und zum Unterhalt von 4000 Pferden 
unter Mangfeld, auf drei Jahre, fo es nöthig feyn würde; 
die Koften feiner 2000 Knechte nehme er von dem 18. Juni 
an für jeden Fall auf fih. „Wolle man etwas gegen bie 
Pfaffen unternehmen, fo möge man «8 vor feiner Ankunft 


*) Troß deſſen, daß fi) Mansfeld dort bericth, und daß ihm der Chur⸗ 
fürft die Beglaubigungsfchreiben zuftellte, hat neulichft wollen ges 
jagt werben, Friedrich habe zu den Verabsebungen mit Savoyen 
nur den Namen hergeben müflen. 
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ins Reich vollführen, damit er jeder Berantiwortung gegen 
den Papſt enthoben bleibe. Wie er es dann finde, fo wolle 
er es laffen.” Später fchrieb Neu: „Die Zuficherung der 
böhmifhen Krone fey eine unerläßliche Bedingniß, dafern der 
Herzog zu irgend Etwas fich veritehen folle." Wiewohl man 
am Hof von Heidelberg derfelben felbft fich verfichert hielt, glaubte 
man doch, Elfaß und ein Theil von Oeſterreich wären ald 
Erbländer dem Wahlreich (wofür dort Böhmen im eigenen 
Intereſſe gelten mußte) vorzuziehen; handle es fich aber um 
einen Hauptfchmud, fo ziere Ungarns Krone ebenſo gut, als 
diejenige von Böhmen. So fand des Herzogd Begehren kei⸗ 
nen Widerfprud. Dann verlangte derfelbe ferner, daß dem 
Großherzog von Florenz in dem Geſuch um den Königstitel 
nicht entfprochen werde, weil dieſes einen Schatten auf fein 
Haus werfen müßte, dasſelbe hiezu noch eher berechtigt wäre. 
Die Vertraulichkeit mit ihm trug den Betreffenden ebenfalls 
ihre Früchte; Mansfeld erhielt das Marquifat Caſtelnovo 
und Butigliera, Anhalts Sohn *) aber einen Jahrgehalt von 
10,000 fl., Alles zu Ehren der deutfchen „Libertät.” 


In der Mitte Märzens 1619 hatte fi Balthafar Neu 
von dem Grafen von Mangfeld getrennt, und war als Un- 
terhändler des Diarfgrafen von Ansbach und des Fürſten von 
Anhalt am 26ften jenes Monats zu Venedig angefommen, 
verfehen mit einem Echreiben des Herzogs an feinen dortis 
gen Refidenten, daß er ihm in feiner Werbung beiftehe. 
Diefer meinte, die Eumme von drei Millionen Ducators 
fei zu hoch geipannt, daher fie Neu auf zwei herabfehen zu 
dürfen glaubte, in gewiffer Zuverficht, wenn man diefer ver- 
fihert wäre, würde bei fortdauerndem Krieg auch die dritte 
Million nicht ausbleiben **). Der favoyifche Refident führte 


*) Chriſtian II., der in der Schlaht am weißen Berg gefangen 
wurde. 

©) Nen’s (ober feines Sefretärs?) Schreiben In der geh. Anh. Canz⸗ 
lei, Zondorp Num. LXXXVI. 
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ihn bei der Berfammlung der Pregadi ein, an welche er zu» 
gleich Namens der böhmifchen Stände das Anfuchen ftellte, fie 
möchten fich dem Zuzug ſpaniſcher Hülfsvölfer für Ferdinand 
widerfeßen *); denn der Vicekönig von Neapel hatte ver 
lauten laflen, er werde 7000 Mann nach Trieft überjchifien, 
und das Gerücht fagte, die Benetianer würden den Durchpaß 
geftatten. Neu erhielt die Antwort: die Herrfchaft halte mit 
großen Koften ein ftarfes Geſchwader auf dem Golf, um 
jene Ueberfahrt zu hindern; dadurch hoffe fie den Böhmen, 
welchen fie den glüdlichften Erfolg wünfche, zu dienen. Da- 
für erließen die Utraquiften unter dem 12. April an ten 
Doge Priuli ein Danffchreiben, mit 36 Siegeln verfehen **). 


Als Reu am 12. Mai durch den favoyifhen Refidenten 
bei dem venetianifchen Collegium abermals eingeführt wurde, 
trug er vor: der Fürſt Chriftian von Anhalt werde an der 
Spite der Union Alles thun, um dem Haus Oeſterreich die 
Reichskrone zu entreißen. Allein zu mehr als zu bloßen alls 
gemeinen Erklärungen fcheint e8 der ansbachiſche Abgeordnete 
in Venedig nicht gebracht zu haben. 


Unter den Entwürfen, wie fie bei dem Herzog von 
Eavoyen während feiner Verhandlungen mit Mangfeld wudh; 
fen, fielen ihm Gerüchte von Herftellung des Friedens in 
Böhmen höchſt unbequem. Diefer hatte daher „genugfam zu 
thun, um ihn auf guten Weg wieder zu bringen.” Jeden⸗ 
falls verlangte Earl Emanuel, in einen Bertrag ſchweigend, 
fo daß er nicht zu nennen, nur zu verftehen fei, inbegriffen 
zu werden; denn leicht möchte feine, durch Mansfeld geleis 
ftete Hülfe zu des Haufed Defterreih Kenntnig fommen, er 


*) Ueber Neu’s Berrichtungen zu Venedig geben die Annali di Ves 
nezia, Handſchr. der k. k. Hofbibl. Auffchlug. 

**) Auch darin liegt ein Beweis des engen Zuſammenhangs dieſer 
Häupter der Unirten mit den böhmifchen Rebellen. 
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fodann beren Gewährung zu entgelten haben. Daß aber 
jenes Gerücht von gütliher Beilegung nichts weiter fei, als 
leered Gerücht, dafür hatte Pfalz ſchon geforgt. 


Die Nachrichten aus Turin zwangen dem Markgrafen 
von Ansbach gegen den Fürften von Anhalt das Freudenge⸗ 
jauchze ab: „In Kurzem haben wir die Mittel in den Häns 
den, die Welt umzufehren.* Nach wenigen Tagen lud 
ee denfelben zu einer Unterredung ein. Echleunige Ent 
fhließungen thäten jegt mehr noth, als je. „Wer Handel 
treiben will", fagte er ihm, „muß fih auf dem Jahrmarkt 
einfinden.* Anhalts Freude über die mitgetheilten Briefe 
aus Turin war fo groß, daß er in dem Entziffern derfelben 
beinahe während eines ganzen Tages des Eſſens vergaß. 
Gamerarius mußte ihm eine Zufammenkunft aller drei Fürs 
fien, und zwar zu Kreilsheim, wo fie weniger Auffehen 
mache, als in Heidelberg, vorfchlagen. Denn nicht bloß 
Mansfeld's, auch des Herrn (Achatius) von Dohna Berichte 
von feiner Sendung nad England und. den Niederlanden 
gäben zu einer Berathung genugfamen Etoff. „Die verftäns 
bigften und beften Discours helfen wenig, vielmehr gar nicht, 
heroifche Resolutiones müflen von oben herab großen Herren 
in's Herz gegoflen werden”, fchrieb ihm der geheime Rath. 
Um den feinigen bei allen Borfällen zum äußerften zu treis 
ben, daran ließ ed wenigftend Gamerarius nicht fehlen. 


(Schluß folgt.) 








xXXXIV. 


Pfälziſche Umtriebe gegen das Haus Oeſterreich 
in den Jahren 1618 und 1619. . 


ESchluß.) 


Die Zuſammenkunft fand den 19. März (a. St.) an 
befagtem Orte flat. Dort follten die weitern Echritte ges 
gen den Herzog von Savoyen, welcher zu diefem Zweck einen - 
Herrn von Bauffe nach Heidelberg hinausfchidte, verabredet 
werden. Die eben einlaufende Nachricht von dem Ableben 
bes Kaiſers *) drängte zu rafcherem Vorangehen. Da hieß 

Nes: obwohl Pfalz voWifBeite der Böhmen „gar große Ins 
: elination zu feiner PBerfon befinde”, wolle man doch dem Her: 
t 308 ein Genügen thun. Bei der Kaiferwahl gedenke der 
Ehurfürft den Wahleid vor Augen zu haben, und wolle „den⸗ 
jenigen vorfchlagen und eligirn helfen, der dem ganzen Reich 
zur Erhaltung der Freiheit und Autorität am nützlichſten.“ 
Es mußte wirklih der Neichsfreiheit zu befonderm Schirm 
dienen, wenn Eavoyen, diefer Fürften Rath zufolge, bei 
Frankreich fich verwendete, „feinen Wahltag zuzugeben, bevor 


— — — 


*) Dieſer ſtarb den 20. März; die Zuſammenkunft zu Kreilsheim 
hatte den 19. a. ©t., fomit den 29. flatt. 
IXX. 34 
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die Unruhe in Böhmen geftilit wäre;“ oder wenn dieſes 
„feine nüglichen Praeparatoria, Churtrier zu ebenmäßigem 
Zmwed füglidy zu disponiren“, fortfegte. Der Angriff auf El⸗ 
faß möge einftweilen noch auf ſich beruhen. Doch könne vor 
läufig die Zeit, Weife, Zahl des Kriegsvolks verabredet, 
darüber ein Vertrag mit vierwöchentliher KRatification für 
die Pfalz abgeichloffen werden. Die drei, wenigften® zwei 
Millionen Ducatord, die Hinterlegung der Hälfte an einem 
fihern Ort in Deutfchland wären die Hauptfache; „ohne 
diefe Fönnte der Lärm nicht angehen.” Auch fei zu 
wiffen, was die Signoria von Venedig zu thun gedenfe, ob 
fie zu einem Angriff auf Friaul geneigt ſei? Denn es fei 
hoͤchſt wichtig, daß Krieg in Italien ausbredhe, damit Spa⸗ 
nien und der Papft dort befchäftigt würden. Sollte jene 
Gelvhülfe nicht erfolgen, dann bliebe den Böhmen nichts 
übrig, als Frieden zu fchließen, im Reich mit der andern 
Partei nach Nothdurft fich zu vertragen. — Waren es ſonach 
die Fatholifhen Etände, welche den Krieg wollten, den Fries 
den bloß für einen unbequemen Nothbehelf hielten? 


Denjenigen in Böhmen, „fo fih mit diefem Werk ins 
texeffirt gemacht”, follte unter Angelöbniß ftrengfter Ver⸗ 
fhwiegenheit, eröffnet werden, welche Bewandtniß es mit 
der mandfeldifchen Hülfe gehabt Babe, und daß jekt, um 
ihnen Luft zu machen, ein Angriff auf das Elfaß und auf 
die geiftlichen Befigungen beabfichtigt fei, hiezu Savoyen mit 
großen ©eldmitteln an die Hand gehen werde. Zu fchuldis 
ger Dankbarkeit möchten „die Herren Böhmen“ den Herzog 
mit der Krone bevenfen. Es würde die Sache fehr fördern, 
wenn der Fürft von Anhalt demſelben Namens der Directos 
ren einige Hoffnung machen fönnte; diefem dürften fie ihre 
Bedingniffe fogleich anfügen. Acht Tage nad) diefen Verab⸗ 
redungen ließ der pfälzifhe Churfürft dem fächfifchen durch 
Gamerariuß fagen: „er ftele in feinen Zweifel, ©. 8. häts 
ten noch in frifcher Gedächtniß, welcher Geftalt fie (des 





—— 
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Pfalzgrafen L.) nach entſtandener Commotion im Königreich 
Böhmen ganz eifrig Sich hätten angelegen ſeyn laſſen, das 
mit daffelbe Weſen ohne gefährliche Ergreifung der Waffen 
wiederum geftilt und alfo das euer gleichſam in der Afche 
hätte gedämpft werden mögen.” ‚Ueber diefed Bermittlungss 
werf hätte er neulich mit feinen lieben Bettern von Ansbach 
und Anhalt zu Kreildheim gehandelt. — Bayern ließ er 
durch feinen geheimen Rath Heinri Dietrich von Schönberg 
vorftellen: „wie treueifrig und wohlmeinend er gleih Ans 
fangd der weiland Römifchen Kaiſerlichen Majeftät durch 
Schreiben und Schickung gerathen, auch fonft, wo er nur 
gekonnt, alle gute Officia (etwa durch Mansfeld's Belages 
rung von Pilſen?) angewendet und mit Fleiß unterbauet 
habe, damit die Waffen nicht ergriffen, fondern durch linde 
und milde Mittel und Weg diefem Unrath zeitlich abgehols 
fen und remedirt worden wäre. 


Der wichtigſte Befchluß aber, der zu Kreilsheim gefaßt 
wurde, war die Abfendung des Fürften von Anhalt nadh 
Turin. Da die „Acten” das Tagebuch feines dortigen Auf⸗ 
enthalts vom 20. April bis 19. Mai (a. St.), mit den Ges 
genftänden und dem Gang der Verhandlungen, enthalten, 
auch dieſe durch andere gleichzeitige Documente noch heller in's 
Licht geftellt werden, können wir der maßlofen Niederträchtigs 
feit und Nichtsnutzigkeit diefer Reichöfürften und der gänzlis 
hen Berläugnung jedes Rechtsgefühls und aller Ehrlichkeit 
auf den tiefften Grund bliden. 


Am 20/30. April langte der Fürft Yu Nivoli, zwei 
Etunden von Turin, an. Der Herzog befand fich zu Vers 
celli. Diefer lud den Fürften nach Chivas; beide trafen fich 
zum Erftenmal am 2. Mai bei dem Nachtefien, zu welchem 
Anhalt durch den Herzog eingeladen wurde. Am folgenden 
Tage las ihm der Fürft die Anträge an die böhmifchen 
Stände und die Antwort vor, welche Achatius von Dohna 
von denfelben sgurüdgebracht Hatte. Am Sten nahm Gar 

34 ® 
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Emanuel die fohriftlichen Eröffnungen der Fürften an, mit 
der Zufage, dieſelben reiflich überdenken zu wollen, ftellte 
aber alsbald die Frage: wie, wenn eine zwiefpaltige Kaifer- 
wahl erfolgen folte? „Alsdann“, erwiderte Anhalt fogleid), 
-„müfle man zu den Waffen greifen, fie nicht raften laflen, 
bis ein Theil ganz darniederliege; das fei ein Kampf um bie 
Freiheit.“ Der Herzog fagte weiter: 70,000 Ducatord mos 
natlich wären doch für ihn eine ſchwere Ausgabe; Tieße fich 
aber Trier durch eine anfehnlide Summe, die er aufzuwen⸗ 
den bereit ftehe, gewinnen, dann wollte er wohl zu jenen 
fih verftehen. Ob es aber nicht anginge, Yerdinand zum 
Kaifer, ihn zum römifchen König zu wählen? Etatt hierauf 
Antwort zu geben, fprang Anhalt auf die Nothwendigfeit 
über, durch drei Heere in Italien, Deutfchland und Böhmen 
zugleich den Krieg zu beginnen, Breiſach durh den Mark⸗ 
grafen von Baden angreifen zu laſſen. Perſönliche Abfichten 
famen gleichfalld von beiden Ceiten zur Eprade. Zuletzt 
zieth der Herzog, der Fürft folle mit den venetianifchen Ges 
fandten Zeno und Pefaro in Unterredung treten, jedoch vor 
dem frangofifchen Refidenten Mariani fih hüten, denn fein 
König richte das Auge ebenfalld nach der Kaiferfrone. 


Am 6. Mai fam der Herzog wieder auf die Geldfrage 
zurüd. Wenn Andere, welche die Sache noch mehr anginge, als 
ihn, das Ihrige ebenfalls leiften wollten, fo würde er nad) 
feinem VBerhältniß gerne beitragen. Anhalt ging jest auf 
1,200,000 Ducatore herab, doc vorbehaltlich der Genehmis 
gung der andern*beiden Fürften, und unter der Vorausfegung, 
daß die Benetianer mit nicht Minderem fich herbeilaffen würden. 
Immer ftellte der Herzog die böhmiſche Krone ald Beding— 
niß, denn alddann nur, wenn fie diefes fähen, würden feine 
Untertbanen zu Beifteuern geneigt fi finden laffen. Anhalt 
ließ daher den Fürften den Rath zugehen, die Böhmen zu 
einer Sendung nad Turin mit den Bedingnifien zu veran- 
lafien, den Achatius von Dohna Namens des Herzogs nad 
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Benedig zu fchiden, um dort ebenfalls auf keiſtung von 
1,200,000 Ducators anzutragen. 


Am 7. Mai kam zur Sprache: das Haus Oeſterreich 
eile entweder feinem Berfall zu, ober es ftehe ihm eine Ers 
hebung bevor, die Andern zum Untergang gereichen müßte. 
Das wäre der Fall bei Ferdinands Ermwählung zum Kaifer. 
Um dem vorzubeugen, müſſe man die Gelegenheit ergreifen; 
fie fen gegenwärtig günftiger als je feit einem Jahrhundert; 
befonderd wenn in einem Angriff auf Friaul Venedig Hand 
böte. Der venetinnifche Gefandte, welcher der Linterredung 
beimohnte, verficherte den Fürſten, die Herrfchaft fey den 
Unirten befonders gewogen, da ja daſſelbe Intereſſe beide 
Theile einige. Auf Weiteres fönne er fich nicht einlaflen. 
Nicht an gutem Willen, an Kräften fehle es, da die Repub⸗ 
(if gegenwärtig ſchon monatlich 400,000 Ducators aufzuwen« 
den habe. Der Herzog erwiderte: das halte nicht Etich; 
ſey es der Herrichaft Ernft, fo habe fie binnen acht Tagen 
acht Millionen beifammen. Der Gefandte blieb aber bei feis 
nem Sat und verficherte nur, die Herrfchaft würde Durchzüge 
zu Land und Meer hindern. An einem Angriff auf Friauf 
zweifle er, da die Republif zu Wafler kriegsgerüſtet fliehen 
müſſe. Er fol gejagt haben: um Oefterreich die Unbequem- 
lichfeit des Rauches in feinem Haus zu bereiten, werde die 
Herrfchaft fchwerlich das ihrige anzünden wollen. Doch nahm 
der Gefandte beifällig die Bemerfung auf: jebt, da Ferdinand 
in Böhmen und in Oefterreih *) zugleich befchäftigt fey, ließe 
fi) mit 5000 Mann in jener Landfchaft mehr ausrichten, 
als früher mit 20,000. Dohna follte hierüber mit dem. Ge- 
fandten weiter unterhandeln. Diefer verfprah ihm die Uns 
terflügung der Böhmen und die Verhinderung von Durch⸗ 
zügen zu Venedig in Anregung zu bringen. Die Gelvhülfe 


*) Die dortigen Proteflanten weigerten fih, ihn als des Erzherzog 
Albrecht Stellvertreter anzuerfennen und die Huldigung zu leiften. 


514 Pfalz gegen Deflerreich 1618 u. 1619. 


an die Unirten lehnte er abermald ab. Dem Herzog über 
gab der Fürſt drei Bunfte: 1. daß Churpfalz die freie Stimme 
bei der Kaiferwahl fich vorbehalte; 2. daß er, auf Ratificas 
tion hin, mit 1,200,000 Ducators fih begnügen wolle; 3. 
daß die Frage von der böhmifchen Königewahl von der Kai⸗ 
ferwahl getrennt bleibe. Dem flimmte der Herzog bei. 


Eintretende Krankheit hinderte den Fürften an der Abs 
reife, was Gelegenheit gab, noch Anderes zur Sprache zu 
bringen, befonders einen Ueberfall auf Genua, wodurch man 
32 Millionen, demnach die Mittel zu einem langen Krieg, 
erbeuten würde. Der Herzog äußerte fih, er babe dieſes 
Vorhaben mit dem Marſchall Lesdiguieres beſprochen; auch 
ſey er dazu vollkommen berechtigt. Die Genueſer wären 
ſchuld, daß er Oneglia verloren, wollten einige Dörfer, vie 
ihm gehörten, nicht herausgeben, über Weidegerechtigfeiten 
auf den Gebirgen ſich nicht vergleichen. Anhalt fcheint nicht 
widerfprochen zu haben, denn die Sache wurde mehrere Male 
berührt. Cinmal fagte der Herzog: er habe bereits Anſtal⸗ 
ten dazu getroffen, bedürfte aber holländifcher Fahrzeuge zur 
Ausführung; Soldaten gedenfe Lesdiguieres in Frankreich zu 
werben. Das Unternehmen würde monatlich 50,000 Ducas 
tors often. Dohna reihte am 20. Mai dem Herzog eine 
Denkichrift in Betreff deflelben ein, welche ihm befonders wohl 
gefiel. Er äußerte fih: fey Lesdiguieres dafür zu gewinnen, 
fo ftehe er bereit. Am Lage vor Anhalts Abreife erbot er 
fih, denfelben etwa durch einen Courier über den Fortgang 
diefer Sache zu unterrichten. 

Weniger tröftlich Fonnte dem Fürften Carl, Emanuels 
Mittheilung feyn: fein Gefandter in London berichte ihm, 
man habe die Abficht, dem Churfürften von der Pfalz die 
böhmifche Königskrone, ihm blos die Reichskrone zuzumenden. 
Am 16. Mai äußerte fih der Herzog: er habe zwei wichtige 
Gründe, nicht an die böhmifche Krone zu denfen: 1. weil der 
König von England fie für feinen Tochtermann pünſche, der 
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felbe dadurch der gemeinfamen Sache fönnte gewonnen, zu⸗ 
gleich eine Heirat, des großbritannifchen “Prinzen mit feiner 
Tochter Maria zu Stande gebracht werden; 2. weil er, falls 
er mit den Böhmen einträte, unfehlbar die fpanifche Macht auf 
den Hals fi) lüde. Da Ferdinand gefrönter und anerfannter 
König jenes Landes fei, würde e8 heißen, er trachte nach dem, 
was einem Andern zugehöre. Bon der Reichöfrone laſſe fi 
dieſes nicht fagen, gegenwärtig habe fie Niemand. Am 18. 
Mai erfreute er den Zürften durch die Nachricht: die Ungarn 
und Mähren träten auf Seite der Böhmen, die Fürften der 
Union rüfteten. Er billigte befonders den Plan, die Wahl 
aufzufchieben, inzwifchen die Bicariatss Rechte zu erweitern 
und durch den Marfchall Lesdiguiered Frankreich zu gewins 
nen. Gelinge diefes, fo Fönnte die beabfichtigte Heirath mit 
England zu Stande fommen, die Union befriedigt, ben 
Böhmen Hülfe geleiftet werden. 


Am 25. Mai theilte der Herzog dem Fürften mit: der 
franzöftfche Refident habe ihm einen Brief gezeigt, wonach 
der König geneigt wäre, zu feiner Sache mitzuwirken, vor« 
ausgeſetzt, daß er nicht allzu rafch vorangehe. Der König 
gedenfe zu Unterftügung „der guten Partei in Deutfchland* 
15,000 Mann aufzuftellen. Es fei befier, einen Türken, ja 
felbft den Teufel auf den Kaiferthron zu feßen, als ihn Fer⸗ 
dinand zu überlaffen. Tags darauf wurde mit großem Ver⸗ 
gnügen von der Abficht des Herzogs von Oſſuna gefprocdhen, 
gegen Spanien fi aufzulehnen, und das Königreich Neapel 
an fich zu reißen. Das, bemerkte Carl Emanuel, würde den 
Böhmen Luft machen, fein Unternehmen gegen Genua, ſelbſt 
gegen Mailand, begünftigen. Ferner vernahm er, daß die 
Venetianer durch einen PBatricier den Böhmen anrathen lies 
Bey, ſich eine republifanifche Verfafiungsform gleich der ihri⸗ 
gen zu geben, und daß fie den Sultan angingen, fein Kriegs⸗ 
volf an die Gränzen vorrüden zu laffen, um die Ungarn von 
Ferdinand abzuziehen. 
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Am Tage vor feiner Abreife übergab Anhalt dem Her: 
zog noch eine Denffchrift, worin er die Nothmendigfeit bes 
rührte, um von allen Seiten dem habsburgifchen Haus ent- 
gegenzutreten, daß die Holländer den mit Spanien und dem 
Erzherzog Albrecht eingegangenen Vertrag bräden. An 
guten Vorwänden hiezu fehle es nicht; folche böten Barnes 
feld’8 Umtriebe (practiques), dann die Angelegenheiten von 
Jülich und Emden. Venedig müfle auf jegliche Weife zu 
einem Einfall in Briaul bewogen werden. Um zu den gro 
fen Vortheilen zu gelangen, bie jebt ſich darböten, dürfe 
man feine Zeit verfäumen. Die Ehurfürften, Fürſten, Rit⸗ 
tee und Städte des Reihe müßten fi — es handle ſich 
ja um ihre Erhaltung und Freiheit — felbft helfen und allen 
Truppen, die aus Flandern kommen dürften, den Durchzug 
verwehren ; denn dieſe wären die einzige Hülfe, auf die Yer- 
dinand fi) angewiefen fehe, zumal wenn von Italiens Seite 
Venedig auf der Hut fiehe. Di? Sache der Böhmen fomme 
von Tag zu Tag in befiern Stand. Der Wohlfahrt und 
Freiheit des deutſchen Reichs zu lieb halte der König 
von Franfreich 30,000 Mann und 6000, Pferde in Bereits 
haft. In Neapel ftehe die Revolution vor der Thüre. — 
Der Fürft fonnte am Ende Turin mit der Ueberzeugung ver 
lafien, daß er und der Herzog durch neunundzwanzig Tage 
miteinander au plus fin gefpielt hätten, denn zu etwas ficher 
Berabrevetem war ed nicht gefommen. Volle Uebereinftim« 
mung beftand nur darin, daß Ffeinerlei Mittel dürfe unbes 
nügt bleiben, wodurd) dem Haufe Habsburg beider Linien 
Abbruch geichehen Fönne. 


Angefichts diefer Verhandlungen, welche den Zweck hats 
ten, die Katferfrone von dem Haufe Defterreich zu bringen, 
Ferdinand diejenige von Böhmen zu entreißen, Friaul und 
noch anderes Gebiet den Benetianern zuzumelien, den Fries 
den in den Niederlanden zu brechen, die Türken wider Un⸗ 
garn zu heben — ſchrieb der Churfürft von der Pfalz dem 
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König von Spanien: Spero testes mihi futuros omnes, qui- 
eunque vitae et inslituti mei raliones norunt, de meo ar- 
denti desiderio conservandae pacis publicae et amoliendis 
ingruentibus turbis atque dissidiis, meque wnice Jaborare, 
ui pazx el concordia conservari, omnes causae discordia- 
rum rescindi et aboleri possint. Caeterum, uti mihi con- 
stat, majores meos in inclylam Domum Austriacam omni 
olficio paratos perpetuo fuisse, ita non minori studio feror 
ad testificandum ipsi quavis Occasione promptam voluntatem 
meam. Wenn das Politik ift, dann muß jeder ehrliche Menfch 
Bott tagtäglich inbrünftig bitten, daß Er ihn, vor jedem Ans 
theil an derfelben gnädiglich behüten wolle. 


Aber auch mit dem Herzog von Savoyen gingen dieſe 
mufterdeutfchen Fürſten nicht ehrlicher zu Werke. Während 
ihm gefagt wurde: der Churfürft von der Pfalz verzichte zu 
feinen Gunſten der Ausfiht auf die böhmifche Krone, 
fuchte diefer durch englifhen Einfluß ihrer ſich zu verfichern. 
Während dem Herzog die Kaiferfrone gleihfam angetragen, 
und dieſes durch die Behauptung gerechtfertigt wurde: er fei 
deutfhen Herfommens, fandte Anhalt vlerunddreißig Bewegr 
gründe heraus, „weßhalb den Böhmen nicht zu rathen fel, 
Eavoyen zu erwählen“ (freilich gingen halb fo viel bejas 
hende denfelben voran). Allererfi hieß es: der Herzog fel 
fremd „und zu weit entfefien”. Er fei voll Unbeftändigfeit. 
Mit einemmal follte derjenige, von dem man fo eben nodh 
drei Millionen Ducatord verlangte, fein Geld, nur Schulden 
haben. Der große Teldherr, der Bater der Soldaten, follte 
jegt wohl viele Kriege geführt, damit aber nichts anderes 
ausgerichtet haben, als feinen Schaß zu erfchöpfen umd fein 
Land zu verderben; auch folte er feinen Vorrath von Kriegs⸗ 
rüftung, Fein Zeughaus, Fein Schangeug, fein Pulver und 
feine Magazine befigen. Derfelbe Mann, der (14und 15) lang⸗ 
fam in Refolutionen war, viel Zeit unnüb verfließen ließ, 
war zugleih (32) fehr rachgierig (jaloux) und gefhwind, 
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imbarquit fi eilends (14), und läßt hernach das Wert 
ftedden. — Der bibelfefte Kürft, der das Jahr zuvor ganz damit 
einverftanden fich zeigte, daß fein Vorzüglicherer zum Kaifer 
könne erwählt werden, erinnerte fich erft jebt (23), daß bie 
heilige Schrift bemerfe: „ein Volk handle nicht weislidh, 
wenn ed fremde Herren, die feiner Spradhe und Sitten nicht 
kundig wären, zur Regierung berufe.“ 


Nicht diefes allein! Noch während Anhalt zu Turin unterhan- 
delte, wurden Die Verfuche bei Herzog Marimilian von Bayern 
erneuert, und wiederholt, fobald man fich überzeugt hatte, 
bort fei auf dag, was urfprünglich gehofft worden, nicht Rech⸗ 
nung zu machen. „Marimilian®, fchrieb vom Unionstage 
zu Heilbronn Camerarius an Jöcher, „Marimiltan fei der 
Herkules, welcher den gordifchen Knoten zu löfen vermöge, 
der Löwe aus dem Stamm Juda.” Aber des Herzogs Rä⸗ 
the waren noch der gleichen Ueberzeugung, wie vor andert- 
bald Jahren: die Perfon der Anbietenden mache das Anges 
bot verdächtig. „Diefe Offerta*, fagten fie mit ehrenwerther 
Aufrichtigfeit ihrem Herrn, „kommen nicht von denen, welche 
durch Gottes Fürfehung dergleichen handeln und manegiren, 
als von päpftlicher Heiligkeit, Carbinälen, Nuntius, auch 
durchaus fonft von feinem Fatholifchen Chur und Fürſten.“ 
Konnte Marimilian die feinen Schwager und Jugendfreund 
Ferdinand von allen Seiten umringenden Bedrängnifle da⸗ 
durch vermehren, daß er als deſſen Nebenbuhler für die 
höchfte weltliche Würde der Chriftenheit auftrat! 


Bei der Zufammenfunft von Kreilsheim war noch davon 
geiprochen worden, daß während der Unruhen in Böhmen 
Ferdinand zur Kaiferwahl nicht einzuberufen wäre; hiefür 
follte Camerarius Sachſen gewinnen, zugleich daſſelbe bewe⸗ 
gen, dem kaiſerlichen Kriegsvolk (welches aber immer ſpani⸗ 
ſches genannt, wie auch immer Spanien als Schredbilb vor⸗ 
angeftellt wird) feinen Durchzug zu geftatten; denn es habe 
das Anfehen, als wolle man die Wahl mit gemwaffneter Hand 
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durchſetzen, indeß niemals Einer, der unter den Waffen ge⸗ 
ftanden, früher fei erwählt worden. Es frage ſich daher, ob 
ein Wahltag fünne ausgefchrieben werden, bevor dad Kriegs⸗ 
volf entlaſſen ſei? „Was zur Verhinderung von König Fer⸗ 
dinands Wahl dienlich“, folle der Abgeorbnete nicht in ſei⸗ 
nem Bortrag, fondern „im Nebengefpräch mit des Churfürs 
ften von Sachſen 2. in Acht nehmen und dazu gehörige 
persuasiones gebrauchen, was den Evangelifchen indgemein 
zu befahren, weil König Ferdinand durch die Jefuiten res 
giert und getrieben würde, wie fie nur wollten.” In diefem 
„Nebengeſpräch“ folle er „S. L. die Opinion nehmen, ale 
ob Ehurpfalz zu der Römifchen Krone aspirirte, dabei aber 
fid bemühen, von andern Subjeclis zu reden und fo ©. 2, 
zu dem Zwed zu bewegen, welchen Pfalz, wie dem Rath 
bewußt, längft vorgehabt.* 


Der Ehurfürft von Sachfen erzeigte dem Abgefandten 
alle möglihe Ehre, fcheint aber mit demfelben yperfönlich 
nicht viel fich eingelaffen, fondern ihn an feine Räthe, bes 
fonders den Präfiventen Caſpar von Schönberg, den geheis 
men Rath Efajad von Brandenftein und die Gebrüder Loß 
gewielen zu haben, die im Gegenſatz zu den pfälzifchen Rä- 
then als geradfinnige deutſche Männer fich bewährten. Sach» 
fen, fagte Schönberg (und eine Menge Acten feit der Mitte 
des Jahres 1618 geben der Wahrhaftigkeit feiner Rede Zeugs 
niß), laſſe fich eine gütlidhe Beilegung der böhmifchen Unrus 
hen beftens angelegen ſeyn; neulichit noch habe ſich König 
Terdinand dazu erboten, fei fehr entgegengegangen, woraus 
defien Verlangen nach Frieden genugfam zu verfpüren ſei, 
daher die Böhmen zu diefem fich bequemen, nicht Alles auf 
das Aeußerſte treiben follten. Begehren, wie er (Camera⸗ 
rius) fie ftelle, hätten auch die böhmiſchen Stände an ©. 
Ahurfl. Gnaden gelangen laflen. (Abermaliger Beweis bes 
engen Zufammenhangs der böhmifchen Rebellen mit Chur⸗ 
pfalz und den Häuptern der Union.) Eine Zufammenfunft 
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der drei weltlichen. Ehurfürften vor der Wahl würde Alles auf 
die Spitze ſtellen. Sachſen verlange neutral zu bleiben und 
den Frieden herbeizuführen. Für Mainz fpreche die goldene 
Bulle (daß drei Monate nach Ableben des Kaiſers die Wahl 
vorzunehmen fei). Der Churfürft halte fih nicht für befugt, 
dem Erzcanzler Ordnung vorzuſchreiben. „Wir feind*, bes 
richtet Camerarius, „in ſolcher Disputation ziemlich weit foms 
men, und ich hab rund und bemeglich geredt, das Final if 
aber allzeit bei ihm geweſt: Gott werde es wunderbarlich 
zu führen wißen?“ Cr hat es in der That „wunderbarlidh 
geführt", wenn wir alle Umftände zufammen nehmen. Es 
kaͤme nur darauf an, daß folches mit fchlichten Verftand ans 
erfannt würde, zumal von Seite derjenigen, welchen dieſe 
„vwunderbarlihe Führung”. jegt noch am meiften zu gut 
kommt. 


Ebenſowenig Eindruck machten die Bemerkungen des 
Abgeordneten: „was auf die Geiſtlichen zu bauen ſei, lehre 
die Erfahrung“; „Hispanus werde im Reich Meiſter werden, 
und daſſelbe nach ſeinem Willen unter das antichriſtiſche Joch 
bringen“; „er hätte ſich einer beſſern Reſolution verſehen, 
wenigſtens einer Prorogation der „„eilfertigen““ (ſie war 
ganz nach Vorſchrift der goldenen Bulle anberaumt) Wahl.“ 
Es konnte einem in die geheimen Plane feines Herrn ein—⸗ 
geweihten churpfälzifhen Rath fchmwerlich angenehm Flingen, 
daß Hr. von Schönberg zum drittenmal wiederholte: „man 
fonne es felbft Spanien nicht verdenfen, wenn e8 bei dem 
Seinigen fih erhalten und nicht davon drängen laffen wolle. * 
MWie viele Mühe Camerarius fih gab, feine Anträge beliebt 
zu machen, er fonnte nichts Anderes, als den Beſcheid erzie⸗ 
fen: „man folle den Churfürftentag erwarten; das ſei das ges 
mwöhnliche und einzig rechtmäßige Mittel, dem llebelftand zu 
begegnen, alle8 wieder zum Frieden, zur Ruhe und Sicherheit 
zu bringen.” Doch verfiherten die Räthe, das Bernommene 
ihrem Herrn unverweilt berichten zu wollen. Diefer erwies 
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dem Abgeordneten noch. alle mögliche Höflichkeit, ließ fich aber 
in Nichts weiter mit ihm ein. 


Daß an Bayern durch den Churfürften von der aa 
Heinrich Dietrich von Schönberg gefendet worden fei, haben 
wir bereit8 erwähnt. In München war natürlich anders zu 
Werk zu gehen, als in Dresden; einzig die Verfiherung des 
redlihen Willens zur Beilegung der böhmifchen Unruhen und 
das Lamentiren über die fpanifche Vergewaltigung lautete über⸗ 
einftimmend. Sonft wurde die Gefahr für die freie Wahl, 
die Möglichkeit eines innerlichen Krieges, die Beforgniß her⸗ 
vorgehoben, wenn unter folchem der Tuͤrk in die öfterreichi« 
fhen Länder einfallen follte. Gegen Böhmen wolle der Hers 
309 in der bisherigen Neutralität verharren und feine Durchs 
züge fremder Truppen, „um die böhmifchen Stände zu ins 
commodiren“, geftatten. Neben der öffentlichen Verrichtung 
haite der Abgeordnete noch diejenige eines geheimen Spähers 
zu übernehmen. Er follte nachforfchen, ob nicht Würzburg 
und Bamberg dem Herzog die Direction der Liga wieder 
übertragen hätten, und unter welchen Bedingungen? Ob 
und wie der Herzog zum Krieg gerüftet ſei? Ob nicht zwi⸗ 
fhen ihm und dem Herzog von Vaudemont wegen Dirertion 
der Liga Eiferfucht und Mißverftand obwalte? 


Sobald der Erzcanzler den Wahltag auf den 20. Julk 
audgefchrieben, lub der Ehurfürft von der Pfalz denfelben 
durch feinen abgeſendeten Banzler von der Grün zu einer 
vertraulichen Unterredung ein; denn, bevor das flammende 
Feuer gelöfcht wäre, eine Wahl zu veranftalten, müßte „felt«. 
fame Judicia und Discours verurſachen.“ Churfachfen habe 
bereit8 erklärt, bei der Wahl nicht perſönlich ericheinen zu 
fönnen; ihm dürfte ed ebenfowenig möglich werden, 


Der legte Zweck des Pfälzerd war aber nicht bloß Vers 
fhiebung des Wahltages, fondern Berhinderung der Erwäh⸗ 
lung Ferdinand's; das Erſte follte nur der Erreihung Des 
Legtern als Mittel dienen. Er hoffte auf Brandenburgs 
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Mitwirken. Da zu biefer Zeit der Ehurfürft in Preußen ſich 
befand, eröffnete er den geheimen Räthen veffelben: es ſei 
gewiß, daß auch Ferdinand zu der Wahl fei eingeladen wor⸗ 
den, ebenjo, daß die geiftlichen Ehurfürften zu einer Proro⸗ 
gation fchmwerlich zu bringen wären. Sie möchten daher eine 
bafdige Entichließung ihres Herrin bewirfen. 


Der Bericht, den der pfälzifche Ehurfürft von Camera: 
rius über deſſen Sendung nad Sachſen erhalten, ſchreckte 
denfelben von einem neuen Verſuch nicht ab. Der Anzug 
fremden Kriegsvolkes, bemerfte er dem Churfürften in einem 
Schreiben, mehre fih; wie unter folchen Umſtänden ein 
Wahltag möglich fei, derfelbe friedlich ablaufen könnte? Gehe 
die Wahl der Herftelung des Friedens voran, fo Fönnten 
leicht die evangelifchen Stände in den Krieg verwidelt, der 
Gedanke gewedt werden, als hätten die Churfürften fich über- 
eilt, oder ihre Wahl unter Furcht vor den Waffen getroffen. 
Ihm (dem Churfürften von Sachfen) könnte e8 vielleicht doch 
noch gelingen, Mainz zu einer Berfchiebung des Wahltages 
zu vermögen. Zwei Tage fpäter hoffte Friedrich feine Gründe 
durch die Anzeige zu verflärfen: bereit belaufe ſich das in's 
Reich geführte Kriegsvolf auf 14,000 Mann, dazu würden 
noch weitere 8000 Mann in den burgundifchen Landen ger 
worben, und hätten zugleich die geiftlichen Fürſten Werbuns 
gen angeordnet; es jehe einem großen Blutbad ähnlich. Bei 
Mainz wurde der Verſuch ebenfalls erneuert. 

Kräftigere Unterftügung für die gehegten Plane hoffte 
man von einer Zufammenfunft der Unirten zu "Heilbronn 
am 9/19. Juni. Bon dort aus ging der Churfürft von der 
Pfalz, gleihfam Namens fämmtlicher Unirten, die geiftlichen 
Ehurfürften nochmals an, „unter gegenmwärtiger Gefahr, Zer⸗ 
rüttung, Uebelſtand und Unruhe”, vor allen Dingen „mehrere 
Tranquilität zu pflanzen”, dann „ein ſolches Haupt zum 
König und fünftigen Kaifer zu wählen, welches er feinen 
hohen Pflichten nach dem Heiligen Reich nüglih und vor« 
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fländig erachten würde.” Sachſen verficherte er, weder die 
ordentliche Wahl eines Hauptes hindern, noch ein Zwilchen- 
reich verlangen, nur jene nicht unter dem Getöfe fremder 
Waffen „zum Praejudiz des Reiche und Vernichtung derjel- 
ben Ständ Libertät* vornehmen zu wollen. Die Prorogation 
fünne weder Ungelegenheit verurfachen, noch fei fie der ' 
Reichsverfaſſung zuwider. Das Lebtere befonders fuchten die 
brandenburgifchen geheimen Räthe, die zufällig am gleichen 
Tage an den Churfürften von Sachen fchrieben, darzulegen. 
Sie bemühten fi, ihn durch den Sag zu ködern: habe auch 
Mainz einen Wahltag ausgefchrieben, fo flehe es doch nicht 
dabei, daß er gelten müffe, „wenn e8 den Herren Reid;6- 
vicarien anders gefiele.“ Camerarius hätte fie belehren kön⸗ 
nen, daß Sachſen hierin anderer Veberzeugung fei. 


Zu Heilbronn hatte fih aud der englifche Botfchafter 
zu Venedig, Ritter Wotton, eingefunden. Er erbot fi), 
Namens feines Herren, durh Waffen, Bücher (alfo damals 
fhon Zractätlein!), Predigten und engere Verbindung auf 
Abbruch der Fatholifhen und Erweiterung der evangelifchen 
Religion (faire bresche et diminution à la papaut& pour 
l’advancement et propagation de la religion evangelique) 
hinzuarbeiten; fodann eine Verbindung der Union mit Bes 
nedig und Graubündten einzuleiten. Er verficherte ferner, die 
Herrichaft werde den Golf fo bewachen, daß feine Krieger 
macht über denfelben kommen folle, was von den Yürften 
mit hohem Danf gegen Se. großbritanniihe Majeftät, nebſt 
der Bitte um fortgefegte Verwendung, angenommen wurde, 
Ebenfalld von Heilbronn fchrieb der Fürſt von Anhalt *) dem 
Herzog von Savoyen: „Trotz der Kürze der noch bevorftes 


2) Mahrfcheinlih der Aeltefle ver fünf Brüder, Johann Georg vor 
Deffanz denn in dem Brief kommt der frere Christian vor, ver 
feine Truppen (nach der Niederlage, die Erz zuvor Manefelb durch 
Bucquoi erlitten) bald wieder ergänzt haben werde, 
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henden Zeit, hoffe er doch, das vorgefepte Ziel werde erreicht 
werden. Die Ratification des zu Rivoli Verabredeten durch 
Pfalz und Ansbach hänge von dem Endentſchluß der Böhmen 
ab, bei denen Mansfeld's Unfall (Bucquoi’d Sieg über den⸗ 
felben bei Budweis) Verwirrung, Furcht und Meinungsver- 
fhiedenheit hervorgerufen habe. Der Herzog wolle zur Ver⸗ 
mehrung der Truppen Geld übermaden.” Don ben zu 
Heilbronn anwefenden Fürften und Städten wurde ferner 
den Oeneralftaaten ein Bürgfchein über 200,000 Qulden, die 
fie den Böhmen leihen wollten, zugeftelt *), dem Ehurfür- 
ſten von der Pfalz Vollmacht ertheilt, zur Verſchiebung des 
Wahltages Alles anzuwenden. Zu diefem Zwede müfle man 
die böhmifchen Etände heimlich aufmahnen, von dem Chur⸗ 
fürften - Collegium das Gleiche zu verlangen, demfelben zu 
bedeuten: fie trügen Bedenfen, Berdinand als König ans 
zuerfennen. Das Befte wäre immer, den Wahltag durch 
Waffengewalt zu verhindern. Allein es fei nicht möglich, 
vorher mit den Rüftungen aufzufommen, daher müfle man 
wenigftens die Stadt Frankfurt befehen, wozu, der Aeußes 
rung ihrer Abgeordneten zufolge, diefelbe wohl Hand bieten 
würde. Sollte diefes den Gegentheil nicht hindern, einen 
andern Wahlort zu beftimmen, fo müßte doch Verzug eins 
treten, unter welchem man fich weiter berathen fönnte. Zur 
gleih dürften fich die Generalſtaaten bewegen laffen, ihre 
Hülfsvölfer an die Gränze vorzufchieben, hiedurch den Chur 
fürften von Cöln in feinem Land zurüdzuhalten. Auf Trier 
ließe fih durch Frankreich einwirken, Sollten alle diefe Mit: 
tel den Zwed nicht erreichen, fo werde 3. Ch. Gn. wenig- 
ſtens darob wachen, daß in die Wahlcapitulation nichts Ver⸗ 
fängliche8 eingerüdt werde. j 


*) Einen folchen erhielt von ihnen einige Monate fpäter die Reiches 
ſtadt Nürnberg über eine ähnliche Summe. 
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Daß von Sacfen für Erreichung der Unionsplane nichts 
zu erwarten fei, fonnte der Pfälzer gleich nach feiner Rück⸗ 
fehr von Heilbronn einem Schreiben entnehmen, worin ihm 
jener Ehurfürft anzeigte, er werde feine Gefandten fo abfer- 
tigen, daß fie den 10/20. Juli in Frankfurt einträfenz; denn 
eine Berfchiebung ded Wahltages wäre nur bei Einwilligung 
fämmtlicher Ehurfürften möglich. Churpfal; antwortete: er 
müfle dieſes gefchehen laflen; man werde es ihm aber nicht 
verdenfen, wenn er ebenfowenig perjönlich erfcheinen, ſon⸗ 
dern alddann „zu Troft und Rettung feiner armen Unters 
thanen“ nad feinem Fürſtenthum Oberbayern fich begeben 
werde. Ein großbritannifcher Abgefandter werde „auf des Kö⸗ 
nigs von Spanien Begehren” bei Ferdinand und den böhmis 
ſchen Etänden den Berfuh zur Herftellung bes Friedens 
machen. „Wir haben”, fchließt der pfälziiche Churfürft aber⸗ 
mald, „Wir Haben jederzeit zum Frieden treulich geratben, 
audy das Unſere nach Möglichkeit dabei gethan, feind es auch 
noch ferner zu thun erbietig.“ 


Nur fünf Tage fpäter berichtet Camerarius dem Fürſten 
von Anhalt: fein Herr habe (bloß einen Tag fpäter, als er 
Churſachſen diefer „treulichen* Friedensbeſtrebungen verficherfe) 
mit dem Landgrafen Mori von Hefien eine Zufammenkunft 
in Mannheim gehabt *). Dort fei, neben andern Berabres 
dungen, davon geſprochen worden, man folle mit der Mann- 
(haft, die man einftweilen beifammen habe, Yerdinand ents 
gegenziehen «hatte zu diefem Zwed der Abgeordnete nach 
Mainz bei dem Erzcanzler forgfältig ſich erfundigen follen, 
welhen Weg der König nad Frankfurt einfchlagen werdet), 
der Stadt Frankfurt fih bemädhtigen, die Wahl durch ale 
Mittel verhindern. Darüber fei nach langem Hin⸗ und Herr 


*) Dieß war derjenige, welcher, um Deflerreih und bie Katholifen 
zu vernichten, eine Vereinigung ber Proteflanten aller Linder v vor⸗ 


ſchlug. 
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reden eine Schlußnahme niedergefchrieben worden; wie es 
fih aber um deren Unterzeichnung gehandelt Habe, *fei der 
Pfalzgraf zu Bett gegangen, der Landgraf in der Nacht ab- 
gereist; am folgenden Morgen habe jener die Schrift mit 
fih nach Lautern genommen, fo daß ed im Zweifel ftehe, ob 
er fie unterzeichnen werde. „Es if“, jammert Bamerarius, 
„wit den Herren durchaus nicht fortzufommen, dad muß man 
©ott befehlen, biß ed beßer wird.” Den Räthen fei bange, 
daß die Geldmittel bald verfiegen dürften, Pfalz alddann bie 
Laft einzig. werde zu tragen haben. 


Dagegen verficherte Anhalt den Herzog von Savoyen, 
ihre Rüftungen gingen fröhlich fort. Es ſei zu Heilbronn 
die Aufftelung von 12,000 Mann zu Fuß und 3000 Pfer- 
den fammt erforberlichem Gefchüß befchloffen worden. Laſſe 
fih auch der Wahltag nicht hindern, fo werde e8 dennoch 
Ferdinand's Gönnern, fobald fie zum Werk fohreiten wollten, 
an Hinderniffen nicht fehlen. Hr. von Bauffe (Abgefandter 
des Herzogs) werde den Grafen von Mangfeld nah Prag 
begleiten, um den Böhmen dad Berabredete mitzutheilen und 
einen guten Entfhluß derfelben zu veranlaſſen. Mansfeld 
leiite febr nügliche Dienfte, daher er ihm deſſen richtige Bes 
zahlung fehr empfehle. Den Böhmen mangle e8 an Geld. 
Daß man über Ferdinand's Abreife nach Frankfurt noch nichts 
vernehme, fei ein Zeichen, daß feine Sachen im eigenen 
Lande nicht zum beften ftünden. 

Wie einfchmeichelnd und vertraulich der Fürſt dem Hers 
sog ſchrieb, fo lautete es doch ganz anders in einer gleich« 
geltigen Zuſchrift des erftern an den Markgrafen von And 
bay: „Wollen“, fagt er ihm, „die Böhmen einen welfchen 
feanzöftfhen König nehmen, fo fehe ich nicht ein, wozu es 
unferer Ratification der durch mich mitgebrachten Punkte bes 
darf? Die Koften der Rüftungen fallen doch auf und; wol 
Ien die Böhmen ja fagen, fo wird Eavoyen lieber ſich felbft, 
als uns helfen.“ | | 
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| * ſtörte den Schein fortdauernder Vertraulichkeit nicht 
im mindeften. Der Herzog berichtete dem Fürſten von Ans 
halt: er vernehme, daß Dffuna im Begriff ſtehe, die Maske 
abzumwesfen. Die Venetianer hegten die beften Gefinnungen. 
Er ſelbſt gedenfe feinen Verfprechungen nachzukommen, ex 
erwarte aber, daß das Gleiche gegen. ihn und fo geſchehen 
werde, daß er nicht unnöthiger Weife fich bloßzuftellen habe. 
Die Fürften folen ihm eröffnen, was ihre Klugheit für 
zwedmäßig erachte. Geld, um einen der geiftlichen Churs 
fürften zu gewinnen, und um Mangfeld zu befriedigen, werde 
er nach Rürnberg übermachen. — Dafür wurde feinem Ab⸗ 
geordneten aus Amberg, wohin fih, um Böhmen näher zu 
feyn, der Churfürft mit feinem ganzen Hofftaat erhoben 
hatte, eine Dentfchrift zugeflelt, worin gefagt war: „ſollte 
Ferdinand dennoch gewählt werden, fo werde man fich mit 
allen Mitteln feiner Krönung entgegenfegen, auch die Huls 
digung der Fürſten verhindern. Ohne Rath und Zuftims 
mung des Herzogs werde man feinen Frieden oder Vergleich 
eingehen, ihn als einen der Echiedsrichter und Vermittler er⸗ 
nennen. Auch anderweitige Wünfche und Sntereffen deſſelben 
follen berüdfichtigt, er Hinfort als Reichsvicar in Italien zu 
den Fürftenverfammlungen berufen werden. Bei den Gene⸗ 
talftaaten wolle man fidy verwenden, daß fie fo fchleunig 
als möglich den Vertrag mit Spanien bräden, weil hiezu 
fo ſchöne ©elegenheit fich darbiete, und e8 dem allgemeb— 
nen Wohl fo beſonders zuträglich wäre.“ 


Bevor der Ehurfürft Heidelberg verließ, wurde dort 
durch vier Tage in dem geheimen Rath erwogen, welche Stel⸗ 
lung er bei der bevorftehenden Wahl einnehmen fole *)? Es 


*) Das Protokoll diefer Berathungen fiel bei der Einnahme Heidel⸗ 
berge ebenfalld in vier Hände bes Siegers. Es findet fich unter 
dem Titel: „Acta consultatoria Bohemica, fammt beigefügten 
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wurde erörtert: ob derjenige, „der in Consideration ymme“, 
nicht abtreten ſolle, damit die übrigen Stimmen defis freier 
wären? Daß Pfalz in Gegenwart deſſen, auf welchen etliche 
Stimmen fallen möchten, feine Meinung gebe, fei ſchwierigß 
aber Ferdinand koͤnne es dem Reich nicht für zuträgifh hal 
ten. „Weil Pfalz feinem Päpftifchen feine Etimme mit gu- 
tem Gewiſſen geben, jenes aber nicht hindern könne, müfle 
man es gefchehen laffen.“ Immer müfje der Gefandte etwas 
Echriftlihes bei fih Haben. Pfalz könnte auch Mehrere in 
Borfchlag bringen, ald: Erzherzog Albert, Bayern, Däne 
marf, Sachſen (erſt am folgenden Tage wurde Savoyen, 
dem die Krone felbft angeboten worden, genannt). Es gäbe 
drei Wege: 1. den andern Stimmen beizutreten; 2. feine 
Meinung rundweg zu fagen; 3. von der Wahl wegzubleis 
ben. Daß erfte, meinte der Churfürft, laffe das Gewiſſen 
nicht zu; bei dem andern wäre fein Danf zu gewinnen; beis 
nahe lieber wäre ihm das dritte. Als KHauptfrage erfchien 
des andern Tage: wie Pfalz bei der Wahlhandlung felbft 
fih zu verhalten Hätte? Zu erflären, „daß Ferdinand nicht 
bonus, justus, habilis fei”, bringe Gefahr, man müffe ums 
fihtig handeln. Dieß gefchähe, wenn e8 Bayern, als fas 
tholifh, vorichlüge. Das Wegbleiben hingegen Fönnte zum 
Ausfchluß führen, gäbe den Echein einer Oppofition. 


Noch viel Anderes Fam bei diefen Verhandlungen zur 
Sprade. Zum Beifpiel, man fole in Böhmen Freiheit der 
Unterthanen imd Aufhebung der Leibeigenfchaft verfünden, 
dann werde ed weder an Geld noch an Volk fehlen *%). Ob 


Stoffen“, bei Lendorp III, 183 f. Gin Nuszug fand fich bei ver 
anhaltifchen Kanzlei. 


*) Diefe Frage war früher auch in Wien aufgewerfen worden. Hier 
hatte fie einen Einn: die Unterthanen von den rebellifchen Ober: 
herren zu trennen und dem Kalfer zu gewinnen. In Heidelberg 
hatte fie Feinen Sinn, da gerade diejenigen, welche dort begünftigt 
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man nucchht fuchen follte, König Ferdinand und Erzherzog Leos 
pold gefangen zu nehmen? Man folle die Ungarn bewegen, 
in Eteyermarf, Kärnthen und Krain einzufallen, die Klöfter 
zu zerflören, Seligionsfreiheit auszufünden, die Jeſuiten 
niederzubauen, oder zur Auswechslung gegen Andere ger 
fangen” zu nehmen, der Stadt Grätz ſich zu bemädhtigen. 
Wieder wurde angetragen, Bethlen Gabor in die Union zu 
ziehen, demſelben Ausficht auf Die bohniſche Krone zu er⸗ 
öffnen. 


Daß Pfalz an dem Wohliag durch eine Geſandiſchaſ 
ſich vertreten laſſe, fonnte nicht vermieden werden. Camera’ 
rind war bei derfelben. Da das Beftreben der Böhmen, Fer⸗ 
dinand von der Thellnahme an der Wahl auszufchließen ®), 
an der Feſtigkeit von Mainz fcheiterte, auch der Verfuch, erft 
die böhmifche Sache beizulegen, feinen Anklang fand, bie 
Bemühungen des in der Nähe weilenden Landgrafen von 
Heflen zur Hemmung der Wahl erfolglos blieben, die fächfts 
fhen Gefandten gegen die pfälzifchen fehr verfchlofien ſich er⸗ 
wiefen, auch Frankfurts Rath, Burgerfchaft und Beſatzung 
den üblichen Sicherheitdeid endlich geleiftet hatten, feufzte Ca⸗ 
merarius gegen den Kürften von Anhalt: „ich fehe Election 
Ferdinandi vor Augen, Gott wolle dann Miracula thun, fo 
gefchehen Fonnte, wann Ferdinandi abdicatio (Verwerfung 
von Seite der Böhmen) erfolgen follte.” Sie müßte aber 
alsbald dem churfürftlichen Collegio förmlich angezeigt wers 
den. „Dieß dürfte die Churfürften wohl ſtutzig machen.“ 


wurben, bie heftigfien Gegner einer ſolchen Mafregel gewefen feyn 
würden. Bon einer Bolksfreiheit im heutzutägigen Sinne hatten 
fie feinen Begriff, es galt ihnen nur, vie Rechte des Oberherrn 
auf das Fleinfte Map zu befchränfen. 
*) Schon am 1. Suni hatten fie dem Churfürſten von Sachſen als 
Relchsvicarius amgezeigt: unter den gegenwärtigen Verhaͤltniſſen 
. fonne Ferdinands Churſtimme nicht anerlannt werben, 
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„Kompt alfo das Römiſch Reich je länger je mehr ulb fein 
Libertät, Reputation, Fried und Sicherheit, zwar burch ber 
Geiftlichen Trieb, qui sunt homines ad servitutem nati, aber 
vornemlich durch Sachſens Verfhuldung, fo es gegen Gott 
und der Posterität fchwerli wird zu verantworten haben.“ 
Eine durch das hurfürftlihe Collegium befchloffene Vermitt⸗ 
lung in der böhmifchen Sache habe man (d. 5. eben bie 
Leute, welche fortwährend fo ernftlih um dieſelbe fich bes 
müht zu haben und noch zu bemühen vorgaben) nicht vers 
hindern fönnen. Gehe e8 mit Ferdinand's Verwerfung vor⸗ 
wärts, dann nur fei ein Strih durch die Wahl gezogen. 
An diefem Strih lag fomit zu Erhaltung „des Reiche Li- 
bertät, Reputation, Yried und Sicherheit” — Allee. 


In einer Nachfchrift machte Camerarius nochmals feiner 
Galle gegen Sachſen Luft. Einzig diefes fei an allem Un⸗ 
heit Schuld. Er tröftet fih damit, daß die Erwählung Fer⸗ 
dinanden eher zum Fall, als zum Bortheil dienen werde. 
Dabei: wären die Böhmen und ihre Verbündeten zu ermuns 
tern, „es darum nicht für verfpielt zu Halten.” Sekt fei es 
noth, daß fie eine Refolution faßten nad Art der General« 
ftaaten. Alles liege daran, Daß „etwas Tapferes geſchehe“, 
bevor „der Keind” aus Italien und von anderdwo noch mehr 
Volk erhalte. Er habe fich zwar bei Trier bemühet, Daß 
vor der Wahl noch von Andern, ald von Ferdinand, gefpros 
chen werde, hiezu aber wenig Neigung gefunden. 


Mie am Wahltage felbft der pfälzifche Geſandte ein 
weitläufiges, von des Churfürften eigener Hand gefchriebe- 
nes Votum ablas, in welchem der Herzog von Bayern ale 
der Geeignetſte bezeichnet wurde, fammt der Erklärung: follte 
die Wahl auf Ferdinand fallen, fo werde vorausgefeht, daß 
diefes ohne Abbruch der Wahlfreiheit gefchehe, und wolle 
auf folchen Fall der Ehurfürft aller Gebühr nach fich betra- 
gen — iſt im fiebenten Band von Moſer's „patriotifchem Ar» 
hio* zu leſen. Der Banzler von der Gruͤn fand hierauf, die 
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Geiſtlichen hätten mit der Wahl fo geeilt, daß man fie nicht 
babe aufhalten können, ohne Zweifel, weil fie gewußt, daß 
in Böhmen die eines neuen Königs vor fich gehen werde. 
(Somit hätte die gleiche Urſache, welche Pfalz zur Verzöge⸗ 
rung der Wahl, die übrigen Churfürften zu deren Befchleus 
nigung getrieben. War der eine Theil mehr berechtigt und 
zugleich fürforglicher, al8 der andere?) Ob Pfalz die böh—⸗ 
mifche Wahl annehmen werde, ftehe noch dahin (doch nennt 
der Ganzler den Churfürften bereits König). Dohna habe 
in der Stille nah England gehen müffen, um des Königs 
Rath darüber zu vernehmen. 


Terdinand wurde am 28. Auguft im St. Bartholomäuss 
dom auf den Altar gefept, um als Kaifer begrüßt zu wer⸗ 
den. Dazwifchen fchrilite die dunkle Eage: die Böhmen 
hätten den Churfürften von der Pfalz zum König gewählt; 
Sachſens Reblichfeit hatte den Antrag abgelehnt. Es wat 
am 26. Auguft, da foldhes geſchah; am 27. des Morgens 
verfündete Kanonendonner und Blodenflang dem böhmifchen 
Volke, e8 habe dem größeren Theil feines Adels beliebt, ihm 
einen andern König zu geben. Als diefem die Nachricht hie⸗ 
von zufam, zeigte er ſich verblüfft, unfchlüßig, niedergefchla« 
gen; des Fürften von Anhalt Wort richtete ihn auf: „Setzen 
ih €. L. fröhlich in den Stuhl, wer wird Diefelden fo bald 
wieder heraustreiben ?” 


xXXXV 
Schickſal der katholiſchen Schule in Magdeburg. 


Wie Seite 168 ff. des neunundzwanzigſten Bandes dieſer 
Blätter bereits geſagt worden iſt, wurde die Schule der katholi⸗ 
ſchen Gemeinde in und um Magdeburg von dem vormaligen St. 
Agneten⸗Kloſter in der Neuftabt-Magdeburg vollſtändig unterhalten. 


Als in Gemäßheit eined kaiſerlichen Decrets vom 18. Fe⸗ 
bruar 1812 derjenige Theil der Neuftadt, in welchem die Kloſter⸗ 
gebäude lagen, zerflört werden follte, machte der Pallaft « Bifchof 
Freiherr von Wendt unter bem 7. März 1812 den Minifter bes 
Innern aufmerffam auf die Erhaltung der katholiſchen Kirche und 
Schule, und ber Minifter gab ihm unter dem Bten beflelben 
Monats die Berficherung: daß er nach Zerflörung der Kloſterge⸗ 
bäude für dad Bedürfniß der Fatholifchen Gemeinde jorgen werde. 
Nach ber Zerflörung des Fatholifhen Schulgebäuded fchrieb die 
Präfeetur am 10. April 1812 an die Mairie der Stadt Magde⸗ 
burg: „Die katholiſche Schule in der Neuftadt hat in Folge 
der Demolirung dedjenigen Theils der Stadt, welcher bie meiften 
Einwohner diefer Confeſſion enthielt, und ba das dazu beflimmte 
Gebäude mit abgebrochen werden mußte, nach der Altſtadt ver- 
legt werden müſſen. Es beftcht der Plan, fie hier in der Stadt 
mit einer ber proteflantifhen Schulen zu verbinden, inzwiſchen 
aber ift es dringend nothwendig, für ein angemeflened Lokal zu 
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forgen 20. a0.“ Der Maire antwortete hierauf unter dem 11. Mai 
deffelben Jahres: „Em. ıc. Befehl vom 10. v. Mts. gemäß habe 
ich mich bemüht, für die Eatholifhe Schule, welche aus ber 
Neuftadt hierher verlegt worden, ein interimiſtiſches Lokal auszu⸗ 
mitteln, und ed ift mir folche® gelungen. Da nämlich gegenwärtig 
feine Regimentsſchulen erforderlich find, fo Könnte der eine hierzu 
eingerichtete und mit Tifchen und Bänken verfehene Saul im Sei⸗ 
denfrämer = Innungd= Haufe entbehrt werden, und ich habe ſolchen 
dem katholiſchen Schullehrer einräumen laflen, ber denn auch ges 
fteen angefangen bat, Schule darin zu halten.” Ueber dic pres 
jectirte Bereinigung der katholiſchen wit einer proteftantifchen 
Schule bemerkt der Maire, daB biefelbe Schwierigkeiten haben 
würde. In Bolge einer Berfügung der Präfeetur wurbe ber ka⸗ 
tholiichen Schule von des Mairie unter dem 16. Sept. 1812 
in der vacanten zweiten Predigerwohnung der Heiligengeiſtkirche 
ein Lokal angewieſen, und am 12. April 1813 wurde dem Schul 
lehrer von ber Mairie aufgegeben, wegen Wieberbefegung ber 
zweiten Predigerſtelle bei ber Heiligengeiſtkirche das bisher zur 
Schule benugte Lofal zu räumen und die vacante zweite Prebigerr 
wohnung bei ber St. Petrifirche zu beziehen. Died Lokal war 
aber ſehr beſchränkt; e8 war nur 19 Buß lang und 19 Fuß 
breit, kennte baher auch bie 250 bis 260 fehulpflichtigen Kinder 
ber katholiſchen Gemeinde nicht aufnehmen. Der Bfarrer Delefer 
wendete ſich deßhalb unter dem 21. Dezbr. 1814, 21. Februat 
und 17. März 1815 an das koönigl. preuß. Givilgouvernement 
zu Halberſtadt mit dem Geſuch um Gewährung eines geräumigern 
Schullofalde. Am 31. Dezember 1814 wurde in Folge deſſen 
ber: Bouvernementö« Rath Franke in Magdeburg mit Ermittelung 
eines pafienden Lokals beauftragt. Nach feinem gutachtlichen Ber 
richt vom 11. Mai 1815 war dad damals unbenupte zweite Pre⸗ 
digerhaus ber Katbarinens@eneinde für den fraglichen Zweck geeig⸗ 
net, weßhalb der Bouvernementd-Math Franke von dem Givil-Bous« 
vernement unter dem 21. Mai 1815 beauftragt wurde, „wegen 
mirtbömeifer Ueberlaffung dieſes Hauſes an bie katholiſche Gemeinde 
mit dem Kirchenvorftande ber Katharinen«- Gemeinde in Unterhand⸗ 
lung zu treten.“ Bon dem Kischenvorflande ber katholiſchen Ger 
meinde wurbe bagegen nach einem Berichte vom 9. Iuni 1815 
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das Fifchers-InnungssHaus für paffend gehalten, und bie Einrich⸗ 
tung beffelden beantragt. Der Gouvernementd- Rath Franke war 
febr eifrig bemüht für Beſchaffung eined geeigneten Schullofale, 
und in einem Bericht an das Eivil-Bouvernement vom 20. Okt. 
bemerft derfelbe: „Ich fürchte faſt, daß die-Eatholifchen Glaubens⸗ 
genofien über Zurüdfegung Elagen werden, wozu fle auch faft 
Veranlaifung haben.“ Im Auftrage bes Kivil- @ouvernements 
fehrieb die Gouvernements⸗Commiſſion zu Halberfladt am 2. Nos 
vember 1815 an den bifchdflichen Beneralcommiffarius Prior van 
Eß zu Huheéburg, daß bei dem Königlichen Minifterium bes Innern 
auf Genehmigung der Borfchläge zur Verbeſſerung der Fatholifchen 
Schule in Magdeburg bereits angetragen, und daß der Gouver⸗ 
nenıents s Rath Franke vorläufig beauftragt worben ſei, mit bem 
Magiftrate einen Mieths⸗ Contract abzufchliegen über das Fiſcher⸗ 
Sunungs- Haus. Unter dem Aten November 1815 erfuchte ber 
Souvernementd» Rath Franke dad Kivil- Gouvernemmt um Bes 
fhleunigung der Genehmigung feiner gemachten Vorſchläge, weil 
nach einer Anzeige des Pfarrers Deleker die Schule wegen Mans 
gel an Raum und dem erforderlichen Heigungsmaterial geichloffen 
werden müfle; dad Eivil- Onuvernement verfügte aber in einem 
Nefeript vom 10. November 1815: „daß «3 durchaus nicht zu⸗ 
Täfflg fei, die Fatboliiche Schule bis nach vollendeter Einrichtung 
des neuen Schulhauſes zu ſchließen, und baß bie Schulen bis da= 
Hin, daß die Entfcheidung des Königlichen Minifteriums bes Innern 
Aber den bemfelben vorgelegten Berbefferungd« Plan eingegangen, 
in dem biöherigen Lokale, fo gut es thunlich ſei, fortgehalten 
werden.” Demgemäß erfuchte dev Bouvernementd:Rath Franke am 
15. und 20. November 1815 den Pfarrer Deleker, den Keuerungss 
Bedarf für das Schulzimmer ihm anzuzeigen, und verficherte, baß 
er denſelben fogleich einftweilen anjchaffen Taflen werde; auch gibt 
er unter dem 30. Der. 1815. die Nachricht, daß die Zahlung 
der. für Ankauf, Anfuhr und Kleinmachen bes ndthigen Holzes 
zur derzeitigen Winterheigung ber Eatholifchen Schule berechneten 
38 Thlr. 16 Sr. auf die Provinzial⸗Hauptkaſſe angemiefen worden 
fl. Uebrigens wurde daB Brennmaterial nur für den Winter 
1815 bis 1816 gewährt; ein Geſuch vom 25. Oktober 1816 
um Bewährung des Brennmaterials für den Winter 1816 bie 
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1817 wurde von dem koͤniglichen Oberpräſidium unbeantwortet 
gelaffen. 


Wegen der Mietbe bes Wifcher « Innungs = Haufe machte der 
Magiitrat anfangs Schwierigkeiten, und fpäter, als der katholi⸗ 
fchen Gemeinde die Liebfrauenkirche eingeräumt worden war, wurde 
von ber Miethe dieſes Hauſes abgeflanden, weil es von ber Kirche 
zu weit entfernt war, und es wurbe der Antrag geftellt, daß ein 
Haus in der Nähe der Kirche beſchafft werde. Das königliche 
Dberpräfldium unterflüßte den deßfallſigen Antrag der Gemeinde, 
Infofern es ſich um die Miethe eines katholiſchen Pfarr» und 
Schulhauſes handelte, lehnte e8 aber in einem Reſcripte von 8. 
Oktober 1816 ab, den Antrag um Ankauf eines Haufes zu ftels 
fen, well zur Gewährung defjelben keine Hoffnung vorhanden ſei. 
Am 1. November 1816 referibirte das Minifterium des Innern 
dem Oberpräflbium, daß fich dad Finanzminiſterium bereit erflärt 
babe, aus den Mevenüen des aufgebobenen St. Agneten» Klofters 
zur Beſchaffung eines Lokals und des Feuerungs⸗Materials für 
die Eatholifche Schule zu Magdeburg einen jährlichen Zufchuß von 
140 Thlrn. zu gewähren, wenn bazu die Allerhöochſte Genehmi⸗ 
gung ertheilt würde; bad Minifterlum des Innern fönne fich aber 
nicht bemezen finden, in einem Balle, wie in dem vorliegenden, 
an des Könige Majeflär zu berichten, mo noch unzählige gleich⸗ 
falls dringende Bedürfniſſe des Schulmefens, -und noch meit ge= 
rechtere Anfprüche auf bie Aderböchfle Gnade zu befriedigen feien. 
Die Eatbolifche Gemeinde in Magdeburg ſei daher abfchläglich zu 
befchriden. 


Die zweite Predigerwohnung der Petris @emeinde wurde am 
29. Dezbr. 1816 der fatbolifchen Gemeinde gekündigt, und ba 
die Präfectur, reſp. die Mairle, biefe Wohnung dem betreffenden 
Berfonale als Dienſtwohnung angerwiefen hatte, fo wurde bie 
Kündigung unter dem 31. Dezbr. 1816 dem koͤniglichen Ober⸗ 
präfldium Üiberfendet mit dem Antrage, für Beichaffung eines ans 
bern paflenden Lokals Gorge zu tragen, und die Betheillgten 
vorläufig in ihrer jegigen Wohnung zu fühügen. Der Oberpräfl- 
dent von Bülow referibirte am 28. Sanuar 1817 den Kirchen» 
vorftehern, daß wegen Beſchaffung eines Lokals für bie katholiſche 
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Schule auf Koſten bed Staates von Ihm nichts mehr gefchehen 
tönne; es müſſe ihnen daher überlaffen bleiben, für das erfordere 
liche Schullofal felbft zu forgen, und fich deßfalls mit dem Prior 
van Eß in Communication zu fegen, von melchem er bie ferne« 
ren Anträge In biefer Angelegenheit erwarte. 


Nach Ablauf der Kündungsfrift mußte die zweite Prediger- 
wohnung ber Petri ®emeinde geräumt werben, und bie Eatholifche 
Bemeinde fah ſich gendthigt, auf ihre Koflen von dem altjlädter 
Scholarchat dad unter Num, 23 der Peteröftraße belegene fogenannte 
Klinzemann’fche Haus für bie Zeit von Dftern 1817 bis Oſtern 
1818 zum Schullofal zu miethen, für den jährlichen Miethzine 
von 210 Thalern, während der Miethzins für das frühere Schul: 
Iofal von ber preußifhen Megierung in Magdeburg entrichtet und 
dadurch factifch anerfannt worden war, daß ber Fiscus verpflichtet 
fel, ein Haus für bie fatholifche Schule zu befchaffen. Das fpricht 
auch der Eivil» Gouverneur von Klewig in einem Reſcript vom 
29. November 1814, in welchem bie Anmeifung zur Zahlung 
ber Mietheentfchäbigung von 60 Ihlrn. für den Pfarrer Delefer er⸗ 
theilt wird, ausbrüdlich mit den Worten aus: „Ich habe mich um 
fo mehr hierzu bewogen gefunden, da der Staat durch Einziehung 
und Abbrechung des Klofterd St. Agnes und durch Aufhebung 
ber Fatholifchen Kirche auf der Gitadelle nebft den dazu gehörigen 
Gebäuden ıc. sc. die Eatholifche Kirche beeinträchtigt hat, und bas 
ber zu deren Schadloshaltung verpflichtet iſt.“ 


Die bedeutende Summe von 240 Thalern jährlichen Mieth⸗ 
zinfes für dad Schullofal zu beichaffen, war der Gemeinde unmög⸗ 
li, und es wurde für vortbeilhafter gehalten, das gemiethete 
. Haus durch Ankauf zu erwerben. Die Vorſteher der St. Marien» 
Kirche wurden denn auch unter bem 1. Juli 1818 von ber koͤnig⸗ 
Jichen Regierung autorifirt, mit dem Scholarchat den Kaufcontract 
vom 24. März ejusd. a. abzufchließen, nady welchem der katho⸗ 
liichen Gemeinde das fragliche Haus für 2000 Thaler Gold über« 
lafien werben folle, mit der Beſtimmung, daß bie Hälfte dieſes 
Kaufpreifes fofort bezahlt werde, während bie andere Hälfte auf 
den Grunbflüde fliehen bleiben und mit fünf Procent verzinfet 
werben follte. Die zur Abtragung beftimmten 1000 Thaler Tonne 
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ten aber weder durch die Gemeinde aufgebracht, noch auf eine 
andere Weile befchafft werden; ed wurde deßhalb ber Antrag ges 
ftelt, daß die ganze Kauffumme auf dem Kaufe ſtehen bleiben 
möchte, wad mit Genehmigung ber Eöniglichen Regierung auch 
angenommen murde. 


Am 6. Ianuar 1817 mendeten ſich die Vorfteher ber katho⸗ 
liſchen Gemeinde an die Commiſſion, die zur Entſchädigung ber 
durch Zerflörung der Neuftadt betroffenen Eigenthümer beftellt war, 
mit dem Antrage um Entſchädigung für das zerftörte katholiſche 
Schulbaus und einen drei viertel Morgen haltenden Garten. Dies 
fer Antrag aber blieb unbeachtet, mährend die mallonijchsrefiormirte 
Gemeinde für dad verlorene Schulhaus 6000 Thaler Entſchädi⸗ 
gung erbielt, und felbft die Bewohner der fonenannten Goloniften« 
Häufer des St. Agneten- Klofterd für den Verluſt diefer Wohnuns 
gen, die nicht ihr Eigenthum maren, entfchädigt wurden. 


Auf eine Eingabe der Kirchenvorftieher vom 19. März 1817, 
in welcher man den Staatöfanzler Bürft von Hardenberg um 2 
willigung eines jährlichen Zufchuffes von 140 Thlrn. aus den 
Ginfünften des eingezogenen Kloſters Neuzell eriuchte, wurde un⸗ 
tee dem 5. September 1817 reſcribirt, daß die königlichen Minis 
flerien der Finanzen und des Innern bei des Königs Majeflät auf 
Bewilligung einer außerordentlichen Unterflügung antragen wüt« 
den. Der barauf erfolgte Beicheid vom 6. März 1818 lautet: 
„Durch Kabinets⸗Ordre vom 13. v. Mts. haben Seine Majekät 
Ihre höchſte Willensmeinung dahin zu erfennen jegeben, daß, 
wenn auf ben eingezogenen Bütern des St. Agneten⸗Kloſters zu 
Magdeburg die Verbindlichkeit baftet, ein Schulgeluß und den 
Feuerungsbedarf für die Fatholifche Schule daſelbſt zu beichaffen, 
diefer Verbindlichkeit voQftändig und fortbauernd genügt werden 
fol, aus bloßer Gnade aber Seine Majeſtät Sich nicht bewogen 
finden, den Antrag zu bewilligen.“ Die koͤnigliche Regierung 
wurde daher beauftragt, das rechtliche Verhältniß der katholiſchen 
Gemeinde gegen das ehemalige St. Agneten⸗Kloſter auszumitteln. 
Im Auftrage der koͤniglichen Regierung wurde dieſe Ermittelumng 
von dem Landrathsamte vorgenommen, und hatte fich nach dem 
deßfallfigen Bericht vom 21. Dezember 1818 aus den vorhan⸗ 
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benen Acten und ben Ausfagen der vernommenen Zeugen Folgen⸗ 
bes ergeben: 


1) Das Klofter St. Agnes war Patron der hiefigen Fatholls 
ſchen, zum Kloſter gehörigen Pfarrkirche. 

2) Es bat, ohne irgend einen Beitrag von ber Gemeinde, 
die Schulgebäude erbaut und unterhalten. 

. 3) Auch die Lehrer fo befoldet, daß der ganze Unterricht frei 
ertheilt wurde. 

A) Außerbem aber zur Aufmunterung ber Eltern und Kinder, 
bie Schule zu benugen, den letzteren nicht unbedeutende 
Unterflügung an Schulbedürfniffen, an Speifen und Klei⸗ 
dung alljährlich zufommen laffen. 

5) Das erforderliche Holz zur Wirthſchaft und Heigung ber 
Schulsimmer ben Lehrern frei geliefert. 


Der Landrath Franke bemerkt dann in feinem Berichte: „Da 
mm ber Staat burch Aufhebung des Kloftere St. Agnes in ben 
Genuß des ganzen Vermoögens deflelben getreten iſt, wovon doch 
bifligerweife ber Marien» Kirche foviel als Aerarium zurüdzugeben 
feyn dürfte, als zur Erhaltung ber Kirchen» und Schulnebäubde 
und zur Unterhaltung des Gottesdienſtes, der Geiftlichen und 
Schulbedienten erforderlich if, indem ſich aus dem oben Geſagten 
ergibt, dab das Klofter von jeher diefe Ausnaben aus feinen Mite 
teln beflritten hat, fo fcheint die Gewährung des Geſuchs der ka⸗ 
tbolifchen Gemeinde, ihr Behufs der Beichaffung bed Schuluelaffe 
und des Feuerungäbedarfs einen jährlichen Zuſchuß von 140 Thlrn. 
zu bewilligen, nach meiner Anficht nicht nur in der Billigkeit, fon« 
dern auch in der Gerechtigkeit gegründet.“ 


„Sch halte es daber ald Landrath für meine Pflicht, biefe 
fo hoͤchſt befcheidene Bitte auf das dringendfle zu unterflügen, da 
die Eatholifche Gemeinde, meined Erachtens, nady dem oben erwähns 
ten Sachverhältnig, wenn fie ald Piarrgemeinde fortbefteben fol, 
ein jus quaesitum auf einen fo großen Antheil an dem Vermoͤ⸗ 
gen bed Kloſters St. Agnes hat, als erforderlich iſt, um bie ihr 
jegt als Entfchädigung überwiefene Mariens Kirche in Bau und 
Beflerung. zu erhalten, die verlornen Schulgebäude zu erfegen, bie 
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als Erſatz erworbenen einzurichten, die Koſten des Cultus zu beſtrei⸗ 
ten und die Geiſtlichen, Kirchen» und Schulbedienten zu befolden. *. 


Trotz der ermittelten Mechtsanfprüche der Fathollichen Ges 
meinde und troß ber kräftigen Befürmortung des Landraths Franke 
blieb da8 Geſuch der Gemeinde ohne Erfolg. 


Gegen daB Ende des Jahres 1818 entwarf der Magiftrat 
einen Plan zur Verbeſſerung des Schulweſens in Magdeburg, und 
wurde auch der Fatholifhe Schulvorfland eingeladen, biefem Vers 
befferungsplane beizutreten. Es follte zu dieſem Zwecke eine all« 
gemeine flädtifche Schulfafle gebildet werben, in welche alle Fonds 
der bis dahin beflandenen Stadt» und Parochial=» Echulen fließen 
ſollten; die vermögenden Eltern follten monatlid ein Hillige® 
Schulgeld entrichten, und wenn dieſe Einnahmen zur Beſtreitung 
der Ausgaben nicht ausreichten, follte die Stadt» Kaffe eintreten 
mit einer Summe von circa 5000 Thalern. — Es follten acht 
Parochial» Schulen gebildet werden. 


Unter dem 1. Januar 1819 gab der Fatholifche Kirchenvor⸗ 
fand die Erklärung ab, daß er mit Freuden dem von den Magie 
firat entworfenen Unterrichts. Verbefferungd- Plane beitrete. Die beis 
den Kavläne, Natali8 Stord und Pius Pape, dagegen billigten 
die beabfichtigte Vereinigung der Earholiihen mit den proteſtantl⸗ 
fben Schulen nicht, und gaben am 29. Juli 1819 die @rfiä> 
rung zu Protokoll: daß die Mitglieder der katholiſchen Gemeinde zur 
Zeit de8 St. Agnetene Klofterd freien Schulunterricht gehabt hätten, 
und diejelben zur Entrichtung von Schulgeld nicht angehalten werden 
dürften, daß außerdem die ohne Vorwiſſen bes biichöflihen Com⸗ 
miffariatd gepflogenen Verhandlungen nicht gebilligt werden koͤnn⸗ 
ten. Der Oberbürgermeiſter Branfe erfuchte daher am 9. Auguſt 
1819 den bifchöflihen Kommiffarius van Eß um feine Genehml⸗ 
gung zur Ausführung des entworfenen Echul-Bereinigungs» Plenb; 
was aber in einem Antmwortfchreiben vom 22. Auguft 1819 abe 
gelehnt wurde, weil die beabfichtigte DVerbeflerung des Schulmefens 
hauptſächlich auf Weltweisheit berechnet fei, und dem eriten 
Grundfage des Chriftentbums widerfpreche: „trachtet hauptſächlich 
nach dem Neiche Gottes“; und weil außerdem bie Mitglieder ber 
Batholifchen Gemeinde zu Magdeburg von dem Gt. Agneten⸗Kloſter 





540 Schickſal ver katholiſchen Schule in Magdeburg. 


feit undenklichen Seiten freien Schulunterricht genofien haben, und 
benfelben daher auch Fünftig Fein Schulgeld abgefordert werben 
kürfe. Auch die Eönigliche Regierung verweigerte ihre Genehmigung 
der projectirten Schulvereinigung, bei welcher der Fatholifchen Schule 
noch eine Art von Selbſtſtändigkeit bleiben follte. Nach dem deß⸗ 
fallſigen Refeript vom 19. Dftober 1819 folte e8 der Fatholifchen 
Gemeinde überlaffen bleiben, ob fle dem Schulverbande beitreten, 
oder fich felbft ein Echulhaus für ihre Kinder erbauen molle; und 
fo Tange dieß nicht der Fall fei, follten die Kinder der Fatholifchen 
Gemeinde zum Befuch ber vorhandenen ftüdtifchen Schulen anyes 
halten werden. 


In der Boraudfegung, daß bie Bereinigung der Schulen 
zu Stande fommen werde, hatte der Magiftrat an dem katho⸗ 
liſchen Schulhaufe einige Reparaturen ausführen und dad Brenn« 
material für einen Winter anfaufen laffen. Da nun der Verei⸗ 
nigungeplan fcheiterte, reclamirte der Magiftrat unter dem 13. und 
29. Dezbr 1819 von der Fatbolichen Gemeinde 66 Thlr. 2 Pf. 
Neparaturfoflen und 21 Thlr. 9 Gr. für Brennmaterlal; auch 
erinnerte derfelbe am 23. ejusd. m. an Zahlung ber Binfen von 
den auf dem Echulhaufe ruhenden Kaufgeldern, die erfi pro ter- 
mino 30. Sept. 1818 berichtigt waren und pro term. 30. März 
und 30. Sept. 1819 mit 100 Thlr. Gold reftirten. 


Um biefe Forderungen des Magiftrats zu befriedigen, fing 
man an, Schulgeld zu erheben, was anfangs jedoch mit Schwies 
rigfeiten verbunden war, weil die Gemeinde da8 uralte Recht des 
freien Schulunterricht nicht verlieren wollte. Die von dem Mas 
giftrat für Brennmaterial ausgelegten 21 Thlr. 9 Gr. wurben 
am 6. Juni 1820 zurüdgezahlt; e8 reftirten aber noch 2000 Thlr. 
Bold Kaufgeld nebft 250 Thlr. Zinfen und 66 Thlr. Reparaturs 
foften. Bis zum 1. April 1822 betrugen die Zinfen 350 Thlr., im 
Mai beifelben Jahres wurden 200 Tblr. bezahlt und 150 Thlr. 
mwurben von dem Magiftrat niedergefchlagen. In ben Jahren 1815 
bi8 1820 incl. waren zur Iinterhaltung der Schule erforderlich 1421 
Thlr. 12 Er. 9 Pf. An Schulgeld waren eingegangen 81 Thlr.; 
der Kürfibifchof Franz Egon zu Hildesheim Hatte auf ein Unter⸗ 
flügungegefuh vom 2. September 1820 eine milde Babe von 
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100 Thlr. überſendet, die übrigen 1240 Thlr. 12 Gr. I Pf. aber. 
fonnten nicht aufgebracht werben. 


Auf Orund der 66. 29 bis 32 und 34, Tier. 12, hl. IL 
des Alg. Preuß. Landrechts wurde nun der Verſuch gemacht, von. 
fämmtlichen Eatholifchen Hausvätern, ob fie Kinder hatten, ober, 
nicht, nach den DBermögensverhältniffen vertheilte Beiträge einzu⸗ 
ziehen, um eine Kaffe bilden zu fönnen zur Befoldung der Lehrer 
und Unterhaltung der Schule. Im Widerfpruche mit den geſetz⸗ 
lichen Beflimmungen vermeigerte aber die königliche Regierung unter 
dem 3. Bebruar 1821 ihre Genehmigung dazu, unter Berufung 
auf $. 10, Tit. 12, Thl. U. des Allg. Preuß. Landrechts, well 
ein folche8 Berfahren „dem Geifte der Duldung unferer aufgeflär« 
ten Legidlation zuwider ift, nad welcher es den Eltern jeder 
Confeſſion freifteht, ihre Kinder in einer andern Confeſſion uns 
terrichten zu laſſen“, und fie geflattete nur, daß künftig die be= 
mittelten Eltern, welche ihre Kinder in die fatholifche Schule 
fhiden wollten, 1 Ser. und 6 Pf. Schulgeld möchentlih zu 
entrichten angehalten werben könnten. Durch allgemeine Belträge 
zur Unterhaltung der Schule follten aljo bie Fatholiichen Eltern 
nicht indireet genoͤthigt werben, ihre Kinder in bie Fatholifche 
Schule zu ſchicken, fondern es follte denſelben freiftehen, reſp. 
leicht gemacht werben, ihre Kinder in bie proteflantifchen Schulen 
zu ſchicken. 


Unter dem 9. Oft. 1821 erinnerte der Magiftrat an die Zah 
lung der rüdftändigen Zinfen von 300 Thlr. Gold mit der Dro⸗ 
bung, daß eventuel auf Subhaflation des Schulhaufed angetragen 
werden müfle; auf den Antrag bed Pfarrers Deleker aber erfuchte 
das Oberpräfldium unter dem 11. Nov. und 22. Dez. 1821 den Magi⸗ 
ftrat, vorläufig von dem fernern Berfahren gegen die St. Marien⸗ 
Gemeinde abzuftehen, bis zur höhern Entſcheidung über den ber 
Gemeinde aud dem Netabliffementsfond pro 1812 zu gewähren“ 
den Erſatz, weil die Entfchädigungds Forderung ber St. Marien« 
Gemeinde wegen des verlornen Schulhaufes in der Neuftabt von 
dem königlichen Minifterio de3 Innern zwar zurüdgewiefen wor« 
den, die Eönigliche Regierung indeſſen bei dem Retabliffementss 
fond pro 1812 fo viel zu erübrigen hoffe, daß ber Gemeinde 
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für den gehabten Verluſt wenigftens einiger Erſatz aus ben Er⸗ 
fparungen zu Theil werden koͤnne. 


Inzwifchen bedurfte der Magiftrat eines Lokals für die mitt- 
lere Toͤchterſchule; das fogenannte Klingemann’fche Haus wurde 
dazu für geeignet gehalten, und es wurde der Fatholifchen Ges 
meinde von dem Magiftrate ein Tauſch angeboten; da8 zuerft ofle- 
rirte Gebäude in dem Strumpfmweber-Innungs- Garten wurde abs 
gelehnt, dagegen aber dad sub Nro. 17 ver großen fleinernen 
Tiſchſtraße gelegene Kloſter-Berge'ſche Armen⸗Schulhaus ange⸗ 
nommen, das der Magiſtrat zuvor für 2500 Thaler gehörig 
ausbauen und zweckmäßig einrichten ließ. Dieß Haus wurde ber 
katholiſchen Gemeinde von dem Magiſtrate als freies Cigenthum 
überwieſen, wogegen ihm die Gemeinde nichts geben konnte, als 
die Hoffnung, einſt aus den Ueberſchüſſen des Retabliſſementsfonds 
entſchädigt zu werden. 


Am 27. Dezember 1825 wurde das konigliche Miniſterium 
erſucht, die Unterhaltung der Kirchen⸗ und Schulgebäude der St. 
Marien » Gemeinde auf Staatskoſten zu übernehmen, und es er⸗ 
folgte endlih das Seite 173 bis 174 des neunundzwanzigſten 
Bandes diefer Blätter befindliche Minifterial- Refeript vom 23. 
Dezember 1827, vol Wahrheit und Gerechtigkeit, durch welches 
die Fönigliche Negierung angewiefen wurde, fämmtlihe Baukoſten 
der Eatholifchen Kirchen und Schulgebäude zu Magdeburg auf 
den etatömäßigen Kirchen- und Schul » Patronats-Baufond zu 
übernehmen. 


Auf Grund dieſer Anweifung find an den betreffenden Ges 
bäuden Reparaturen aufgeführt worden, 5i8 zum Jahre 1851, mo 
eine jede deßfallſige Verpflichtung des Fiscus wieder ganz in Abe 
sebe geftellt, und in einer weitläufigen Debuction vom 31. Okto⸗ 
ber 1851 verfucht wurde, den Nachweis zu liefern, daß die ka⸗ 
tholifche Gemeinde in Magdeburg dem ehemaligen St. Agneten« 
Klofter rückfichtlich defien etwaiger Verpflichtungen zur Unterhaltung 
einer Schule nicht als Berechtigte gegenüber geflanden habe, und 
darum einen beffallfigen Anfpruch an den Fiscus nicht machen könne, 


. . »Die Eltern ber bie Schule befuchenden Kinder find, wit we⸗ 
nigen Ausnaßmen, unbemittelt, fo daß fie das, außerdem widerrecht⸗ 
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lich Ihnen auferlegte, Schulgeld nicht entrichten können. Die Schul⸗ 
fafie Hat daher gar keine Mittel, an dem Schulbaufe nur bie 
Fleinfte Reparatur ausführen zu laffen, und das erforderliche 
Brennmaterial zu befchaffen. 


Das alte Schulhaus flieht nun da ohne Schug- und Schirm- 
Herrn, und fihaut fehr traurig aus; es kommt bem Grabe immer 
näher, und in banger Erwartung ſieht e8 der Entfcheidung ent« 
gegen, ob es bald gehörig reflaurirt, oder polizeilich gefchloffen 
werden wird. 


Mancher Lefer wird vieleicht mitleidig audrufen: du arme 
katholiſche Schule in Magdeburg! Doc getroft, du alte Matrone! 
du haft bisher ein ſchweres Schidjal gehabt; troß deines wohlbe⸗ 
gründeten, uralten Rechtes, in deinem Daſeyn gefhügt und erhalten 
zu werden. Oft wurdeſt bu auf bie Straße hinausgewiefen; als eine 
Berlaffene und Verachtete mußteit du umberirren; ja, du wurdeſt 
verurtheilt, entweder auf der Straße umzufommen , ober In ber 

Vereinigung mit den proteftantifchen Schulen ® interzugehen: und 
dennoch hat di Gott auf eine faft wunderbare Weife erhalten. 
Nach den auf der untern Hälfte der Seite 175 des neununds 
zwanzigften Bandes diefer Blätter befindlichen Worten mag man 
dich wohl nicht gerne ſehen; du haſt aber fein Verbrechen began⸗ 
gen; du haſt dein ſchweres Schickſal gebuldig ertragen und haft, 
fomelt es dir In deiner Armuth möglich war, beine Kinter unter⸗ 
wiefen In der Lehre: „Fürchtet Bott, und ehret den Koöͤ⸗ 
nig.* Bott, der dich bisher erhalten hat, wird dich vieleicht zu 
mwichtigem Zwecke auch Tünftig erhalten. Mit deiner bisherigen 
Unterwelfung der Kinder harre darım aus In Geduld und im Bers 
trauen auf Bott, ter die Herzen der Kbnige wie Waſſerbäche lenkt, 
der am nächſten ft, wenn die Noth am größten ift, ber auch für 
dich wohl noch einen Wohlthäter und Netter fenden wird zu rech« 
ter Zeit. Suche daher deinen Troft fletd in dem fchönen Liebe, 
das die Latholifche Gemeinde fang, als fie nah Zerflörung ihrer 
Kirchens und Schulgebäude in der Neuftadt am 15. März 1812 
vol Wehmuth und Trauer in Proceffion in die Altſtadt 809, 
naͤmlich: „Weine nicht, Gott lebet noch.” 
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Das dreieine Leben in Bott und jedem Befchöpfe, durch katholiſche Specus 
lation als Interpretation nadhgewiefen von Dr. Carl Maria Mayrs 
bofer. Aus deſſen wiſſenſchaftlichem Nachlaſſe zufammengeftellt von 
zwei Profefioren der Theologie in Deflerreih. Zwei Bände. Res 
gensburg (Manı) 1851. XIV. 309. 354. 


Das ‚eben bezeichnete Werf kündet fich felbft als das 
Vermächtniß eines bereitd Hingefchiedenen an. Beanfpruchen 
derartige Erfcheinungen mit Reiht eine gewifle, unmittelbare 
Pietät von Seite des Publikums, fo erfcheint auch entgegen 
die Vorausſetzung gerechtfertigt, ed werde die fremde Hand 
aus dem literarifchen Rachlaffe eines Todten nur dasjenige 
zur Beröffentlihung auserlefen haben, was, den früheren Leis 
flungen deſſelben würdig und ebenbürtig, in jeder Hinficht 
geeignet ift, dem Berblichenen ein ehrenreiches Gedächtniß zu 
bewahren. Doppelt hohes Interefie dürfte jedoch ein Kal, 
wie der gegenwärtige, erwecken, in welchem das wiflenfchaft- 
liche Erbe zugleich des Erblaſſers faft einziges und erſtes Er- 
zeugniß ift, wodurch deſſen Ruf nicht ſowohl gefichert und in 
feiner Weife abgeichlofien, fondern vielmehr erſt begründet 
werden fol. Diefes eigenthümliche Verhältniß verpflichtet 
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eben auch‘ den Referenten, ehe er an bie Charakteriſtik des 
Buches felbft gehen Tann, vorerft die nothwendigen Auf⸗ 
fohlüffe über den Berfaffer mitzutheilen. 


Carl Maria Mayrhofer, geboren zu Wien 1801, wib- 
mete fich, ausgeftattet mit reicher Geiftesbegabung, mit Bors 
liebe dem Studium der Raturwiffenfhaften und der Medicin. 
Zu diefem Beftreben gefellte frühzeitig fich ein ungleich höhe⸗ 
tes, das, wenn auch nicht in der Form eined äußeren Bes 
rufes zum unmittelbaren Dienfte der Kirche verwirklicht, den⸗ 
noch vorwiegend die gefammte Lebensthätigfeit des Verfaſſers 
beherrfihte, und, wie ed in der That auf jedem Blatte des 
und vorgelegten Werkes fich wiederfpiegelt, in der Hand der 
Borfehung das Mittel war, welches ihn bewog und befä« 
bigte, zu leiften, was er leiften wollte und follte. Dr. Mayrs 
hofer hatte feine wiffenfchaftliche Vorbildung in den gelehrten 
Schulen des Benedictinerftifted Kremsmünſter empfangen, 
Hier, unter den Eindrücken Flöfterlicher Umgebung, wurde ihm 
der Gedanke vertraut: „wer Priefter und Arzt in Einer Pers 
fon wäre, Fönnte mächtig auf Leib und Seele zugleich, alfo 
auf den ganzen Menſchen einwirken.” Um diefem feinem 
Ideale fich zu nähern, trat er als Novize in das Benedicti⸗ 
nerftift Kremsmünfter, und ftudirte nach vollendetem Novi⸗ 
ziate, als Stiftsclerifer Srater Maurus, zu Linz drei Jahre 
lang Theologie. Co ftand der Jüngling, defien ausgezeichnete 
wiflenfchaftliche Erfolge fein nachgelaffenes Werf beurfundet, an 
den Pforten des Prieſterthums und des Orbensftandes, ale 
das Hereinbrechen von Förperlichen Leiden und eine fie beglels 
tende innerliche Umftimmung ihn entmuthigte, und zum erften 
und einzigen L2ebensberufe, dem Etudium der Medicin, ihn 
zurüdführte Dr. Mayrhofer blieb indeß auch als Arzt (er 
wirkte vom Jahre 1833 bis zu feinem Tode, 18. Mai 1838, 
als praftifcher Arzt in Laibach) feinen Lieblingsftudien nach 
immer noch Theologe. Wohl war ber unbefangene, glück⸗ 
liche Briede des gläubigen Gemüthes auch ihm nicht ohne 





546 Literatur. 


ſchmerzliche Unterbrechung erhalten worden. Er hatte nach 
feinem Austritte aus dem Kloſter im Verkehr mit der Welt 
feinen Findlihen Glauben in dem Kampfe zwiſchen „Glau⸗ 
ben und Wiflen“ erprobt, und die Bahn diefes Eitreites 
hatte, wenn nicht bis an die Bränze des Atheismus, doch 
nahe an all jenen „Strgängen des Ecepticismus“ ihn vorü⸗ 
bergeführt, aus denen fo Manche nicht mehr den Rüdweg 
zur Einen, lautern Duelle der Wahrheit finden. Eine eblere 
Löfung war unferm Autor am Ziele geworden. Ohne Hochs 
muth, aber auch ohne jene falſche Weichmüthigfeit, welche 
fih dem Kampfe verfagt, nur, weil er fehmerzlich ift, mens 
dete jetzt Mayrhofer die volle Stärke feines Geifted und das 
gefammte Material feines Wiſſens ald Naturforfcher, wie als 
einftiger Jünger der Theologie, der Aufgabe zu, „die äußere, 
ſcheinbare Feindſchaft zwifchen Wiffen und Glauben zu übers 
winden.“ Und die Gnade fehlte nicht dem redlichen Bemü- 
hen. Weit entfernt, den Ausgangspunft, wie die Einzel-Er- 
gebniffe der von Anſerm Autor verſuchten Speculation über 
die Dogmen der Kirche bereits dadurch vor dem Urtheile der 
Kirche und ihrer Wiſſenſchaft als ſchlechthin und allſeitig bes 
währt zu bezeichnen, dürfen wir dennoch als eine freus 
dige Bürgfchaft des fubjectiven Ernſtes und innerer Aufrich- 
tigfeit die Ihatfache hinnehmen, daß der Verfaſſer, ale bie 
zum Tode getreuer Sohn der Kirche fich erfennend, mit ganz 
zem Herzen die Kirche geliebt, und, wie er nur für die in 
ihr befchloffene göttliche Wahrheit und nach derfelben gelebt, 
geforfcht und gewirft hat, fo auch die Refultate feines For⸗ 
fhens im Ganzen und Einzelnen, mit erflärtem Willen, dem 
Urtheile der Kirche unterftellt Haben wollte. 


Das ift obngefähr die Skizze eines furzen, aber in mans 
nigfachem Bezuge verehrungswürbigen Lebens. Das geiftige 
Erbgut aus demfelben trägt, wie ed uns vorliegt, durchweg 
bad Gepraͤge ber Außern, wie Innern Zuftände und Kräfte 
defielben. Das Werk felbft bildet durchaus fein formell ein» 
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heitlihes Ganze, wiewohl die in feiner Ueberſchrift ausge 
fprochene Idee des „breieinen Lebens“ die einzelnen, fcheinbar 
fehr verfchiedenen Abhandlungen auf das Innigfte durchwirkt 
und fomit zufammenfchließt. Der Verfaſſer hatte diefe Ideen 
allerdings für die Deffentlichfeit beftimmt. Er legte fie ale 
Materialien zerftreut in Briefen zwifchen den Jahren 1833 
bis 1838 an einen Freund nieder, welchen er im Vorgefühle 
eines frühen Todes mit der Ausantwortung dieſes feines eins 
jigen geiftigen „Erbgutes“ betraute. Nach langer Jahre Friſt 
wird uns Durch den ungenannten Freund, mit Beihülfe eines 
zweiten, daflelbe aus ganz gegründeter Pietät in feiner ums 
vollendeten Geſtalt mitgetheilt, und es ift nun die Aufgabe, 
das Werk felbft, fo weit es hier geftattet feyn mag, zur An⸗ 
zeige zu bringen, und auf deſſen wefentliche Bedeutung aufs 
merffam zu machen. 


Der äußern Anordnung nach iſt e8 in zwei Abtheiluns 
gen zerlegt. Den erften Band bilden, yon der Grund⸗Idee 
bes dreieinen Lebens ausgehend, | peculativedogmatif che 
Abhandlungen, unter denen durch Umfang, wie durch die 
Wichtigkeit des Gegenſtandes beſonders drei bemerkbar wer⸗ 
den: bie erſte über „das Geheimniß der Drei: Einheit Got⸗ 
tes“, und zwei andere, betitelt: „Gedanken über die chriftliche 
Eosmologie" und „über das Weltallleben und fein Verhälts 
niß zum göttlichen Leben.” Im zweiten Bande finden wir: 
in drei Abtheilungen theild volftändige Tractate, theild Bruch⸗ 
ftüde „hiftorifch sFirchenrechtlichen Inhalts“, wie die Heraus⸗ 
geber fie bezeichnen, gefammelt; näher jedoch dürften dieſe 
Abhandlungen als Verſuche und Materialien zur Gefchichte 
und Philofophie der Sorietät fich charakterifiren. | 


Die Aufgabe, die geoffenbarten Wahrheiten und die 
göttlichen Thaten über der Menfchheit, wie felbe der Glaube. 
empfängt und aufnimmt, foweit möglich zur Erfenntniß, zur 
Gnofi8 im reinen Sinne des Wortes, zu vermitteln, bie 
Pflege der fpeeulativen Dogmatik, befchäftigte von jeher bie 
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Tpätigfelt derjenigen Geifter, welche mit einem gewiſſen, wir 
möchten fagen natürlichen, Sinne und Gefühle für das Wahre, 
Gute und Heilige begabt, zugleich in Folge glüdlih gewons 
nener äußeren Bildung und Gelehrfamfeit, fich alffeitig in den 
Etand geſetzt fahen, ihren inneren Beruf zum Vortheile und 
Nuhme der chriftlichen Wiffenfchaft zu verwirklichen. Auch 
der felige Mayrhofer darf, nach dem Zeugnifle feiner ung 
vorliegenden Beiftesfhöpfung, unzweifelhaft in feinem Cha 
rafter, wie in feinen Beftrebungen in die Reihe der fpecula- 
tiven Dogmatifer des Chriftenthums gezählt werden, und 
zwar nicht ohne mit eigenthümlichen Vorzügen zu glänzen. 
Mollen wir einen und den andern diefer Vorzüge fonderheits 
lich namhaft machen, fo ift e8 vornächft die Unabhängig: 
Feit, in welcher fih die Mayrhofer’fche Speculation bewegt, 
und eine Methode befolgt, die fie, abgefehen von den außers 
und gegenfirchlichen Syftemen fogenannter Religionsphilofophie, 
felbft in Hinftcht quf die im katholiſchen Lehrgebiete in neue— 
rer Zeit berühmt gewordenen Schulen nicht ſchlechthin als 
Jüngerin oder Abzweigung einer derſelben erſcheinen läßt. 
Den weſentlichen Ch arafter, in welchem die Originalität der 
Sperulation Mayrhofer’6 gründet, deuten die Herausgeber ganz 
richtig an durch die Bezeichnung „Fatholifhe Speculas 
tion al8 Interpretation.” Ueber den Sinn dieſer Cha 
rakteriſtik feiner fpeculativen Verſuche fprach fich der felige 
Verfaffer, wie das Vorwort (S. VIII) mittheilt, felber am 
Harften aus: „Nachdem ich einmal“, fagt er, „von der Gött⸗ 
lichfeit der chriftlichen Lehre feft überzeugt war, betrachtete ich 
jedes Dogma wie ein heiliged, unmandelbares Naturgefeg 
höherer Ordnung , und befolgte in der Speculation über bie 
Dogmen ganz denfelben Gang, den id als Naturforfcher in 
der Speculation über die Natur und ihre Gefege zu geben ge— 
lehrt wurde. So wie Baco fagte: non inveniendum aut ex- 
cogitandum, sed odservandum, quid natura ferat vel fa- 
ciat, fo machte ich mir zum Orundfage meiner theologifchen 
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Speculation: Non inveniendum «ut excogiländum, sed ob- 
servandam, quid fidei dogmata' vel admittant vel negent.” 
Es ift merkwürdig zu beachten, wie In folcher, allerdings 
fheinbar, glei dem Columbus⸗Ei, Jedem naheliegender 2ös 
fung der Fundamentalfrage nah dem Principe einer katholi⸗ 
fhen Speculation, zwei fo verfchieven organifirte hriftlichen 
Denker, die beide von einander vollig unabhängig geforfcht, 
gleichzeitig und beinahe wörtlich übereinſtimmen; wir meinen 
unfern Mayrhofer und den gleih ihm frühe verewigten 
Spanier Balmes. Freilich würde der ebenfo fcharffinnige, 
als ruhige fpanifche Dialektifer nimmer dem deutſchen Gno⸗ 
ftifer in alle die Höhen und Tiefen der Speculation über 
das Innere der göttlihen Myſterien nachgefolgt feyn, 
wohin audy diefen nicht allzeit der einfache klare Pfad der 
logiſchen Yolgerichtigfeit oder ficher bemefiener Auslegung, 
fondern öfter wohl der Flug der Phantafie und poetifche 
Stimmung geleitet hat; darin jedoch ſtehen fie beide auf Eis 
nem Boden, der den Aufbau ihres Syſtemes ohne Wanten 
zu halten im Stande ift, daß fie ale das erite und bleibend 
Gewiſſe aller Speeulation das geoffenbarte Wort, die durch 
den hiftorifchen Beweis zur Evidenz, als in der Kirche dar⸗ 
gegeben, erwieſene göttliche Wahrheit, und die hohen That- 
fachen der Gnade erkannt haben. Hier gilt es allerdings nicht ° 
das Erdenfen, das Erfinnen eined Syſtems a priori, an das 
fih mit dem Ruhme des Welt- Weifen, wie ein geheimniß- 
voller Fluch, auch ſtets der nie endende MWiderfpruch, das 
Geſchick gegenfeitiger Auflöfung und Zerflörung geheftet hat. 
Es ift einfach das Nachdenken des gegebenen, als Dffen« 
barung uns zugefprochenen göttlichen Gedankens, das Hins 
einbliden in die vom Lichte des Glaubens erhellten ewigen 
Ideen des perfönlichen Gottes. ine Forſchung, welche mit 
dem reblihen Bemühen nah Erfenntniß die ädhte Demuth 
nicht verliert, wird auf dieſem Wege Wahrheit finden, Wahr⸗ 
beit, wenn auch nur in Brwchflüden, Ahnungen und wie 
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im Spiegel⸗Bilde; fie. mird aber, fo. gewiß der Genuß der 
lauteren, vollen Klarheit erft einer höheren Berflärung auf⸗ 
bebakten bleibt, immerhin auch vor der Gefahr. befchüst ſeyn, 
ftatt der Wahrheit fchlechthin der Selbfttäufchung, der Lüge 
und Verneinung Huldigen zu müſſen. Wie vielfeitig, und 
nicht felten mit überrafchender Kühnheit der fel. Verfaffer in 
dieſem Buche auch feiner interpretativen Speculation gefolgt if, 
faum dürften wir ihn auf einer Richtung betreten, von ber 
wir befürchten müßten, fie werde ihn geradezu in den Gegen 
fa der von der Kirche verbürgten Wahrheit und Lehre hin 
einnöthigen. — Ein zweiter, an unmittelburer Wirkung den 
eriteren übertreffende, Borzug ift die bewunderungswürbige 
Holgerichtigfeit und Treue, mit welcher die Speculation unfers 
Autors die von ihm erfchaute Grundwahrheit entwidelt, und 
ald durch die verfchiedenften Sphären des wirklichen Seyns 
hindurchwirfend nachweist. Diefe Grundwahrheit ift ihr in 'ver 
Idee des Lebens gegeben, welche ſich als eine Dreiseine 
darftelt: Seyn, Werden und Wefen (Thätigfeit, Wir 
fen). Darin liegt nun der Schlüffel, mit welchem Mayrhos 
fer ſich den Blick zu eröffnen hoffte in das geoffenbarte My⸗ 
fterium des göttlichen Lebens, als des dreisperfönlichen, in 
Bater, Sohn und Geift, dem ewigen Seyn (Macht), dem 
ewigen Werden (Leben, Liebe), der ewigen That (Werfen). 
Wir müflen ed den theologifchen Zeitfchriften überlaflen, den 
bogmatifch- fpeculativen Werth) oder Unwerth dieſer Betrach- 
tung des erhabenften Myſteriums in nähere Berhandlung zu 
nehmen; läugnen wird jedoch Niemand, daß Mayrhofer jeden 
Falles das Problem, im Vergleiche zu den eben jebt noch in ber 
Fatholifhen Speculation fo vielfach verhandelten Löfe-Berfuchen, 
auf einer neuen Bafis und mit ebenfo großer Geiftesfchärfe, 
als ausgebreiteter theologifcher Gelehrfamfeit durchdacht habe. 
Jedoch auch nach Außen, in ber göttlichen Handlung in Bes 
siehung auf die Gefchöpflichkeit, bemüht fich der Forſcher, die 
Signatur, das Abbild bed göttlichen dreieinen Lebens zu 
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erfennen. Da entipricht dem unendlichen Seyn In Gott, bie 
Schöpfung, die Sebung des endlichen Seyns; dem ewigen 
Werden (Logo6) das zeitliche Werden, die Entwidlung des 
im endlichen Seyn potential liegenden Werdens, die Erhal⸗ 
tung des endlichen Seyns; dem ewigen, unmwandelbaren Wes 
fen (Lebendigfeit) entfpricht die im Seyn und Werben bes 
Endlichen hervorgerufene Thätigkeit, die Regierung der Welt 
— Pater creator, Filius conservator, Spiritus S. Guberna- 
tor. Wieder if es ſodann der Microcosmus, der Menfch, 
in beffen Seele, als Gottes-Bild, die göttliche Trias ihr 
Gleichniß ausgefchaffen hat. Drei Hypoftafen fcheinen der 
Einen menſchlichen Seele zu eigen, deren jeder wieder ein 
dreifaches Vermögen eigenthümlich zufommt. „Die erfte Hy⸗ 
poftafe, die dem Naturleibe am nächften ſteht, und die wir 
den inneren oder geiftigen Leib (Nervengeift?) nennen könn⸗ 
ten, ift das principium vitale, was der Menſch bezüglich 
feines äußeren Lebens mit dem Thiere gemein zu haben 
fcheint. Diefem Lebensprincipe fommen zu das Empfin- 
den, Begehren und das Urtheil des Inſtinctes. Die zweite 
Hypoſtaſe ift die Pſyche, die Seele im engeren Sinne; ihre 
Dermögen find Gefühl, Liebe und Gewiflen. Die. dritte 
Hypoftafe ift der Geift, dem ald Bermögen zufommen bie 
Anfchauung, der Wille und der Verftand“ (I, 147). Diefe 
Aufftellung wird nun, nicht ohne überrafchended Zuſammen⸗ 
treffen, interpretativ aus der heiligen Schrift zu begründen 
gelucht, wobei wir zugleih auf eine ber feinfinnigften Abs 
handlungen des ganzen Werkes, „über Das Dogma von 
der Urfünde*, Hinübergeführt werden. In dieſem äußerſt 
intereffanten Tractate hat der fel. Verfaffer, unſers Wiſſens, 
in folder Art als der Erfte in der Deffentlichfeit, der Frage 
über Greatianismus und Beneratianismus eine 
Grundlage und Faflung gegeben, wie fie allein des heutigen 
Etandpunktes der Wiffenfhaft würdig feyn dürfte — In den 
„Gedanken über das Weltallleben" (I, 254 bis 263) 
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finden wir die Idee des drei⸗ einen Lebens als Fundament 
der Naturphilofophie untergelegt, wie felbe ſodann im zwei⸗ 
ten Bande als „Hriftlihe Staatss oder Reih6- Bew 
faffung”* wenigftens die Analogie darbietet zu den Elemen- 
ten der Eocietät, der dreiseinen Gemeinfhaft: Familie, 
Kirche und Staat, die fih In der väterlichen, priefterlichen 
und weltliden Gewalt (Schwert » Gewalt) repräfentirem 
Erſcheinen folcher Geftalt die Die menfchliche Geſellſchaft 
durchwirfenden Gewalten ideell als das Reich, das chriftliche 
(Gottes⸗) Reich, fo find fie im Eoncreten drei Reichs-Hypo⸗ 
ſtaſen, qualitativ (eigentlich relativ) verſchieden, der Vater 
für die Familie, der Kürft für das Volk, der Papft für die 
Kiche (II, 244), denen in der Mafle die drei Volfsftände, 
Adel, Mittelland und niederer Stand entfpredden. Die Eis 
nigung aller drei Gewalten, ohne Aufhebung oder Vermi⸗ 
[hung der Eigenthümlichkeit und Rechts-Sphäre jeder bes 
fonderen, ift dann in der Kirche, „dem gemeinfamen Ba- 
terfande aller Chriſten“, wornach die Idee des Papſtes, wie 
der Verfaſſer fich überaus ſchön ausdrückt (I, 279), als bie 
des „Vaters der Könige”, weil zugleich des älteſten und ge 
heiligten Herrſchers, fich bezeichnen läßt. Es erwedt eine 
tiefsernfte Stimmung, den finnigen Korfcher, ungeltört von 
dem Lärme des politifhen Alltags Treibend, auf flillen, faft 
contemplativen Gängen das Ideal wieder entdeden zu fehen, 
das den großen Päpften auf dem Gipfel ihrer Macht leuch⸗ 
tend vorgeſchwebt, das ſie in fo mancher ihrer herrlichften, wir 
möchten fagen, ftolzeften Decretalen beurfundet haben. Der 
Verfaſſer Diefer Abhandlungen, die einer Seite gerade aus 
biefem Anlaſſe ebenfoviel Liebe, wie Haß und Spott ihm ers 
weden müſſen, ift perfönlich bereitS dem Urtheile des Irdi⸗ 
fhen entrüdt; wir find es Indeß feinem Angebenfen fchuldig, 
zu bezeugen, daß feine Tendenz nicht eine aufregende, Hart 
verurtheilende war, fondern er eben, durch feine Ideen über 
vas Staats⸗Recht, vie „Vergangenheit mit der Gegenwart 
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ausführen, und einen freudens und vertrauenspollen Blick 
in die Zufunft eröffnen” wollte. 


Es bliebe noch manches nicht minder beachtenswerthen 
Tractats über die größten Fragen der chriftlichen Wiſſenſchaft 
zu gedenken, worunter ald Verſuch fpeculativer Eregefe der 
älteften Urkunden im erften Buche Mofes namentlich die „Bei⸗ 
träge zur älteſten Geſchichte der Menſchheit“ den 
erftien Plab einnehmen. Sie umfaflen die „Gelchichte der 
ante: diluvianifhhen Menfchheit”, ferner: die „Geſchichte ter 
Sündfluth“, und die „Geſchichte der nachſündfluthlichen Menſch⸗ 
heit bis zur Theilung der Völker in Babel.“ Neben einer 
reichen philologiſchen und hiſtoriſchen Gelehrſamkeit hat der 
ſel. Verfaſſer gerade in dieſen Abhandlungen den Triumph 
ſeines combinirenden Scharfſinnes erreicht, jedoch nicht mit 
völliger Ausfchließung jener dichteriſchen On 
fis, welche auch ſchon im Alterthume in diefes dunkle Ge- 
biet der Uranfänge unſers Gefchlechtes manche Hypothefe hin⸗ 
einlegte, für die jeder fonftige Anhaltspunft gebricht. Den 
Preis jedoch ſowohl in Hiftorifcher, als dogmatifcher Bezies 
hung erfennen wir in dieſem Kreife der Unterſuchung gerne 
der geiftvollen Abhandlung „das Melchiſedekiſche Prie— 
ſterthum“ (II, 20— 48) zu. | 

Wir fchliegen unfer Referat, indem wir die Ueberzeu⸗ 
gung außfprechen, daß eine Leitung, wie die des fel. Dr. 
Mayrhofer, dem Gedächtniffe deſſelben zum bleibenden Nach⸗ 
zuhme, feinem DBaterlande Defterreich zu hoher Ehre ges 
reiche, und die Fatholiide Welt den uns unbefannten Hers 
ausgebern dieſes wifienfchaftlichen Erbgutes ihres Freundes 
zu Dank verbunden fei. Das Werf ift der allgemeinen Aufs 
merffamfeit in jeder Hinficht würdig; es gehört eben fo gut 
dem Theologen, wie dem Philofophen und dem Hiftorifer an. 
Tritt daffelbe den Leiftungen von Männern, wie Sr. v. Bas 
der, Haller, Graf de Maitre u. f. w., auf bem Gebiete der 
Sorietätsphilofophie vielfach ebenbürtig zur Seite, fo bürfte 
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es ihm auch nicht fehlen, in den ragen ber fpeculativen 
Dogmatif und Eregefe fortan berüdfichtigt zu werden. “Die 
ſprachliche Darftellung iſt im Ganzen felbft außer den eigents 
lich gelehrten Kreifen verſtaͤndlich. Möge fomit diefes Buch, 
das bereits die Liebe und Bewunderung Bieler gewonnen 
bat, bei allen für die chriftliche Wahrheit empfänglichen Den: 
fern die Aufnahme und jened Studium gewinnen, wie es 
durch den Reichtfum und die Sinnigfeit feines Inhaltes 
verdient. 


II, 


Lefebuch für Tatholifche Volksſchulen, nebſt Turzer Bebrauche s Anleitung, 
bearbeitet von 3. Bumiller und Dr. 3. Schufler ( Yreiburg im 
Breisgau bei Herber) 1852. 


„Spät kommt Ihr; doch Ihr kommt!“ Gilt dieß zwar 
beruhigende, doch immerhin auch anflagende Wort von une 
Katholiken in gar mancher Sphäre geiftiger Strebung, fo 
befonders auf dem Gebiete pädagogifcher Thätigkeit. Es iſt 
natürlich nur die Rede von dem, was allgemein fichtbar fich 
darftellte; denn daß im Stillen und Verborgenen die erjies 
hende Wirkfamfeit von unferer Seite nie unterbrochen ward, 
deß find die Anftalten und Inftitutionen Zeuge, bie jedes 
Jahrzehent auf Firchlichem Boden erwuchfen. Wer aber eine 
Geſchichte der Pädagogik feit der Aufhebung des Jeſuitenordens 
ſchriebe, müßte, um Thaten und Männer zu finden, mehr 
in proteftantifchen Ländern fuchen, als bei uns. Es iſt damit 
feineswegs gefagt, daß, was dort gefhah, auch immer An⸗ 
fpruh auf Wahrheit und Nüplichkeit machen Fönne; allein 
ſoviel ift unbeftreitbar, daß die öffentliche Meinung Peftalozzt 
und feinen Rachfolgern die Palme zuerfannte. Wie im Laufe 
aller Geſchichte diefe öffentliche Meinung ſich unzählige Make 
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täufcht, fo auch hierin; allein fle übte ihre Gewalt und 
fonnte e8 um fo mehr, da durch viele Jahre hindurch. die: 
Mehrzahl Fatholifcher Pädagogen hinter dem Triumphwagen 
der Bekränzten einherzog. Nur fo Viele beugten das Knie 
vor dem Götzen der falten und leeren Humanität nicht, daß 
der gefchichtliche Baden bis zu unfern Tagen herablief. Blieb 
auch vielfach noch Fatholifche Erziehung, fo fchien doch ka⸗ 
tholifche Pädagogik verfchwunden zu feyn. Die Pädagogik 
umfaßt auch die Methodik, und auf diefem Felde ift es in ein«- 
zelnen Lehrgegenftänden geradezu dahin gefommen, daß wir 
bei Proteftanten zur Schule gehen müſſen. Ich erinnere hier 
nur an den elementaren Rechenunterriht. Es if und Kar 
tholifen mit der Pädagogik ergangen, wie mit der fchönen 
Literatur; nicht fo faft aus Nachläffigfeit, als weil die frivole 
Richtung des Zeitgeifted im Ganzen und Großen den kirchli⸗ 
chen Geift völlig überwältigt Hatte, wurden beide und aus der 
Hand gewunden; fie haben ohne und, aber auch verberblidh 
genug, geherrfcht. Noch ift die Zeit dieſes Dominats nicht ganz 
abgelaufen; aber befier, um Großes beifer it es geworden. 
Hat die Periode der Reftauration in Leben und Wiflenfchaft 
überhaupt begonnen, fo it auch die Pädagogik ſchon heran⸗ 
gefommen, um in die große Strömung zur Kirche und zu 
Gott mit eingezogen zu werden. Soll fie und ein befferes 
Geſchlecht erziehen, fo muß fie kirchlich ſeyn im Ausgang, 
Ziel und Weg, aber den Anderen ebenbürtig in der Anwen» 
dung der Mittel, in ihrem Wirfen und Schaffen. Iſt dieß, 
dann ift auch die Zeit gefommen, in der die Echule der 
Kirche gehört, troß des Buchſtabens der Schulgefeße und des 
Gefchreies hochmüthiger Pädagogifer. Die Schule If in ber 
Wirklichkeit deffen, der fie meiftert. Diele Erfcheinungen ges 
währen Hoffnung auf die frohefte Ausficht. Neuerrichtete Fatholi« 
ſchen Imftitute wirfen mit entfchiedenem Erfolge, der von Seite 
der Eltern und felbft weltlicher Behörden anerkannt wird. 
Religiöfe Orden, die Erziehung und Unterricht zur Aufgabe 
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fi ftellen, werben herbeigerufen und ihnen mit vollftem Ber- 
trauen die Kinder übergeben. Es begründen fich Vereine 
von Scullehrern, die Erziehung und Unterricht auf kirchli⸗ 
her Blaubensunterlage zu ihrem Lebenszwede machen; fie 
fühlen fich geehrt und gehoben, wenn Prieſter als Ehren⸗ 
mitglieder fich ihnen an die Seite ftellen. Es erftehen päda- 
gogifche Zeitfchriften, die mit Muth und Geſchick erweifen, 
daß eine Erziehung ohne den Bund mit der Kirche eine ver 
fehlte und irreleitende it. Es eriteht eine Fatholifc) » pädago- 
gifche Literatur; wir erhalten allmählig Männer, Die den 
Kamen „katholiſch“ fo gut verdienen, al8 den Namen „Pi- 
dagog“. Herr 2. Kellner z. B., Berfaffer der „Pädagos 
gif in der Volksſchule“ und der „Poeſie in der Volksſchu—⸗ 
le" ®), einer der erften Schulmänner Deutichlands, ift Katho⸗ 
lik. Wohl ift noch lange nicht Alles gut, allein ded Guten 
ift viel geichehen, noch mehr ift im Werben. 


Dieß erfehe ich unter Anderm an einem Werke, Das den 
geoffenbarten Blaubensinhalt zum Marke ſich gemacht, aber 
auch die Erfahrungen aus der Fremde wohl beachtet Hat, 
an dem Lefebudhe für Fatholifhe Volksſchulen 
von %. Bumiller und Dr. 3. Schuſter. Es iſt die 
das ganze Buch durchdringende Harmonie zwifchen den An« 
forderungen des Glaubens und des methodifchen Geiftes, die 
fo wohlthuend überall hervorleuchtet. Diefe Harmonie ift der 
ewig alte Geift der Kirche; in der Pädagogik ift er, weil bas 
Licht deffelben längere Zeit unter dem Scheffel ftand, ein neuer. 
Dabei konnte es nicht fehlen, daß die Verfaſſer des „Leſe⸗ 
buches“ jener Richtung der heutigen Pädagogik ferne blieben, 
welche ich die abftrafte nennen möchte, und welche Die foges 


) Herr Kellner, früher Seminarlehrer in Erfurt, iſt jeßt Regle⸗ 

range s und Schulrath in Marienwerber; feine beiden oben ges 

“nannten Werke find zu Effen in ven Jahren 1851 und 1852 er 
ſchienen. 
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nannte formelle Bildung in einer logiichen Berftandespoli« 
rung ſucht. Sie haben vielmehr jener Richtung ſich zuges 
neigt, welche die wahre Bildung des Geiftes in einer har⸗ 
monifchen Anregung und Leitung der Denk-, Gemüthss und 
Willensfräfte zugleich fieht, die eben deßhalb praftifch und 
für das Leben erziehend ift, und, weil fie von Anfchauungen 
ausgeht, die empirifche Richtung der Pädagogik genannt. wer⸗ 
den könnte. Darum find die Lefeftoffe durchgängig plaftifch, 
objektiv, unmittelbar, poetifh. Der Ton, die Yärbung, die 
in einem Leſebuch für die Jugend herrfchen follen, find vor« 
trefflich gefunden, und der Wunſch ift gerechtfertigt, daß das 
Buch nicht nur in der Schule gelefen werden, fondern auch 
Eingang in dad Haus und in bie Hand der Erwachſenen 
finden möge, um des poetifchen Duftes willen, der ed durch⸗ 
weht. Es ift für die Verfafler ein redendes Zeugniß vieler 
Begeillerung und vieler Liebe; darum wird ſich ihr Werk 
Bahn in die Herzen brechen, wohin trodene Lehre und Falte 
Ermahnung nicht gelangen. So fann erreicht werden, was 
in unfern Tagen erſtes Ziel feyn fol: der junge Menfch ers 
hält den rechten Verftand für das Leben, ächte und reine Ge⸗ 
müthlichfeit, Charakter und Gefinnung. Das Lefebuch muß 
in edle Regionen führen, fo daß die Gemeinheit felbft dem 
jungen Menfchen verabfheuungsmwürdig erfcheint. Durchaus 
gläubig und Fatholifch gehalten, ift eine ſolche Bildung auch 
Humanität, ebenbürtig jeder anderen, überragend aber jede 
durch ihre Strömung aus Gott, durch ihre Etrömung zu 
Gott! Das ift die wahre „Dipinität”, die aber beftimmt weiß, 
daß Gott Gott, der Menfch eben Menih ift. Iſt dieß der 
ideale Zweck des LKefebuches, fo muß ed aber auch eigent⸗ 
liche Kenntniffe bieten; e8 muß der Jugend von der Schöpf- 
ung und ihren Geſetzen erzählen, von dem, was die Men- 
hen auf ihr gebaut und gethan haben; ed muß dem Kinde 
von dem Menſchen und feinem Wefen felber Mittheilung 
machen; muß fagen, wie die Stoffe der Erde den Bedürfs 
xxx. 37 
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niffen des Menfchen dienen; muß aus der Raturs und Men 
fhenfunde fo viel mittheilen, als der junge Geift zu tragen 
fähig if. Dieß ift der reale Zwed eines Lefebuches, dem 
das vorliegende, fo gut wie dem britten oder technifchen, 
vollfommen entfpriht. Mögen befonders die „Bemerkungen 
zu dem Gebraude des Leſebuches“ von den Lehrern fleißig 
gelefen und beachtet werden! Sie enthalten trefflihe Winke 
über die principiele Behandlung des Eprachunterrichtes, über 
Rechtfchreibung, über die ftillen Beichäftigungen in der Echule, 
über Urtheils- und Schlußbildung, über die Rechte des Haus 
ſes auf die Kinder gegenüber der Schule xc. Die in einer 
fechften Abtheilung angehängte „Geſchichte“ dürfte eine fehr 
fühlbare Lüde in dem Uinterrichte für die Eonntage= ober 
Fortbildungsfchulen am beften ausfüllen. 


Ein paar Fritifche Bemerfungen werden die Herren Verfafs 
fer nicht ungütig aufnehmen. Sehr wünfdhenswerth wäre 
ed, wenn fie bei folgenden Auflagen zu jedem Hefte ein Res 
gifter anfügen, die einzelnen L2efeftoffe mit fortlaufenden Num⸗ 
mern verfehen und die Namen der Verfaffer beifegen wollten, 
denen einzelne Etüde entnommen find. Erſteres macht daß 
Buch bequemer zum Gebrauche; Lebteres ift eine leider! oft 
genug vernadpläßigte Pflicht der Gerechtigfeit, ehrt die Nas 
men der Echriftiteller und macht mit ihnen befannt, wobel 
zugleich dem Lehrer Gelegenheit gegeben wäre, einige literars 
hiftorifhen Bemerfungen anzufügen. — Möge übrigens das 
auch fonft fehr empfehlend befprochene und von dem erzbis 
ſchöflichen Orbdinariate zu Freiburg ausdrücklich approbirte 
Leſebuch überall Eingang finden und werden, was es fi 
zum Zwede gefegt, ein Buch der Belehrung und Unterhal⸗ 
tung in Schule und Haus. Auch Ausftattung und Preis 
defielben (es Foftet mit allen ſechs Abtheilungen 48 fr. auf ges 
wöhnlichem Papier, 1 fl. 30 fr. auf fehönerem) empfehlen «6. 





XXXVII. 
Zeitläufte, Erinnerungen und Aphorismen. 


Wiederum der-Kölner GefellensBerein] 


Es gibt Viele in unfern Tagen, welche die Uebel der 
Zeit fcharf erfennen und deren Urſachen und Wirfungen klar 
auseinanderfegen fonnen ; aber fehr Wenige, welche wahrhaft 
guten Rath und praftifche Hülfe wiflen. Leicht begreiflicher 
Weiſe ift aber Einer, der wahrhaft Hülfe bringt, befier als 
Zehntaufend, die in allen Tonarten und Mobulationen 
lamentiren. 


Wir haben es ſchon mehrmals in diefen Blättern ges 
fagt: Einer diefer Wenigen, die befonderd in Deutfchland 
dünn gefäet find, ift der Domvicar Kolping in Köln. Gr 
läutet nicht bloß die Sturmglode, indem er mit jener Leben 
digfeit, welche nur die eigene Anfchauung verleiht, auf die 
grauenvolle Gefahr aufmerfiam macht, welche Deutichland . 
von feinem Handmwerferproletariate droht, fondern er hat auch 
einen Löfchapparat erfunden, der, ohne Zeitverluft und Zau⸗ 
dern angewendet, zur Etunde noch der Feuerkbrunſt ein Ziel 
fegen Fonnte. Dazu gehört aber, zwar immer feine Riefen- 
anftrengung, jedoch ein mäßiger Grab von Opferfähigfelt, 
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chriftlicher Liebe und gefundem Menfchenverftande von Seiten 
feiner Zeitgenofien und Landsleute. Wehe uns! wenn aud) 
diefer Prophet tauben Ohren predigte, und wir aufs Neue 
den Beweis lieferten, daß es für die Deutfchen des neunzehn⸗ 
ten Jahrhunderts weder Rath noch Hülfe mehr gibt. 

Bor Kurzem hat Kolping wiederum eine Fleine als 
„Manufeript für wohlthätige Fatholifhe Chriſten“ gedruckte 
Schrift ergehen laffen. Eie führt den Titel: „Kür ein Ges 
fellen-Hofpitium”, und wir halten und verpflichtet, durch Mits 
theilung nachfolgender Stellen für das Bekanntwerden ber: 
felben auch in weiteren Kreifen wirffam zu feyn. 


„Bon Stunde an, als bie neuen Freiheits⸗Ideen Gingang 
fanden, auch bei den niederen Ständen — e8 mögen ein Paar 
Jahrzebende vor dem Beginne dieſes Jahrhunderts ſeyn — fons 
derten fi Meifter und Befellen In einem Berbältniffe, das viele 
leiht Manchem nicht viel zu bedeuten foheint, und dad doch eben 
von überaus tiefer Bedeutung iſt. Bisher nämlich hatte der Meis 
fter fich zugleich ald der Haußvater auch über die Gefels 
len betrachtet, er, ber, Meifter in der Werfflätte, am gemeine 
famen Familientiſche Hausvaterrecht und Pflicht zu ben 
gewohnt war. — — Nicht lange dauerte ed, bis jede birefte 
Samilienverbindung zwifchen dem Meifterbaufe und der Gefellens 
Werkſtätte aufhört. Der Meifter wurde „„Arbeitzeber**, der 
Geſelle „„Arbeitnehmer“*. Die Ausdrüde find zmar neueren 
Urfprungs, das Verhältniß ift aber wenigſtens fchon ein halbes 
Jahrhundert alt. Gerade als die Handwerker-Familie in folcher 
Weiſe aus einander zu weichen begann, brach die franzöflfche Res 
volutlon aus, und überſchüttete auch unfer armes Baterland mit 
ihrem Fluch und Unfegen. Bon den „„Wohlthaten”“ der Mevo⸗ 
Iution fpüren wir heute nämlich fehr wenig. In diefem Gturme 
wurde auch die alte Zunft zerfehlagen, jeder Innungsr Verband 
(am Rheine) aufgehoben, bie Güter geftohlen oder verfchleubert, 
bafür aber die tolle Gewerbefreiheit, ein aͤchtes Revolutionskind, 
zu Recht proclamirt. Die Meifter, oft faum der Lehre entwache 
jen, oft geradezu ihr entlaufen, ſchoſſen wie Pilze auß ber Erde 


se 


Zeitläufte, Erinnerungen und Aphorlomen. 561 


hervor. Das mußte das bereits angebahnte Mißverhältnig zwi⸗ 
ſchen Meiftern und Gefellen noch ſchlimmer machen. Und richtig, 
es bereitete fih ‚bald ein Zufland vor, der unerträglich müßte ges 
nannt werben, wenn nicht bie Erfahrung lehrte, daß die menfch- 
liche Natur bis auf eine gewiſſe Zeit das faft Unglaubliche er= 
tragen könne. Mit. dem getrennten, Tiſche begann bie getrennte 
MWerkflätte, mit diefer Trennung bie relative Selbſtſtändigkeit ber 
einzelnen Parteien und Individuen. Jede Bafer eines chriftlichen 
Bamilienbandes warb abgerifien ; auch bot Feine Zunft mehr fltt« 
lichen Halt oder der Ungebühr Schranken, jede ſittliche Ueber⸗ 
wachung ſowohl des einen, wie des anderen Theiles fiel weg; 
ber einzelne Handwerker, gleichviel, ob Meifter oder Geſelle, warb 
auf fich jelbft geftellt, blieb fich ſelbſt überlaffen, forgte nur für 
fih fel6 und mußte feine Haut falviren, fo gut oder fo fchlecht 
ed immer geben wollte. Am fchlimmften kam dabei der arme 
Gefelle weg. Bald ward's auch noch mit dem Fleinen Theile der 
Mahlzeit zu viel, ‚melden der Befelle aus dem Haufe de Mei⸗ 
ſters auf feinen Arbeitsftupl, und zwar oft genug für 
bedungenes Geld, geſchickt erhielt, noch zu viel die elende 
Schlafftele auf der Werkflätte felbft, oder doch im fchlechteften 
Winkel des Haufe; — hinaus warb er außer der Arbeitszeit ge= 
wiefen, ber Gefelle, der fih ja als „„Fremder““ im Haufe ges 
rirt, und den man zum „„Bremden im Hauſe““ gemacht Hatte. 
Damit begann das Elend des armen Burfchen erſt recht, mochte 
er, nun wilder Breiheit überantwortet, es auch ſelbſt nicht glaus 
ben. Im Wirthshauſe, ober auf der Straße, oder wo es 
ibm fonft nur gefalle, mochte er fein Unterkommen felbft fuchen, 
und für feine fauer erworbenen Groſchen die Pflege bezahlen, bis 
zur fleinften Dienftleiftung, bie dem Menfchen zufommt, und bie 
er nun einmal nicht mifien Fann. In welche Berjuchungen ex 
unter ſolchen Umftänden flürzt, welches Volk fih an ihn hängt 
und ihn audzubeuten fucht, Tann der geneigte Leſer felbft denken. 
Der Meifter gibt dem Gefellen nur Arbeit, wenn er welche Hat, 
läßt ihn draußen warten, wenn er feine, ober nur fchmache 
bat, läßt ihm Luft ‘und Licht und ein wenig Raum zur Arbeit, 
gibt ihn dann den Enapp bedungenen, oft willkürlich feflgefegten 
Lohn. Im Uebrigen find Meifter und Geſellen völlig ges 
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fhiedene Leute. Das iſt ber Ball, wo die Gewerbefrelheit 
Haust, dad if ber Kal, mo bie Zünfte noch in ihren äußeren 
Formen beftehen; biefen Zuftand und die nothwendig daraus fole 
genden Uebel babe ich auf meiner neulichen Fahrt durch's beutfche 
Land eben überall in ben größeren Städten angetroffen. Ich bitte 
augenblicklich nur, dieſes thatfächliche Verhältniß mit jener alten 
meifterlichen Hausordnung zufammen zu ftellen, und zuzufehen, 
was der antichriftliche Geiſt in unferen gefelfchaftlichen Zuftänden 
angefangen. — — Das vorige Jahrhundert war das Jahrhun⸗ 
bert der religiöſen Oberflächlichkeit und der Frivolität im Geblete 
ber Sittlichkeit. Mit diefem Schlamme Haben fi zumeiſt bie 
oberen Schichten der Geſellſchaft befubelt. Nun aber flebt ber 
Sandmwerfer ſtets, nicht an ber Thür der Neicheren, fonbern mits 
ten in ihren Wohnungen, und iſt er um bes Gefchäftes willen 
Zeuge von ihrem Thun und Laffen; gewiß oft mehr, als ihm 
gut If. Dabei hat er ſcharfe Einne, und an Combination fehlt 
es ibm nicht, beſonders menn es ſich um handgreifliche Dinge, 
um Thatſachen, handelt. Vielen Unrath hat er aus jenen Hoͤhen 
In die Werkflätte gefchleppt, der bald feine Verwüflungen anges 
richtet, lange bevor diefe Fäulniß im Öffentlichen Leben fich breit 
machte. Denn zwifchen den vier enggefchloffenen Wänden einer 
Merkftätte bewegt fich eine eigenthümliche Welt, deren Gebiet, 
wenn nicht von Meifter und Hausdvater, von feinem frem⸗ 
ben Auge, felbit nicht einmal von der Hundertäugigen Pollzet, 
überfehen und überwacht werden fann, eine Welt vol eigenthüm⸗ 
licher Borfielungen und Plane, bie bier Tag für Tag, Jahr auß 
und Jahr ein verarbeitet werben, und nur an's Tageslicht tres 
ten, wenn ber Sturm ber Zeit die Wände burchbricht, und dieſe 
„„Gefellen**” in belem Hauf auf die Straße treibt. Waß man 
alfo oben in der Welt fah und hörte, da8 warb der Gegenftand 
des täglichen Geſpräches auf den Werkftätten, das wurde dort 
eommentirt und Fritifirt; man for mit an dem Gifte, und die 
Folgen find nicht ausgeblieben. Ich felbft habe einen Meiiter ger 
habt, deſſen Jugendzeit in den Anfang diefes Jahrhunderts fiel, 
und der Iange Jahre auf ben erften Werfflätten mancher Städte 
Herumgefeffen. Derfelbe Meifter kannte aus der dort empfangenen 
Tradition — damals war das Lefen auf den Werfftätten noch 
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nicht Mode, wie dreißig Iahre ſpäter — die meiften jener hoh⸗ 
Ien, erbärmlien Einwürfe gegen die Religion, womit das acht» 
zehnte Jahrhundert prahlte, wußte eine Menge Anekooten aus dem 
Leben frivoler Meichen, und hatte eine merkwürdige Kunde von 
allem Scanbal, ber feit einem Menfchenalter in feiner, ziemlich 
weit gefpannten, Umgebung vorgefallen war, und zwar bei Geifts 
lich und Weltlih. Derfelbe Meifter war eingeweiht In die Ge⸗ 
heimnifje der Lüderlichkeit, daß ſich die menfchliche Natur darob 
entfegte, und ſchilderte das Leben feiner Sanbmerfögenofien auf 
ben Werfftätten, den Herbergen und fonft wo, daß es mir damals 
vorfam und noch däucht, die Heidenwelt babe kaum ärgere Gräuel 
aufmeifen können. Das konnte um fo ungeflörter auf den Werks 
flätten verhandelt werben, als ſchon damals der Meifter fich fern 
hielt und fchon geforgt hatte, dad Weib und Kinder mit ber 
Werkfätte in gar Feine Berührung mehr geriethen. Wenn aber 
einmal Srivolität in Glauben und Sitte auf ben Werffätten hei⸗ 
miſch geworden, bie nachrüdende Jugend, völlig ſich ſelbſt Aber» 
laffen, immer wieder auf's Neue in vorhandenen Schmug gefekt 
wird, und ſeit zwei Menfchenaltern fich keine Hand gerührt hat, 
bier einmal gründlich audzufegen, vielmehr Ale nur zufammens 
wirft, jedes feimende Gute in der verwüfteten Umgebung zu ers 
fiden: dann kann jeder denfende Menſch die naturgemäßen Bolgen 
an den Bingern berzählen. Bald follte ich die praftiiche Erfahrung 
felber machen. Der Bintritt in die größeren Werkſtätten übers 
zeugte mich nur, daß daB aben gefchilderte Unheil unaufhaltfam 
feine Wege gegangen. Meiſter und Gefellen, in derfelben Schule 
gebildet, feit der Lehrzeit an die Vorſtellung und an’d Beiſpiel 
der Sittenlofigkeit gewöhnt, achteten weder Gotted Gebot, noch 
der Menſchen Geſetz, traten die Sonntagefeier fo ungenirt unter 
bie Füße, dag man in belled Gelächter ausbrach, als der Bine 
oder Andere es verfuchte, fich dieſer Gottedläfterung zu entwinden, 
übergoffen mit Hohn und Spott jeden VBerfuch, guter Sitte ein 
Wort zu reden, und praßlten mit ihren Schandthaten fo franf 
und frei, als ob man damit unſterblichen Ruhm zu erwerben ge- 
dachte. Ich kann und mag fein ausführliches Gemälde all des 
fittlichen Jammers entwerfen, der Jahre lang mir fo entfeglich 
vor Augen geftanden, daß fein Andenken mir fich unvertilgbar in 
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die Seele gebrannt hat. Nur das will ich noch beifügen, baß ich 
auf den größeren Werfflätten Eeinen einzigen ordentlichen, 
fittenreinen ®efellen angetroffen babe, aber wahre 
Ungeheuer von Sittenlofigkeit, und keinen Meifter, ber fich tm 
Mindeften darum befümmert hätte.“ 


Es ift volfommen richtig, daß der rechte und naturges 
mäße Platz des Handwerksburſchen in der Familie des Meis 
fters ſeyn folltes aber wie, wenn er ed nicht mehr ift, und 
das Verhälmiß fich thatfächlich in der Weiſe gelöst hat, wie 
es hier fo eben fireng der Wahrheit gemäß gefchildert wors 
den iſt? Dazu kommt noch, daß es fich bier nicht bloß um 
das PVerderben eines einzelnen Standes handelt, fondern daß 
die Feinde Gottes und aller Ordnung auf Erden eben dies 
fen Stand ald Mauerbrecher gegen das gefammte Gebäude 
der Geſellſchaft gebrauchen wollen. 


„D, wie leicht war es, dieſe vernachläffigten, vwerachteten, 
armen Burfchen, die ja nicht mußten, was chriftliche Liebe thue, 
die, eingetaucht in jeden Schmug, dad Aufbliden zum Himmel 
hängſt vergeffen hatten, ächte Proletarier, gequält von einer uners 
träglichen Breiheit, zu überreden, daß es mit der Emigfelt und 
dem Himmel nichts, daß alle Religion nur Pfaffentrug ſei, um 
das arme Volk niederzubalten; denn man übe das Chriften« 
thum ja an ihnen nicht, verftoße und verachte fie, während 
man felbft gut lebe sc. 2c.! Verkommenen Denfchen ift jede 
Logik willfommen, wenn fle ihrem Treiben nur zufagt. Don ber 
Frivolität in der Sitte bis zum Unglauben ift überhaupt nicht 
weit. Alfo wurden nun hauptfüchlich die Werkftätten und Her⸗ 
bergen auderforen, um auf ihnen den Unglauben, ben nadte- 
ften, fiheußlichiten Unglauben zu predigen. Dazu ift jedes Mittel 
angewandt worden, dad Menfchen nur erfinnen fünnen, die ihren 
Zweck mit eiferner Sonfequenz verfolgen. Wurden früher auf ben 
MWerkftätten die unflttlichfien Bücher und Schriften gelefen, fo 
wurden fie nun mit einer Literatur überfchmenmt, die es ylanmäs 
ig darauf abgefehen hat, vorerft jede Anhänglichkeit an die Reli⸗ 
gion zu erftiden, dann unausläfchlichen Haß gegen die beflehenbe, 
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foclale Orbnung einzuflößen. In dem letzten Jahrzehend wurden 


revolutionäre und communiſtiſche Handwerker⸗Verbindungen allent⸗ 


halben organifirt, und dieſe durch Halb Curopa geleitet, die Mit⸗ 
glieder mit allen Mitteln ber Ueberredung, der Furcht, des Schre⸗ 
dend, mit maßlofen Hoffnungen und Aufflachelung jeder Leiden« 
ſchaft geworben und bei ber Sache feflgehalten. Das find alles 
befannte Thatſachen. Die- äußere Staatögewalt fprengte, wo es 
nur anging, biefe Verbindungen zwar, aber ed liegt auf flacher 
Hand, daß fie damit weder die Sache ſelbſt beſeitigt, noch weniger 
das Uebel an der Wurzel hebt. Dazu fehlen jeder bloß äußeren 
Gewalt die Mittel. Bis auf die Werkftätte dringt keine Polizei, 
noch weniger vermag fie in das Menfchenherz hinab zu ſteigen; 
und doch figt noch Heute auf mancher Werkflatt ein Handwerker⸗ 
Berein, der In rotem Styl Propaganda treibt. Und das Ergeb⸗ 


niß? Jetzt wieberhallen die Wände der meiften größeren Be 


ten, ohne befonderd großen linterfchied dee Gewerke, von F 
und Gottesläfterungen feber Art Tag für Tag; jest iſt Ber‘ 


Theil der Befellen in den größeren Städten und in ben größeren 


Werkftätten mit dem robeften Unglauben, ber dabei feine abfon« 
derliche Species von Unſittlichkeiten treibt, angeſtect. Heut zu 
Tage gibt e8 in jeder größern Stadt eine Anzahl 
Wierkſtätten, auf denen ed verpönt if, auch nur den 
Namen Bottes, es fei denn zur Läferung, zu nennen. 
Ich Fönnte dieſe Städte nennen Im beutfchen Vaterlande, leider 
macht feine eine befondere Ausnahme, und bie Werkflätten bazu, 
wo e8 für einen braven, ordentlichen Gefellen entweder ein unbes 
ſchreibliches Martyrium, ober geradezu eine: Unmöglichfeit gemors 
den ift, einen Plag zu befommen und zu behaupten. Leberall 
diefelbe Gittenlofigkelt, überall diefer freche, gewalttbätige Un⸗ 
glaube. Dem nachdenkenden Menfchen graut vor folchen Zuſtän⸗ 
ben, ober ex möchte zweifelnd den Kopf fchütteln, und doch habe 
ih aus dem Munde von orbentlihen Gefellen eige ganze Reihe 


von Thatſachen gefammelt, die folche Zuftände mit gräulichen Bei- 


fpielen beleuchten. Hier iſt eine Werkflätte, auf der man wäh⸗ 
rend bee Charwoche (d. 3.) die Ceremonien der katholiſchen 


Kirche auf's frevelbaftefte nachäfft, bloß um einen armen’ Burs. 


fen, der nicht mithalten will, zu quälen, am heiligen Dfter« 
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tage ihn aber faft erwürgt, bamit er, feinen Glauben vwerläug- 
nend, den Namen Gottes läftere; dort figt in jeder freien Stunde 
der erfie Arbeiter mit einem demokratiſchen Teufelskutechisnud 
in der Werkiätte, und prägt ben Anderen feine gräulichen Lehe 
zen ein; wieder auf einer andern Werkflätte bat man fich ver 
fchworen, feinen „„Sefuiten“*, d. 5. feinen annoch ‚gläubigen 
@efellen, bei fich zu dulden, damit er nicht verrathe, was Andere 
außframen; anderwärts wirft man bdiefenigen buchftäblich vor bie 
Thür, welche noch mit einiger Ehrfurcht ypn Bott und göttlichen 
Dingen reden, und fo gebt ed von Cinem zum Andern fort, daß 
man mit Schauder und’ Entfeßen in ein ſolches Handwerksleben 
bineinfchaut. Die Meifter aber — find „„ÜUrbeitgeber**, Feine 
Meifter mehr, und kümmern fi um das Thun und Treiben ber 
Geſellen blutwenig, wenn fie nicht gar von ähnlichem Schlage 
Ind. GE gibt deren, die wagen nicht einmal den Buß auf ihre 

4 Werkftätte zu fegen. Arme Lehrlinge! wie wenig nützt 

die beffere Erziehung, die ihr in früher Jugend empfangen, 
wenn ihr einmal in einer folchen Werkſtätte drin figt! Wie we⸗ 
nig bilft euch ber menfchenfreundlihe Schuß, den man euch fon 
will angebeihen laſſen! Aber dieſe Befellen, deren Zahl, wie 
mir ein Hochrotber fagte, Legion ift im Lande (und ich glaube 
es ihm), diefe Gefellen, fage ich. werden einft Väter, wenn file 
es nicht fchon find; dieſe Geſellen figen mitten in der nieberen 
BVolksklaffe ihr Leben lang und fireuen ihr ®ift in tiefe Fur⸗ 
hen! — „„Aber wo mollt ihr denn hin, die ihr den Glauben 
an die Ewigkeit mit den Kehren bed Chriſtenthums dran gegeben 
habt?““ fragte ich jüngſt einen focialiftiihen Gefellen, der gerade 
alle neuen communiftifchen Bücher gelefen. „Wohin wir mols 
len““, antwortete er mit der größten Kaltblütigkeit, „„ſollt ihr 
zur Belt ſchon fehen. Der Augenblid wird fommen, an dem 
wir an die Reihe fommen, Vergeltung zu üben. Wir fohlafen 
mit wachenden Augen.““ Alſo ſtets ein fchlagfertiger Haufe, ber 
nur des günftigen Momented harrt, um wie ein blutdürfliger Ti⸗ 
ger über die foctale Ordnung berzufallen. Verwegen genug find 
diefe Leute und haben, da fie Bott verloren, nichtd weiter mehr 
zu verlieren, Wenigftens bärfte das zu ernſtem Nachbenten ſtim⸗ 
men.” | 
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Daß bloßes Bejammern nichts Hilft, daß Hülfe gefchafft 
werden muß, augenblidliche und reichliche Hülfe, dieß iſt eine 
Wahrheit, welche zu läugnen evidenter Unverfland, wenn 
nicht noch etwas Uebleres wäre. Der Verfaſſer Wer uns vors 
liegenden Brofchüre hat diefe Hülfe in dem Fatholifchen Ges 
fellen-Berein gefucht und gefunden, welcher gegenwärtig ſchon 
in fünfundzwanzig Städten eingerichtet ift und über dreitau⸗ 
fend Mitglieder zählt. | 

„Dad Vereindlofal iR und fol ſehn ein familienartiges Gar 
fino, in welchem die Mitglieder Eoftenfrei in anftändiger Erholung 
und nüglicher Beichäftigung ihre freie Zeit zubringen tönnen. 
Was da8 Haus bed Meifters eigentlich bieten follte, bad fuchen 
wir, fo weit die Kräfte reichen, dem braven Gefellen zu gewäh⸗ 
ren. Ein katholiſcher Geiftliher if Hausvater. Au 
einen folchen Berein kann ſich eln ordentlicher Befelle mit &: | 
anfchliegen. Wir haben nur ordentliche Gefellen * 
men. Die anderen haſſen und verhoͤhnen uns natürlicher: Belle, 
Dadurch aber haben wir unter ben Geſellen felbft eine ziemlich 
fchroffe Scheidung bewirkt. Daß biefe gebieterifh nothwendig if, 
wird jeder nachdenfende Leſer gern zugeftehen. Wir haben die Freude 
zu ſehen, daß auper der großen Zahl gänzlich verfommener Sub⸗ 
jecte noch mancher brave, ordentliche Burſch Herumgefeflen hat, 
und fei es auch auf Fleineren Werkſtätten, der mit Freuden fich 
bem DBereine anfchlicht und, troß jedem Kohn von Seiten ber 
Widerfacher, treu zur Sache hält. Wir zählen in Köln die Mit- 
glieder bereit zu Hunderten, und Hunderte reden noch mit dank⸗ 
barer Freude in der Berne von dem fegensreichen Ginfluffe des 
Vereines auf ihre ganze Jugend. Auf diefe Hunderte, und im 
ganzen Vaterlande auf biefe Taufende, fegen wir greße Hoffnun⸗ 
gen. Wir täufchen und dabei nicht. Viel Bes iſt da, und viel 
Möjes wird bleiben; ja, das Böfe wird vielleicht zahlreicher blei⸗ 
ben, als das verhältnigmäßig wenige Gute. Aber das Gute 
{ft dauerhafter als das Böſe, und dem Guten eine 
Macht fhaffen, und ſei fie im Anfang auch noch fo gering, 
ft Heut zu Tage, wenn je, Pflicht und ein fehr großer Gewinn. 
Bir haben den „„Geſellen⸗Verein““ auf den katholiſchen Glauben 
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gebaut und reden ihm dad Wort. So lange es noch Menſchen 
gibt, die an dad unvertilgte Ebenbild Gottes in ihrer Serle glaus 
ben, wird dad Fatholifche Chriſtenthum ein Echo finden in ber 
Menſchenbruß. Der katholiſche Glaube wird mit Gottes Hilfe 
den Verein halten und erhalten. Erweitern aber muß ihn 
die Eatholifche Liebe, und der Verein ift der Erweiterung 
fähig und überaus bebürftig. Der Verein in der Form, wie 
er jet daſteht, deckt weder alle Bebürfniffe, noch bietet er jene 
Oarantie für die Zufunft dar, die man ihm nicht bloß wünſchen, 
fondern mit allen Kräften fhaffen mug. Wenn es auf ben 
Werkſtätten vielfach fo ausſieht, wie oben berichtet worden, dann 
Tann man fich leicht denfen, wie es auf den Herbergen aus 
ſchaut; dort fließt natürlich Alles zuſammen, was das Land an 
wanbernden Handwerkögebredhen bat. Dazu hat die Zunft feit 
lange dort Fein Wort mehr zu fagen. Die Burfchen find in ben 
jen eined Wirtbes, der Wirth fucht feinen Bortheil, und be 
er in ber Regel nach feinen Gäſten bequemt, fo find «Hands 
werlöburfchen, Herbergen und ihre Wirthe von einem und dem⸗ 
ſelben Schlag. Die Klage aller ordentlichen Gefellen läuft 
barauf hinaus, daß Fein ordentlicher Menſch fich mehr auf den 
Herbergen aufbalten könne.“ 


In diefer Lage der Dinge hat der unermübliche Stifter 
des Gefellen-Vereind an eine Erweiterung gedacht, die den 
GefellensBerein noch praftifcher macht, und ihm eine noch 
größere Wirkfamfeit im Leben fichert. 


„Wir wiffen eine gründliche Hilfe in diefer Noth und flehen 
Im Begriffe, Hand an's Werk zu legen, und zwar im beiligen 
Namen Gotted. Wir beabfidhtigen, fofort mit dem Geſellen⸗Ver⸗ 
eine ein Sefjellen- Hofpitium, eine Eatholifhe Befel- 
Iens Herberge, zu verbinden, bie, nah chriſtlichen 
Brundfägen eingerichtet, den ordentlichen Geſellen 
ordbentlihe Unterkunft und Pflege bieten foll. Da 
wir den Beifall unferes allverehrten Oberbirten haben, wollen 
wir bie Leitung dieſer Höchfinöthigen Anftalt felbft in die Hände 
nehmen und hoffen zu @ott, daß uns nun dazu die nöthige «Hilfe 
und Unterflügung zu Theil wird. Hunderte, ich darf fagen, Tau⸗ 
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fende braver Gefellen harren mit Sehnſucht nach der Eröffnung 
dieſer Anftalt. Zugleich fol diefes Befellen- Hofpitium in Köln 
für auswärtige Leiter der Vereine Belegenheit bieten, das Gefellen- 
Vereins» und Goſpitien⸗Weſen yraftifch Eennen zu lernen. Wenn 
ed dann Bott gefällt, das neue Werf zu jegnen, werben im Laufe 
der Zeit auch anderwärts ähnliche Hofpitien entftehen. lim dies 
fen unfern Vorſatz aber audzuführen, bedürfen wir Mittel, und 
zwar reichliche Mittel. Wir müffen ein Haus haben, 
groß genug, um wenigſtens 500 junge Leute verfammeln zu koͤn⸗ 
nen, abgefeben von ben nöthigen Räumlichkeiten für das elgents 
liche Hoſpitium und die Wohnung ded Vorftchers und der übri⸗ 
gen Bedienung Wir müflen ein eigene Haus haben, well 
wir eine eigenthümliche, dem Zwecke entfprechende Einrichtung des 
Haufe treffen müſſen; eine gemiethete Wohnung aber außerdem 
unfere Sache um nichts beſſert. Tas iſt daB erfte und dringendſte 
Bedürfniß, zu deffen Abhilfe wir hiermit im Namen Gottes und 
feine® heiligen Glaubens auffordern. Wir menden uns dabei an 
wohlthätige Eatholifche Herzen, denen ed darum zu thun IR, daß 
es wirflich und wahrhaft beffer wird in ber Bürgerfchaft, und bie 
überzeugt find, daß nur eine thätige katholifche Kiche, je reicher 
und freigebiger, um fo befier, diefe Beſſerung bewirken fann. Wir 
fönnen und follen nicht läugnen, daß unfere focialen Verbältnifie 
auch dadurch zum Theil fo fchlecht geworden find, weil man ber 
thätigen katholiſchen Xiebe vergaß, weil wir dem armen Volke 
viel, fehr viel an liebender Pflege fchulbig geblieben find. Gin 
großes, faſt unüberfehbared Feld ber Arbeit liegt vor und; das 
menfchliche Herz erjchridt vor der ungeheuren Aufgabe, die uns 
zu löfen obliegt. Aber unfere Hoffnung ruht auf Bott, ber 
fhwache Kräfte taufendfültig mehren fann, der die Seinigen auch 
in diefen Weinberg ſchicken wird. Wir zweifeln nicht einen Au⸗ 
genblick daran, daß daB nothmenbige geiflliche Perfonal fich" mit 
ber Zeit einfinden wird; hat die Kirche doch immer den Bedütf⸗ 
niffen der Zeit abzuhelfen gewußt. Gott gibt den Beruf als 
fein. Um was wir aber im Namen Gottes die vermöglichen 
Stände bitten, find die materiellen Mittel, welche nöthig find, 
da8 Außere Werk binzuftelen. Dieſe Mittel müffen wir 
Menſchen, wir Ehriften, beifhaffen Das Bedürfniß 
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beläuft fich allerdings bereits auf eine anſehnliche Summe: foflet 
bad Haus mit der nötbigften Ginrichtung doch ungefähr 18,000 
Thaler. Wenn wir daß erfle Drittel aufgebradt da 
ben, wird in Gottee Namen angefangen. Wenn ber 
Geſellen⸗Verein bisher den Beifall der Butgefinnten ermorden und aus 
Eleinen Anfängen fich bereits fegen&reich durch's ganze Land ver 
breitet bat; wenn alle Kundigen übereinftimmen, daB das zu un. 
ternehmende Hofpitien s Eyflem ein wahres Zeitbebürfniß ge 
worden — nun, dann laßt und doch alle miteinander helfen, daß 
es feine volle Ihätigkeit entfalten Tann, daß unfer Unternehmen 
auch für bie Zukunft gefichert bleibt und feine annoch loſe Eriften; 
zu feier, von ber Kirche gefegneter Conſiſtenz gelangt. Daß liegt 
im zeitlichen und ewigen Interefle der Kirche und des Staates, 
ber Bürgerfchaft und der Familie; das Tiegt in jedes aufrichtigen 
Chriſten Intereſſe. Wir rufen deßhalb um thätige, ausreichende 
Silfe.“ 


„Ueber die Gaben, welche ber Unterzeichnete entweder ſelbſt 
in Empfang zu nebmen bereit if, oder die man baldigſt an ihn 
wolle gelangen laſſen, wird zur Zeit allen freundlichen @ebern 
Rechenſchaft abgelegt werben. Zugleich wird dann auch über bie 
weitere Einrichtung des Hofpitiums, wie über die Grundfäge bel 
feiner Leitung ausführlich Bericht erflattet werden. Während deſ⸗ 
fen ſteht unfere Anftale Allen offen, die ein thätiges Intereffe an 
unferem guten Werke haben, und hoffen wir, daß der Augenſchein 
und die Herzen noch günftiger flimmt. Möge Gott der Herr une 
ferem Worte Eingang in die Herzen verfchaffen und unfere Bitte 
reichlich fegnen, damit das Werk raſch kann unternommen werben. 
Um fo fehneller wird fein Segen lohnen.” 


Wie gelagt, an diefem Gefellen-Berein wird es fich zeis 
gen: ob wir wirflich noch etwas Anderes und Befleres find, 
ale Graeculi, ein Volk von eiteln, fchönredenden -Ses 
phiften. 





XXXVIII. 


Der nenefte Kriegszug gegen ben Jndifferen⸗ 
tismus. 


Nicht ein Freiſchaarenzug, ſondern eine officielle Erpedi⸗ 
tion gegen den genannten Dämon iſt es, welcher hier ein 
„Bildſtöcklein“ geſetzt werden muß. Der Indifferentismus iſt 
die Quelle des baarſten Unglaubens, und im Grunde ſelbſt 
ſchon Haß gegen die Offenbarung, der Todfeind aller Aus 
torität; er bat fich bloß endlich einmal corporationsmäßig 
firiet, indem er der Welt das fonderbare Schauſpiel jener 
gottlofen Conventifel zeigte, welche die Religion der Relis 
gionglofigfeit feierten. Diefen indifferentiftifchen Incarnatios 
nen hat die Staatögewalt nun faft überall äußerlich ein Ende 
gemacht, was nichts Anderes hieß, als von Sicherheitspolis 
jeimegen indireft widerrufen, was von Staatöwegen feit 
einem Jahrhundert im Intereffe. des Indifferentismus geleis 
ftet worden war. Daß. da und dort auch direft gegen das 
frefiende Krebsübel eingefchritten werden würde, ließ ſich von 
der Lehrhaftigfeit des Jahres 1848 erwarten. Preußen if 
darin vorangegangen, freilich nur mit weniger als halben 
Mapregeln, gegen das Eldorado des Indifferentismus, die 
„negativsverwifchende Union“ mit ihrer babylonifhen Sprach⸗ 
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verwirrung. Aber fchon diefe fehüchternen Anfänge waren im 
Etande, die Reblihen unter den Klarfehenden im Lande mit 
hoffender Freude zu erfüllen. „Die Organifation des Krieges 
ift der Anfang des Friedens“ — fehrieb damals Herr von 
Gerlach in der „Kreuzzeitung“. Gott verhüte nur, daß der 
officielle Kampf gegen den Indifferentismus nicht in protes 
ftantifchen Zelotismus ausarte! Es bleibt die Aufgabe, den 
bereitö über die Menfur hinausgef®rittenen Fuß des Herm 
von Raumer zurüdzuziehen. 

Wer aber, nicht fo faft dem Beifpiele Preußens, als 
fpeeififchen Regungen folgte, das iſt Niemand anders, als 
unfer engered Baterland. Fa, zunächft Bayern folgte von 
Staatswegen im Kampfe gegen den Inbifferentismus, und 
bieß gleichfalls nicht auf Fathofifchem Gebiete. Natürlich! 
denn man weiß, daß die Fatholifche Kicche aus dem Wufl 
durchgehender Erbärmlichfeit vorfündfluthlicher Zeiten in fo 
weit fich erhoben hat, daß fie gegen den Feind auf eiges 
nen Füßen zu fiehen vermag, eine Erfenntniß, welche — 
die Oberflächlichfeit mag dagegen fagen, was fie will — nir 
gends weiter vorgefchritten iſt, als in Bayern. 


Afo auf proteftantifhem Boden eröffnet fich der 
bayerifche Kampf gegen den Imdifferentismus! Es gehört 
wahrlich viel capitolifche Befangenheit dazu, über diefe That⸗ 
fache zu ftugen. Man kann nämlich zwar zweifeln, ob wirk⸗ 
lich die zehnjährige Anklage: „Bayern ftehe an der Spipe 
des Mltramontanismus in Deutfchland”, land = und leutver⸗ 
derblich gewefen; aber das muß doch — fobald nur einmal 
das Nebelgebilde von einem „fatholifhen Bayern“ zerſtäubt 
iſt! — zugeſtanden werben, daß dem Eintritt in die bis jegt 
vacante Stelle der Schirmvogtel des Altluthertfums nichts im 
Wege liegt, und anfehnliche Ausfichten ihm bevorftehen. 
So wird nämlich der jüngft eröffnete Kampf gegen den 
Snbifferentiöiins in Bayern ‚von den Angegriffenen gedeutet, 
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und zu diefen zählt fih, nach gewifien Blättern, die „übers 
wiegende Mehrzahl“ der Proteftanten im Lande. Es ift bes 
jonderd die Berufung des Dresden'ſchen DOberhofprebigers 
Dr. Harleß zum Präfidenten der oberften yproteftantifchen 
Behörde im diepfeitigen Bayern, welche jene Deutung vers 
anlaßt hat. Selbſt die altbefannte politiſche Kreifinnigfeit 
des frühern Mitglieds WE zweiten bayerifchen Kammer, nuns 
mehr Berufenen, fommt bei den Geängftigten nicht im Ges 
ringften in Anfchlag, noch feine erwiefene Animofität gegen 
„Rom“; fie erwägen gar nicht, daß der neue Eonfiflorials 
Präfident als folcher auch Mitglied der Reichsrathskammer und 
in diefer ein tüchtiger Führer der altliberalen Oppofition ſchrei⸗ 
endes Bedürfniß if; fie kümmern ſich nicht einmal um bie 
Frage, ob die Ereigniffe feit ein paar Jahren den Berufenen 
nicht vieleicht um ein Ziemliches von Links nach Rechts ger 
drängt? Nichts von al’ Dem! Herr Harleß hat felbft ge⸗ 
fagt: es müßten höhere Rüdfichten (al8 erhöhte Befoldung 
u f. w.) feyn, welde ihn von Sachſen nach Bayern zögen. 
Um fo mehr bangt man für die „evangelifche Freiheit”, äng- 
ftigt fih mit Schredbildern der vom altlutherifchen „Dogmas 
tismus“ und „Eymbolzwang” ihre drohenden Gefahren, fieht 
in fummervollem Borfchauen die Erwürgung des beliebten 
confeffionellen Indifferentismus In nächfter Nähe, welcher i 

diepfeitigen Bayern feit A. Feuerbach's Zeiten unter dem Nas 
men der „Toleranz“ und des „religiöfen Friedens“ faktiſch 
fi etablirt hat. Solche Herzensangft leert man, unter anges 
meflenem Reſpekt vor der bayerifchen Preßfreiheit, in Berliners 
Blättern aus. „An und für fih“ — heißt e8 — „werde 
allerdings Harleß' Berufung ale ein Sieg der antiflericalen 
Partei am Hofe und im Kabinete aufgefaßt" ; aber ebenfo 
gewiß fei e8 auch, daß, nach langen unmittelbaren Verbands 
lungen zwifchen dem SKabinet und Harleß, diefer nur unter 
der Bedingung „der Aufhebung der jet zwifchen den Glies 
bern der Iutherifchen und der reformirten Kicche in Bayern 

xxx. 88 
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beftehenden Saframentsgemeinfchaft“ angenommen habe. Selb 
cher lutheriſch⸗ orthodore „Fanatismus“ fei aber nicht nad) 
dem Sinne der ungeheuern Mehrheit bayerifcher Proteftanten, 
und es werde bereit8 aus allen proteftantifchen heilen 
Bayerns die Beforgniß vor einer Spaltung laut, welche 
„die proteftantifche Kirche des Landes dem Kath 
liciömus gegenüber noch machtlofer und widers 
ffandsunfähiger maden müffe, als fie bis jept 
fhon daſtehe.“ Kur; — man werde durch die flaatlid 
etablirte Machtftellung der Hartep’fchen Richtung gerade das 
©egentheil von dem erreichen, was man habe beziweden wols 
len, nämlich die Stärfung des „Ultramontanismus“ ftatt feiner 
Unterdrüdung! So raifonniren neben der „Berliner Allge 
meinen Kirchenzeitung“ *) feit ein paar Monaten auch andere 
unioniftifch = freifinnigen Blätter, ohne daß fie jevoch hinder⸗ 





*) So fchreibt 3. 8. jene „Berliner Allgemeine Kirchenzei⸗ 
tung” Nr. 66 ferner aus „München, ven 11. Auguſt: Wirklich ers 
folgt, wie diefes bereits alle Blätter melden, ift die Srnennung tes 
Dresvener Harleß zum Präfiventen unferes Oberconfiſtoriums noch 

sr mit; doch wird biefelbe nicht mehr lange ausbleiben. Der Ges: 
danfe Hierzu ging vom König felbft aus, und es dürfte feinen 
Grund, wie fo vieles Andere, was jich im Eirchlichen Gebiete ers 
eignet hat, zunähft in dem Streben finden, der ultramontanen 
Bartei gegenüber Potenzen entgegengefepter Richtung aufzufinden 
und auf den Poften zu ftellen. Daß man üdrigens mit Harleß 
(dem cidevant oppofitionellen Kammermitslied auf den Landtagen 
von 1840 und 1843) in das proteftantifche Kirchenleben gerade 
daffelbe extreme Wefen Hineinwerfen wird, das man jetzt im Ka⸗ 
tholieismus abzuwehren ſucht, bürfte feinem Zweifel unterliegen. 
Durch diefe Berufung wird dem Treiben und den Abfichten der bei 
uns zwar fleinen, aber rührigen Partei des orthodoxen Luther⸗ 
thums eine gewiffe Legalität verliehen, es wird eines der Haͤupter 
jener Richtung hereingegogen an die Spike bes Proteftantismms, 
des Proteſtantienms, welchem die große Mehrheit unferer evanges 
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fihen Einfluß erlangt hätten. Harleß fteht bereitd an der 
Spige des bayerifchen Proteſtantismus — und zwar ift er 
in Bayern der Erfte, welder ald Theologe viele bisher 
ſteis von Juriſten verfehene, hohe Stelle bekleidet, eine 
Veränderung der alten Obfervanz, die Herr Harleß anfänglich 
duch Greirung des Titels: „Lundesbifhof” für fih und 
für den jeweiligen Obersonfiftorial s Präfidenten auf alle Zus 
funft zu fichern getrachtet haben fol *). Zugleich iſt feine 
Richtung im Öberconfiftorium noch durch die Ernennung. eines 
befannten Streiters für Iutherifche Orthoborie, des Profeſſors 
Höfling in Erlangen, zum Oberconfiftorialrath nach Bedürfniß 
verftärft worden. Die glüdlih zu Stande gefommene ftreng 
lutheriſche Reftauration in Bayern hat denn auch bei der 
jüngften Wittenberger-Gonferenz der „Iutherifchen Kirchenver⸗ 


Iifchen Bevölferung im Gegenfage zu dem Lutheranismus huldigt. 
Harleß gehört jeßt zu denjenigen, auf der proteftantifchen Landes⸗ 
univerfität unter den Theologen die Majorität bildenden Orthodo⸗ 
xen, die, wie wohl in neuerer Zeit vorgefommen, das Zulafjen 
von Reformirten zum lutherifhen Abenpmahl für eine Sünde hals 
ten, die jeßt wieder mit dem Excommuniziren anfangen, und von 
denen man ıonfequent erwarten muß, daß fie, wenn biefer Tag 
tismus fo fortgetrieben wird, in unfern yroteftantifchen Kirchen 
N. N. vom Genuffe des Abendmahls ansfchliegen müflen“ — die 
Ehrfurcht verbietet ung nämlich, die hohe Berfon, gleich dem Cor⸗ 
refpondenten der „Berliner Allgemeinen Kirchenzeitung“, mit Nas 
men zu nennen, deren Grcommunication in Aneficht geftellt wird, 
weil fie „befanntlicy der unirten Kirche angehört.“ 


Die afatholifchen Iuriften fehen — wie die Darmflädter „Nils 
gemeine Kirchenzeitung“ (Auguſtheft) berichtet — fehr fauer zu je⸗ 
ner Veränderung, und bieß nicht etwa nur aus Gründen des Eis 
gennupes. iner derſelben hat, nach ver Behauptung ber „Kir⸗ 
chenzeitung“, geradezu erflärt: „Wenn ein Theologe zum BPräfts 
denten des Oberconfiftoriume fich eigne, fo qualificire er (der Herr 
Landrichter) fih eben fo gut zum — Beldprediger.” 


* 


ns 
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eine“ große freude erregt; man wollte dort willen, daß ſogar 
der „aus der bayerifhen Randesfirche ausgefchiedene Paſtor 
Löhe bei Nürnberg“ noch in das Münchener Eonfiftorium eintres 
ten werde, berfelbe Mann, welcher dem Oberconfiftorium fos 
eben abgelaufenen Style firaffällig und etwa würdig geichie- 
nen haben fol, nach Art des badifchen Pfarrers Eichhorn 
gemaßregelt zu werden. Wenn abee Bayern jest für bie 
„proteftantifhen Jeſuiten“ gegen die heillofe Macht des Ins 
differentismus fich erhebt, fo kann die erhebendfte Rüdwirs 
fung auf die Fatholifhen Verhältniffe gar nicht ausbleiben; 
ob fie zunächſt intendirt ift oder nicht, bleibt gleichgültig. 
Bekanntlich bildete die Fräftige Handhabung der proteftantis 
fhen Orthodorie eine ſchwere Befchuldigung gegen das Mi- 
nifterium Abel; wie in vielen andern Dingen, iſt e8 nun 
auch hierin gerächt. Ob man jebt vom proteftantifchen ober 
vom Fatholifchen Boden aus anfängt, den Indifferentismus 
zu befämpfen, die Gonfequenzen werden nie ausbleiben. 





XXXIX. 


Claſſiſches Altertbum und Philologie, 
und ihr Verhältniß zu Chriftentöum und chriftlicher Erziehung, 


Vierter Artikel. 


Verhältniß des Menſchen zur Gottheit. Sünden, 
fall und Erlöfung. 


Wenn wir fpeciell das Verhältniß der Götter und Mens 
hen in’d Auge faflen, fo wird auch hier unfere Betrachtung 
ausgehen müffen von dem Glauben der Griechen hinfichtlich 
der Entftehung des Menfchengefchlechtes. Die griechifche Vor⸗ 
ftellungsweife won der Entftehung der Welt überhaupt ſchließt 
von vornherein den Gedanken an eine göttliche Schöpfung 
des Menfchengefchlechts aud. Derſelben allein gemäß iſt die 
Annahme, daß die Menſchen ähnlich wie die Himmelskörper, 
Flüſſe u. f. w. im Verlaufe der gefammten Weltentwidlung 
in's Dafeyn getreten, und vielleicht in der Epoche des Kros 
nos von Titanen entftanden fein. Daß dieß der gemeins 
fame Glaube des griechifchen Volkes geweien, darauf deutet 
der Brauch, bei Eingehung einer Ehe das erfte Opfer dem 
Himmel und der Erde darzubringen, als dem Vater und ber 


Mutter alles Lebens; Darauf deuten auch die im vorigen 
xxx. 39 
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Artikel angeführten Worte des Pindar: „Es ift ein Ges 
fhlecht der Götter und Menfchen, beide athmen nur einer 
Mutter entfproßt” 5 das tft ebenfalls von Aefchylus ausge⸗ 
ſprochen, indem er in feinem Prometheus fagt, Zeus habe 
das Menfchengefchlecht von der Zeit des Kronos her auf Er: 
den vorgefunden ; gand damit flimmen auch die mancherlei 
Angaben in den hefiodifhen Gedichten überein. Nach der 
Theogonie zeugte der Titane Japetos vier Söhne: Atlas, 
Menvitios, Prometheus und Epimetheus, d. i. die 
ausdauernde Kraft, der trogige Muth, die Klugheit und Un: 
befonnenheit; in ihnen ift der Charakter und das Echidfal 
des Menfchengefchlechtes ſymboliſch dargeftellt; fie find das 
topifche Vorbild defielben in ihrem Thun und Leiden, in ih- 
rem Berhältnig zur Welt und zur Gottheit; und wenn fpd- 
ter die Dichter und der Gultus die drei übrigen Brüder uns 
beachtet ließen, fo hoben fie den Prometheus um fo bedeutfamer 
hervor und concentrirten in feiner Perfon, was bei Hefiod 
auf die vier Brüder vertheilt ift. Uber auch ſchon bei Hefiod 
ift Prometheus die Hauptperfon. Er erfcheint in der Theos 
gonie und in den „Werfen und Tagen” als der Mittler, oder 
vielmehr als der Repräfentant des Menfchengefchlechtes, und 
was er als folcher bei dem wichtigften Act, der Oötter und 
Menfchen miteinander in Berührung bringt, thut, das hat 
für ihn wie für die Menfchen gemeinfame Folgen. In eini- 
®gen Berfen verlorengegangener heftodifcher Dichtungen wird 
aber Prometheus geradezu zum Stammvater der Menfchen, 
oder wenigftens der Griechen, geftempelt, indem er der Vater 
des Deufalion, und Bandora bald feine Sattin, bald feine 
Tochter genannt wird. Darnach wäre dem Prometheus uns 
gefähr die Rolle des Noah, oder genauer, die von Noah's 
Vater zugetheilt. Doch wurde er auch fo niemals als bloßer 
Menſch aufgefaßt, fondern als ein göttlicher Titane, der un« 
fterblich ift, und im Gefühle feiner göttlichen Kraft und In⸗ 
telligenz mit Zeus zu rechten wagt; auch Fönnen ſich bie 
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nad der deukalioniſchen Fluth lebenden Menfchen nicht alle 
insgefammt der Abftammung von ihm rühmen, fondern nur 
das Herrfchergeichlecht des Deufalion felbft bildet feine Nach⸗ 
fommenfchaft. Das Volk, welches dieſem unterthan ift, war 
entftanden, indem, unter wunderbarer Veranitaltung der Gott⸗ 
heit, die Steine, die Deufalion und Pyrrha hinter fih wars 
fen, in Menfchen verwandelt wurden. Diefe Art der Mens 
ſchenſchöpfung kommt auch fonft in der griehiihen Mytho- 
logie vor, fie findet fih namentlich in den äginetiſchen Myr 
then, wo Aeakos, der Sohn des Zeus, dadurh ein Volk 
erhält, daß Zeus auf feine Bitten Ameifen zu Menfchen wer- 
den läßt. 


Diefes Abfondern des Herrichergefchlechteß von der großen 
Mafle des Volkes, fo auffallend e6 fen mag, war durchaus 
in der Orundanfchauung der Griechen begründet, und ein 
wefentlicher Theil der griechifhen Mythologie, fo wie bes 
griehifhen @ultus fteht damit im Zufammenhange. Der 
religiöfe Sinn fühlte das Bedürfniß, jede große Erfcheinung 
und namentlich jede über das gewöhnliche Maß hinausra- 
gende menſchliche Perfönlichkeit unmittelbar auf die Gottheit 
zurüdzuführen, und die der ganzen Eosmogonifchen Vorſtel⸗ 
lungsweiſe entiprechende Sorm war die Zeugung. Demger 
mäß geftaltete fich die Lehre von den Heroen ald Menfchen, 
die dem einen Theil nach entweder vom Vater, oder von 
der Mutter göttlicher, und dem andern Theil nach menfchs 
licher Abfunft feien. Alle vornehmen und berühmten Ges 
ſchlechter, ja ganze Bolfeftämme führten fo ihren Urfprung 
auf einen Gott und einen Götterfohn zurüd, und verehrten 
jenen al8 den Stammgott, diefen al8 den Stammhe 
ros. Bis in die fpäteften Zeiten befand der Glaube, daß 
in ſolchen Gefchlechtern die befondere Kraft und der Segen 
der Gottheit ſich fortpflange, und daß aus ihnen auch für 
andere Menfchen Heil und Hülfe erwachfe; beſonders abet 
wurde der Stammheros, als der nächfte und unmittelbare 
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Sprößling eines Gottes, für den vollfommenften Träger göfts 
licher Eigenfchaften angefehen, in welchem bie göttliche Na⸗ 
tur am reinften und durch Irbifche Beftandtheile noch am we⸗ 
nigften getrübt zur Erſcheinung fomme. Die einzelnen Stämme 
und Gefchlechter rüfteten ihren Stammheros mit allen Bor- 
zügen aue, die ihnen felbft für die höchften galten, und 
fhauten in ihm das Ideal ihrer eigenen Beftrebungen, ihrer 
eigenen Borftellungen von Größe und Ruhm und Glüd. 
Demgemäß verehrten fie ihn ald Vorbild ihres Ringens und 
Strebens, als Gründer eines gotterfülten Gefchlechtes, und 
als ſtets gegenwärtigen Helfer und Schüger feiner Nachkommen. 
Mande folder Bötterfühne aber wurden als lirheber von 
Glück und Spender von Gaben auch über die Schranfen ih- 
res Gefchlechtes hinaus verherrlicht; mehrere Stämme, ja 
das ganze Volk betrachtete einen ſolchen ald den gemeinfa- 
men Schugpatron, und widmete ihm feine außgezeichnete 
Verehrung. So erweiterte fih die Vorftellung des Heras 
fles vom Stammvater der Herafliden zum Stammheroß ber 
Dorier und zum Hort aller Griechen. Herafles erfcheint als 
der Bötterheld, der dem Bater Zeus im Kampfe mit den 
Giganten beifteht, und fich freiwillig in Knechtsdienſt begibt, 
um die Erde von Ungeheuern zu reinigen, Länder und Meere 
zugängig zu machen, dem Menfchengefchlecht alle Arten von 
Wohlthaten zu erweifen; der darauf in den Mymp aufgenom- 
men, unter Göttern göttlich verehrt wird, und auch dort nod) 
den Mittler und Fürbitter für die Erdenbewohner macht. 
Ihn redet Pindar (n. VII, 95) folgendermaßen an: „OD 
Glüdfeliger! dir geziemt e8, Hero's Gemahl und das blau- 
augige Mädchen zu überreden, und du fannft Abwehr fehred- 
licher Uebel den Sterblichen oft verleihen.” Und Hefiod fagt 
im „Schilde des Herafles*, Zeus habe ihn erzeugt, „um Göt⸗ 
tern und fündhaften Menſchen einen Abwender 
des Fluchs zu erwecken“ Diefe Worte und der ganze 
Ton, welcher in genannter Dichtung herrſcht, zeugen laut 
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genug für den wahren Sinn, welcher den Mythologemen 
von Heroenzeugungen und dem geſammten Heroencultus zu 
Grunde lag. Es handelte ſich nicht darum, einen frivolen 
Kigel zu befriedigen — (das war bloß bei den Dichtern der 
fpäteren Zeit der Fall, denen der Glaube der Altvordern 
zu einem Mährchen geworden), fondern das treibende Mo⸗ 
ment war die Idee, daß alle Große und Hehre 
in der Menfchheit dem unmittelbaren Einwirfen 
der Gottheit zugufchreiben, und daß die wahre 
Erhebung der gefunfenen Menfchheit, die Erlö« 
fung derfelben von allen phyfifhen und moralis« 
[hen Uebeln, nur durch fubftantielle Mittheilung 
der göttliden Wefenheit an die menſchliche Natur 
möglich if. Der Ausdrud diefer Idee war roh und ver« 
worren, wie er dem anthropomorphiftifch-heinnifchen Bewußt⸗ 
feyn nicht anders gelingen konnte. " 


Hier fehen wir alfo im Befonderen wiederkehren, was 
im Allgemeinen fchon Gegenftand unferer Betrachtung gewe⸗ 
fen: wir fanden nämlich, daß die pantheiftifche Grundlage 
der griechifchen Weltanfchauung die Idee eines ewigen Got⸗ 
tes und einer Weltfchöpfung durch denfelben ausſchloß, aber 
nicht verhinderte, zum Glauben an eine, wenn auch felbft 
gewordene und aus einer Bielheit von Perfonen beftehende, 
doch über alle anderen Wefen weit erhabene, Gottheit und an 
eine Weltregierung zu gelangen. Dieß zeigt ſich nun am aufs 
fallendften in dem fperiellen Berhältniß des Menfchen zu 
Gott. Rah der Eodmogonifchen Grundanfhauung wäre zu 
erwarten, daß das Leben der Götter und Menfchen auf ganz 
felbftitändigen, von einander gefonderten Bahnen verlaufen, 
und daß die einen unabhängig von den andern nur nad 
immanenten Gefegen ihres Daſeyns Kreife vollziehen würden, 
daß alfo Götter wie Menfchen ihr Wohl und Wehe in fi 
tragen und von nichts bedingt feyn würden, als durch ihre 
eigene Natur oder von jener dunklen Macht, von welcher bie 
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gefammte Weltentwidlung ausgegangen und jede Art von 
Weſen ihre Eigenthümlichfeit, ihren beftimmten Antheil am 
Eeyn erhalten hat, d. h. vom Schidfal. Diefe Idee Tebte 
auch wirklich im griechifchen Bemwußtfeyn. Die Moira wals 
tete mächtig und geheimnißvoll über Göttern und Menfchen; 
fie hatte Beiden von Anfang an ihren Antheil, ihre Ephäre 
zugewiefen und jedem einzelnen der zu dieſer oder jener Gat⸗ 
tung gehörenden Wefen eine beftimmte Individualität, ein 
beftimmtes Maß von Kraft und ein beftimmtes Ziel des Wirs 
fend gegeben. Aber die abftracte, unfaßbare Moira trat vor 
den plaftifchen lebensvollen Geftalten der olympifchen Götter 
mehr und mehr In den Hintergrund; fie fhrumpfte zufammen 
zu dem Begriff allgemeiner Geſetzmäßigkeit, melde die Götter 
und Menfchen zwar nicht verlegen durften, welche die Götter 
aber auch nicht verlegen wollten, fondern frei in ihren Wil⸗ 
len mit aufnahmen und darüber wachten, daß fie auch von 
den Menfchen refpestirt wurde. Dieß gilt namentlich vom 
Gott der Bötter, von Zeus. Er war der Wächter ded Schick⸗ 
ſals und beftrafte die Verlegung der von ihm gegebenen 
Schranken an Göttern und Menſchen; er wurde aufgefaßt 
ald Vater der drei Moiren und ertheilte durch dieſe feine 
Töchter oder auch unmittelbar allen Menfchen ihr Loos zu. 
Schon bei Homer fommt oft die Moira des Zeus identifch 
vor mit dem Willen des Zeus, und bei fpäteren Dichtern, 
z. B. bei Pindar ift dieß der gewöhnliche Eprachgebraud). 


So wurden die olympifchen Götter aufgefaßt als die 
Herren und Lenker alles natürlichen und menfchlihen Lebeng, 
und der ald Regent der Welt im gefammten Welthaushalte 
yäterlih waltende Zeus erhielt das ftehende Epitheton: „der 
Pater der Götter und Menſchen.“ Zeus, und unter ihm bie 
übrigen Götter, traf alle Ordnungen, verlieh alle Gaben, welche 
zum Glück des Menfchen als phyſiſchen, moralifchen und intelec⸗ 
fuellen Wefens nöthig waren, und das nicht bloß im Großen 
und Ganzen, fondern die göttliche Hülfe war dem Menfchen 
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immer nahe, von ber Geburt bi6 zum Grabe, im Glüd wie 
im Unglüd, und die göttliche Gnade war es, die im Mens 
fhen alles Gute und Große vollbrachte. Aber Zeus war: 
auch der firenge Wächter über Geſetz und Recht, der Hort: 
und Lenker der moralifchen Weltordnung, welcher das Gute 
belohnte, das Böfe beftrafte; doch war er zugleich ein barm⸗ 
herziger Richter, der Reue und Sühne annahm, und nicht 
nur den einzelnen Sündern verzieh, fondern auch das ganze 
Geſchlecht der Menſchen aus feiner Berfunfenheit emporzus 
heben und durch. Mittheilung göttlicher Kraft fubftantiell zu 
erneuen fuchte. 

Dieß ift der Kern aller griechifchen Mythen und gotted- 
dienftlichen Gebräuche, zwar verdedt und entftellt durch mans 
cherlei heidnifches Beiwerk, aber nicht unfchwer zu erfennen, 
fhon bei den älteften Dichtern und in den Alteften Eulten. 
Die Grundlage aller Beziehungen der Menfchheit zur Gotts 
heit bildete da8 Bewußtſeyn der totalen Abhängigkeit der 
erfteren von der lebtern, und das ganze religiöfe Xeben ers 


hielt feinen Impuls durch das Gefühl der Schul und das 
Bedürfniß und den Glauben der Erlöfung. 


Das Gefühl der Schuld war aber nicht nur partiell, 
nicht bloß das Refultat beftimmter Vergehungen einzelner Men» 
ſchen, fondern es Außerte fih ald das Bewußtfeyn von Süns 
denfchuld, die auf dem ganzen Menfchengefchlecht Tafte, und 
in Folge deren das Wefen deffelben alterirt, und der gefammte 
Zuftand defielben verdorben und verfchlechtert fei. Den Bots 
gang diefes Sündenfall8 mit feinen unglüdfeligen Folgen ers 
zählt der Mythus von Prometheus. | 


Prometheus, der Prototyp und Repräfentant des Men⸗ 
ſchengeſchlechts, machte den Mittler . zwifchen Göttern und. 
Menfchen, als diefe das erfte Opfer darbringen wollten; da 
legt der Arglifiige auf die eine Seite das Fleiſch und die 
Eingeweide des Opferthieres, mit der Haut umwidelt, auf 
die andere die Knochen mit gleißendem Yett lockend überbedtt, 
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und heißt nun den Zeus wählen, welchen Theil er wolle, 
in der thörichten Hoffnung, diefer werde fich durch den Schein 
betrügen lafien. Zeus nimmt wirklich den ſchlechteren Theil, 
aber nicht, weil er fich wirklich hatte täufchen laſſen, fondern 
weil er die frevelnde Arglift firafen, und fie deßwegen fidh 
ganz erfüllen lafien und ohne Ausrede überführen will. Da 
fie erfüllt ift, beftraft er die Menfchen (mit deren Wiffen und 
Willen der Betrug geübt worden) dadurch, daß er ihnen das 
Heuer vorenthält. Aber der fchlaue Prometheus weiß ihnen 
auch wider Willen des Zeus das Feuer zu verfchaffen; er 
entwendet es heimlich und bringt es in einer Ferulftaude zu 
den Menfchen, und zugleich gibt er ihnen Anleitung, mit 
Hülfe defjelben nicht bloß ihre nothwendigſten Bedürfniſſe 
zu befriedigen, fondern eine Menge Künfte zu betreiben, wor 
durch fie fich zu Herren der Natur machen, und dieſe nad) 
allen Seiten ausbeuten konnen. Dadurch werden fie in dem 
Wahn, der Götter nicht zu bedürfen, und in dem Hang zu 
Materialismus und Genußſucht noch mehr beitärft. Da bes 
fchließt Zeus, fie durch ihre eigene Thorheit zu ftrafen. Er 
fendet ihnen die Bandora. Epimetheus fann diefem reizen, 
den Gebilde nicht wiberftehen; er nimmt fie auf, gegen die 
Warnung feines fehlauen Bruderd, und Pandora öffnet fo- 
fort das Faß, worin die Uebel bisher eingefchloffen; dieſe 
ftürmen heraus, die Hoffnung dagegen bleibt darin zurüd, 
und nun beginnt das menfchliche Leben von jeder Plage und 
Noth heimgefucht zu werden. Denn während alle phyfifchen 
und moralifchen Uebel daffelbe ſchrankenlos beherrſchen, Hält 
Zeus den Menfchen zugleich alles, was fie fonft im Ueber 
fluß und ohne Mühe Hatten, vor, und fie müflen unter 
Schweiß und Kummer ſich ſelbſt mühfam erringen, was die 
Nothdurft des Lebens erheifcht. Prometheus felbft wird ba- 
durch beftraft, daß er allee Gemeinfhaft mit Menfchen ent 
zogen und mit Ketten an den Kaufafus angefchmiebet wird, 
und als er fein Vergehen noch durch Trotz gegen Zeus ſtei⸗ 
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gert, fchlägt ihn der Blitz des Zeus unter die Erbe, und 
darauf frißt ihm einen Tag um den andern ein Geier bie 
Leber auß. 


Diefer Mythus flellt die Foee des Sündenfalls auf eine 
ſehr finnreihe Weife dar. Habfuht und argliftige Vermeſ⸗ 
fenheit, die Allwiſſenheit der Gottheit auf die Probe zu ſtel⸗ 
len, bilden den Berveggrund zum Vergehen; und bieß wird 
begangen auf die allerfulminantefte Weife; es wird nämlich 
begangen beim Opfer, und zwar bei dem erften Opfer, wels 
ches die Menfchen den Göttern darbringen, alfo gerade beim 
feierlichen Acte der Huldigung, der demüthigen Anerkennung 
der göttlichen Superiorität von Eeiten der hülfsbedürftigen 
Menfchheit. Zur Strafe wird den Menfchen das Element 
entzogen, mit dem fie fo freventlih Mißbrauch getrieben bei 
ihrem Scheinopfer, und ohne welches ein wahrhaft menſchli⸗ 
ches Leben nicht möglich iſt. Anftatt zu bereuen, wenden fie 
fich defto mehr jenem verführerifchen Erdgeiſte zu, der ihnen 
dad Feuer wieder verfchafft, und ihrem auf das Irdiſche ger 
richteten Sinne volle Befriedigung gibt, zugleich aber auch 
den Riß ;mwifchen Göttern und Menfchen unendlich vergrös 
fert. Aber fo Flug der übermüthige Egoismus auch fcheint, 
er ift doch blind, und gräbt ſich in feiner Verblendung fein 
eigenes Grab. Dem Prometheus (Vorbedacht) fteht ein Epi- 
metheus (Nachbedacht) zur Seite, und fo greift die verblendete 
Einnlichfeit begierig nach dem Gefchenfe, welches die Götter 
zur Strafe bereitet hatten; Pandora wird die Stammmutter 
des weiblichen Geſchlechtes, 


„welches den flerblichen Männern der Leiden viele gebracht hat; — 
denn es lebten zuvor die Stämme der Menſchen auf Erden 

fern von jeglichem Uebel und fern von Mühen und Arbeit, 

auch von fhredlicher Kraufheit fern, die den Männern den Tod gibt. 
Aber das Weib nahm weg vom großen Faſſe deu Dedel, 

Und es eutjchläpften. Die Uebel, den Menſchen zum großen Verderben.“ 


So war alfo die Folge des Sündenfalles für die Men- 
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fchen der Tod, ein Leben vol Mühen und Leiden, ein Zu- 
ftand der entfeflelten .Xeidenfchaft, der moraliihden Verſunken⸗ 
heit. Aber auch den Verführer traf furchtbare Strafe, und 
diefe ward gefteigert, ald er feinem Truge noch Trog hinzu⸗ 
fügte. Doch fam endlich dem gefeffelten Prometheus der Tag der 
Verföhnung mit Zeus und der Erlöfung von feinen Leiden. 
Herafles, der mächtige Hort der Wehrlofen und Schwachen, 
tödtete den Geier, und Eheiron, der finnige Gott, der bie 
Heroen in allen edlen Künften unterwiefen, dem aber Heras 
fle8 unverfehend eine fehmerzhafte Wunde beigebracht Hatte, 
erfüllte für Prometheus die Sühne, indem er freiwillig für 
ihn In den Hades hinabftieg. 

Prometheus aber war ein Prototyp der Menfchheit nicht 
bloß Hinfichtlich der Sünde, fondern au in Bezug auf die 
Erlöſung. Diefe warb in vielfacher Weiſe durch die Gott» 
beit ſelbſt vermittelt, hauptfächlich durch die nah Weifung 
der verfchiedenen Götter felbft gegründeten Heiligthümer mit 
ihren reinigenden, fühnenden Opfern und Weihen, und durch 
die fubftantielle Erhebung des Menfchengefchlechts mittelft ber 
Zeugung von Heroen, fo wie durch die heilbringenden Tha⸗ 
ten, welche diefe bei ihren Lebzeiten ausübten, und nad ihrem 
Tode ald mächtige Schugpatrone ihren Verehrern zuwiefen. 
Und bier fehen wir, daß nicht zufällig Herakles der Erlojer 
des Prometheus war; denn er war auch für die Menfchen 
im Leben wie im Tode unter allen Heroen der größte Hel⸗ 
fer und Retter. 


Wichtig ſowohl für die Beurtheilung der Motive der 
Beltrafung wie der Erlöfung ſind folgende Verſe der Theo⸗ 
gonie des Heſiod: 


Herakles todtete dieſen (den Geier) und wehrte das furchtbare Leiden 

Ab vom Japetioniden und macht’ feinem Jammer ein Ende. 

Nicht ohne Willen des Zeus, ver königlich thront im Olympos: 

Daß nö hehrer der Ruhm bes thebaniſchen Herakles 
blübe, 

His er zuvor ſchon erfüllte die nahrnugſpendende Erbe, 
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Darum übte er Gnabe au Ehren des herrlichen Sohnes, 
Und er verbannte ten Zorn, den mächtigen, den er einft faßte, 
Weil fih Jener vermaß zu vereiteln den Willen Kronton’s. 


Hier bietet die griechifche Religion in Mythen und Eul«- 
tushandlungen vielfache Analogien zum Chriftenthume; ges 
rade hier zeigt eine forgfältigere Betrachtung, daß jene zu 
diefem nach Ihrem innerften Wefen nicht in abfolutem Ges 
genfag ftcht, fondern daß die griehiihe Religion zur chrifte 
lichen fich verhält wie ein Bild, eine Ahnung, umranft von 
Auswüchſen einer reichen, aber getrübten Phantafte, zur Wirk 
lichkeit und Wahrheit in aller Klarheit und Fülle. Daher 
fann auch gerade hier die griechifche Religion in ihrem Kern 
und ihrer tiefften, eigentlichften Bedeutung nur vom Stand» 
punfte des Chriftentbums aus erfannt werden. So interefjant 
es indeß ift, dieſe Analogien zu verfolgen, fo ift doch hier 
nicht der Ort, fie auszuführen, und wir müffen uns mit den 
gegebenen Andeutungen begnügen, um noch Einiges vorzus 
bringen über die Art und Weife, wie nach griechifchem Glau⸗ 
ben die Gottheit in das menfhliche Leben felbft helfend und 
ftrafend eingriff, und dem Menfchen auf dem Wege nach 
ſeiner Beſtimmung ſtets mächtig zur Seite ſtand. 


Zuvor müſſen wir jedoch einen flüchtigen Seitenblick auf 
einen Mythus werfen, der in Bezug auf Entſtehung der Men⸗ 
ſchen, in Bezug auf das Verhältniß von Heroen und Men⸗ 
ſchen und noch in manchen andern Punkten von den darge⸗ 
legten Ideen nicht wenig abweicht. Dieß iſt der in den 
„Werken und Tagen“ des Heſiod erzählte Mythus von den 
fünf Weltaltern. Darnach wären die Menſchen in's Daſeyn 
gerufen durch einen Act der goͤttlichen Schöpfung, oder viel⸗ 
mehr durch mehrere Acte, die in zwei Linien vor fich gehen, 
von denen die zweite zur erften, und. innerhalb deren wieder 
jeve folgende Stufe zur vorbergehenden In depotenzirender 
Weite erfolgt. In erfter Linie fliehen das golpene, filberne, 
eherne Geſchlecht, geſchaffen durch bie Götter, welche. untes 
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Kronos herrſchten, in zweiter Linie ſtellt ſich das heroiſche 
und eiſerne Geſchlecht dar, geſchaffen durch Zeus. Das Auf 
fallendſte an dieſem vereinzelt daſtehenden Mythus iſt, außer 
der beftimmten Angabe der göttlichen Schöpfung, die vollige 
Holirung der verfchiedenen Geſchlechter, wornach zum Beis 
fpiel die Heroen vor Troja und die Griechen der gefchichtlis 
hen Zeit in gar feinem gefchlechtlihen Zufammenhange fe 
ben, indem lestere erſt auftreten, nachdem erftere fämmtlich 
von der Erde verſchwunden find; und fo ift es bei allen Ges 
fchlechtern: die Gottheit vertilgt erſt das eine und fchafft 
dann das andere. Merkwürdig ift ferner, daß wohl hie und 
da der Gedanke auftaucht, daß die Berfchlechterung eines 
Geſchlechts durch die eigene Schuld eintrete, vorherrſchend iſt 
jedoch die Anficht, daß die ftufenmweife Verfchlechterung ber 
verſchiedenen Gefchlechter in dem Willen und Schaffen der Böts 
ter felbft feinen Grund hat. Endlich macht ſich durchweg 
eine -fo düftere und mit den beftebenden Verhältniffen im 
Welt» und Menſchenleben fo unzufrievene, fo gänzlich zer- 
fallene Stimmung bemerflih, wie fie in dem Grade fonft 
fih nirgends ausgefprochen findet, und auch dem griechifchen 
Charakter durchaus nicht gemäß ift. 


Das Gefühl der gänzlihen Abhängigkeit des menſchli⸗ 
chen Lebens von höheren Mächten kann fih faum ftärfer 
äußern, als wir es in dem religiöfen Bewußtfeyn der Gries 
hen ausgedrüdt finden. Nach griehifhem Glauben übten 
die Götter nicht nur über das ganze Menfchengefchlecht, nad) 
den Grundbedingungen feines phyfifhen und moralifchen 
Seyns, Waht und Vorfiht, fondern das Geſchick und die 
Eigenthümlichkeit der einzelnen Völfer und Staaten, ja aller 
einzelnen Menfchen, war durch Götterwillen gegeben, und 
felbft der Impuls zu einzelnen Handlungen, fowie der Er⸗ 
folg derfelben ging von der Gottheit aus. Wir finden dieſe 
Idee in gleicher Stärke von allen griechifchen Dichtern aus⸗ 
geiprochen, von Homer bis auf die Tragiker, nur mit dem 
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Unterfchiede, daß fie immer reiner und wahrer herwortritt, 
je mehr die Vorſtellung von den Göttern felbft ſich Täutert. 
Während nämlich bei Homer die Abhängigfeit der Menfchen 
von der Gottheit neben richtigeren und reineren Begriffen 
vielfah nur als ſclaviſche Unterwürfigfeit unter defpotifche 
Willkür und felbft unter dämoniſche Bosheit erfcheint, fo fer 
hen wir, wie faft jeder Ode des Pindar die Idee einer 
moralifhen Weltordnung und der Lenfung des menfchlichen 
Lebens durch eine allmächtige, weiſe und gütige Gottheit zu 
Grunde liegt, und in den Tragödien des Aeſchylus und Eos 
phofles wird uns geradezu der Schleier von den Augen ges 
zogen, fo daß wir freien und Haren Blickes in das innere 
Getriebe des göttlihen Haushaltes fehauen, und mit Staus 
nen und Ehrfurcht das Walten der Allmacht und Weisheit 
in den Echidfalen der Menfchen erfennen, ja das perfönliche 
und feibhaftige Eingreifen gütiger und gerechter Götter in 
das menfchliche Leben gewahren. Es iſt intereffant, diefen 
Hortfchritt zu der wahren und geläuterten Vorftellung von der 
göttlichen Vorfehung in der Auswahl, der Tarftellung und 
felbft der Veränderung der Mythen bei den griechifchen Dich- 
tern zu verfolgen. Am einfachften und unzweideutigften aber 
finden wir den Kern des griechifchen Glaubens in diefer Bes 
ziehung ausgefprodhen in jenen direkten Ausſprüchen, die in 
reichfter Anzahl und in berrliher Form von den griechifchen 
Dichtern aller Zeiten und Gattungen audgegangen find. 
Wir haben einige hierher gehörigen ſchon im vorigen Artikel 
angeführt, und es ift nichts leichter, al8 eine reiche Blumens 
leſe nicht bloß aus Pindar und den Tragifern, fondern auch 
aus Homer und Hefiod und andern älteren Dichtern zu⸗ 
fammenzubringen. 

Eo hat, um nur ein Beifpiel zu geben, dad mächtige 
Walten der Gottheit in allen menſchlichen Verhältniffen trefe 
fend Theognis in folgenden Verſen gefchildert: 

Selbft if, Kyrnos, ja Keiner des Glücks Urheber und Unheils, 

Eondern die Goͤtter allein geben dieß Doppelgeſchick; 
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‚ Und fein Sterbliger mühet im Schweiße fich, wiſſend im Gelfte, 
A es zum fröhlichen Ziel ober zum herben geraͤth; 
Mandyer bereits ſchien Schlimmes zu thun und bewirkte das Gole, 
Und wer ESles verneint, hatte das Schlimme bewirft. 
Und nicht Einem ver Menfchen ereignet fi, was er begehrt; 
Deſnn ſcywer liegen um ihn engende Bande der Neth. 
Sterbliche find wir und finnen Vergebliches, tappend im 
Finftern, | 
Und wie es ihnen genehm, leufen die Götter das ALL 


Aber wie hehr und gewaltig die Macht des Schidfals 
und der Wille der Gottheit gefchildert wird, und fo fehr da- 
gegen dad Beginnen der Menichen als ein eitled und nichtie 
ges erfcheint, dennoch ift der griechiſchen Weltanfchauung ein 
Fatalismus, wie er fich bei den Muhamedanern, oder bei den 
Galviniften, oder gar in unferen neueren Schickſalstragödien 
findet, völlig fremd. Die Freiheit des menfchlihen Wils 
lens, dieſe unumftößliche Thatſache des Bewußtjeyns, haben 
alle Dichter und Weifen, die man als Repräfentanten des 
griehifchen Glaubens betrachten kann, niemals geläugnet, 
fondern wohl mit der göttlichen Allmacht zu vereinen gewußt. 
Sie fchrieben jede menfchliche Individualität, jede befondere 
geiftige, wie phyfiiche Begabung einer höhern Macht zu, 
und machten alles Gelingen menfhlihen Thuns von ihrem 
Einfluß abhängig, ja fie führten die Anregungen dazu auf 
göttlihe und dämonifhe Wirffamfeit zurüd; zugleich aber 
pindicirten fie dem Menfchen das Vermögen der Wahl, der 
eigenen Entfcheidung, des freien Willens, wodurch er in den 
Stand geſetzt fei, felbftftändig fein Leben zu geftalten, und 
mas ihn zu einem zurechnungsfähigen Wefen made, das 
fein Wollen und Thun felbft zu verantworten habe. Su 
großartigfter und anfchaulichiter Weife haben die griechifchen 
Tragifer, vor allen Sophofles, den Verein menſchlicher Freis 
heit und göttlicher Allmacht zur Erfcheinung gebracht. Aber 
fhon Homer hat das Wahre erfannt und unter Anderm treffe 
lich im Anfange der Odyſſee ausgefprochen. Da läßt er 
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nämlich in der Götterverſammlung den Zeus reden, und legt 
ihm den Tadel gegen die Menſchen in den Mund, daß die⸗ 
ſelben ſich mit Unrecht immer über die Götter beſchwerten; 
denn fie ſeien einzig und allein an ihren Leiden und Plagen 
ſelbſt Schuld. Eo habe er den Aegifthes gewarnt vor feinem 
Frevel gegen Agamemnon, und die Strafe, welche ihn treffen 
würde, voraus willen laflen; dieſer aber habe nicht darauf 
gehört, fondern feiner Leidenfchaft nachgegeben, das Verbre⸗ 
hen begangen, und damit die angedrohte Strafe vermirft. 
Diefe Worte, um fo bedeutungsvoller, da fie dem Zeus felbft 
zugefchrieben werben, zeugen nicht nur für dad Walten einer 
göttlichen, um Tugend und Wohlfahrt der Menfchen beforg- 
ten Borfehung, nicht nur für den Glauben an eine fittliche 
Weltordnung, wornach auf die Sünde die Strafe folgt, fon« 
dern auch dafür, daß der Menſch fähig fei, göttliche War⸗ 
nungen zu vernehmen, und durch freie Befolgung des götte 
lichen Gebotes fi vor Sünde und Verderben zu bewahren. 
Solche Stellen find wohl geeignet, den Compaß abzugeben, 
der und zum Kern der homerifchen Weltanfhauung führen 
wird, und an den wir und halten fönnen, wenn anderwaͤrts 
die Wahrheit verbüftert und alterirt erfcheint. Und mas den 
vorliegenden Fall betrifft, fo ift fie es in den homerifchen 
Gedichten allerdings oft genug und zwar nach beiden Sei⸗ 
ten bin: indem eines Theils die Einwirfung der Götter 
nicht immer eine gute und aus lauteren Beweggründen her: 
vorgehende ift, fondern gar oft Täuſchung und Verwirrung 
bezwedt, und aus Neid und Haß erfolgt; anderen Theile 
aber auch der Menſch dieſen Einflüffen Feine Kraft entges 
genzufepen hat, und vollig als ein willenlofes Spiel des 
Schickſals erfcheint. 


Sehr unzweideutig tritt übrigens die reine Anficht auch 
in den hauptfächlichften der hierher gehörigen mythifchen Dar» 
flellungen bei Homer hervor, namentlich in dem Wirken ber 
Ate und der Erinnys. 
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Ate iſt nach Homer eine Tochter des Zeus, aber fie iR 
feines von den Kindern des Götterfönigs, welche im Olymp 
ein feliged Leben führen; fondern fie ift vom Water aus den 
himmlifhen Wohnungen verftoßen, weil fie ſich unterftand, 
diefen felbft zu verblenden. Seitdem fchmeift fie mit 
flüchtigem Buß und frechem Blid auf Erden herum, und geßt 
Darauf aus, die Menfchen zur Sünde zu: verführen. Dieß 
geihieht durch Verblendung; nicht durch ‘Paralyfirung ber 
Willenskraft, fondern durch Verwirrung des Urtheils, im 
welcher der Menfch feine Verhältniffe nicht mehr überfieht, 
gut und böfe nicht mehr unterfcheidet, und Handlungen bes 
geht, die ihm und Andern Verderben bringen. So bethörte 
fie ven Glaukos, feine goldenen Waffen gegen eherne zu vers 
taufchen, fo den Agamemnon, ſich gegen den Achilles zu ver 
gehen. Demnach wird die Verführung zu Thorheit und Sünde 
nicht dem Zeus, oder fonft einem der olympifchen Götter beir 
gelegt, fondern einem aus dem Olymp verftoßenen und 
damonifh auf Erden haufenden Weſen. Zwar handelt fie 
nicht immer aus eigenem Antrieb, verführt die Menfchen 
nicht immer zu ihrer eigenen Luft, fondern bisweilen thut fie 
es auf Befehl des Zeus, der Moira und der Erinnys. Aber 
damit will Homer nicht etwa fagen, daß Zeus nad Laune 
und Belieben die Menfchen zum Bofen antreiben laſſe; ſolche 
Annahme wird durch die Schilderung der Umftände und durch 
die Erwähnung jener beiden Göttinnen, in deren Gemeins 
fhaft Zeus in foldhen Fällen handelnd erfcheint, ohne wei⸗ 
teres befeſtigt. Es liegt darin vielmehr die tieffinnige Idee, 
daß die Sünde die Strafe der Sünde ift, d. h. die Strafe 
einer Eünde in der Berlodung und in dem Verſinken zu 
neuen Sünden befteht. Denn Zeus hebt die Ate nicht an 
ganz ſchuldloſe Menfchen, noch thut er es willfürlich, fon 
dern in der Weife, wie das Geſetz des Lebens und die in 
dem Dienfte deſſelben waltende Gerechtigkeit es erfordert. 
Moira nämlich ift, wie ſchon früher bemerkt, der Inbegriff 
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der allgemeinen Gefeglichleit, an dem alle Menfchen in bes 
flimmter, individueller Weife Antheil haben, und Erinnys 
(oder auch in der Mehrzahl die Erinnyen) ift im weitern 
Einne überhaupt die Dienerin der Moira, die Vollftrederin 
und BVermittlerin ihres Willens, im engeren ift fie die Rä- 
cherin jeder böfen That, insbefondere jeder Impietät gegen 
Vater und Mutter, gegen alte und unglüdlihe Perſonen. 
Sie ift den unterirdifhen Böttern, dem Hades und der Pers 
fephone, zugefeltt, ihre Wohnung ift im Erebos und ihr ge- 
wöhnlichea Epiiheton die „im Dunkel Wandelnde, die uner- 
bittlihen Herzens if.” Taß bei Homer die Erinnyen noch 
nicht jene rächenden Gottheiten feien, welche den verfolgen, 
der irgend etwas Böſes gethan, fondern bloß Beitraferinen 
folder, die fih an den Göttern felbft vergangen haben — 
ift eine ganz unridhtige Behauptung, hervorgegangen aus 
der faljchen Auffaffung eines homerifchen Verſes und aus 
der völligen Ignorirung. aller andern Stellen, in welchen die 
Erinnyen vorfommen. 


Die Strafe der Sünde befteht nun nad) griechifcher 
AUnficht vor Allem in der Bein des böfen Gewiſſens, und bie 
Erinnyen erfcheinen hauptſächlich al8 Perfonification der Ges 
wiffensqualen; aber auch äußere Strafen an LXeben und 
Gefundheit, Gut und Ehre hat die Sünde in ihrem Gefolge, 
die guten, fegensreichen Götter wenden fih ab von dem 
Sünder und ftrafende Dämonen verfolgen ihn von Ort zu 
Drt, oder Zeus ſendet unmittelbar Unglüd und Verderben. 
Und wie der Griehe glaubte, daß in Folge des DBetruges 
beim erften Opfer dad ganze Menfchengefchleht durch alle 
Generationen büßen müfle, fo trug er die Idee der Golida- 
rität in Bezug auf Schuld und Strafe auch auf alle Les 
bensverhältniffe über, und war der Anficht, daß die Völker 
für die Eünden ihrer Bürften, die Nachfommen für die Vers 
gehungen ihrer Vorfahren büßen müßten. Diefer Gedanfe 
zieht ficy durch die meiften und bedeutendſten Mythen, 3. B. 

xxx, 40 
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durch die der Pelopiven und Labdafiden; er lag auch den 
meiften Eultushandlungen zu Grunde, und iſt mannigfach 
von Dichtern direft und indireft ausgefprochen worden. So 
unter andern von Solon in folgenden Berfen: 


Ihr, des Diympifchen Zeus und Mnemofyne's ſtrahlende Kinder, 
Mufen, Bierifcher Chor, höret mich Flehenden an! 
Segen mir fchenft durch tie Huld Unfterblicher; doch von den Menfchen, 
Daß mir bei Allen zumal blüh’ ein untablicher Auf. 
So mag füß ich Befreundeien nah'n, Feindſeligen berbe, 
Jenen verehrungewerth, fürchterlich diefen zu ſchau'n. 
Süterbefiß zwar Iodet mein Herz; doch erwerben mit Unrecht 
Mag ich ihn nicht: denn ſtets folget die Strafe daranf. 
Reichthum, welchen die Kötter verleih'n, er läßt von dem Manne 
Nimmer, und hebt fih vom Grund ſicher gewurzelt empor. 
Iſt er jevod von den Menfchen erzeugt, entflammt er bein Frevel 
Wider das Recht, dann folgt zögernd er flräubenten Schritte, 
Unfretwillig der fhmählihen That; bald miſcht fih ihm Unheil. 
Schwach zwar glinmt es zuerſt, gleich wie ein Feuer empor; 
Doch aus verächtlihem Keim bricht unheilſchwere Vollendung. 
Denn nie mögen dem Mann frevele Thaten befteh’n; 
Sondern das Ziel bringt Zeus von Jeglichem: denn wie auf einmal 
Nahend die Mindesbraut rafch theilet das Nebelgewölk, 
Früh in dem Lenz, tie des Meeres unwirthliche Wogenerbrantung 
Wild in den Tiefen erregt und durch das MWaizengefilv’ 
Frendige Saaten verheert, — zu dem Sitze der Götter ſich auch hebt, 
Hoch zum Himmel und jebt wiederum heiter gewährt, 
Daß neu Helios’ Kraft herglänzt auf gefegnete Fruchtau'n 
Herrlich, und nirgend bie Spur büfternder Wolfen noch dräut: 
Alſo erfcheint Zeus’ Rachegericht; doch auf Jeglichen niemals, 
Gleich wie der fterblihe Mann, zürnet er eifernden Sinne. 
Aber verhüllt bleibt Keiner ihm ewiglich, welcher verwegnen 
Muth in ſich hegt, und er kommt endlich zum Lichte gewiß. 
Nur büßt diefer fogleich, der fpäter ann: ja wenn ſie 
ſelbſt auch 
Flohen und nimmer fie mehr faßte ver Götter Geſchich 
Kommt es doch einmal endlich, und ſchuldlos büßen die 
Unthat 
Eigene Kinder noch ab ober das Folgegeſchlecht. 


‚Hier finden wir zugleich den Gedanken ausgefprochen, 
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daß die Strafe nicht endlos if, fondern daß die Schuld ges 
fühnt werden fann. „Nicht wie ein fterblider Mann zürnt 
Zeus eifernden Sinnes“, und nach dem verheerenden Sturm 
läßt er den ſegnenden Strahl der Sonne wieder fcheinen. 
Und fihon Homer fagt, daß die Götter nicht das Verderben, 
fondern das Glück der Menſchen wollen. Als die Bedin⸗ 
gungen, das Strafgericht für begangene Sünden abzumen« 
den, galten Geftändniß und Gebet, Reue und Buße, Belle 
tung und Genugthuung ;- und beitimmten ſacramentalen Hands 
(ungen (Reinigungen, Sühnopfern x.) ſchrieb man die Kraft 
zu, die Folgen der Schuld von dem Menfchen hinwegzuneh⸗ 
men und ihn mit der Gottheit zu verſöhnen. 


Das Wefen und die Macht des Gebetes ift fchon von 
Homer dargeftellt in der Erzählung von den Liten. Auch 
fie find Töchter de6 Zeus, und der völlige Gegenſatz zur 
Ate. Unanſehnlich von Geftalt, lahm und hinfend, gehen 
fie hinter der hoffärtigen Ate einher, und fuchen wieder gut 
zu machen, was durch jene Böſes geftiftet worden; wer auf 
fie hört und ihnen nachgibt, dem vergelten fie ed durch Für⸗ 
bitte bei Zeus; wer fie aber hart und unverföhnlich abweist, 
den Hagen fie an bei Zeus und veranlaflen ihn, daß er die 
Ate über ihn ſchickt. 


Wir müffen ed uns verfagen, dieſen Gegenftanb hier 
noch weiter zu erörtern, und verzichten auf die Beleuchtung 
deſſelben nach feiner pofitiven Seite, d. h. auf die Darftels 
lung der Art und Weife, wie nach griechifcher Anficht die 
Gnade der Götter in den Menfchen wirfe, und wie bie 
Gunft derfelben von den Menfchen erivorben werben fünne, 
Dieß, fo wie eine Darlegung der gottesdienftlichen Gebräuche, 
die den Menfchen von der Geburt bis zum Grabe in innig» 
fter Verbindung mit der Gottheit erhielten, würde den Raum 
einer befondern Abhandlung in Anfpruch nehmen. Die ges 
gebenen Andeutungen werden genügen, eine ungefähre Vor⸗ 
ſtellung zu gewähren von der Anficht der Griechen über eine 

40 | 
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göttliche Vorfehung und moralifche Weltordnung. Doch Fön» 
nen wir dieſen Artikel nicht fchließen, ohne Folgendes zu 
bemerfen. 


Um den Vorwurf des Idealiſirens abzufchneiden, haben 
wir unfere Darftellung abfichtlich auf die allgemeinfte Grund- 
lage baftrt, und nichts mit hereingezogen, was qualitativ 
von den älteften und allgemein verbreitetften Kundgebungen 
des religiöfen Bewußtſeyns der Griechen verfchieden märe. 
jene Grundlage aber war eine Weltanfhauung, welche noch 
nichts von einer ewigen Beitimmung der Menfchheit weiß, 
fondern die Aufgabe verfelben auf diefed Erdenleben bee 
ſchränkt, und nach demfelben wohl noch eine Fortdauer ans 
nimmt, aber eine folche, die nicht eine Fortſetzung, Entwid: 
lung und Vollendung des Erdenlebensd bildet, fondern nur 
in einem traumartigen, vegetativen Zuftande befteht, alles 
Deflen baar, was das Leben erft zum Leben macht. Es ifl 
Har, daß auf diefem Boden die dee einer moralifchen Welt: 
ordnung und einer Erlöfung der Menfchheit nur fehr unvoll 
fommen zur Erfcheinung kommen fonnte. Die riechen ha« 
ben indeß auf dem Höhepunft ihres geſchichtlichen Lebens 
diefen befchränften Standpunft überfchritten und — auf weldye 
Weiſe? ift noch nicht hinlänglich erflärt *) — den Glauben 
an die Unfterblichfeit des Geiſtes, und damit die Idee einer 
ewigen Beftimmung der Menfihheit gewonnen. Und foldye 
Speen haben nicht etwa nur einige bevorzugte Denker erfaßt 


*) Bedeutſame Spuren einer höheren Ahnung über das Leben nad 
dem Tode finden wir ſchon in den älteiten griechiſchen Heroenmy: 
then. Im denfelben wird nämlidy erzählt, wie mehrere Heron 
ſich ſchwer an den Böttern verfündigt und dafür in der Unterwelt 
ewige Strafen erleiden müfien, während andere burch ihre Tugens 
den fi) die Huld der Götter in dem Grade erwarben, daß fie, wie 
Herafles, in den Olymp aufgenommen, ober bei ihrem Abiterben 
auf die Infeln ver Seligen zu einem göftlihen Daſeyn verfeht 
wurden. 
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und ‚einem feinen Kreife von Schülern anvertraut; nein, fie 
wurden von den Dichtern bei Bultushandlungen in begeifter« 
ten Gefängen vorgetragen, und fanden felbit in einem groß 
artigen, hochgefeierten Cultus, der in vielen Stüden, nas 
mentlich in der Zulaſſung von Fremden und wahrfcheinlich 
auch von Eclaven, über die althellenifche Weife hinaus ging, 
eine mächtige Stüße und zwar in der Weife, daß dur 
denfelben nicht nur der Glaube an die Unfterblichfeit in den 
Gemüthern angefadht und belebt, fondern auch die Hoffnung, 
zum ewigen Heile zu gelangen, den Gläubigen und Geweihs 
ten zugefihert wurde. Dieß gefchah in den eleufinifchen 
Myſterien. — Bon den Dichtern aber, welche jene Ideen 
zur Bafid ihrer Lebensanficht machten und diefelben in herr⸗ 
lichen Liedern ausfprachen, hat dieß Feiner fo klar und ent- 
fhieden und überwältigend gethan, ald Bindar, und zwar 
zumeift in feinen 2eichengefängen (Threnen), von denen wir 
freilich nur noch einige Foftbaren Bruchftüde befigen, und in 
der zweiten olympifchen Ode, dem prachtvollen Siegeögefang 
auf König Theron von Akrigent. Hier lehrt er, daß fofort 
nah dem Sceiden aus diefem Leben den Menfchen ein 
ftrenger Todtenrichter erwartet und ihm vergilt, nach dem er 
gehandelt hat, und welcher die guten Menfhen an einen 
Drt der feligften Ruhe, die Böfen an einen Ort der ſchreck⸗ 
lihften Qualen verweist; darauf kehren die Seelen wieder 
auf die Erde zurüd, treten wieder in beftimmte Berhäftniffe 
des Lebens ein, und werden nad) ihrem abermaligen Abfters 
ben abermals einem Gerichte unterworfen. Erft wer diefen 
Kreislauf dreimal voHendet und die Prüfung gut beftanden 
hat, geht ein in das Reich der vollen Seligfeit und Bollen- 
dung. In demfelben thront als Herrfher Kronos Die 
Titanen find mit Zeus verföhnt, und Zeus läßt es gefches 
hen, daß Kronos und mit ihm die hochverehrte Göttermut- 
ter Rhea den erhabeneren Thron im Reiche der Vollendung 
einnimmt, während er felbft fich mit der Herrfchaft im Reiche 
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ded Werdens begnügt. Alſo lehrt Pindar in folgenden 
Berfen: — 
u Denn was in Zeus’ Gebiete 
Berruchtes warb begangen, 
Dem fällt im der Unterwelt unerbittlich 
ben Spruch ein firenger Richter. 
Doc fleis, des Nachts wie am Tage, umfrahlt 
eine Soune die Guten, es ſchauet Ihr Ang’ 
Fe Dual mb Noth, nimmer durchwählet der Boden 
bie Kraft ihrer Hände, noch die wogende Fluth — 
Bu friften ein kärglich Loos. Thränenlos weilen dort 
mit machtvollen, allvexebrien Göttern vereint, 
Die Treue und Glauben heilig bewahrt — 
die Andern erbulden graufige Bein. 
Doc) denen dreimal gelungen, vor Unrecht 
fo hier wie dort ſich zu wahren bas Herz, 
Die wallen auf’ Zens' Bahn zum Thurme bes Krenos; 
vo ver Geligen Infeln Okeanos Hauch 
Stets lieblich umwehet, und Blumen von Golb ergläh’n: 
die einen dem Land an Stauden entfproßt, 
Die andern des Waffers nährendem Naß: 
mit ihren Gewinden ſchmücken fie dort 
Sich Arm' und Haupt, anf Rhadamantys Wort, 
den zum trauten Genofien erfor 
Der Allvater Kronos, Rhea'6 Gemahl, die hoch 
‚ vor Allen, prangt auf hehreſtem Thron. 
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Die römifhe Revolution vor dem Urtheile der Unpartellfchen. Aus bem 
Stalienifchen, nach den Ausyaben von Ylorenz und Neapel, übertra= 
gen von M. W. 9. Nugsburg 1852. Schmid’fche Buchhandlung. 
S. VI. 339. | 


Die römifche Revolution von 1848 iſt nicht nur im All⸗ 
gemeinen eine der Iehrreichften Erfcheinungen in der neueften 
Geſchichte, fondern fie bietet auch in Ihren Einzelheiten ein 
äußerft intereffantes und lebendiges Bild der heutigen Zus 
fände Europa’s, und der italieniſchen Halbinfel im Befondes 
ven, dar, fo daß mehrfache und vielfeitige Darftellungen ber» 
felben immer fehr wünſchenswerth bleiben müſſen. Hatten 
bereits mehrere Schriften, wie namentlid das reichhaltige 
MWerf von Alphons Balleydier (Histoire de la revolu- 
tion de Rome, Tableaux religieux, politiques et milit. des 
annees 1846 à 1850 en Italie, Paris 1851, 3. ed.), viele 
einzelnen PBarthien des großen Drama’s in fehr anziehender 
Weife hervorgehoben, hatte Bresciano's „Ebreo di Ve- 
rona“ dem gebildeten italienifhen Publiftum die Abgründe 
des demagogifchen Treibens und den widerchriftlichen Geift, 
der diefe Revolution befeelte, in ausgedehnten Schilderungen 
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und mit den lebendigften Farben vor Augen geftelt — an- 
derer Bearbeitungen, wie fie auch diefe Blätter brachten, 
nicht zu gedenfen — fo war immer noch eine für einen weis 
teren Leferfreiß berechnete Schrift Bedürfniß, die, mit gehöris 
ger Präciftion und Klarheit die wichtigften Thatfachen in eis 
nen Rahmen zufammenfaffend, aus unzmweifelhaften Docu- 
menten das Princip, von dem jene Bewegung ausging, und 
das Ziel, auf das fie hinfteuerte, auch den minder hell Se 
henden verbeutlichte und den vielfachen Illuſionen Fräftig 
entgegentrat, die auch nach dem Häglichen Ausgange des 
frevelhaften Beginnend noch bei Vielen übrig bleiben Fonn- 
ten. Und in der That, ed mag in Italien und auch anders 
wärts nicht Wenige geben, die wirklich fich einreden laflen, 
ed wäre die anfangs fo grauenvolle Revolution in ihrem 
fpäteren Berlaufe denn doch noch zahmer und Tieblicher ge 
worden, es hätte die auf blutgedüngtem Boden gegründete 
Republik, wenn man ihr nur Zeit gelaffen, jene Segnungen 
des Friedens und der Wohlfahrt fhon noch ergoflen, die fie 
den bethörten Maſſen hochprahlenden Tones verhieß — Leute, 
die alles Ernftes dem Wahne fich hingeben, es lafle die Na: 
tur des MWolfes oder des Tigerd fich irgend mit der des 
Lammes vertaufchen. Fehlt e8 doch nie an einer bedeutenden 
Zahl von Menfchen, an denen die eindringlichiten Lehren 
der Gefchichte fpurlos vorübergehen, und die derlei Dinge 
eher wieder vergefien haben, als fie diefelben auch nur an: 
näherungsweife erfaßten. Die mazzinifch: gefinnten Blätter 
Staliens verfäumten auch, feitdem die „glorreiche” NRepublif 
einem fo frühzeitigen Tode erlegen, nie, die evidenteften That 
fachen theils frech wegzuläugnen, theild zu rechtfertigen und 
zu entfchuldigen, oder wenigftend doch die Bitterfeit der Er 
innerungen zu mildern. Um fo verdienftficher ift das oben 
angezeigte und nun in einer gelungenen lleberfegung vor 
ung liegende Werk. Der Berfaffer wählt aus der Fülle ber 
Thatfachen und Ereigniffe nur die bedeutendften aus, und 
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zeigt daran den durchaus antichriſtlichen, blutgierigen und 
unmenſchlichen Charakter des revolutionären Regiments, wel⸗ 
ches damals im Kirchenſtaate wüthete. 


Wie treu die nun allgemein bekannt gewordene Inſtruk⸗ 
tion des berüchtigten Giuſeppe Mazzini vom Jahre 1846 von 
den Bundesbrüdern bis in das Kleinſte befolgt ward, dafür 
geben die Vorgänge in Rom und in ganz Italien ſeit dies 
fem Jahre den deutlichften Beleg Methodiſch und mit der 
ſchlaueſten Berechnung ward der große Plan einer religiöfen 
und politifhen Ummwälzung in’d Werf gefegt, beim erften 
Schritt blieb ftetd der zweite noch verborgen, und bei dieſem 
der dritte. Gewiſſenloſe, theild ehrgeizige, theils genußfüch- 
tige Priefter, die in manchem Winfel lauerten, wurden ſorg⸗ 
fältig erfpäht und eine Zeitlang für die jedesmaligen Zwede 
des geheimen Bundes benügt; die eifrigften Welt- und Or⸗ 
dendgeiftlichen aber, darunter vor Allem die Jeſuiten, fort 
während verdächtigt, al8bald laut verhöhnt, dann mißhandelt 
und endlich vertrieben, manche meuchlerifch getödtet. Denn 
am meiften ftand in Italien dem demagogifchen Treiben der 
Elerus entgegen; fein Einfluß mußte vor Allem paralyſirt 
werden. Zwar war er der entfchieden größeren Mehrzahl 
nach in feinen Grundfägen unverdorben, und das casino dei 
preti fand nur wenige Theilnehmer; aber er hätte allerdings 
weit mehr wirken und leiften können, ald er im Ganzen 
wirklich geleiftet hat, wie unfer Verſaſſer (S. 45) Feines» 
wegs verhehlt. Nur muß man dabei'nicht vergeflen, daß 
durch Fünftlich erzeugtes allgemeines Mißtrauen faſt alle ges 
wiffenstreuen Priefter bald völlig ihres Einfluffes fich beraubt 
fahen, wie es fofort auch allen wahrhaft Fatholifchen Laien 
erging. Diele vedlich gefinnten Männer legten ihre Stellen 
nieder, theild durch unaufhörliche Drohungen, Berläumduns 
gen und öffentlichen Infulte bewogen, theild durch falfche, 
mittelft beftochener Zeugen geführte Anflagen genöthigt, ohnes 
hin ſchon durch die Erfolglofigfeit ihres Wirkens entmuthigt; 
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bie Teer gewordenen Boften wurden natürlich eiligft mit radi⸗ 
faten Bolföfreunden beſetzt. Das wenige Militär, das der 
päpftlichen Regierung zu Gebote ftand, ward fuccefliv cor⸗ 
rumpirt und von den eigenen Befehlshabern zur Felonie ver⸗ 
leitet. Nichts aber förderte die Revolutionäre mehr, als die 
Schlauheit, mit der fie den Jubel ausbeuteten, dem das Volt 
für Pius IX. fich überließ, als er fich in feiner ganzen arg⸗ 
Iofen Liebenswärbigfeit zeigte, und mit rüftiger Kraft bie 
vielfachen Schäden und Mißbräuche zu reformiren anfing, 
welche in der Verwaltung der öffentlichen Angelegenheiten 
eingeriffien waren, und ſchon Gregor XVI. Kummer und 
Mühe genug gemacht Hatten. Diefem Jubel fchürten bie 
Brüder des geheimen Bundes zu, bis das Volk in einen 
förmlihen Freudentaumel gerieth, während fie andererfeits 
die unbeftrittenen Mißbräuche in ven grellften Karben fchils 
derten, täglich neue anzeigten, die Berichte über die alten 
ausdehnten, und ſtets augenblidliche Abſtellung begehrten, 
immer im Namen der Religion und des Volfswohls. Als 
das Gefchrei endlich unbefriedigt bleiben mußte, ftellte man 
dem Volke vor, wie böſe Räthe den angebeteten Pius IX. 
umgarnten, und durch fortgefegte Lügen war ed nun, einmal 
den Keim der Begehrlichfeit und der Unbotmäßigfeit in’ die 
Maflen geworfen, leicht, die Bewegung zur hellen Xohe an- 
zufachen. Eo viel Niedertracht, fo große Heuchelei, fo grelle 
MWiderfprüche find fchwerlich jemals in Uebung geweſen, wie 
in jenen Tagen gegen Pius IX.; nichts iſt Iehrreicher, ale 
aus den Inftruftionen Mazzini's, z. B. der vom osservatore 
di Ginevra veröffentlichten, einen Einblid in das innere Ges 
triebe der römifchen Revolution zu gewinnen; fie liegt Linie 
für Linie auf jenen Papieren vorgezeichnet, wie fie hernach 
in's Leben trat. Daß die Provinzen fogleich Alles nachahm⸗ 
ten, um im Kortfchritt nicht Hinter der Hauptftadt zurüdzus 
bleiben, dafür war ſchon längft alle Vorforge getroffen. Jede 
Conceſſion der Regierung ward nur benügt, um eine neue 
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„Berbefferung“ zu ertrogen; immer mehr brachten bie Lenker: 
der Klubs die Zügel des Etantes in ihre Hände, und im⸗ 
mer unfinniger drängte fich der leichtgläubige und durch jede, 
auch noch fo abfurde Lüge bethörte Haufe unter das Joch 
feiner wüthenden Henfer. Dem erften Taumel der Verblen« 
deten folgte Ueberraſchung, Schreden und Muthloſigkeit; das: 
Verhängniß glaubte man bald nimmer abwehren zu fünnen, 
und ftumpffinnig fah die Maffe dem weitern Treiben zu. Bet 
unbebeutenderen Anläflen hatten inzwiſchen Die Klubs ihre. 
Macht erprobt; es ward ihnen leicht, in kürzeſter Friſt un⸗ 
ter Kluchen und Heulen große Haufen zu beliebigen Zweden. 
zufanmen zu rotten. Und ald Graf Mamiani: in das Mir 
nifterium trat, da war ſchnell Geſetzgebung, Polizei und 
Anminiftration, und felbft die bewaffnete Macht, in ihren 
Händen. Seit der berühmten Allocution vom 29ften April, 
worin der Papſt fich feierlich gegen den Krieg mit Defter- 
reich erHlärte, waren die überfchwänglichen Lobeserhebungen, 
bie in den legten Monaten fchon um Vieles matter gewor⸗ 
den, ganz verftummt; der „angebetete Pius“ mar nun Ber 
räther und Feind des Vaterlandes, Apoftat vom Evangelium: 
Sein ihm aufgedrungener Minifter fing fogar ein päpftliches: 
Schreiben nad) Wien auf und veröffentlichte ed, um gegen 
feinen Souverain noch größeren Haß zu erregen (S. 106).: 
Rachdem der Papft den „heiligen Krieg“ der Patrioten ſchon 
feierlich verdammt, erbreifteten fich pflichtvergefiene Geiſtliche 
noch fortwährend, den Kreuzzug gegen Defterreich zu prebis 
gen. Der berüchtigte Gavazzi, der nun in England gemeins 
fhaftlih mir Achilli „evangelifirt“ , wußte feine Zuhörer mit 
allen möglichen Rebefünften zu gewinnen, und die lächerlich». 
ften Argumente fanden den raufchendften Beifall. „Diefer 
Boden“ — fo predigte er einft im Coloſſeum — „diefer Bo⸗ 
den ift getränft mit dem Blute unzähliger Martyrer. Wer, 
frag’ ich, Bat fie getöptet? Die Kaifer. Alſo Haß gegen-die 
Kaifer, ewiger Fluch über Defterreih!" Eben fo efelhaft' 
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und wahnwitzig waren bie meiften ParlamentssReben, und 
die geiftlofen Phraſendrechsler in den Kammern boten, neben 
den ebenfo feigen als zuchtlofen Cohorten der Bürgerichaft, 
fo recht das Bild eines entarteten und demoraliſirten Ge 
fchlechte8 dar. Der glaubenslofe Abbate Gioberti, damals der 
gefeiertfte Schriftfteller des jungen Italiens, ward in Rom, 
wie in anderen Etädten Staliend, mit einem an mehr als 
Wahnfinn gränzenden Enthufiasmus empfangen; nicht nur 
die Demagogen, fondern auch ein Thell des hohen Adels 
und des Glerus, brachten ihm felavifche Huldigungen dar; 
der Pöbel ehrte ihn mehr, ald irgend einen regierenden Fürs 
ften; die Eapienza veranftaltete dem Philoſophenkönig, dem 
Minifter des Fortſchritts, ein glänzendes Felt, das in einer 
beſonders gedrudten Broſchüre weitläufig befchrieben ward; 
ja, ven Papft felbft lieg man in den Zeitungen dem Helden 
des Tages Hulvigen, und legte ihm gerade das Gegentheil 
von dem in den Mund, was er wirklich gefagt hatte. Em⸗ 
pörender aber ald alle Andere, und vielleicht ohne Beifpiel 
in der Gefchichte, ift der treulofe Verrath vieler höheren 
Dfficiere, namentlich des Oberften der Karabiniere, Calderari 
in Rom, und des Schweizer» Generals Latour in Bologna. 
Nie hat der Undank fich flärker gezeigt, als in diefen Sagen 
der römischen Revolution; die fehändlichften Verräther an 
ihrem väterlichen Zürften waren Solche, die er oder feine 
Vorgänger mit Wohlthaten überhäuft. Unter diefer Zahl bes 
findet fih auch der Fürft von Ganino, der Buonaparte. 
Die Ermordung Roſſi's, der allmählig wieder Ruhe und 
Ordnung zurüdzuführen fuchte, der bewaffnete Angriff auf 
den Duirinal am 16. November, die Gefangenhaltung des 
Papftes, dem nur die Flucht wieder feine Freiheit verfchaffen 
fonnte, die Berufung der Gonftituante und bie Proffamatign 
der Republif — das war die glorreihe Erndte des eifrig 
ausgeftreuten Samens, die Frucht einer langen und ange⸗ 
firengten Thätigkeit Mazzini's, der auch nur zu kommen 
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brauchte, um die durch Andere errungene Dictatur zu überneh⸗ 
men. Selbſt die Transteveriner, die noch Gregor XVI. ihre 
Mefler mit den Worten gewiefen: non ha paura santissimo 
padre, ci siamo noi! fie waren durch den Terroridmus der 
Mazziniften und ihrer geworbenen Banden, durch die Hin- 
richtungen im nahen Palazzo Farnese und alle die barbaris 
fhen Gräuel fo eingefchüchtert, daß fie nichts zur Befreiung 
des heiligen Vaters zu unternehmen gewagt hatten. Als aber 
nun die Bundesbrüder offen und ungeftört walten fonnten, da 
begann eine Reihe von Gräuelthaten, welche für Rom ein 
ewiger Schandfled bleiben. Die merkwürdigſten davon, 3. B. 
der fcheußliche Gögendienft in der Lungara, finden. in dem 
vorliegenden Werfe ihre Aufzählung. Erft daraus wird fo 
recht erfichtlih, welch' eine grauenhafte Schredensherrfchaft 
die Revolution über Rom gebracht, welch' wahnwisige Er⸗ 
fheinungen fie hervorrief, in welch’ unfägliches Elend fie die 
frievlichen, aber zu feigen und dafür nun büßenden Bewoh- 
ner ftürzte. Die fchamlofe Behauptung Mazzini's im „Globe“: 
„Die Sache der Republik fei nicht durch das geringfte Vers 
brechen befledt worven“, ift durch das ausgebildete Raubſy⸗ 
ftem, durch die Mordthaten in San Ballifto und an andern 
Drten, durch die fpäter ausgegrabenen Leichen von ermorbes 
ten Geiftlichen, durch fichere Kunde über die Iupanarifchen 
Schändlichfeiten in den Spitälern und durch unabweisliche 
Delege über zahllofe andern Gewaltthaten zum Ueberfluſſe 
widerlegt. Was indbefondere die Schauberfcenen politifcher 
Mordſchlächtereien betrifft, fo find hier nur die von den Ge 
richten bereit beglaubigten Fälle aufgeführt; größer noch wird 
die Zahl der in weiterer Unterfuchung ſchwebenden feyn. 


Das Unmaß von Entmenſchung, welches damals zu 
Zage trat, ift faum glaublid. Doch Hat diefe harte Prüs 
fungszeit, neben den abfcheulichften Laftern, auch viele glän- 
genden Tugenden enthüllt, namentlich zeichneten fich mehrere 
ftandhaften Bekenner unter der Geiftlichfeit aus. Als Die 
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Republik am 27. April 1849 „im Namen Gottes umd des 
Volkes" die Kloftergelübve aufſob und allen Mönchen und 
Nonnen völlige Freiheit zuſprach: da fand fi} troß der uns 
echörten DVerfolgungen, welche die Klöfter zu leiden hatten, 
faft Niemand, der von dieſer neuen Freiheit Gebrauch machte; 
die wenigen gewiffenlofen Individuen, die nach derfelben vers 
langten, hatten nicht auf das Defret gewartet, fie hatten 
{don längft ihr Gelübde gebrochen und die Kloftermauern 
mit den lärmenden Tabernen vertaufht. Wie es fonft de 
mals mit dem Unterrichte und den Schulen, mit der Sitts 
lichkeit und Ehrbarkeit befchaffen war, darüber hat unfer Aus 
tor, um bie Gränzen des Anftandes nicht zu verlegen, eher 
zu wenig, al& zu viel gefagt, wie diejenigen wohl wiffen, 
welche felbft Zeuge waren. Ueberhaupt trägt er nirgend6 
die Farben zu grell auf; das Echaudererregende liegt in ben 
Thatfachen ſelber. Eo viele empörenden Vorfälle, fo viele 
©räuelfcenen er auch berichten muß, er hält fich immer in- 
nerhalb der Graͤnzen ruhiger Erzählung und wohlberechneter Re⸗ 
flerion. Noch Einiges über die erfte Zeit nach dem Einzuge 
der franzöfifhen Truppen in Rom und nach der Wiederher- 
ftellung der päpftlihen Autorität zu berichten, wodurch feine 
Schilderung nach manchen Seiten hin vollendeter und abge- 
rundeter geworden wäre, lag leider außer feinem Plane. 


Es liegt daher auch feine direkte Veranlaffung zu Erpos 
fitionen über die gegenwärtige Lage des Kirchenſtaates vor. 
Erfreulich fcheint diefelbe nicht zu feyn, wie man mit großer 
Betrübniß im fatholifchen Deutfchland vernimmt, fo fehr 
auch die eigenthümliche Thatfache im Auge behalten wird, 
daß von dorther am wenigften lautere Berichte zu uns ges 
langen und namentlih von der Zahl anrüchiger Correſpon⸗ 
denten der „Allgemeinen Zeitung”, ein paar der allererbärm- 
lichften (dem Bernehmen nad) vom Bolfe Israel) gerade in 
Rom fiten, fo daß fchon deßhalb nicht zu vermundern wäre, 
wenn der ‚heilige Bater wirklich, wie jüngft die „Volkshalle“ 
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meldete, genannter Zeitung den Titel: „Pessimae ephemerides“ 
verliehen hätte. Die Revolution hat an Geld und Geldeswerth 
verzehrt, fo viel fie konnte, wie überall; es herrſcht daher Fis 
nanznoth, wie man hört. Aber doch ftellen fich die erhöhter 
Eteuern gegen bie nichterhöhten anderer Staaten Europa’s 
noch niedrig, zu gefchweigen der Opfer, welche die Geiftlich- 
feit bringt und gebracht hat. Allerdings fol Rechtlichkeit 
und Gefchäftstüchtigfeit unter den Verwaltungsbeamten in 
Stalien überhaupt fehr oft mangeln! Aber troß alldem fann, 
bei dem unbeftrittenen guten Willen des Souverains, die 
hauptfächlichfte Urfache der revolutionären Aufregung aber- 
mals nur das Treiben der geheimen Bruberfchaft feyn, des 
ren Schiboleth auch jegt wieder der — Nationalhaß if? Nas 
tionalhaß in Rom! Wie aber würde wohl Louis Napoleon im 
eigenen Lande mit ſolchen Umtrieben umzugehen verftehen ? 


Bereits ift die befprochene Schrift zu wiederholtenmalen 
in mehreren Städten Staliens gedruckt worden; aber bie 
radifale Preſſe Hat gegen fie ftets ein bedeutfames Stillſchwei⸗ 
gen beobachtet, ficherlich, weil fle außer Stande fich fühlte, Die 
hier gemachten Enthüllungen auch nur einigermaßen zu ent- 
fräften. Diefer Umftand allein zeugt fchon für ihre Oppors 
tunität; die auf einen verhältnißmäßig fehr engen Raum 

gezeichnete Fülle von Thatfachen, die Anzahl der dabei bes 
nügten Documente, die intereffanten biographifchen Skizzen 
über einzelne Revolutionshelden, die befonnene und fchlas 
gende Beweisführung verleihen ihr allgemeinen und biel« 
benden Werth. 


XLI. 
Tagebuch : Blätter von Guido Görres. 


I. 


Am 17. Oftober 1851 um fechs Uhr in der Frühe fuhren 
wir mit dem Eilmagen von München dem Gebirge zu nad) 
Tölz. Ih ſaß mit einem Flößer oder Holzhändler von 
Lenggries an der Iſar im Wagen, einem kräftigen Mann in 
der heimathlichen Tracht, mit dem fpißigen Hut, der Ges 
birgsjoppe, die Art zu feinen Füßen auf dem Boden des 
Wagens. Mein Reifegefährte, der gelehrte Freund von den 
Ufern des Mains, faß im Coupe, und neben ihm ein ftatts 
licher, wohlbeleibter Bräuer von Tölz in mehr ftädtifcher 
Bürgertradht. | 

Bräuer und Flößer find angefehene Leute in Altbayern. 
Auch im Norden, wenn fie mit noch fo großer Verachtung 
auf die „Großmacht“ Bayern herabfehen, laffen fie fich 
doch das bayerifhe Bier trefflich fchmeden. Und neben 
dem bayerifchen Hopfen und Waizen grünt der bayerifche 
Wald immer noch in reicher Kraft, und Tauſende von Flößen 
fliegen altjährlih an München vorüber, die flürmende far 
hinab, der fehnellen Donau zu, und hinunter nach der Kai⸗ 
ferftadt. Das macht die Bräuer und Flößer zu wohlhaben⸗ 
den Leuten. Einige Tage vorher Hatte ich die Induſtrie⸗ 
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Ausftelung in München beſucht. Tort fah ich unter Anders 
rem auch einen Eoftbaren Pelzmantel aus hunderten von klei⸗ 
nen fremden Fellen zufammengefebt; dabei hatte einer der - 
Beichauer die Bemerkung gemadt: „Das ift ein Mantel 
für eine Fürftin, oder für eine Bräuerin.* Ein 
Wort, das mich an den übermüthigen Prunf in den alten 
niederländiſchen Städten erinnerte. Wenn nur nicht der Hochs 
muth gewöhnlich dem Sale voranginge, und dem Prunffleide 
der Verfchwendung das Bettelfleid der Entbehrung zu folgen 
pflegte!. Umgefehrt hatte eine aus dem „regierenden“ 
Haufe der Rothichilde in diefem Sommer in Marienbad bei 
Befichtigung der prächtigen, reich eingelegten Kafetten, welche 
die SKunftfchreiner dert feilzubieten pflegen, ſich im Geiſte 
ihres Volkes geäußert: „So etwas Prächtiged kann Unfereiner 
nicht kaufen.“ So bieten ſich chriftiche Verſchwendung und 
jüdische Kargheit die Hand, die Einen arm und die Andern 
reich zu machen! Die Folgen davon werden in Europa von 
Tag zu Tag fühlbarer. 


Der Himmel war trüb, die Berge voll Rebel. Der Weg 
führt mehrere Stunden oben auf dem hohen Jfaruferrande, 
Die Iſar ſelbſt aber verftedt ſich meift hinter dem MWalds 
faume in der Tiefe. Nur hie und da fieht man fie in ihrem 
einfamen Thal dahinrinnen, ihre Farbe das fehönfte Alpen⸗ 
grün. Rechts und links breitet fich die bojoarifche Hochebene 
aus, von fcharfer Alpenluft überweht, von Alpenpflanzen 
übergrünt; und fo geht ed den Alpen zu, die mit ihren Hör« 
nern und Schluchten dem Blide immer näher treten, und 
immer größer und deutlicher werden. 


Diefe frifche Alpenluft macht guten Appetit, darum bes 
darf das bayerifche Volk einer Fräftigen, nachhaltigen Koſt. 
Das erfährt audy der Fremde. In Wolfrathshaufen, 
wo der Weg den Uferrand hinabſteigt und die Iſar überfchreis 
tet, frühftüdten wir in aller Eile zum zweitenmale. Bei Kö⸗ 
nigsdorf, eine Station weiter, wirb ber Boden felbft ſchon 
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alpenmäßiger, die Ebene fcheint aufzuhören; das Land wird 
unruhig und hügelig; man ift an den erften leichten Wellen 
der hohen Wogen der Bergwelt angelangt. 


Während die Pferde gewechfelt wurden, flieg ich aus, 
um Nachforfhungen in dem Minifterium der Küche anzuftellen. 
Es war Fafttag; ich fand auf dem Heerde eine große Schüf- 
ſel fehr ſchmackhaft ausfehender fogenannter ‚„ſchwarzer 
Nudeln. „Sie find für unfere Ehehalten”, fagte mir bie 
Köchin. Das Stück zu einem Kreuzer trat fie mir indefien 
zwei, für mich und meinen gelehrten Breund, ab. Wir ließen 
fie ung beftens fchmeden, und konnten uns fo felbft von der 
Kräftigkeit der Koft hiefiger Dienftboten überzeugen. Als ih 
die Köchin fragte, wie viele ſolcher Rudeln die Perſon bes 
fomme, erwieberte fie: „fo viel jedes effen mag”, und 
als ich weiter fragte, wie viel denn durchfchnittlich die Män- 
ner äßen, antwortete fie: „unterfchieblih, vier, fünf und 
ſechs Stüd.“ | 

Wir find nun nicht mehr auf der breiten Chauffee. Der 
Weg if ſchmal, aber gut gehalten, wie gewöhnlich unfere 
Vicinalſtraßen; er ift nichts weniger als gerade; er fchlängelt 
fih vielmehr fehr anmuthig bald durch Fluren, bald Wiefen, die 
fhon ganz den Eharafter von Alpenmatten tragen, und dann 
duch Wälder, wie durch einen englifchen Garten. Bon 
Zeit zu Zeit tritt auch wieder die alpengrüne Iſar aus ihrem 
Verſteck in der Tiefe hervor. Die Berge find ſchon ganz 
nahe, ihr Anblick wechfelt mit jedem Schritt, wenn fie da 
und dort über einen Wald, oder einen Hügel mit einzelnen 
Bipfeln emporragen, oder in langer Kette offen vor den 
Blick treten. 


Nach zwölf Uhr Mittags langt der Wagen in Tölz an. 
Auf der Brüde ſprang mein Klößer heraus, um gleich wie 
der nach feinem Lenggries zu gehen. Es wohnen dort und 
in der Jachenau ftarfe, ſchön gebaute Männer, ächtes deut⸗ 
ſches Blut. Es ift ein herrlicher Anblid, fie am Sonntag 
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im „Feiertagsgewand“ vor der Kirche zu fehen. Dan fieht 
dort junge Knaben, fchlanf wie die Tannen und von ben 
feinften Verhäftniffen, wie auf griechifchen Bildwerken, wähe 
rend der Bayer der Ebene gebrungener und flämmiger und 
grobfnochiger if. Als ich Das letztemal mit dem Eilmagen 
nah Tölz fuhr, Hatte ich ebenfalls einen Klößer aus dem 
Gebirg neben mir, eine folofiale Geſtalt, ein Karl der Große, 
von dem ich meinte, er müfle mit feinen Süßen den Boden 
des Wagens durchtreten und mit dem Kopf oben zur Dede 
hinausfchauen; ih fam mir ganz Fein, fchwächlich mit meis 
nem mageren Gebeine, neben dieſem Rieſenſohne der Berge 
und Wälder vor. 


Bayern ift arm an großen Städten, aber rei an ſchö⸗ 
nen Marttfleden, in deren freundlichem Aeußern das Bild 
eines behaglichen Wohlftandes uns wohlthuend entgegentritt. 
Tölz gehört zu den wenigen, denen die Höllengeifel ver 
Brände noch nicht das alte befcheidene Kleid völlig ausgezo⸗ 
gen hat. Wann wird endlich Vorſorge getroffen werben, 
daß die Brandaffefuranzen nicht als Prämie für die Brands 
ftiftung dienen? 


Wie fo manches bayerifche Städtchen, fo Hat auch Tolz 
feinen ftattlihen Ealvarienberg. Er liegt mit feinen hohen 
Kreuzen und feinem Kirchlein auf einer in die Ebene vors 
fpringenden Anhöhe, und bietet eine weite Ausficht hinaus auf 
die Hochebene länge dem Saume der Berge. Wir gingen 
hinaus; allein die grauen Nebelgeftalten oſſianiſcher Dich 
tung hüllten die Berge ein und zogen büfter über die Ebene 
dahin. 

Nah dem Mittageffen machten wir uns zu Fuß auf 
nad) Tegernfee. Wir wählten des Wetters oder Unwetters 
wegen den Weg nicht über das Joch, fondern außerhalb der 
Berge, über die gefchwellten Wiefen zu den Füßen der Vor⸗ 
berge. Man glaubt fi bier in der Schweiz, fo hat Alles 
ein alpenmäßiged Ausfehen. Die großen Gehöfte, an denen 

41° 


612 Tagebuch Blätter von Guldo Goͤrres. 


der Weg vorüberführt, mit ihren langen Stallungen und Scheu- 
nen, ihren breiten, vorfpringenden Dächern, ihren Gallerien bes 
geugen den Wohlftand der „Bauern“. Denn „Bauer“ ift hie 
im Gegenfabe zum „Knecht“ noch ein Ehrenname. Die Ge 
fhloflenheit der Höfe, die Abmefenheit der Juden und Fabri⸗ 
fen bat das Land noch vor einem Proletariat bewahrt. Man 
begegnet feinem Bettler. Die Sitte, zur Kirchweihs Zeit die 
Wände außen und innen jährlich rein anzuftreichen, gibt den 
Häufern von außen und innen etwas Sauberes und Freund 
liches, wie man es leider nur felten mehr im übrigen Deutid« 
fand findet. So haben audy hier die Wirthshäuſer etwas feht 
Behagliches. Das mir verhaßte Gefchleht der Hoffärtigen 
Kellner ift hier felbft in den reichten Wirihshäuſern gänzlid 
unbefannt, und die Kellnerin geht noch in der heimathlichen 
Tracht. In feiner Wirtheftube fehlt das Crucifir über dem 
Haupttifh und der „MWeihbrunnen” am Eingang. Freilich 
in dem Eleineren, an die große Wirthöftube oder den „Saal' 
anftoßenden Zimmer für die Herren Beamten, und bie vor« 
nehmen Gäfte und die Stadtleute hat das Crucifix meift dem 
Zeitgeift weichen müflen, ba die Herrenleute nicht zu beten 
pflegen, und die Beamten ſich auch nur ſelten in der Kirche 
blicken laſſen. 


Es war dunkle Nacht und der See kaum kenntlich, als 
wir in die helle Stube des ſtattlichen Wirthshauſes von Ges 
mund an der Mündung des Tegernſee's eintraten, wo wir 
uns des bayerifchen Bieres erfreuten, und unter warmen Ye 
dern die fühle, oftoberliche Regennacht ausruhten. 

Heute ift der 18te Dftober! Wer denft daran? Kein 
Breudenfeuer brennt mehr zur Erinnerung an jenen Sieg 
unferer Befreiung, die mit dem Blute von Taufenden und 
Tauſenden auf den Feldern von Leipzig erfauft wurde! 





XLH. 
Gloſſen zur Tagesgeſchichte. 


L 
Die Zollvereins-Krifie. 


„Manchmal wirft er, den Pfannkuchen wendend, ihn fo 
hoch in die Höhe, daß er gar nicht mehr aus dem Schorn« 
ftein in die Pfanne kehrt“ — fo fchrieb einft El. Bren⸗ 
tano an PBater. Görres über einen Sournaliften, der zu 
Zeiten Malheur mit gebrudter Arbeit hatte. In der großen 
Politik hat jüngft der Zollvereinds-Matador gleichen Unfall er⸗ 
fahren. Den handelspolitifchen Pfannkuchen wollte im Grunde 
Niemand durd den Schornftein der hohen deutfchen Politik 
geflogen wiſſen, und Mlle fehen daher verbugt und offenen 
Mundes nach dem fchwarzen Krater hinauf, in dem er vers 
fhwunden iſt. Selbft die „Kreugzeitung” ift nicht auszuneh⸗ 
men, obwohl gerade fie es gewefen, die unter Schmähungen, 
Berdrehungen und VBerläumdungen aller Art das große Wort 
des Feifenden alten Zankeiſens in der Küche geführt, pech⸗ 
und ſchwefel⸗ und fpirktusgetränfte Makulatur dem Dreifuß 
unterlegt und mit vollen Baden in die prafielnden Flammen 
geblafen, felbft conftitutionellen Wind und demofratifchen Föhn, 
z. B. aus der Darmftädter- Kammer, Iuftige Potenzen, die fie 
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überhaupt in ihre Schläuche verfammelt, fo oft fie derlei zum 
Stürmen gerade brauchen fann. Sie war getreulidy accom: 
pagnirt von Haus Gotha und Frankfurter Pfingfiwiefe, von 
den Eigentlichen und den Demokraten, die ſammt und fon: 
ders in Ständeverfammlungen, Journalen, Norefien und 
Glugfchriften gegen die commercielle Einigung von Gefammt- 
deutfchland operiren, und Defterreich hochftens nur zu einem 
einfachen Handelövertrag zulafien wollen, wie man ihn mit 
jeder andern fremden Macht abfchließen würde. Es if fonf 
ein Ariom der „Kreuzzeitung“, daß diefe Parteien bei jeden 
ihrer Schritte auf das Verderben Deutſchlands ſpeculiren, 
um über ben Zriımmern ihr traurige® Rech zu erbauen; 
jetzt jedoch ftehen gerade fie als Bundesgenofien bei ber 
„tleinen aber mächtigen Partei” des Journale, in eine 
Frage, die ganz Deutichland bis auf den Grund erregt; 
das vereinigte Heer der fpecififch=preußifchen PBatrioten und 
der pommer'ſchen Kreihänbler, der Gothaer und.ber Rothen 
zieht unter einem gemeinfchaftlichen Banner, auf das man die 
Devifen gefchrieben: „Preußifche Ehre, preußifcher Wohls 
ftand, aderbauender Kern des Volkes, vernünftige Handels 
politif!" und pocht daneben auf den gnäbigen Beifall des 
alterprobten Goͤnners vdeutfch= handelspolitifher Größe, auf 
Altengland, um deſſen Allianz man im Grimme fchon öffent 
lich fupplicirt hat. 


So ift denn der Pfannkuchen durch den Echornflein ges 
flogen! Wie gefagt, man wollte das ficherlidh nicht unter 
denen, die „wenbend ihn fo hoch in die Höhe hoben.“ Han- 
nover fchlägt Angefichts der mißglüdten Operation Preußens 
augenfcheinlich die Hände über dem Kopf zufammen, und auf 
von Preußen felbR ift nicht zu glauben, daß ed wirklich ven 
Anbeginn des September - Bertrags nach der Auflöfung des 
Zollvereind getrachtet Babe; es wollte den Zollverein aller- 
dinge, aber für fi und zu unbefchränkter Berfügung ne- 
mentiih in alien Bezichungen zu Oeſterreich. Preußen Bat 
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die Berliner⸗Zollconferenzen im feſten Vertrauen auf wankel⸗ 
müthige Unſicherheit der Darmſtädter⸗Verbündeten eröffnet, 
und ohne Zweifel, je verſöhnlicher und reſpektvoller dieſe 
auftraten, um fo zuverfichtlicher auf endliches Aufgeben des 
legten Reſtes von Oppofition und auf unbebingte Unterwerfung 
gerechnet. Als aber die Haltung der Coalition bei den 
Münchener-Berathungen über dad preußifhe Ultimatum vom 
30. Auguft fchließlich der Zäufhung ein Ende machte, ale 
Preußen fah, daß es den Coalirten doch gar zu wenig 
Selbftftändigfeit zugetraut, und daß es fich verrechnet, da 
befand es fich nun feinerfeitö in verzweifelter Lage, in einer 
Sadgafle, die nur die Wahl zwifchen offenem Rüdzuge, oder 
gewaltfamem Durchbruche übrig ließ. Es hat Letzteres vorges 
zogen, und zwar, voll bitteren Grolls über die doch nur felbft 
verfchuldete Täufchung,, in wenig artigen Formen. 


Seit mehr als einem Jahre iſt nun über den Zollverein 
fo viel, lang und breit gefchrieben worden, daß nicht zu 
verwundern wäre, wenn es mit der Rubrik: „Zollverein“ 
endlih allen Journalen erginge, wie fihon vor Langem der 
„Allgemeinen Zeitung”, als ihre Meberfchrift: „Schleswig. 
Holftein* zu einem mandatum de non legendo hetanwuchs. 
Schon deßhalb ift Hier nicht dek Pla zu recapituliren, wie 
Preußen eigenmächtig und Hinter dem Rüden feiner Zollver⸗ 
bündeten mit Hannover paftirte, den Zollverein felbft und 
in aller Form Rechtens fündete, unter Vorbehalt der Recons 
ftruirung im Verein mit den übrigen Mitgliedern, und ein 
Jahr darnah, während die „Kreuzzeitung“ in unpheiliger 
Wuth zum Bruderfrieg aufforderte, weil man „öfterreichi« 
fherfeitö den Zollverein mit Pulver fprengen“ wolle — ihn 
durch die Girculars Depefhe vom 27. September felbft und 
thatfächlich fprengte. Die Brage if nur: Mußte Preußen 
aus jener Sadgaffe den fehr gefährlihen Durchbruch einem 
glimpflihen Rüdzuge vorziehen? Und wenn ja, war ed aus 
volfswirthfchaftlichen oder aus politifhen Rüdfichten? 
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. Man gibt Erftered vor, und zieht den ganzen Streit 
über Schutzzoll⸗, Finanzzoll⸗ und Freihandelds Syftem Ber 
bei, um der Haltung Preußens in fo hochwichtiger Yrage 
handelspolitifche Principien unterzulegen. Es ift aber nicht 
leicht zu fagen, wie wenig diefer Vorwand Stich hält. Man 
hätte ihn auch, wie überhaupt das ganze Zollvereins⸗Recon⸗ 
ftruirungss Programm, kaum aufftellen Ffonnen, wenn man 
nicht, vielleicht in diefem Augenblide noch, fih irrthümlich 
in jene faule Zeit zurüdverfeßte, wo Defterreich in freimwillis 
ger Contumaz vom „Reiche“ ſich abfchloß, Preußen aber in 
Deutihland den Ton angab, vielfach auch noch die Muſi⸗ 
fanten und Acteurd dazu, und gewohnt war, mit leichte 
Mühe „allgemeine Stimme" zu machen. Aber gerade bie 
Haltung der Darmftädter » Eoalition hat bis zur Evidenz be 
wiefen, daß jene Zeit geiftiger Dependenz unwiderruflich vors 
bei ift, und die entnervenden Bande gebrochen zu haben, ift 
das große Verdienſt Oeſterreichs, das endlich die ihm vor 
Gott und Menſchen gebührende Stellung in Deutfchland wies 
der eingenommen hat. So ift denn auch im Süden unter 
den Maſſen der induftriellen und Handelöwelt der durch pas 
pierne Kanäle eingetrichterte und almählig zu namhafter 
Verfnöcherung gediehene Aberglaube größtentheild verſchwun⸗ 
den, daß fociales Leben und Sterben an einem preußiſch⸗ 
disciplinirten Zollverein hänge. Nicht, als ob es nicht noch 
Manche gäbe, die da im guten Glauben jeded Wort gegen 
die zollvereinliche Stiftung Preußens für Frevel an Gott 
und Menfchen halten, von den politifchen Anbetern dies 
fes Zollvereind als von betrügerifchen Heuchlern gar nicht 
zu reden; aber im Ganzen zeigt fi doch in Süddeutſchland 
viel Luft, mit den „wilden entmenfchten Horden“ der Eroaten, 
Steppenvölfer, Rothmäntel u. f. w. in Verkehr zu treten. 
Ja, man fängt bereit an, die für den bisherigen Fleinen 
Umfang des Zollvereindgebieted erdrückende Concurrenz der 
norbdeutfchen Yabrifanten mehr als alle Rothmäntel in ber 
Melt zu fcheuen. 
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Und fo nicht nur in den coalirten Territeeien! Es lie« 
gen unzweifelhafte Beweife vor, daß Preußen nicht einmal 
mehr im eigenen Lande „allgemeine Stimme* machen fann. 
Die fpecififch preußifchen Patrioten behaupten zwar im Gegen» 
theile, daß fein Menfch in ihrem ganzen Lande hier, wo es 
fih um „Preußens Ehre* Handle, oppofitionell vente, und 
Haus Gotha fammt der Demokratie fecrundiren. Das Klee, 
blatt führt in: der Preſſe das große Wort mit leiblichen 
Schein, das ganze Bolf zu vertreten; PBrivatberichte aber 
lauten anders. Die „Macht der Phrafe* — erfährt man 
z. B. aus Sclefien — bewähre in den „neuen Provinzen“ 
der Monarchie ihre alte Zaubergewalt diegmal nicht, und 
auch aus andern diefer „neuen Provinzen“, die doch wahrs 
ih nicht die fchlechteften Berlen in der Krone Preußens 
find, werden Stimmen laut, daß bei der gegenwärtigen hans 
delspolitifchen Richtung der Regierung ihre volfswirthfchaft« 
lichen Bundamente, zu ſchwach für die Concurrenz Englands 
und des ganzen Weftens, dem fichern Untergang entgegen⸗ 
gingen, daß insbefondere Schlefien nur durch commercielle 
Verbindung mit Defterreih noch zu retten fei, kurz, daß es 
„Höllengeifter“ fenn müßten, welche der Phantafie in der anges 
ftrebten gefammtdeutfchen Zolleinigung Gefpenfter vorführten, 
das heißt: ihr politifche, ftatt der volkswirthſchaftlichen 
Motive unterlegten. Man weiß auch im ganzen Rheinlande, 
allein vom Standpunfte der materiellen Interefien, über wel⸗ 
hen man leicht die leidige Politik vergißt, und abgefehen von 
dem verführeriichen Phantome „deutfcher Einheit“, die Bes 
ftrebungen Oeſterreichs zur Erreihung des herrlichfien Erfols _ 
ges in der deutfhen Gefchichte feit mehreren Jahrhunderten, 
der handelspolitifchen Einigung von ganz Deutfchland, wohl 
zu würdigen. 


Solche Zugefländniffe fommen jept ſchon von allen Sei⸗ 
ten, fo forgfältig man au in Preußen Auslaffungen über 
das fatale Eapitel der Unzufriedenheit im eigenen Lande, wer 
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nigftens bei inlänbifchen öffentlichen Blättern, zu wedhäten, 
und Accomodation an die Regierungs-Politif zu erzwingen 
bemüht ift. Selb die „Allgemeine Zeitung”, welche es doch 
offenbar mit feiner der ftreitenden Parteien verberben und 
vorderhand wo möglich allen zumal den Schlepp tragen will, 
feloft fie gefteht unter Anderm in einer der vielen Berlinew 
Gorrefpondenzen : die Rachtheile für Preußen wären bei 
bleibender Sprengung des Zollverein viel größer, als für 
ale andern Betheiligten, man hoffe daher, daß es fo 
weit nicht fommen werde, „im feften Vertrauen auf bie 
deutſche Gefinnung der preußifchen Staatslenker.“ Und 
wahrlich, vivat et crescat dieſe uneigennüßig „dDeutfche Ge⸗ 
finnung* ! Möge nichts gegen fie auffommen! Auch die Be 
weisführung eines fonft fehr ehrenwertben Mitarbeiters am 
Halle'ſchen „Volfsblatt für Stadt und Land“ nicht, welcher — 
es ſoll Herr Profefior Leo felber feyn! — von der preußis 
fhen Regierung „erwartet”, daß fie „auf dem mehr und 
mehr eingefchlagenen Wege zum Syſtem des Yreihandels“ 
bleibe, und nicht durch Eingehen auf öfterreichifche Anfichten 
die weitere Schöpfung und Berdichtung einer ganz desorga⸗ 
nifirend in das Volksleben - eingreifenden Klaffe von Leuten 
befördere, nämlich der Habrifgnten mit obligatem Proletariers 
Haufen. Das ganze Bolt — fährt er fort — bis auf ein 
Häuflein Yabrifanten, werde dafür fehr dankbar feyn; denn 
„um fittlich tüchtig zu feyn, bebürfe e8 wahrhaftig eines 
Minimums von finnliden Gütern und nun vollends Bes 
quemlichfeiten” ; „die Helden von Marathon hatten fein Hemd 
auf dem Leibe und Sofrates fchneuzte ſich mit den Fingern, 
Cato hat ch weder über Twiſt noch über Rübenzuder den Kopf 
zerbrochen, und Arminius ficher weder ein Mahagonyfopha, 
noch ein Percuffions-Jagdgewehr gehabt; ob und wie viel 
folder Duarf in der Welt ift, oder nicht ift, darauf kommt 
in böherer Inftanz wenig an.“ 


Gewiß trefflicde Grundfäge für alterthumskundige, mo⸗ 
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dern» ſpartaniſche Profeſſoren, aber vielleicht nicht einmal für ' 
fie ganz prafticabel, gefchweige denn für preußifche Ratio 
nals Defonomen! Diefen konnte man mit demfelben Rechte 
zumuthen, fie follten die feine Welt Berlins in das Faß des 
Diogenes fteden, damit der Gewinn vom Kreibandel im 
Lande bleibe. Weberhaupt wäre es fchlimm, wenn bie Lage 
Preußens wirklich Annahme der Kreihandelss Brincipien durch⸗ 
aus bedingte; die bedenflichfte Eollifion mit andern hochnö⸗ 
tbigen Bebürfniffen wäre für jebt unvermeidlih! So bemerkt 
z. B. die Kreuzzeitung“ noch den 19. Oftober: was man heut- 
zutage „ftändifche Reftauration“ nenne, das falle, wenn dieſe 
„Reftauration” nicht lediglih als „Werk des Parteigeiltes 
oder Privat⸗Intereſſes“ erfcheinen folle, mit der Löfung der 
focialen Frage im Allgemeinen zufammen, und deren Schwer⸗ 
punft liege in der Organiſation des Handwerker⸗ und Ars 
beiterftandes; unmöglich erfcheine es, „die revolutionäre Auf⸗ 
löfung und chaotiſche Verwirrung auf allen Gebieten des ges 
werblichen Lebens noch länger mit dem Euphemismus „„Ge⸗ 
werbefreiheit”"* zu vertufchen.“ Wie weile ift auch dieß 
geiprochen! Aber doch wahrli nicht nach freihändlerifchen 
PBrineipien, welchen das Blatt fonft das Wort redet. Freihan⸗ 
bel und Zunftzwang! wie fol fich das miteinander vertragen? 


Trog Alldem unterlegt man, wie gefagt, der preußifchen 
Zollvereing « Bolitit volfswirthfchaftliche Motive und behaup- 
tet: die ganze Lage der Monarchie, befonderd aber ihres 
Kerns, der aderbautreibenden alten Provinzen, verbiete im 
Grunde ein ferneres Beharren bei Schußzöllen, und fordere 
fofortigen Uebergang zu Zinanzzöllen; es gefchehe nur aus 
baarer Opferwilligfeit, wenn der Hortichritt infoweit gemäßigt 
werde, daß die Darmftäbter-Coalirten noch nachfommen könn⸗ 
ten; mit Defterreich könne man fich aber keinenfalls auch 
noch beladen; nun wollten die Eoalicten, wie Loths Weib 
zurüdblidend und Defterreich nachſchleppend, dem für Preußen 
unabänderliden Gange nicht folgen; dieſes müfle fie Daher 
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im Stiche laffen, und mit den in gleichen volkswirthſchaftli⸗ 
hen Berhältniffen Rehenden norbdeutfchen Staaten vorgehen, 
nöthigenfalls fogar ganz auf fein eigenes Gebiet fi zurück⸗ 
jiehen. Das wäre ungefähr die audgewidelte Deduktion; 
fie ift aber fchon in ihren erſten Sätzen unwahr, wenn nid 
anders Preußen noch bis zum Jahre 1850 über feine eigenen, 
handelspolitifchen Lebensbedingungen in graffefter Ignoranz 
lebte. Denn nicht zu reden davon, daß Anträge, wie Defterreich 
fie jept macht, noch im Jahre 1846 Im ganzen Norden mit 
Jubel aufgenommen worben wären, die volfswirthichaftlichen 
Zuftände Preußens aber ſeitdem gewiß nicht zu Bunften 
agrarifchen Uebergewichts fich geftaltet Haben — fo Hatte ja 
bie ganze combinirte Preßarmee, welche jegt die Anbahnung 
einer Zolleinigung von ganz Deutfchland auf Tod und Leben 
befämpft, noch im Sahre 1850 an den öfterreichifhen Vor⸗ 
fchlägen nichts auszufegen, als — daß fie nicht aufridhtig 
gemeint feien. Die angebotene Zolleinigung mit Defterreih 
fei bloß ein verführerifches Lodmittel, mit dem die preußifche 
Union gefprengt werden folle; daß aber den Geföderten fo 
große materiellen Vortheile hinterher wirklich würden, daran 
fei gar nicht zu denken; Defterreih werde nad Erreichung 
feines Zweckes augenblidli wieder tergiverfiren, und ben 
durch die reizende Ausficht Getäufchten das Nachfehen laffen — 
fo hieß es damals. Wenn nun jene Borfchläge damals für 
die Unirten das Anfehen einer gefährlichen Lodfpeife hatten, 
fo müffen fie doch an ſich fehr Wünfchenswerthes enthalten. 


Kaum bewies aber Defterreih durch die Proclamirung 
feines neuen Tarifs unläugbaren redlichen Ernft, jo wendete 
fih urplöglich das Blatt: das Angebot Oeſterreichs war jebt, 
wenn angenommen, gleich dem volftändigen handelspofitis 
fhen Ruin des Zollvereins, aller einzelnen Mitglieder defs 
felben, und zuallernähft Preußens, daneben natürlich in 
specie wieder nichts Anderes, als eine großdeutfche Intrigue 
gegen die ganze Stellung des Leptern in Deutfchland. Wenn 
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aber auch dieſe ſelbſtredenden Antecedentien nicht vorlägen, 
ſo würde die Behauptung, daß volkswirthſchaſtliche Princi⸗ 
pien die Haltung Preußens gegen Oeſterreich und die Coa⸗ 
lirten beſtimmten, ſchon ſchlagend genug durch das Benehmen 
widerlegt, welches Hannover einhält, ſeitdem die Berliner⸗ 
Conferenz in einer für alle Betheiligten kraͤnkenden, ſelbſther⸗ 
riſchen und zornmüthigen Form abgebrochen worden. Hannover 
ſteht eben auf dem rein materiellen Standpunkte, kann daler 
die glänzenden Vortheile in den Vorſchlägen Oeſterreichs und 
der Coalition nicht verkennen; es iſt nicht veranlaßt, Ge⸗ 
ſpenſter zu ſehen, wie Preußen, im Gegentheile dem Sep⸗ 
tember⸗Vertrag nur in Ausſicht auf die große Zoll- und 
Handels» Einigung mit dem ganzen Eüden beigetreten; es 
zeigt darum auch bis jetzt nicht die geringfte Neigung, Preus 
en zum Dominat über ein norbdeutfches Zollvereing + Gebiet 
zu verhelfen. 


Nach Allem hat e8 daher für jegt den Anfchein, daß Preußen 
endlih, wenn auch nur vorübergehend, als einzigen Troſt 
das Sprücjlein der „Kreuzzeitung“ haben werde: -,Einfamfeit 
ift befler, als fchlechte Gefellfchaft”, und ohne Zweifel wer⸗ 
den Haus Gotha und die Demokratie dafür forgen, daß auch 
diefe Einfamfeit Feine Zeit der Ruhe ſei. Volkswirth⸗ 
fhaftlihe, alfo zwingende Rüdfichten waren es aber 
nicht, welche den gefährlichen Durchbruch einem wohlmotis 
virten Rüdzuge aus der Sadgafle vorziehen ließen, in bie 
Preußen gerathen war. Es waren vielmehr wieder nicht 
zwingende, fondern felbfigemacdhte, politifchen Rüdfichten, 
welche nicht nur jeden Rüdzug unmöglich gemacht, fondern 
fon von vorneherein in jene Sadgafle geführt hatten. Bor 
litiſche NRüdfichten verboten die Annahme der billigen und 
gerechten Anträge der Coalition, namentlih die Anbahnung 
einer Zolleinigung mit Oeſterreich, und zwar preußijch -heger 
monifch > politifche Rüdfihten. Das haben die Parteiblätter 
(. B. die „Kreugeitung”) zugeftanden, abgeläiugnet, wieder 
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zugeftanden und abermals abgeläugnet, je nach Gelegenheit. 
In Wahrheit handelte es ſich aber in Berlin wirklich gar- nich 
um nationalöconomifche, fondern rein nur um Großmachts⸗ 
Fragen. 9a, nahezu Hätten nicht die Parteiblätter allein die 
öfterreichifchen Propofitionen gar noch als Fatholifche Propa- 
ganda aufgefaßt, und vom confeffionellen Standpunfte wie 
Katholicismus gegen Proteftantismus beurtheilt. 


Kurz — die Reconftruirung eined über ganz Deutfchs 
land, nur mit Ausnahme Oeſterreichs, ausgebreiteten Zolls 
vereind unter preußifchem Direktorium wurde ald maßgebende 
Lebensfrage für die politifche Zukunft der preußiſchen Groß- 
macht behandelt. Was feiner Zeit auf bloß politiſchem Wege 
nicht zu erreihen war, die Beleitigung Oeſterreichs aus 
Deutfchland, das follte nun auf handelspolitifhem angebahnt 
werden. Darum fonnte man aller Nachgiebigfeit der Coali⸗ 
tion in feiner Weife entgegenfommen, wenn nicht jeder Ger 
danfe an die Hereinziehung Defterreich definitiv aufgegeben, 
und eine allenfallfige Handel8-Berbindung zwifchen dem Kaifer- 
flaate und dem deutfchen Zollvereinsgebiete der unbefchränften 
Willkür Preußens anheimgeftellt wurde. Darum mußte die 
Gründung einer großen mitteleuropäifchen Handeldmacht vers 
eitelt, darum die Erweiterung des Zollvereind, Marftes um 
vierzig Millionen Confumenten, die Ausdehnung des Deuts 
fhen Handelögebietes von der Oſtſee bis zur Adria, Die 
Berftärfung deſſelben durch nichtdeutfche Länder, nach deren 
Markt England während der Revolutionsftürme vom Jahre 
1848 mit verzehrender Gier und durch die fchmählichften Mits 
tel getrachtet hatte — darum mußte Alles verächtlich von der 
Hand gewiefen werden. Preußen wäre ja fonft nicht mehr 
allein an der Epige ber materiellen Intereffen Deutfchlande 
geftanden. In der „Allgemeinen Zeitung” vom 12. Dft. wird 
daher zur Begütigung Hannover's ganz richtig in Erinnerung 
gebracht: „Preußens Widerfpruch gegen die Zolleinigung mit 
Defterreich id nur die äußere Formel für den tiefbegrüns 
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deten Antagonismus der beiden deutſchen Großmächte, der 
auf keiner Zollconferenz ausgeglichen werden wird.“ Aller⸗ 
dings — zweierlei Religionen und folglich nicht bloß zwei, 
ſondern zweierlei Großmächte, das war und iſt Deutſchlands 
Grundübel; es war nur ein ſpecielles Phänomen dieſes Ur⸗ 
krankheitsſtoffes, daß Preußen, auf die Unſelbſtſtändigkeit der 
Coalirten ſpeculirend, ſich ſelbſt die verzweifelte Alternative 
ſtellte: Ich — entweder allein, oder gar nicht! Daß man 
aber lange ſchweres Bedenken tragen konnte, ob nicht die 
preußiſche Prätenſton am Ende doch np ſiegen würde, iſt 
bezeichnend genug für die bisherigen deutfchen Zuftände, und 
beweist, wie hoch an der Zeit ed war, daß Defterreich von 
den Schlagbäumen im eigenen Innerfi frei, und fo in den 
Stand gefegt wurde, im einer der wichtigften Beziehungen, 
in der handelspolitifchen, fein Recht an Deutfchland geltend 
zu machen. 


Ich — entweder allein oder gar nicht! nicht anders hatte 
Preußens unglüdlich gewählte Alternative gelautet. Letzteres 
fheint — fo Gottes Erbarmung mit Deutfchland und Oeſter⸗ 
reiche Loyalität es nicht noch anders zu wenden vermögen! — 
nun wirklich eintreten zu wollen. Es war furzfichtig klein⸗ 
deutfche Politik, vie dem Kaiferflaat wider Willen einen 
Triumph aufgedrungen, der nicht glänzender ſeyn Fönnte, 
Daß e8 die Vortheile feiner Lage geoßmüthig zum Beſten des 
deutfchen Baterlandes gebraucdhe, geziemt dem Taiferlichen 
Defterreih. Wenn aber Preußen in der That bei der for 
lirung mit feinen lang und fchmal geftredten Sränzen, oder 
beften Falls in ftarrer Abgefchloffenheit mit einigen norddeut⸗ 
{hen Kleinftanten verharren wollte, was würde die Folge 
fenn? Nach Innen nichts Anderes, als der oͤconomiſche Ruin 
des eigenen Landes, das eine Beute Englands und des überles 
genen Weftens überhaupt werden müßte. Und nah Außen? 
Defterreich nimmt mit den Coalirten in biefem Augenblide Die 
Wiener sEonferenzen wieder auf, um eine Zolleinigung umter 
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diefen zu gründen und mit ihnen vorzubereiten; es wird das 
Protokoll für freiwillige Beitritte offenbulten, und endlich dk 
Sache zum Behufe der Verhandlungen mit den diſſentirenden 
Regierungen dem Bundestage übergeben, welchem ohne 
bin noch von der Bundesafte her die bis jet unerfüllte Ber 
pflichtung obliegt, ganz Deutfchland in eine commercielle Eis 
nigung zu bringen, was Preußen auch wohl wußte, fo lange 
der Sieg über die Revolution jene klägliche handelspolitifche 
Zerrifienheit im Innern Defterreih& noch nicht von der Erde 
weggefegt hatte, und die öfterreichifche Concurrenz in Der deut 
fen Handelspolitif, menſchlicher Vorausficht nach, niemals 
gu fürchten war. - Gelingt e8 auch dann den Maßnahmen 
Deſterreichs nicht, Preußen von feinem verhängnißoollen Ab: 
wege zurüdzubringen, fo ift - feindfeliger Dualismus in 
Deutichland auf dem beften Wege, in feiner häßlichen Nadı 
heit die Augen Aller zu beleidigen. 


In diefem Kalle aber fonnte nicht lange im Zweifel ftehen, 
weder im Inlande, noch im Auslande, wer feine Politik auf 
die wohlverftandenen materiellen Intereffen der Völker ges 
baut, ob Defterreich oder Preußen? Das rechte Verſtändniß 
der materiellen Intereffen läßt endlich auch durch die hohe Dis 
plomatie ſich nicht wegpolitifiren ; das Volk hat dafür natürs 
lichen Takt, und den materiellen Intereffen folgen über furz 
oder lang die politifchen nah. Run aber fähe man Preußen 
an den übermächtigen Weften verrathen; Deiterreich dagegen 
dem Berfehr Deutfchlands einen. ungeheuren, nicht® weniger 
als überführten Markt öffnen, und zugleich die große Straße 
bis in das Herz ded Orients bahnen, in den Orient, wo 
Deutichlands Zukunft liegt, wenn irgendwo, wo allem Ar 
ſcheine nach bald die Entfcheidung fallen wird, gewiß unter 
erbittertem Zufammenftoß aller Mächte des Abendlandes, und 
wobei über die deutfche Nation gleichfalls die Würfel fallen 
werben, ob fie fortpflanzungsfähig ift, ober bloß noch vers 
mag; ihren Ueberfluß an Bevölkerung völlig auszuftoßen, 
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und außer allem fernern. Eonner über dem Weltmeer zu ver- 
lieren. Soll die innere Gährung unter den Maffen zu end- 
licher Ruhe gelangen, fo muß fle nach einem weitern Wirs 
fungsfreife abgeleitet werben; dieß kann aber nur feyn durch 
Gründung continuirlicher Interefien nach Außen, und Sol« 
ches iſt fonft nirgends herzuftelen, al8 gegen Oſten. Hät⸗ 
ten die beiden deutſchen Großmächte zufammengewirft, eine 
Eifenbahn» Verbindung bis Konftantinopel und von da weis 
ter herzuftellen, wahrlich, fo paradox der Vorſchlag fcheinen 
mag, für die innere Ruhe wäre daygit mehr gethan, ale 
durch daß ftehende Heer einer gangen Oropmacit auf Kriegs⸗ 
fuß. Das Volk fähe endlih einmal ein Stüd nupbarer 
Bolitif. ©: 


Wie gefagt! die flaatsblirgerlichen Köpfe, welde jpt 
mit unfruchtbaren Theorien gefpeist werben, müffen eine 
praftifche Wendung nach Außen befommen, wenn je Roch ein 
würdig politifches Volfsleben hergeftellt werden fol, und bieß 
‚Mt nur möglich. nad DOften. Nun aber würde Preußen, im 
Falle des Beharrens bei feiner feindlichen Stellung zum 
fübdeutfch -öfterreichifhen Handelögebiet, den traurigen An- 
blid einer Großmacht darbieten, deren Großmadhts - Stellung 
nicht einmal mit den materiellen Intereſſen des eigenen Lan⸗ 
des verträglich wäre, geſchweige denn mit den erfien Bedin⸗ 
gungen der handelspolitifchen Eriftenz jener kleineren Staa- 
ten, als deren natürlichen Schirmherrn e8 ſich bislang ge- 
rirt. Müßte aber, Angefichts einer commerciell fo augen» 
fcheinlih unpraftifchen Großmadhts » Theorie, nicht endlich 
auch der gemeine Mann auf den Gedanten kommen, es fehle 
ihr überhaupt an ber foliden nutzbaren Grundlage? Wahrlich ! 
in unferer Zeit, wo vor der ungeheuern Verkehrs-Beſchleu⸗ 
nigung ber Größe-Anfhlag einzelner Ländergebiete auf ein 
Minimum zufammenfchrumpft, wo alle Augen den nationals 
öconomifchen Fragen zugewendet find, wo der Rapoleonibe 


mit Berufung auf die materiellen nterefien der Nation 
xxx. 42 


626 Sloffen zur Tagesgefchichte. 


unter ihrem ungeheuern Beifall ein neues Kaiferreich grün- 
det — da iſt mit Heinen Eiferfüchteleien für eine Großmacht 
wenig auszurichten, und zu glauben, daß felbft der ſpecifi⸗ 
ſche Großmachts⸗Enthuſiasmus der pommer'ſchen Landesher 
ren vor der traurigen Geſtalt nackter Wirklichkeit endlich nicht 
lange Stich halten würde. 


= Darum erweitern ſich auch täglich die Kreiſe, die ihre 
ganze Hoffnung auf die Loyalität Oeſterreichs ſetzen, welches 
‚wohl fiebt, was noth thut, in der handelspolitifchen nict 
minder, als in der raligiöfen Krage, den zwei Hauptfaftoren 
der großen Krifis, in der wir unläugbar ſchweben. Oeſter⸗ 
reich bedarf der jüngften, allfeitig verfehlten Erinnerung da 
„Kreuzzeitung“ nicht:O wie Kaifer Kranz zu den Zeiten de 
erften Napoleon fich ſtets flandhaft geweigert, deſſen wieder 
‚holte Anträge anzunehmen und nicht nur das widerrechtlich 
abgeriffene Schlefien wieder an fich zu ziehen, fondern aud 
fonft vom preußifchen Gebiete nach Belieben fich zuzueignen; 
wie Defterreih damals vielmehr ftets und beharrlich auf Wie 
derherftellung der vollen alten Macht Preußens gedrungen. 
Es eriftirt Fein Schatten von gegründetem Verdacht, daß 
Defterreich diefer hochherzigen Gefinnung nicht noch Heute fei. 
Es hatte nie weder ein Erfurter- Parlament, noch eine Ber: 
. liners Fürften » Gonferenz, und wird die ihm gebührende Etel- 
lung in einem bereinftigen großdeutfchen Zollverein gemäß 
feiner „politifchen Tradition” nicht anders als loyal benüßen. 
Die Zeiten find an ſich ſchon andere, als vor 330 Jahren, 
wo man mit ziemlihem Scheine den drohenden „welfchen 
Gehorſam“, „Erbfchaft und Monarchei”, und die Gefährdung , 
der „Freiheit deutfcher Nation“ gegen das ‘Projekt eines al; 
gemeinen deutfchen Zollverein einwenden fonnte. Wäre dem 
nicht fo, dann möchte man allerdings an der Zufunft Deutſch⸗ 
lands verzweifeln, und die Gefchichte müßte, wie einft dem 
‚sömifchsdeutfhen Kaiſerthum, auf die frühen Gräber der beis 
‚den Großmächte fhreiben: „Sie waren nicht mehr werth!“ 
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I. 


Die katholiſche Bewegung in Preußen; die Ver 
fammlungen zu Wiesbaden, zu Bremen und zu 
Münfter. 


Zur Eharakteriftif der rellgiöfen Gegenfäge in Deutfchland. 


Wer nicht blind. ift, der fieht, daß ein neuer und hef- 
tiger Kampf unter den Confefflonen fich eröffnet hat. Ob er 
zu einer durchgreifenderen Entfcheidung führen wird, ſteht da- 
hin. Es ift in dieſem Augenblide vielleicht fchwieriger als 
je, über die nächfte Zufunft eine Wahrfcheinlichfeits »« Berech« 
nung aufzuftellen. Daß aber eine allfeitige Krifis bevorfteht, 
und unfgre Zeit für diefelbe überreif ift, unterliegt Feinem 
Zmeifel. Eine allfeitige Krifjs! denn die nebelhafte und un⸗ 
verftandene politifche Bewegung nicht nur der lehten fünf 
Sahre, fondern eines ganzen Menfchenalters ift endliich aus 
ihrem Traumleben erwacht. Es gehörte gewaltthätiges Rüt⸗ 
teln und Schütteln dazu, wie wir erfahren haben. Nun 
aber, nachdem fie weiß, wo ihr der Kopf fteht, fieht fie mit 

. ihren beiden Augen den einen Fuß auf religiöfem, den 
andern auf materiellem oder focialem Boden ftehen. 
Nur daß der eine Standpunft fo unbequem und unficher, wie 
der andere, und die Stellung durch alle Zappeln und Um⸗ 
fichſchlagen um nichts fefter geworben ift, Me natürlich. Die 
nad der Oberfläche urtheilenden Menſchenkinder, welche vie 
unruhige Bewegung an dem Koloß ftaatlihen Dafeyns be- 
merften, hielten das Phänomen für eine „glorreiche Erhe⸗ 
bung” und für politifhe „Errungenfchaft*, von einigen, noch 
dazu größtentheilg wenig refpektirlihen Staatsverbefferern 
gemacht. Sept hat fih zwar allmählig beſſere Einficht in 

. 42 | 
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den Grund der ganzen Unruhe geltend gemacht, wie es aber 
mit der Befefligung der beiden Standpunfte des Koloſſes in der 
That fteht, oder vielmehr mit ihrer Vereinigung (denn das if 
eigentlich das Problem!), darüber wäre viel zu fagen. Um 
noch einmal vor ihrem Ende der franzöfifchen Republif zu 
gedenken, fo ift nicht zu läugnen, daß ihr Oberhaupt, Louis 
Napoleon, die große Aufgabe ſcharf aufgefaßt zu Haben fcheint, 
und damit auch über die Gränzen Frankreichs hinaus bes 
ſticht; wie es aber in Deutfchland damit fteht, dafür liefert 
gerade jett wieder Preußen Beweiſe, die nicht trauriger 
ſeyn könnten. 


Wie Preußen fuͤr die Befeſtigung des materiellen 
Standpunktes zu forg& gedenkt, zeigt fein Verhalten in ber 
Zolleinigungs » Frage. Was aber den religiöfen Etand- 
punft betrifft, fo macht fich eine täglich wachſende Mipftims 
mung gegen alles Katholifche in höhern Kreifen auffallend 
genug geltend, um die Katholifen mit banger Sorge für bie 
ihrer Kirche verfaffungsmäßig garantirten Rechte und Freiheiten 
zu erfüllen. Was man erſtlich unter Ladenberg beſchworen, 
ſcheint keine Geltung mehr zu haben für ein Cultus⸗Miniſte⸗ 
rium unter Herrn von Raumer, deilen Guftav : Moolfifche 
Tendenzen freilih nur zu befannt find. Die verfafiungswis 
drigen Minifterial »Refcripte gegen die Miffionen, gegen die 
Sefuiten und ihre Schulen, endlich der neuerliche Verſuch, 
den Bilchöfen das verfaffungsmäßige Recht der freien Colla⸗ 
tion ehemals zum Staatspatronat gehöriger Pfründen wieber 
zu entziehen — das Alles find nur bie jegt noch unzufams 
menhängende Agußerungen eines feindfeligen Geiftes, ver 
durchaus ein „evangelifches Preußen” als „Schirmherrn an 
der Epite der deutfchen Kirche” will — wie der Eonftftorials 
rath Tholud zu Halle in der famojen Predigt vom 29jften 
Juni d. 38. fi) ausbrüdt — dem alle wahre „Parität“ ein 
Gräuel ift, und der nicht auf halbem Wege ſtehen bleibt, 
wenn er nicht muß. Die Katholifen Preußens kennen dieſen 
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Geiſt; gerade er iſt es ja, der durch herbe Geſchicke fie mit 
einer Blüthe Firchlichen Bemußtfeyns erfüllt hat, wie es ſich 
fonft nicht überall in Deutfchland findet. Sie erhoben in 
MWeftphalen und am Rhein, in Schlefien, Weftpreußen und 
Pofen einen wahren Sturm von Adreſſen, mit welchem fie 
bis jegt zwar noch nichts als einige faden Ausreden auf alte 
Papvorfchriften u. f. w. bezwedt, aber doch jedenfalls uns 
widerfprechlich bewiefen haben, daß ein warmes Herz für Die 
würdige Stellung der Kirche in ihnen ſchlägt. Und was 
noch mehr ift, in demfelben Sinne und auf das entfchievenfte 
ſprachen fich auch die berufenen Bertreter der Bolfsinterefien 
aus, der weftphälifche Provinzials Landtag zu Münfter und 
der rheinifhe zu Düſſeldorf. Nur die Proteftanten, Hier 
achtzehn, dort dreiundzwanzig, flimmten dagegen, indem fie 
ihre eigenthümlichen Begriffe von Parität Flüglich Hinter die 
Competenzfrage verftedten, und unter diefer Masfe fogar 
Gegenadreffen für nothwendig hielten. 


Dafür widmete denn auch befonders die Adrefie des rheis 
nifhen Landtags dem verfehmten Orden eine berebte Apolos 
gie, wovon felbft die „Allgemeine Zeitung“ den 6. Dftober 
ſich aus Düffeldorf fchreiben läßt: das fei „für einen Staat 
wie Preußen ein Ereigniß zu nennen, deffen Tragweite und 
Bedeutung nicht leicht zu überfchäßen ſei.“ „ES gibt" — 
heißt e8 weiter — „ohne Zweifel wenig Beifpiele, daß Stände, 
welche aus bloßen Laien zufammengefeht find, dem Jeſui⸗ 
ten⸗Orden fo entſchieden das Wort geredet haben; — es ift 
auch die Eingabe unferer Provinzial⸗Vertreker eine inhalt 
fchwere Antwort auf den Erlaß des Oberfirchenraths in Bers 
lin und ein Zeichen, wie neben den politifchen Zerwürfnifien, 
welche fih in den Verhandlungen der, Zollvereinsfrage Funds 
geben, auch der confeflionelle Spalt in Deutichland immer 
tiefer einreißt und dem äußern Feinde Bundesgenoffen ſchafft.“ 
Und allerdings! die Gefahr kann nicht anders als bie höchfte 
feyn, wenn Preußen fortfahren würde, auch den religiöfen 
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Standpunkt des ſtaatlichen Daſeyns fo völlig verkehrt, d. 
i. nach einſeitig confeſſionellen und politiſchen 
Vorurtheilen, zu behandeln. Die preußiſchen Katholiken ma⸗ 
chen ſich daher nicht bloß um die Kirche ihrer Lande verdient, 
wenn ſie mit allen geſetzlichen Mitteln dem böſen Geiſt Wi⸗ 
dergart halten, der zu Maßregeln drängt, durch welche uns 
fehlbar die lehten Dinge ärger würden, als die erften. Dif- 
zielle Blätter mit ihren Bundesgenoffen, welche auch in der 
religiöfen Frage wieder ganz diefelben find, wie in Der Zoll: 
vereinsfache: Haus Gotha und Frankfurter Pfingftwiele, fah 
ren zwar — in ſolchen Dingen nah alter Gewohnheit — 
fort, Weiß Schwarz zu heißen; fie wiffen nur von einer uns 
zufriedenen „Heinen Eericalen Partei”, und wenn 18 prote 
ftantifche Provinzials-Bertreter gegen 47 Fatholifche ftimmen, 
fo find es ficher jene, welche die „allgemeine Meinung“ aud« 
fprechen, und gewiß ift es ihr Votum, welches in Fatholi« 
fen Kirchenangelegenheiten: maßgebend feyn mug. Aber 
noch ein gefegliher Weg, Zeugniß zu geben gegen diefe und 
andere Sophiften, fteht offen; es find die preußifchen Kam: 
mern feldft, für welche glüdlicherweife in diefem Augenblide 
Neumahlen bevorftehen. Bifchöfe und Journale, Vereine und 
Privaten haben bereit Aufrufe erlafien, um bie pflichtfchuls 
dige Theilnahme an den Wahlen einzufchärfen, und ermahnt, 
Männer von ächt Fatholifcher Gefinnung und chriftlichem Muth 
auf den huchwichtigen Poſten eines Vertreters ihrer Forderun⸗ 
gen zu befördern. Die religiofen Intereffen zuvörderſt fol: 
len ihnen auf die Seele gebunden, zur rüdfichtslofen Bertheis 
digung der verfaffungsmäßigen Rechte ver Kirche, als der eins 
zigen Bedingung ihrer Wahl, follen fie verpflichtet werben. 
Kurz — es find tapfere Schritte gefchehen, die Fatholifche Ber 
Ienntnißtreue auch dba geltend zu machen, wo fie bisher — 
anderwärts vielleicht noch mehr als in Preußen — nur höchfl 
felten zu finden war, gerade als ob fie gar nicht dahin ger 
hörte, nämlich in den Wahllokalen. Echon deshalb hat 





Gloſſen zur Tagesgefchichte. 631 


das ganze Fatholifche Deutfchland Urſache, feine Mugen auf 
die Brüder in Preußen zu richten, die da aufgeftanden find, 
um nicht nur ſich zu retten, fondern auch bie feindlich Außen- 
ftehenden wider Wiſſen und Willen. Wie viele Proteſtan⸗ 
ten, namentlich von der „Kreuzzeitungs-Partel”, das Rechtes 
gefühl zu ihren Kampfgenoffen machen wird, ift abzuwarten. 


Daß der danfbare Jubel der preußifchen Katholifen fo 
ſchnell verflummen und gerechten Klagen weichen mußte, fann 
man nirgends aufrichtiger bedauern, ald in den kleineren 
Staaten des Südens: man hatte auf die religiös-politifche 
Haltung Preußens noch mehr Hoffnung gefeht, als auf die 
Oeſterreichs, iInfoferne bei jenem die Macht des guten Beis 
fpiels jedenfalls noch nachorüdlicher feyn mußte. Daß aber bie 
Animofttät gegen die Kirche überall wächft, ſeitdem der „Schirms 
herr der deutfchen Kirche", das „evangelifche Breußen*, glück⸗ 
(ih in die alte ſchiefe Lage hineingeprebigt und hineinintriguixt 
ift, lehrt der Augenfchein. Man kann fagen, daß die beflas 
genswerthe Abkehr Preußens von den Grundfägen wahrer 
Varität das Signal zu dem neuen Sturme gegen die Kirche 
gab. Diefer neue Sturm unterfcheidet fih von früheren Erſchei⸗ 
nungen der Art dadurch, daß er nicht von dem lichtfreundli⸗ 
chen Auffläricht, fondern von dem Gebiete des gläubigen 
Proteftafttismus ausgeht, eine Thatſache, welche durchaus feft 
im Auge zu behalten ift! Weber die Unfchuld der Katholiken 
aber an der Briedensftörung herrfcht felbft bei redlichen Pros 
teftanten Fein Zweifel; fo erflärt eine trefflidhe Feder im Hals 
le'ſchen „Boltöblatt” noch den 16. Dftober geradezu: „Webers 
haupt ift für jedes umparteiifche Auge das nicht zu verfennen, 
daß bei der nen erflandenen Erregung die Evangelifchen der 
angreifende Theil gewefen find! 

Dom Gebiete des gläubigen Proteſtantismus ift der 
Sturm audgegangen! Die eine Zeit lang überlaut gepres 
digte Wahrheit: daß es jetzt eine Vereinigung aller poſitiv⸗ 
hriftlichen Elemente gegen den Unglauben gelte, war erftauns 
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lich ſchnell in ihr Gegentheil verkehrt, fobald die ungeheure 
Ueberlegenheit des Fatholifhen Rüftzeugs aller Welt klar ges 
worden. Damit mußten fich alle een denen es nicht 
um den Sieg der göttlichen Wahrheit überhaupt zu thun mar 
(und deren find fehr wenige), fondern nur um Befeftigung 
des antirationaliftifchen Proteftantismus. Und daß Dieje in 
forgenvollen Zorn gegen die Fatholifche Kirche geriethen, ift bes 
greiflih. Denn man fann fih außerhalb nicht leicht vorftels 
len, wie ed mit dem PBroteftantismus, in der Nähe beichaut, 
an den Orten augfieht, wo er nicht durch das Nebeneinan» 
der mit dem Katholicismus gewaltfam in die Höhe gehalten 
wird. In Pommern und in der alten Marf 3. 2. Tieße fi 
der ganze Jammer begreifen; die Kirche dürfte dort dem mor⸗ 
fhen Bau nur etwas näher auf den Leib rüden, und man 
würde Wunder fehen, was das arme Volf thäte. Daher das 
Angftgefchrei: „Jeſuiten zurüd! zurüd mit den Jefuiten!“ 
Satürlich freuen fich die rationaliftifben Broteftanten der 
entfchiedenen Wendung ihrer gläubigen Gegner über die Mus 
Ben. Es ift merfiwürdig zu fehen, wie fie gerade jetzt alle Drgane, 
ſelbſt rein literarifche, benüben, um in das große Halloh mit 
Macht einzufallen. Eo, um nur Ein Beilpiel anzuführen, das 
Leipziger „Literarifche Gentralblatt“ von Zarnde. Gtüd für 
Stüd bringt es in feinen Recenfionen die wüthendften Aus» 
fälle, no in Nr. 42 unter Anderm, bei Beiprechung einer 
mit bifchöflich Regensburgifcher Approbation erfchienenen Bes 
arbeitung ded Buches von Marchant: „Die Lehre der ka⸗ 
tholifchen Kirche”, die Bemerkung: „daß Ablaß und Fegfeuer 
in alter Glorie paradiren, fann nicht auffallen; traurig, daß 
man den Katholifen noch folche Waare bieten darf, allein 
— mundus vult decipi, ergo decipialur‘. Und in Verfelben 
Nummer wird das befannte Lütkemüller'ſche Buch, für eis 
nen der „intereffanteften und fehmerzlichften“ Belege erklärt, 
daß „irgend ein Tollhaus feine Pforten geöffnet und die Bes 
wohner als Apoftel des Wahnfinns in alle Welt gefendet haben 
müſſe“. Nun freilih! bat ja nicht umfonft der Fönigliche 
Oberfirchenrath) zu Berlin officiel und namentlich diefelben 
Dogmen für „verworfenen Wahn“ erflärt, weldhe zu Ichren 
der König von Preußen die Fatholtfch-theologifhen PBrofeifos 
ren zu Breslau, Bonn und Münfter berufen, angeftellt und 
eidlich verpflichtet Hat, ‚worauf felbft das Halle fe „Wolfss 
blatt” aufmerffam macht ! 
Für ein befonders draftiihes Mittel, glühenden Haß ges 
en die Kirche zu erweden, hält man, fie ald eine blutige Ver⸗ 
Folgerin zu fohildern, wozu e8 aber auch nicht einmal der Ori⸗ 
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ginalität, fondern bloß oberflächlicher Befanntfchaft mit den 
vulgärften Gefchichtölügen bedarf. Schon Tholud in der an-« 
geführten Predigt befchwört bei der „MärtyrersAfche unferer 
Väter” gegen die Jefuiten, die Truppen der „graufamen 
Schweſter“ Roma, welche „einft die Blutgerüfte für euere Brüs 
der aufgerichtet”. Die Tage zu Dublin, zu Wiesbaden, zu 
Bremen waren voll von folchen Erpectorationen; bloß auf ein 
paar Millionen berechnete man gemeinhin die Summe aller 
von Rom geichlacdhteten Befenner des „Evangeliumd*. Run 
verfteht es fich von felbft, daß Hier weder der Drt zu Recrimi⸗ 
nationen noch zu der Ausführung ift, wie viele von den fos 
genannten „evangeliihen Martyrern”, aftenmäßig nachweis- 
bar, ganz andere Dinge, ald dad Befenntniß des „Evange⸗ 
liums“, mit dem Tode gebüßt haben. Merkwürdig aber if 
ein Fall, der in diefem Augenblide ein neues „Martyrium 
des Erangeliumsd” zu liefern verfpricht, merfwürdig, nicht zwar 
an fih, aber durch die Weile, wie er ausgebeutet wird. 
Man weiß leider! überall nur zu gut, was „proteftantiiche 
Propaganda” in Italien befagen will. Bor Kurzem nun 
wurde in dem verfaffungsmäßig Fatholifchen Toskana ein flo» 
rentinifches Ehepaar, Namens Madiai, zu vierfähriger Zucht« 
hausftrafe verurtheilt, und zwar „wegen Brofelytenmach- 
erei“, wie das Urtheil ausdrüdlich befagt. Die Berurtheils 
ten hatten verbotene Bonventifel gehalten, und ihren Protes 
ftantifirungs-Eifer auf das lebhaftefte bethätigt. Durch enge 
Verbindung der Madiai mit gewiflen Engländern aber fam 
die Sache bald unter den gehäifigiten Entftellungen in englis 
fhen Blättern und dann nacheinander in den Berfammluns 
gen der „„evangelifchen Allianz“ zu Dublin, des Guſtav⸗Adolf⸗ 
Vereins zu Wiesbaden, und des Kirchentags zu Bremen 
auf das Tapet; fogar Briefe der Verurtheilten wurden in 
diefen Berfammlungen vorgelefen, und es fehlte nirgends an 
weinerlichen Rüfrfcenen. Die willfommene Gefchichte mußte 
natürlich nach beften Kräften benügt werden; weil die Armen 
— hieß es — „in ibrem Haufe“ „für fih* „Die Bibel ge- 
leſen“, büßten fie jeßt auf den „Galeeren“ (. Wie gründs 
lich dabei nicht nur die Motive des Urtheils verfälfcht find, 
liegt auf der Hand. „Galeeren“ hat Tosfana gar nicht, und 
was das Verbrechen des „Bibellefens in der Landesiprache”, wie 
die Alarmfchläger fich kurzweg ausbrüden, betrifft, fo gehört 
das in Toskana zu den alltäglichen Borfommniflen; eine ita= 
lieniiche Weberfegung der Bibel, von Erzbifhof Martini von 
Hlorenz im vorigen Jahrhunderte veranftaltet, erlebte erft im 
Jahre 1851 wieder eine neue Auflage und ift in allen tos⸗ 


” 


634. Gloſſen zur Tagesgeſchichte. 


kaniſchen Buchläden zum Verkaufe ausgeſtellt. Man fürch⸗ 
tete dennoch nicht, FR lächerlih zu machen, und beſchloß 
zuerfi in Dublin, nicht nur, die englifche Königin ald „das 
Haupt der proteftantifchen Kirche in england“ zu bitten, 
„dazu zu fehen, daß in Europa fein Wartyrium für die 
Bibel mehr erlitten werde", fjondern die „Allianz“ follte 
auch felbft mit Tosfana wie von Macht zu Madt ver 
handeln und von Wegen der „evangelifhen Allianz” eine 
eigene Gefandtfchaft an den Großherzog nach Florenz abs 
geben. Wirklich machten fi einige Engländer, mit dem 
bornixteften und wüthendften Katholifen- Verfolger in allen Landen 
Ihrer brittifchen Majeftät, dem Earl von Roden, an der Spike, 
al8 Toleranz Deputation auf den Weg, und dieſer Tage 
meldeten die Zeitungen ihre Ankunft in Marfeille. Dort fließen 
Abgeordnete aus Holland, der Schweiz, Frankreich, Würtem⸗ 
berg zu ihnen, und aus Preußen gingen gleich drei Depu⸗ 
tirte zumal, nämlich der Hauptmann von Bonin und der geh. 
Rath von Bethmann-Hollmeg von Kirchentagd wegen, ber 
geh. Rath und Schloßhauptmann Graf Arnim-Blumberg 
aber im Namen des Könige von Preußen ald „hohen Schirm. 
heren der evangelifchen icche auf dem Feſtlande“ — wenn 
nicht anders ein Berliner Prediger (der Paſtor Zunge, wel 
cher fhon von dem DublinersTage den Mund entfeglich voll 
nahm) mit dem NAnfchluffe des Föniglichen außerordentlichen 
Botichaftere an die „Allianz“-Deputation, In feinem Bericht 
an die „Kreuzzeitung“, frevelnde Brahlerei treibt. Soviel if 
gewiß, daß der preußifche Gefandte von Reumont ſich bei 
dem Großherzog von Toskana für die Madiai bereits eifrig, 
aber vergebens verwendet hat; was foll demnad die „Alli⸗ 
anz”s Deputation in Florenz? Daß fie Begnadigung erwirfe, 
erwartet jener Kuntze felbft nicht; aber Klappern gehört zum 
Handwerf — fagt er. Denn jedenfalld wird „dieſe Erheb⸗ 
ung der ganzen evangelifhen Kirche in Europa bei der Be- 
völferung von ganz Italien einen unberedenbaren 
Eindrud hervorbringen“; die Römifch-Katholifchen müßten 
jebt fehen, daß die „Evangelifchen‘ in Stalien wie überall 
nicht „einzeln ftehende Verlaſſene“ feien, um die „fich Nie⸗ 
mand in der Welt kümmert”, fondern daß die „evangelifche 
Kirche‘ ihrer Glieder auch in fernen Landen fich Fräftigft ans 
nehme — Worte, deren höhnifcher Lebermuth nicht zu ver- 
fennen ift, zumal dem Fürften eines ganz Fatholifchen Landes 
gegenüber, der noch befonders guten Grund hat, ftrenge ges 
gen alles Gonventifel-Wefen und alle „Proſelytenmacherei“ 
unter den Eingebornen zu Gunften eines fogenannten „Pros 
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teftantismus” eingufchreiten. Die Luft zu jenem „Bibelleſen“ 
wird in Italien überhaupt Durch englifhes Geld gewedt; vie 
Engländer haben auf Malta eine eigentliche Riefen-Fabrif von 
proteftantifchitalienijchen Traktaten, die zu Hunderttaufen« 
den über Italien verbreitet werden, und was das Treiben 
der engliichen Bibelgefellfhaften im Allgemeinen betrifft, fo 
haben befanntlih auch andere Länder begügliche Erfahrun⸗ 
gen gemacht. Mazzini hat feine Haupthoffnung ftets auf die 
veligiofe Wühlerei gelegt, denn nur auf dem Wege religiöfer 
Umfehr hält er die Berwandlung von ganz Italien in eine 
Republif auf breitefter demofratifcher Grundlage für möglich, 
wie er fie feinem wohlorganifirten einhang exit in jünufter 
Zeit noch Durch eigene Proclamationen verfündet hat. Prof. 
Gelzer in Berlin gefteht auch in feinen „‚proteftantifchen Briefen 
aus Eüdfranfreih und Stalien“ nicht nur, daß Mazzini, 
der jest in London feinen Landsleuten fogar predigt, vor der 
italieniſchen Revolution ſchon mit der Londoner Bibel-Gefell- 
(haft Hand in Hand gegangen, fondern er führt auch zur 
Charakteriſtik des Mazzinifchen Lofungswortes: „Proteſtanti⸗ 
ſirung Italiens“ vertraute Aeußerungen des Großrevolutio⸗ 
närs an, welche das ganze Chriſtenthum als eine ſchurkiſche 
Erfindung gegen die perfönliche Freiheit bezeichnen und der 
Polygamie das Wort reden! Im Grunde freilich auch eine 
Art von ‚Proteftantismus!” Aber follte die „Allianz“ wirk- 
lich auch zu deffen Gunften „unberechenbaren Eindrud‘“ in 
Stalien machen wollen? Und wie foll man das Berfahren 
nennen, das den „hohen Schirmheren ver evangelifchen Kirche 
auf dem Feſtlande“ gegen das qute Recht eines andern Fürs 
ften aufbringt, fremden Ruheſtörern in feinem Staate und 
einem bedenfiihen Gonventifelmwefen zu wehren? Zu läugnen 
ift aber nicht, Daß die „evangelifche Allianz‘ Anlage hat, zur 
fecheten Großmacht heranzuwachſen. 

Man könnte allerſchlimmſten Falls der Madiai⸗Tragödie 
Ereigniſſe z. B. aus Schweden entgegen halten; aber wozu 
ſo ferne ausgreifen? Auf dem durch mehr als türfifche Religions« 
tyrannei gefnechteten Boden Irlande faßte die „Allianz“ Beſchluß 
gegen die tosfanifche „Intoleranz“. Man fchämte fich nicht, 
in Irland von Fatholifcher „Intoleranz“ zu reden, wohl aber 
rechnet man den Srländern zum Verbrechen an, daß fie ihre 
ſchmählich unterdrüdten religiöfen Rechte reclamiren. Diefe 
um fich greifenden Fatholifchen „PBrovocationen” — laͤßt ſich 
mitten unter dem MapdiaisSpeftafel die „Kreuzzeitung“ (Nr. 
225) aus London fchreiben — führten den Katholicismus 
felbft in’d Verderben. Er unterfchäße, heißt es weiter, feine 
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Gegner; denn „wenn es ernſt wird, in der Welt, wiegen die 
proteftantifchen Bölfer ſchwerer als die katholiſchen, wenn's 
auch weniger ſind. Seit den früheren Kämpfen iſt das ſpa⸗ 
niſche Reich ganz zufammengefunfen, und dag Weltmeer 
ift allein in proteftantifher Hand. Ein neuer con- 
fervativer Cromwell oder Guftav Adolf ig England — und 
die englifchen Landfquires find noch immer die Männer dar⸗ 
nad, daß ein folcher aus ihnen hervorgehen kann! — mit 
dem deutfchen WProteftantismus auf dem linfen und dem: 
transatlantifchen auf dem rechten Flügel, würde für den 
Süden, der fih in Italien (!) concentrirt, zu ftarf ſeyn; und 
mit einem weftphälifchen Frieden liefe es nicht 
ab. — Wahrhaftig, man follte meinen: es handle ſich ſchon 
um die leibhaftige Herftellung des mormoniſch-zio niſchen 
MWeltreiches! Sollte auch diefe fchließliche Metamorphofe des 
„transatlantifchen Proteſtantismus“ zur Allianz für den 
„deutſchen auf dem linken Blügel” taugen? 

Unter folcden Umftänden fann aber, um wieder auf deut⸗ 
fhen Boden zurüdzufehren, nicht auffallen, daß zu Wies⸗ 
baden und zu Bremen alle Schranken auch nur des bloßen 
Anftandes brachen und die ſchmutzigen Wafler wahnfinnigen 
Haſſes gegen die Kirche in Strömen fich ergoßen. Gegen 
diefe „Ausgeburt der Hölle‘ fchrie ein badifcher Pfarrer, Na⸗ 
mens Ledderhoſe, und ein refpeftables Corps tobte ihm nach: 
„Babel muß fallen’, Papft, der „Baalspriefter‘‘, der „Anti⸗ 
chriſt“, das „‚infernale Syitem des Papſtthums fordert 
Haß” uf. w. — das waren, wie felbft die „Allgemeine 
Zeitung” fagt, „Grundaccorde, die angefchlagen wurden”. 
Der greife rheiniihe Vorfämpfer, der feite Sander aus 
Elberfeld”, vergleicht die Jefuiten mit Robespierre und for: 
dert im Namen der „Barität” ihre Verbannung, da fie von 
einem „ausländifchen Fürſten“ regiert würden; Prof. Piper 
aus Berlin heut die Regierungen „um der fittlichen Ehre 
Deutfchlande willen!” gegen den durch die Jefuiten-Mifftos 
nen conftatirten „Randfriedensbruch der Fatholifchen Kirche“ 
auf und verlangt überdieß die Gründung eined Journals „zur 
Polemik gegen den Katholicismus“. „Merkt ihr den Teufelt, 
merft ihr ihn?“ fchrie ein Anderer. Doch wozu weiter die 
„Ausſtrömungen des ebenfo undhriftlihen als unfatholifchen 
Eifers eines wilden proteftantifchen Zelotismus“ — wie Herr 
von Gerlach fih ausdrüdt — im Einzelnen fohildern? Als 
der Referent für die Gefangbuchsfache von dem Kirchentage 
fhließlich wiflen wollte, ob die Redaktions-⸗Commiſſion bei Zus 
there Lied: „Erhalt! ung, Herr! bei deinem Wort‘, naments 
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lich die zweite (feit mehr als hundert Jahren überall ausge⸗ 
merzte) Zeile: „Und fteur des Papfts und Türken 
Mord!" unverändert ſtehen laflen dürfe, da „ſchien, nad 
furzer Debatte, die Berfammlung fich für die wörtliche Bei⸗ 
behattung diefer Zeile zu entfcheiden‘‘ — wie das Halle’iche 

olksblatt“ mißbiligend von feinem Berichterftatter erfährt. 


Es waren „gläubige Proteftanten”, von denen ſolche 
Schmähungen ausgingen; ihre rationaliftifchen Gegner aber 
flatichten grinfend In jo weit ihre Anerkennung zu. Viel Wis 
derfpruch und wenig Beifall dagegen bei Beiden fanden ein 
paar Männer, welche fich offen gegen den Fanatiomus er« 
Härten, wie fie ihn vor Augen fahen. Dr. Hengftenberg 
war ed, der den Muth hatte, vor einer Polemik zu warnen, 
durch welche man „gar zu leicht in die Gemeinfchaft mit den 
gemeinfa ft igen Feinden beider Kirchen verflochten werde.“ 

arauf brach aber der Sturm erft recht los. Es war eben 
jebt, daß die Fatholifche Kirche als „Ausgeburt der Holle“ 
u. f. w. proclamirt wurde. Zur Entgegnung erhob ſich bloß 
noch der geheime Rath Stahl, alfo ein Laie; von den drei- 
bis vierhundert Predigern, ven geiftlihen zwei Dritteln ber 
anzen Verſammlung, fand nicht Einer ein Wörtlein zur 
Burüdweifung jener landfriedensbrüchigen Läfterungen. Tas 
gegen vernimmt man, daß diefe Prediger nach der Heimfunft 
rößtentheils ine „Bemeinden“ verfammelt, um ihnen, gleich- 
—* als den Mandatgebern, über das Bremer⸗Concilium Vor⸗ 
trag zu halten. Daß fie vor dieſen Gemeinden Hengſten⸗ 
berg's und Stahl's Meinung eben ſowenig beigepflichtet, wie 
in Bremen, verſteht ſich von ſelbſt. 


Dengfienberg hatte aber über das Verhältniß „bei- 
der Kirchen” eine Anficht entwidelt, in welder Stahl, 
Leo, von Gerlach u. f. w. mit ihm übereinftimmen: die 
fatholifhe Kirche fei bis zur Entinnerlichung veräußerlicht, 
die „evangelifche” bis zur Entäußerlichung verinnerlicht ; beide 
fonnten einander nicht entbehren; die katholiſche der „evans 
gelifchen“ nicht, damit fie nicht in Erftarrung und Fäulniß 
gerathe, die „evangelifche” der katholiſchen nicht, damit fie 
„Die Nothwendigfeit eines feften gemeinfamen Lehrgrundes 
und einigender kirchlichen Ordnungen erfenne, und nod 
mehr, um fräftig an ihren Urſprung erinnert zu werben“; 
darum müfle die „evangelifche Kirche* durchaus die Fatholis 
fhe neben ſich haben, „bis eine reichere Ausgießung des 
Geiftes über fie fatt finde.” Oder, wie Leo im „Volks⸗ 
blatte” fagt: „Könnte der Proteflantismus mit Einem Schlage 
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die Fatholifche Kirche auflöfen, es hieße, ftarf gefagt, nichts 
"Anderes, ald: den Aſt abfägen, auf dem wir fißen.“ 

_ Solche Anfhauung war ed, welche die Zeloten umd 
Fahatifer in Bremen zu einiger Billigfeit bringen follte. Es 
ift aber fchlecht gelungen, und wahrlich Fein Grund vorhan⸗ 
‚den, fi) darüber zu wundern, denn weder in den „fomboli- 
fhen Büchern“, noch In der ganzen Gefchichte der Reforma- 
tion ift eine folche Anfchauung begründet. Bauten ihre Ber: 
Aheibiger eonfequent darauf fort, wohin müßten fie fommen? 

an könnte vermuthen — zum Sroingianiömue noch 
er, ald zum Katholicismus! Sie wollen fih nicht zur 

irche bemühen, fondern die Kirche fol fih zu ihnen bemü- 
ben, d. h., wie Leo ſich ausdrüdt, „ven evangelifchen Geiſt 
wieder in fi) aufnehmen“. Sie tröften ſich mit ihrer „In: 
nerlichfeit” , und geftehen inzwifchen unumwunden zu, daß 
ihnen von den „lebendigen äußern Geftaltungen der Berfaf- 
fung, des Lebens, des Cultus ein Stüf nad dem andern 
verloren” gegangen. Alle diefe „Aeußerlichkeiten” Bat nur 
die alte Kirche gerettet; ihnen aber ift nur eine fo innerliche 
Innerlichkeit“ geblieben, daß ihre ganze Kirche, wie fie 
felbft nicht läugnen, „unfichtbar“ gemorben. Das heißt mit 
andern Worten: fie haben die göttliche Seele ohne Leib, und 
die Fatholifche Kirche hat feit Jahrhunderten den der göttlis 
. ben Inſtitution entfprechenden Leib ohne Seele! Wer follte 
ihnen denn folche Verfehrtheiten glauben, mit denen fie of 
enbar nur ihre DVerlegenheit deden müflen? Man hat es 
in Bregıen gefehen! Sie wollten aus Princip, wie einige 
anderen redlichen Männer bloß um der erfahrungsmäßigen 
Nüplichfeit und Opportunität willen, ein Stüd von ber dar 
tholiihen „Aeußerlichfeit“ nach dem andern hinüberneh- 
men. Es wäre zu lang, alles einzeln aufzuzählen, was man 
überhaupt ſchon in feiner Art nachzuahmen gefucht hat, Eins 
richtungen, die fonft ftetd als „ultramontane” Finfternig, Liſt 
und Trug verdammt worden, wie die Fatholifchen Inſtitute 
der barmherzigen Schweitern , der Mifftonen, der Eopalitä- 
ten, der Gefellenvereine, der religiöfen SKunftvereine, zuletzt 
fogar der Knabenfeminare, eine den Gefegen der Echönbeit 
entiprechende Liturgie u. f. w., auch, worüber ein andermal 
in’8 Speriellere einzugehen ift, jüngft noch, auf dem Bremer: 
‚Kirchentage, die fatholifche Obfervanz bezüglich der gemifch- 
ten Ehen. Faſſen wir daher nur Einen —*— in's Auge, 
z. B. die in Bremen eifrig bevorwortete und von einzelnen 
-Eiferern (wie in Straßburg) ohne Weiteres auf eigene Fauſt 
ſchon vollzogene Wiedereinführung der Privatbeichte. Dieſe 
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Privatbeichte im reformatoriſchen Sinne iſt himmelweit ver⸗ 
ſchieden vom katholiſchen Beichtinſtitut; und dennoch! was 
ſchallte ihren Vertheidigern aus der kirchentäglichen Maſſe 
entgegen? Was mußten überhaupt ein Hengſtenberg, ſo 
ſehr er gegen den Vorwurf der „Nachahmung“ proteftirte, 
ein Stahl, ein Adermann, ein Wichern da fagen laf- 
fen? Eo viel wir hörten, hieß e8 in choro: „feine lutheri- 
fhe Kraft”, bloß „Eatholiftrender hierarchiſcher Geiſt“, der 
immer flärfer zu fpufen anfängt, während der „Geiſt des 
‚proteitantiömuß“ felbft den ©eiftlichen mehr und mehr fremd 
wird! 

Und allerdings! auch wir müßten vom proteftanti- 
fhen Standpunfte aus jene redlichen Männer nicht zu rechts 
fertigen; Acht proteftantifch hat dagegen Tholud, die große 
proteftantifhe Autorität, von der MPrivatbeichte gefprochen, 
wenn er gegen bie jefuitifchen Ungeheuer vol Liſt und Be- 
trug, teuflifcher Bosheit und Blut predigt: „DO! daß man 
in ihrem offenen Worte von der Kanzel ihre ganze Predigt 
hätte, und ſich vor den gejeimen Predigten des Beichtituhle 
und den Draddenzähnen, die dort qusgeläet werden, nicht zu 
ängftigen hätte.” Wir wiederholen: das Ift viel proteftantis 
fher! Wenn dagegen Herr Dr. Leo, durchdrungen von der 
treffliden „Aeußerlichkeit“ des Katholicismus, feine „fefte 
Ueberzeugung*“ ausfpricht: „Ganz und recht wiedergewinnen 
werden wir fie” (diefe treffliche „Aeußerlichkeit“) „erft dann, 
wenn wir wieder aufgehen dürfen in die gefchichtliche 
Kirche!" — fo wiffen wir ihm vorerft feinen Rath. Denn 
wie er der alten Kirche die „Innerlichkeit* und den „evan- 
gelifchen Geift”, den fie erſt wieder befommen foll, abläug- 
net, fo will die übergroße Mehrheit feiner Glaubensgenoflen 
auch nicht von ihrer „Aeußerlichfeit“, und die Gonfequenz 
it dabei wahrhaftig auf Seite Wi Letzteren. Sie wähnen 
fih im Beſitze des göttlichen Lehrinhaltes im Chriften- 
thum, und ob fie oder die Katholifen darin Recht haben, 
das iſt die Frage, nicht „Innerlichfeit" und „Aeußerlichkeit“. 

Es aibt aber Männer unter denen, welche Außen ſte⸗ 
hen, an die wir nicht denfen fünnen, ohne tiefe Wehmuth 
darüber zu empfinden, daß fie Außen fliehen. Zu diefen ge- 
hört namentlich der ebengenannte Gelehrte. Die Gerechtig⸗ 
feit fordert, Diefes Zeugniß hier abzulegen. Die Hauptfrage 
nämlich am BremersKicchentage betraf natürlich Bertheidig- 
ungsanftalten gegen die „Hortfchritte des Katholicismus“, 
insbefondere gegen die Jeſuiten⸗Miſſionen. Die meiften Red⸗ 
ner provocirten, wie bereitö bemerkt, die Polizeigewalt zu forms 
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lihem Berbot. Hengftenderg allein trat. durchaus wür- 
dig auf; er verlangte als Referent, daß die „evangeliſche 
Kirche‘, ohne alle Appellation an den weltlichen Arm, bloß 
durch innere Belebung, mittelft des neuen Inſtituts ber Reife 
prediger, der Kirchenvifitationen u. f. w., der Gefahr entges 
gentrete; vor Allem aber, „daß (im Proteftantismus) jene 
traurige Verwilderung endlich aufhöre, welche der Schrift 
Meifter feyn will, ftatt fih in fie zu vertiefen und durch fie 
zu wachlen, daß der Hochmuth ſchwinde, in welchem die Kin- 
der in Ehrifto ſich nach fubjeftivem Dünfen ihren eigenen 
Lehrbegriff bereiten und fundern von demjenigen, was die 
Kirche in Treue gegen Gottes Wort aus ihm ge 
ſchöpft Bat" — ein Satz, der, nebenbei gefagt, unbefan- 
gene fatholifchen Leſer fo wunderlich durdygudt hat, daß fie zur 

tunde an Hengſtenberg's dereinſtige Rückkehr zur „alten 
Mutter der Ehriften unerihütterlich glauben. Den „„Kirchen- 
tag‘ aber verfegte die Rede Hengſtenberg's überhaupt in große 
Aufregung; es fielen auch desfalls heftige Widerreven, und 
als der Präfident der Berfammlung, Dr. Stahl, endlich zur 
Beſchlußfaſſung refumirte, mifchte er feinerfeitd doch, wenn 
auch noch fo gelinde, den Staat wieder ein, fo daß fein, fos 
fort auch angenommener, Borfchlag nun lautete: die „bürs 
gerliche Obrigkeit möge das Oberauffichtsrecht über Die Kirche 
und beſonders über die Fatholifchen Miffionen fräftig band» 
haben und zum Schuge der evangelifchen Kirche anwenden, 
wo ed für die Erhaltung des religiöfen Friedens Noth if.“ 
Kun wollte und, wie bemerft, gleich fcheinen, daß der „Bremer: 
Kirchentag“ mit jenem „Oberaufſichtsrecht“ nichts zu fehaffen, 
und Stahl fi eben auch der atgewohnten Melodie der 
großen Ode an die Polizei: „Ach, Mutter, liebfte Mutter ! 
ieb mir doch nen Rath!" accomodirt habe; zu großer Freude 
eben wir aber, daß der fragliche Kirchentags-Beichluß auf 
Herrn Dr. Leo ganz denfelben Eindrud gemacht hat. 

Die „evangelifche Kirche‘ — heißt es darüber im „Bolt: 
blatte“ — dürfe nie und nimmermehr Polizei-Maßregeln ges 
gen die Fatholifche „hervorrufen“, ſolche nicht einmal „mit 
hrem Beifalle begleiten‘‘, müſſe vielmehr, wo Fatholifche Rechte 
verlegt würden, „gemeinfam Zeugniß dawider ablegen“. Sonſt 
fei die nächfte Bolge: daß man „Fatholifchers wie ungläubi- 
—I mit Fingern auf ſie weiſe und ſpreche: „Seht! wo 

eligionsſachen freigegeben werden, wo nur Parität gegeben 
wird, da kann die ſe nicht beſtehen; ihr Halt find nur noch 
Polizei und Gendarmen; ein einziger armer Jeſuit ſetzt vie 
Die ganze medlenburgifche Landeskirche in Gefahr, wenn er 
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nicht über die Grenze trandportixt wird u. f. w.”’ Die andere 
Folge: „daß fie felbft ein gebrochen Echwert hat, wenn es 
gilt, ihre eigenen Rechte gegen Polizeigewalt zu vertheidigen“; 
daß insbefondere die Mahtegelung der Fatholifchen Mifftonen 
„unfere ganze „„innere Miſſion““ mit gleicher Berdammung 
von Rechts wegen fohlagen würde, ja, mit noch mehr Recht, 
denn diefe bietet nicht einmal die Garantie einer 
kirchlichen Aufſicht“. Befanntlih waren ja auch die ka⸗ 
tholifchen Mifftonen feiner Zeit genehm, und wer weiß, wie 
lange die hohe Geneigtheit noch dauert, mit der die „innere 
Miſſion“ aus politifcher Aengitlichfeit und Polizei-Intereſſe als 
Modejache protegirt wird? Freilich mehren fich die ‘Brophes 
zeiungen, daß mit Entgang jener Geneigtheit auch das ganze 
vielgerühmte Unternehmen augenblidlich zufammenfinfen werde; 
aber nur um fo mehr gilt es feine Äußere Sicherfitellung. 
Das Endurtheil Leo's über jenen Kirchentags-Beichluß ift 
denn auch durchaus das unfere: „Liest man ihn kahl für 
fih, wie er an die Spitze der Eonclufa geftellt iſt, fo wird 
ed heißen: Sehet da! das Erfte, was der dritte evangeli« 
fihe Kirhentag den Fatholifhen Mifftonen entgegenzufegen 
weiß, ift, daß er die Regierungen zum „ „träftigen 
Schutze““ dagegen aufruft, fie aufruft, der Fatholifhen Kirche 
zu wehren, daß fie ihre Pflicht thue, weil der Proteftantis- 
mud die feinige nicht zu thun vermag”. — Darauf bat 
man auch „ungläubigerfeitd‘ wirklich fchon „mit Fingern‘ 
gewiefen *), und wenn Herr Leo der „evangelifchen Kirche“ 


*) So wirft der Berfaffer jener berüchtigten Brofhären: „Jeſus ber 
Efiäer“ u. f. w. in einem neueſten Ygnoile: „Zeruifismus umd 
Proteftantismus” (Leipzig bei Hinze 2) ©. 40 ff. der „protes 
ftantifchen Geiſtlichkeit“ vor: „Bei ihrer Vorliebe für die fillen 
Freuden einer chriftlichen Häuslichkeit“ wife fie Immer nur ihre 
Etinime gegen die Regierung zu erheben, und ein Juterdikt 
ber weltlihen Macht genen den Eifer und die Thätigfeit ber 
Fatholifchen Priefter zu verlangen; ein ſolches Gpift fei freilich be⸗ 
quemer, als die energifche Thätigfeit der Neformatoren. Aber 
„ſtellt fi die proteftantifche Seiltlichkeit, welche die Hülfe der Ne: 
sierung gegen die Jeſuitenmiſſionen fordert, nicht felbit ein Ars 
muths⸗ und Ohnmachtézeugniß tarüber aus? IR das der Geift 
der chriſtlichen Duldung, den fie predigen, der Sinn ter Religions: 
freiheit, die fie fordern, daß fie bei jeder Fräftigen Regung 
einer andern Olaubenspartei die Regierung jammerd um 
polizeiliche Hülfe anfchreien?” Der Hülferuf der proteftantifchen 
Geiſtlichkeit ertöne unaufhörlih! Gegen die zunehmende Demoras 
lifation, Sonntagsentheiligung,, ſchlechten Kirchenbeſuch, Umgehung 
der Abenpmahlsfeier verlangten fie polizeilihe Maßregeln, „wäh: 
rend fie zugleich in allen ihren Blättern eben fo laut um Unabs 
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yindicirt ‚= daß fie „ihre eigenen Waffen zur Abwehr habe, 
fo fann man ja gerade darüber nicht einig werden, welches 
diefe Waffen feien. Die große Mafle der „Ungläubigen‘‘ bes 
hauptet geradezu: fie feien der „religiöfe Fortſchritt“ oder das 





hängigfeit vom Staate lamentiren.” Der ganze Proteflaus 
tismus, auch die „Kichtfreundlichen“ nicht ausgenommen, liege eben 
in einem „Stadio tiefer und allgemeiner Sridlaffung“: nur theo: 
logiſche Zänfereien und der unerquickliche Wirrwarr der Parteien 
unterbraͤchen die träge Stille einer täglidy und ſtündlich wachſenden 
Theilnahmslofigfeit. „Mit Ausnahme ver bequemen Thätigfeit für 
Bibelgeſellſchaften, Mifjicnsvereine und die Guftav : Arolfevereine, 
gemüthlicher Baflorals Cunferenzen bei einer Tafle Kaffe und einem 
brüberlichen Abendeſſen, iſt Alles Kill und regungelos, und jeder 
großartige, Aufopferung und Anſtrengung verlangende Auffcywung 
fheint förmlicy unmöglich geworden zu ſeyn. Der junge Theologe 
tritt gewiß nur felten mit aufopferungsfähiner Begeifterung, mit 
hoffendem Streben für die Erhöhung der Braut Chriſti in fein 
Amt. Raum bat er die Hälfte feiner Studienzeit zurückgelegt, fo 
halt eine weltliche Braut fein Hoffen und Schnen gefangen, er 
fhmachtet nach der ernährenten Stelle, um die Sehnfucht feines 
Herzens zu befriedigen, und kömmt envli das Amt, fo bleibt die 
Sorge für die Kirche weit hinter der Sorge für die Familie zu: 
rüd. Diefe behaglihe und bequeme Griitenz ift dennoch felten im 
Stande, den CEgoismus der geiltlidhen Herren zu befriedigen; fie 
klagen und lamentiren unaufbörlid über Arbeitspruf und geringe 
Gehalte, chne zu bedenken, daß die Thätigfeit 3. B. eines Staats⸗ 
anwalts in einer einzigen Seſſien mehr Anftrengung verlangt, als 
ihre Amtsthätigfeit in vierzehn Tagen, inclufive der Predigten, wie 
fie gewöhnlich gehalten werden. Diefe Anfchuldiqung ift hart, aber 
fie ift gerechtfertigt, und Tauſende und Abertaufenve theilen meine 
Anſicht.“ — Nicht als wenn der Berfafler einen neuen Aufſchwung, 
neue religiöfe und kirchliche Regſamkeit „durch proteftantifhe Mit: 
tel" für unmöglich hielte! Dazu achöre, meint er, bloß die rechte 
Auffaflung vom Wegen des Broteftantismus: das fei aber „vie 
ewige Proteftation zu Gunften der Aufflärung“ und „fortgefeßtes 
Anfchmiegen an die Bedürfniffe der Zeit.“ Die „ewige Broteflas 
tion“ nah Außen, die „ewige Forſchung“ fei, „feinem Stifter 
vielleicht unbeiwußt”, Aufgabe des Proteftantismus geworden ; flatt 
fie aber zu erfüllen, habe er gleicy nady feiner Geburt nidyts Gilis 
neres zu thun gewußt, ale zu einer Art Abfchluß zu gelangen, vie 
Fatholifche Unfeblbarfeit für feine Dogmen in Anſpruch zu nebs 
men, die freie Rorfchung, in der feine Kraft liege, zu befchränfen, 
und feine Proteftation, ftatt nad) Außen, unduldſam gegen fi 
ſelbſt zu richten; daher dann die — „Hägliche Zerriſſenheit.“ Diefe 
wäre aber zu heilen, fogar das „Ziel einer Vereinigung der Brotes 
flanten der Welt unter einem proteftantifchen Episcopat erreichbar”, 
fobald nur der Proteftantismus — „die Proteflation wieder be: 
ginne!” „Der jefuitifche Fehdehandſchuh liegt vor den Bforten 
der proteflantifchen Kirhe: — Broteftirt!« — Es wird Nie 
mand entgehen, daß dieſe Deduktion proteffantifch, die oben 
angeführten Säpe Hengfienberg'6 dagegen Fatholifch lauten! 
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proteftantifchrpreußifche Strieg gegen die Branntweinpeft felbft 
ſchon wieder in die Brüche gegangen; daran tragen aber 
ohne Zweifel Vater Mathew und die irifchen Bifchöfe Schuld. 
Gerade fo rühmte Fliedner die Kraft des „Evangeliums“ an 
zweitaufend proteftantifch gewordenen Armeniern in Syrien, 
die, früher, gleih allen Armeniern, unredlic und unzuvers 
läfiig in Wort und That, fofort die redlichften und ehrliche 
ſten Menfchen geworden feien, fo daß die proteftantifche Vers 
läjfigfeit an der türkiſchen Börfe bereits ſprüchwörtlich ges 
worden. Derfelbe Paſtor erzählte nicht ohne neidifchen Aer⸗ 
ger: die barmberzigen Schweitern in Smyrna erfreuten fich 
der unumſchränkteſten kirchlichen Freiheit, weil fie durch ihre 
Aufopferung zur Eholerazeit, als Alles geflüchtet, die uns 
begrängte Achtung der Türken gewonnen hätten; in demfel« 
ben Athem aber wollte er nur verheirathete Miffionäre nad 
Indien geſchickt wiſſen, weil die Drientalen Bölibatäre vers 
achteten, für beweibte Prediger aber zum Voraus eingenom« 
men feien. Und vollends Kunges Tunft von 60,000 pros 
proteftantifirten Irländern! 

Echlieglich erflärten die „gläubigen“ Zeloten vom Bres 
mer- Kirchentage noch durch die That ihre Unzufriedenheit 
mit dem mattherzigen von Stahl veranlaßten Befchlufle gegen 
das Vorbringen der fatholifhen Kirche. Eie find von El⸗ 
berfeld her in einem Eonderverein, betitelt: „der proteftane 
tifhe Bund“, befchlofien, der fih nun neben dem Kirchens 
tage in lutberifcher Kraft zu Specialconferenzen unter Sans 
der's Vorſitz verfammelte und votirte: alle Vroteftanten in 
Deutichland von wegen des vorrüdenden Nomanismus auf- 
zufordern, „von den An- und Uebergriffen des römifchen 
Weſens, in welcher VBerhüllung fie auch aufträten, dem Vor⸗ 
ftand des proteftantifehen Bundes zum Zwecke weiterer Vers 
öffentlihung und evangelifcher Beleuchtung Kunde zu geben“, 
mit welcher Aufforderung der Vorſtand „fofort ein Fräftiges 
evangelifches Zeugniß gegen den Romanismus zu verbinden“ 
habe, natürlid vom Etandpunft „Ausgeburt der Hölle.“ 

Welchen Eontraft zu al diefen düftern und unheilvers 
fündenden Bildern bietet dagegen die wenige Tage nad) dem 
Bremer⸗Concil eröffnete „Seneral: Berfammlung des Fatholis 
hen Vereine” in Münfter! Dort haßerfüllte und allzeit 
fireitfertige Zerrifienheit, eine Verfammlung, die den Eindruck 
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Iofer Leidenfchaftlichkeit, Durchgängiger Uneinigfeit und radicas 
lee Zerrifienheit hin, fo daß felbft ein warmer Freund der 
Sade in der „Allgemeinen Zeitung” lamentitt: der Kirchen⸗ 
tag habe zur Stärfung der evangeliihen Kirche nicht nur 
nicht8 beigetragen, fondern „ihr unendlich gefchadet, wie die 
Zeit lehren werde” ; ein fatholifcher Beobachter in der „Volks⸗ 
halle” aber bemerkt: „Unfer wohlgemeinter Wunfch wäre, es 
möge ftatt alljährlich” monatlich ein evangeliicher Kirchentag 
abgehalten werden, damit die Maffe des Volkes die Rathlos 
figteit feiner Führer mehr erfahre; die Yolge davon würde 
fih bald in Thaten zeigen, ohne Jefuiten-Mifltonen.“ 
Kamentlih in Wiesbaden wußte man übrigens, mozu 
hier fhon die Natur des Guftav » Adolf: Vereins Gelegenheit 
bot, neben den plumpften Cchmähungen auf die Fatholifche Kir: 
che, noch draftifchere Mittel zur Verdeckung Firchlicher Bettels 
armuth anzuwenden. Zum Theil waren ed, wie wir fpäter 
noch mit Beilpielen erläutern werden, Berichte, und zwar 
mitunter offenherzige, über das Getriebe der proteftantifchen 
Propaganda, zum Theil herzerfchütternde Lamentationen über 
jahrhundertelange Unterdrüdung der Proteftanten da und dort, 
namentlich über die Tenuität öconomifcher Lagen der Herren 
Prediger und Magifter, zum Theil endlich freudenreihe Schil⸗ 
derungen des proteftantifchen Yortfchritt6. In den beiden 
legtern Beziehungen muß man den Herren zugeftehen, daß fie 
vorherrfchend auf reichliche Speifung der Phantafie ihres loͤb⸗ 
lihen Auditoriums bedacht gewelen, und mit großer Virtuo— 
fität gerichtet haben. Die „Volkshalle“ hat bereits eine Reihe 
von Keclamationen gegen unberechtigtes Echwarzfärben durch— 
aus behaglicher, weftphälifch - proteitantifcher Zuftände gelie— 
fert. Andere guftav-adolfifchen Poeten im elegifihen, wie im 
dithyrambifchen Genre waren wenigſtens in der glüdlichen 
Situation, in die Ferne dichten zu fonnen. Wir wollen das 
Papier mit ihren PBroduftionen nicht verderben; nur die Rei: 
ftungen zweier Paftoren, Runge aus Berlin und Fliedner 
von Kaiferdwerth, mögen beifpielöweife angedeutet werden. 
Jener verficherte von der Dubliner- Reife her: als er vor 
zweiundzwangig Jahren in Irland gewefen, habe er ein fits 
tenlofes, tiefgefunfened Volk gefunden, jest aber fei dieſes 
Volk geiftig wiedergeboren, namentlich durch Mäßigfeit aus: 
gezeichnet, und das Alles fomme von der „Bertheilung des 
öttlihen Worts“ (den Winfelpredigten der „Allianz“ und 
ihrer Iraftaten:Colportage); zwar bewies zur felben Stunde 
die Häglich bejuchte und von Uneinigfeit zerriffene Generals 
Berfammlung der Mäßigfeitövereine zu Berlin, daß der 


Ge 


Gloſſen zur Tagesgeſchichte. | 645 


proteftantifch-preußifche Strieg gegen die Branntweinpeft ſelbſt 
ihon wieder in die Brüche gegangen; daran tragen aber 
ohne Zweifel Pater Mathew und die irifchen Bifchöfe Schuld. 
Gerade fo rühmte Fliedner die Kraft des „Evangeliums“ an 
zweitaufend proteltantifch gewordenen Armeniern in Syrien, 
die, früher, gleih allen Armeniern, unredlih und unzuvers 
läffig in Wort und That, fofort die redlichften und ehrlich- 
ften Menichen geworben feien, fo daß die proteftantifche Vers 
läjfigfeit an der türfifchen Börfe bereits ſprüchwörtlich ges 
worden. Derfelbe Paſtor erzählte nicht ohne neidifchen Aer« 
ger: die barmberzigen Schweftern in Smyrna erfreuten fich 
der unumfchränfteiten kirchlichen Freiheit, weil fie Durch ihre 
Aufopferung zur Gholerazeit, ald Alles geflüchtet, die uns 
begränzte Achtung der Türken gewonnen hätten; in demfels 
ben Athen aber wollte er nur verheirathete Miffionäre nad) 
Indien geichidt willen, weil die Orientalen Bölibatäre vers 
achteten, für beweibte Prediger aber zum Voraus eingenom« 
men feien. Und vollends Kuntzes Dunft von 60,000 ypros 
proteftantifirten Irländern ! 

Schließlich erklärten die „gläubigen” Zeloten vom Bres 
mers Kirchentage noch durch die That ihre Unzufriedenheit 
mit dem mattherzigen von Stahl veranlaßten Beichluffe gegen 
das Vordringen der fatholifhen Kirche. Eie find von El⸗ 
berfeld her in einem Eonderverein, betitelt: „der proteftane 
tifhe Bund“, befchloffen, der fih nun neben dem Kirchen⸗ 
tage in lutheriſcher Kraft zu Specialconferenzen unter Sans 
der's Vorfig verfammelte und votirte: alle Vroteftanten in 
Deutichland von wegen des vorrüdenden Nomanismus aufs 
zufordern, „von den An- und Uebergriffen des römifchen 
Weſens, in welcher Verhüllung fie auch aufträten, dem Bors 
ftand des proteftantifchen Bundes zum Zwecke weiterer Vers 
öffentlihung und evangelifcher Beleuchtung Kunde zu geben“, 
mit welcher Aufforderung der Vorftand „fofort ein Fräftiges 
evangelifched Zeugniß gegen den Romanismus zu verbinden“ 
habe, natürli vom Standpunkt „Ausgeburt der Hölle.“ 

Welchen Eontraft zu al diefen düftern und unheilvers 
fündenden Bildern bietet Dagegen die wenige Tage nad) dem 
Bremer:Eoncil eröffnete „&eneral: Berfammlung bes Fatholi« 
Ihen Bereine” in Münfter! Dort haßerfüllte und allzeit 
ftreitfertige Zerriffenheit, eine Verfammlung, die den Eindrud 
eined wirren, undisciplinirten Conglomerats wiberftrebender 
Theile machte; hier firenge Ordnung und Einheit des Gans 
zen, die felbft Die Berliner „Nationafzeitung” als „bewun⸗ 
dernswerth“ bezeichnet. Dort ein Bereinigungspunft nicht 
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einmal mehr im traditionellen Haffe gegen die alte Kirche; 
hier fein Schatten von Zwiefpalt in religiöfen Dingen, ein 
tiefer feliger Friede zwiſchen Allen, der unmöglich anders 
als derfelbe Friede feyn Fann, von dem der Heiland gefagt 
hat: der Friede fei mit euch! ja, der Friede, den die Welt 
nicht geben Fann. Dort autoritätslofer, felbftvermeflener Hoch» 
. muth; hier Eelbftverläugnung und unbedingte Hingabe an 
den göttlichen Geift in der Kirche. Dort eine Schaar gleich« 
berechtigter, dur Stimmenmehrheit über Disciplin-, Ver⸗ 
faſſungs- und Glaubensfachen entfcheidender Männer, Pre⸗ 
dDiger und Laien, ohne Beruf und mit felbitgefchaffenem Mans 
dat; hier eine Berfammlung zur gegenfeitigen Anfeuerung und 
Beftärfung in der Treue gegen die Kirche, zur Berathung 
praftifcher Kragen, eröffnet und geichloffen durch den auf 
den Knieen empfangenen Eegen des Bilchofs, ſich verlaufend 
unter den Augen und unter der Zuftimmung des Oberhirten 
der Divcefe, deſſelben ehrwürdigen Prälaten „ohne Furcht 
und Tadel”, der einft die ſtolze Neichsverfammlung in ber 
Paulskirche ermahnt hatte, ihr Werf mit Gebet zu beginnen, 
und damit den Zorn einer gottvergeffenen Rotte herausge- 
fordert. Der Eindrud in weiten Kreifen, hier wie dort, ein 
nachhaltiger, aber dort ein entmuthigender und düſterer — 
nach dem Geftändniffe der Freunde, hier ein erhebender und 
freudiger — nad) dem Zeugnifle der Gegner felbft. Kurz — 
hier der Friede von Oben, dort der Unfriede der Welt! 
Darum auch dort Haß und Läfterung gegen die Anderögläus 
bigen, hier Liebe und verzeihende Milde. Der Wiederhall 
vom Wiesbadener - Parlament und vom Bremer: Boncil, fo 
glaubten auch die Redlichen unter den Gegnern, werde fa: 
tholifcherfeit8 nicht lange auf fi warten laffen, und um fo 
aufmerffamer beobachtete man den Gang der Dinge in Müns 
fter. Aber nur Ein Redner, berichtet das Halle'fche „Volks⸗ 
blatt“, habe in Münfter ven Wiesbaden’fhen und Bremens 
fer- Ton anzufchlagen verfucht, und dieſem fei von dem Präs 
fidenten der Verſammlung „fofort Schweigen aufer- 
legt” worden. Wir wiffen auch von diefem Einen Red— 
ner nichte. Dagegen lefen wir im „Ami de la Religion“ 
das Zeugniß eined Mannes, welcher der Generalverfamm- 
lung vom Anfang bis zum Ende ald aufmerffamer Beobach- 
ter beigewohnt hatte. „ALS vorherrfchender Charakter”, fagt 
er, „babe ich immer eine große Mäßigung neben einem Fräfs 
tigen Rechtögefühl gefunden. Man hat von unfern ges 
trennten Brübern nur mit Liebe gefprocdhen; id 
wurde zu Thränen gerührt, wenn ich. von den Lippen Aller 
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den Ruf zum Gebete für die verirrten Brüder vernahm. Wel- 
her Eontraft gegen die Reden, die wenige Tage zuvor in 
der Generalverlammlung des Guſtav-Adolf-Vereins zu Wies— 
baden fielen! Dort gab ed nur Galle und aufreigende Worte ; 
man verging fich bis zu niedrigen Schmähungen; in Müns 
fter hörte ih nur Worte der Berföhnung und Duldung. Ja, 
ed war rührend, zu hören, wie Dr. Michelis von Lu— 
remburg, der würdige Gefährte Elemend Auguft's in feiner 
Gefangenſchaft, dem Kriegsgefchrei von Wiesbaden antwors 
tete durch den brüderlihen Ruf der BVerzeihung und des 
chriſtlichen Mitleids So Handeln die unterdrüdien Katho⸗ 
liten gegen ihre Verfolger und Verläumder; fo üben fie die 
Lehren des Evangeliums denen gegenüber, welche fich die 
Diener ded „„reinen Evangeliums“ * nennen.” 


XLIII. 


Die Reclamation des Herrn Profeſſors Dr. ©. 
Waitz in Göttingen. 


In einem Inferat der Beilage zu Nr.289 der Allg. Zeitung 
erklärt Herr Profeflor Waitz, daß zu andern über feine Ihätige 
- feit in der „Frankfurter⸗Verſammlung“ verbreiteten Erdichtungen 
auch eine ihm beigelegte Aeußerung in den Hift. : polit. Blättern 
Br. 30, S. 295 gehöre, und infinuirt daher der Redaktion, wie 
noch zwei andern namentlich angeführten Perfönlichkeiten, den Ge⸗ 
brauch unebrenhafter „Mittel für ihre Zwede.“ Die belangte, 
aber nicht angeführte Stelle auf S. 295 wird folgende feyn: „rfl 
in unfern Tagen Hat fih Her ©. Waitz wicher bis zu der Er⸗ 
fenntniß emporgefchwungen: daß der Bayer nichtd Anderes ſei, 
ald die Uebergangsſtufe „„vom Defterreicher zum Menſchen.““ 
Hear Waig verfihert nun: daß er diefe Aeußerung „nicht in der 
Pauldficche zum Beſten gegeben” , und beruft fih dafür auf die 
„ftenographifchen Berichte". Und in Wahrheit koͤnnte nur ein 
Derrüdter glauben, daß Hr. Waig Solche von ber Tribüne herab 
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gefagt Habe; darum Heißt e8 auch an der citirten Stelle nicht: 
„in ber Paulskirche“ u. f. w. , fondern: „der Verſammlung in ber 
Paulsficche zum Beten gegeben." Denn die feit dem Jahre 1848 
in Frankfurt und auswärts vielbefprochene Aeußerung wurbe doch 
immer nur als eine8 jener bezeichnenden Bonmots betrachtet, welche 
aus den anftrengenden Nachtarbeiten der Elub8 am andern Morgen 
der Reichöverfammlung von Mund zu Mund gefpendet wurden. Es 
it wahr, daß die Angaben über die Autorfchaft an der in Rede fles 
henden Sentenz zwiſchen Waitz und Droyſen ſchwankten. Zuerſt 
und Öffentlich hat aber nit aller Beſtimmtheit die bekanntlich 
meder „ultramontane”, noch großdeutfche „Pfälzer Zeitung“ 
Herrn Waitz als DVerfaffer genannt, und zwar zu jener Zeit, 
als feine „Berufung“ nah) München gerade mit größter Energie 
betrieben worden ſeyn fol. Es müffe, fihrieb die „Pfälzer = Zei« 
tung“ aus München, allerdings das bayerifche Selbftgefühl ver- 
legen, daß man „den baperifchen Hiftoriker Conftantin Höfler 
nicht bei und feftgehalten, dagegen den Profeſſor Waig bieher zu 
zieben gefucht bat, denfelben Waitz, welder in Frank— 
furt zu fpöttelm pflegte: „der Bayer bildet den Uebergang 
vom Defterreicher zum Menſchen.“ Tiefe Worte bat die Allgemeine 
Zeitung (Beilage von 18. März 1852) aufgenommen, obne ber 
beitimmten Behauptung ber ſtets für gut unterrichtet geltenden 
„Pfälzer⸗Zeitung“ zu wiberfprechen; bloß die Bemerkung fügte fie 
an: „wie ed mit der Wahrheit dieſes angeblich Waigifchen Spott- 
wortes flieht, mag man dahingeftelt ſeyn Taffen, man mag es 
überhaupt für einen Mißgriff betrachten, daß man Waig nad 
München ziehen mollte.” Herr Waitz hat damals, mo es doch 
hoch an ber Zeit gewefen wäre, und wo bie ihm beigelegte Aeuße⸗ 
wing in Bahern neuerdingd Senfation machte, nichts gethan, 
„Wahrheit und Dichtung zu fondern.“ Erft jegt erflärt er, ſei⸗ 
ned „Wiffens und Erinnern“ niemald und nirgends Sol⸗ 
ches oder Achnliches gefagt zu Haben. ine folche Verficherung 
der Unmahrheit zu bezüchtigen, kann ung nicht beifommen, aber 
offenbar liegt jedenfald an dem Herrn Profeffor felbit, und nicht 
an und, die Schuld, wenn ihm mit der bezeichneten Stelle in dem 
Hefte vom 1. September 1852 Unrecht gefchehen ! 

Die Redaction der Hiſtoriſch⸗politiſchen Blätter. 





XLIV. 


Zeitläufte, Erinnerungen und Aphorismen. 


Die muthmaßlichen Folgen der Thronveränderung 
in Preußen. 


(Sefchrieben fünf Tage nach der Thronbefteigung König Friedrich 
Wilhelm's IV. im Juni 1810.) 


Der Tod Friedrich Wilhelm's II. ift in fih, und ganz 
abgefehen von den Ereigniffen, die der Zufunft angehören, 
eined der wichtigften und bebeutungsvollften Ereigniffe der 
neuern Gefchichte. — Was der neue Herrfcher thun und lafs 
fen, ob der Segen des Himmels ihm zur Eeite ftehen, ob 
er die Schuld feiner Väter büßen wird, ift fünf Tage nad, 
feiner Thronbefteigung, und noch dazu in N. N., voraus zu 
fagen unmöglid). 

Gewiß aber ift: daß feit dem legten Athemzuge des vers 
ftorbenen Königs ein anderes Preußen befteht. 


Preußen ift, feiner Regierungsform nach, eine auf ber 
Beamtenhierardie ruhende, abfolute Monarchie. Gefchaffen 
ift dieſe künftlihe und zu einem hohen Grade von Vollkom⸗ 
menheit und Intelligenz entwidelte Regierungsmafchine durch 
Friedrich II., deſſen abfoluter Wille die treibende Feder in 
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dem von ihm erfundenen Uhrwerfe war. — Dieß ift bie 
auf den heutigen Tag das Weſen des preußifhen Staates 
geblieben, deflen Charakter jedoch nach der Perfönlichfeit des 
jevesmaligen Königs wechfelte. — Wenn von dem verbliche⸗ 
nen Monarchen gefagt würde: er habe nicht regiert, — fo 
würde dieſer Ausſpruch nur halb wahr, folglih in feiner 
ganzen Ausdehnung falſch feyn. — Friedrich Wilhelm II. 
regierte, d. h. in allen wichtigen Angelegenheiten, welche die 
Monarchie betrafen, fand die Entſcheidung bei feiner Per⸗ 
fon. Allein der Anftoß zu jedweder Entſcheidung ging allein 
und lediglich von der höchiten Sphäre der Beamtenwelt, oder 
von dem unabweislichen Drange der Umftände aus. — Der 
König hatte nur eine leitende Idee: jedwede Eorge, Ber: 
widelung, Unruhe oder Neuerung möglichft von fich fern zu 
halten, nach Außen hin aber jedes Auffehen faft ängftlich zu 
vermeiden. — So mußte jede Entfcheidung, jede eigentliche 
große Regierungsmaßregel, 3. B. felbit die Ernennung eine 
Minifters, dem Könige von feiner Umgebung recht eigentlich 
abgedrungen werden. Unter diefen Imftänden lag die Action 
der Regierung in der Beamtenhierarchie, — die retardirende, 
negirende Gewalt, die vis inertiae im Könige, — ohne daß 
jedoch diefer dabei von einem tiefern, confequenten Brincip 
geleitet worden wäre. Das Witzwort der Berliner hatte eine 
tiefe Wahrheit: die Conftitution fei unmöglich in Preußen, 
weil, wenn fie gegeben wäre, der König von Zeit zu Zeit 
Thronreden hätte halten müffen. — Dieſelbe Gemüthseigen« 
Ihaft des Königs hat jedoch unter Etein und Hardenberg 
nicht verhindert, daß Preußen durch Gefepe, die ed dem 
Könige als nothwendig darzuftellen gelang, und welche er 
nur zu unterzeichnen hatte, von Grund aus revolutionirt 
ward, — Nur in der Angelegenheit der Agende und in der 
der gemifchten Ehen trat ein felbfiftändiger, pofitiver Wille 
des Königs hervor, der dann freilich felbft von der entfchies 
benften Härte gegen Zutheraner, wie gegen Katholiken, nicht 
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zurüdichrad. — Jedoch iſt e8 auch felbft in biefer Sphäre 
ſchwer zu unterfcheiden, was in der Ausführung dem 
Könige, was den Miniftern angehört, welche fich der Idee 
des Königs bemächtigt hatten. 

Diefer Zuftand der Tinge eriftirt in diefem Augenblicke 
nicht mehr. — Die Action, der Anftoß, die Bewegung — ob 
zum Heil oder Verderben, ift Hier nicht zu unterfuchen — 
wird von dem neuen Herrfcher ausgehen, der einer der ger 
nialiten Denker in feinem Lande ift, und einen Reichthum 
von Seen, d. h. von folchen Zweden, Vorſätzen und Ber 
griffen hat, deren Verwirflihung er als die Aufgabe und 
das Ziel feines Tafeynd und feiner Regierung betrachten 
wird. Die vis inertiae, die Hemmung, wird dagegen in der 
Beamtenhierarchie liegen. 

Hierdurch ift, auch abgefehen von dem, was Friedrich 
Wilhelm IV. thun und laffen, und ob, wann und wie er 
es durchführen wird, der bisherige thatfächlich beftehende Zus 
ftand von Preußen völlig umgefehrt. 

Die Aufgabe, die den König erwartet, ift eine doppelte; 
fie ift politifcher und Firchlich sreligiöfer Natur. 

In der erfigenannten Beziehung lautet die Brage, auf 
ihren fürzeften Ausdruck gebracht, wie folgt: wird der König 
den bisherigen Charakter des Staats, als einer abfoluten 
Beamtenhierarchie mit einem Könige an der Spike — uns 
verändert laflen, oder wird er ein ftändifches Element in den 
Kreis der Verfaſſungs⸗ und Verwaltungsform Preußens zie⸗ 
ben? und im lestern Kalle: wird er ſich damit begnügen, die 
bisher nur dem Namen nach und größtentheild bloß auf dem 
Papiere beftehenden Provinzialftände eine Wahrheit werden 
zu laffen? oder wird er, über diefes Map hinaueſchreltend, 
Generalſtände in Berlin zuſammenrufen? 

Es wäre Vermeſſenheit, dieſe Frage heute ſchon beani 
worten zu wollen. Jedoch verdienen folgende Geſichtspunkte 
Beherzigung. 
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Der König ift, fiherer Kunde nad, feſt entichloflen, 
niemals eine moderne Gonftitution nach dem Mufter der füd- 
deutfchen Berfaflungsurfunden zu geben, oder fich eine folche 
auch nur abdringen zu laffen *). 


Allein ob er nicht Generalftände, im Sinne der 
ältern, eigentlich ftändifchen Verfaffung, für eine Nothwen- 
digkeit anfehen dürfte, —"fcheint feinesiwegs ausgemacht. — 
Er hat fih, früher wenigftend, dem Bernehmen nach durch 
das beftiimmte, und nur zu fehr befannte Verfprechen des 
Königs vom Mai 1815 in feinem Gewiffen gebunden erach⸗ 
tet. Er fönnte leicht auf den Gedanken fommen, daß die 
Erfüllung diefes Verſprechens zur rechten Zeit ihm ſpä— 
tere größere Konceffionen erfparen werde. — Endlich ift es 
gewiß, daß diefe Anficht in Preußen wichtige und berebte 
Vertreter finden wird. 


Bei weitem wichtiger ift die Stellung, in welche der 
König fofort, vom eriten Augenblide feiner Regierung an, 
zur Religion und Kirche fommt. — Auf diefem Gebiete liegt 
die Lebensfrage der heutigen Zeit, — welche in diefer Hins 
fiht nur dem Anfunge des fechszehnten Jahrhunderts vers 
glihen werden fann. — Man faßt diefe Angelegenheit zu 
eng, wenn man fie auf die Sreilaffung oder Feſthaltung der 
beiden fatholifchen Erzbifchöfe, und auf das Verhalten gegen 
die Lutheraner oder andere fpecielle Eonflicte ähnlicher Art 
befchränft. — Heute ift der gefammte Firchliche Zuftand von 
Preußen — in feiner weiteften Ausdehnung gedacht — in 
Frage geftelt, und der Firchlihe Boden von ganz Deutfih- 
land in eine fieberhaft zitternde Beivegung gerathen. — Eine 
große Periode ift zu Ende gegangen, ein neues Firchliches 
Weltalter will in’d Leben treten. — Was vor zwanzig 


*) Der Menfch denft, Gott lenkt. 
Anmerkung des Ginfenders. 
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Jahren noch Ehimäre fchien, ift heute wirflich geworden : — 
die Religion ift jest ſchon, und wirb in Ffurzer Zeit noch 
mehr die Are feyn, um welche fich die Welt und mit ihr bie 
Molitif (wenn auch noch nicht die der Kabinette, fo doch die 
der Bölfer) bewegt. Einftweilen genüge die Bemerkung: daß 
heute durch die Ereigniffe der lebten Jahre, im gefammten 
Norden von Deutfchland, die religiöfe Frage in einem noch 
vor wenigen Jahren nicht für möglich gehaltenen Maße ans 
geregt ift. 

In der Natur des Königs, als eines denkenden, genias 
len Mannes, würde ed unter diefen Umftänden liegen, (audy 
wenn er noch nicht, wie er gethan, Partei genommen hätte), 
ſich entfchieven und mit Energie zu erflären, und feine Ueber⸗ 
jeugung mit allen ihm zu Gebote ftehenden Mitteln im Les 
ben geltend zu machen. — So findet auch in diefer Hinficht 
eine wefentliche Verfchiedenheit zwifchen Friedrich Wilhelm IV. 
und feinem Borgänger flat. Diefer fah in der Religion 
nur das Aeußerliche, Eeremonielle, Lituirgifche. — Daß hin⸗ 
ter diefem ein Dogma, ein Glaubensfyftem, eine Welt von 
Feen liege, war ihm weniger gegenwärtig. — Der jetzige 
Herrfcher dagegen lebt auf dieſem Gebiete, und die Welt 
irrt nicht, wenn fie ihm einen tiefen, glühenden Haß ger 
gen die negative Strömung des Proteftantismus beimißt. Er 
ift der Mann dazu, in die Tiefe der Sache zu gehen. 


Die oberfte Frage in diefer Hinficht ift: wird er bei dem 
pofitiven, antirationaliftifchen Proteſtantismus — der fich in 
mannigfachen Nuancen und Uebergängen, felbft wider Wil 
(en, der Kirche annähert — ftehen bleiben, oder wird er felbft, 
im Laufe der Zeit, die volle Ueberzeugung von der Wahr 
heit des fatholifchen Glaubens gewinnen? — Das Xebtere 
wäre bei der Geiftesrichtung des Königs das Wahrfcheinlis 
chere, wenn nicht der frühere Uebertritt feiner Gemahlin zum 
Proteftantismus, menſchlichem Anfehen nad, eine breite 
Kluft zwifchen ihm und der Kirche befefligte. — Die größere 
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Wahrfcheinlichkeit fpricht alfo dafür, daß er, wenigftens in 
den nachſten Jahren, fi mit aller Energie feines Eharafters 
innerhalb der Gränzen des chriftlihen, frommen Proteſtan⸗ 
tismus halten wird. — Bon diefem Standpunfte aus if 
aber ein Parteinehmen in dem Kampfe, der heute bie protes 
ftantifche Welt in Preußen fpaltet, und der mit jedem Tage 
erbitterter wird, unvermeidlich. — Der Gegenfah des Ras 
tionalismus gegen den fogenannten Pietismus oder Myftis 
cismus, ift in demfelben Maße innerlich fchroffer und uns 
verföhnlicher geworden, als der Minifter v. Altenftein in 
Beziehung auf beide, Jahrzehnte lang, ein klug berechneted 
Schaufelfyftem befolgte, welches nur der vollendetfte Indiffe⸗ 
rentismus gebären, und nur der offenbarfte Macchiavellismus 
zue Anwendung bringen fonnte. — Man muß die deutjchen 
literariſchen und Firchlichen Zuftände aller Farben ſtudirt has 
ben, um zu wiflen, wohin heute diefer Streit der religiöfen 
Syſteme gediehen ift, und wie er fortwährend in das politis 
fhe Gebiet hinübergreift. — Die „hallifhen Jahrbücher“, 
welche den hegel’fchen, pantheiftifch gefärbten Rationalismus 
repräfentiren, haben in der legten Zeit gegen die religiofen 
und politifchen Anfichten des damaligen Kronprinzen, jegigen 
Königs, auf eine faum verhüllte Weife und unter deutlicher 
Hinweifung auf feine Berfon eine Polemik eröffnet, welche 
der Wuth der liberalen Partei in Franfreih während der 
Reftauration nichts nachgibt. — Eben fo erbittert zeigt ſich 
der ältere, mehr deiftifche Nationalismus, deſſen heutige 
Stellung der, vor wenig Wochen zu Magdeburg entftans 
dene, dermalen noch fortdauernde Etreit über die Zuläffig- 
feit der Anbetung Chrifti treffend charakterifirt. — Ein Mag- 
deburger Paftor, Sintenis, hat diefe Anbetung durch einen 
feden Angriff auf ein harmlofes Gedicht und eine Lithogras 
phie des dortigen Kunſtvereins (die betende Bauernfamilie) in 
einem öffentlichen Blatte, mit herber Intoleranz gegen Ans 
derögläubige, für unproteftantifchen Aberglauben erklärt, und 
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die Magdeburger Bürgerfchaft für Ihn, als für einen Vorfech⸗ 
ter der Geiltesfreiheit, in leidenfchaftlichen Eingaben an das 
Minifterium Partei ergriffen, als das Eonfiftorium, welches 
die Sache ſchnell beizulegen wünfchte, ihm einen Verweis 
ertheilt hatte Trotz des Gebotes der Regierung, welches 
auch den orthodoren Predigern Etillfchweigen auferlegte, eifert 
andererfeit8 die Berliner „Evangelifche Kirchenzeitung“ gegen 
den rationaliftifchen PBaftor in einer Weife, welche in mans 
hen Phraſen an die Zeiten Eromwell’d erinnert. 


Unter folchen Umſtänden ift es unmöglich, daß der jehige 
König fih des Parteinehmend in diefen Kämpfen enthalte. 
Die Forifegung des Altenftein’fchen Echaufelfyftems wäre mit 
feinem redlichen Charafter unvereinbar. Jedoch hat anderers 
feits das entfchiedene Parteinehmen feine eigenthümlichen 
Scmwierigfeiten und Gefahren. 


Unter der vorigen Reglerung ift der Nationalismus, ber 
Unglaube, die Beratung aller Religion, der Pfeudophilos 
fophismus recht eigentlich gegen die Fatholifche Kirche zu 
Hülfe gerufen worden. Diefe Berirrungen haben in Folge defs 
fen feder als je ihr Haupt erhoben. Ein fchlechter, den feichs 
teften Unglauben predigender Roman, der „Freiherr von Sans 
dau”, von Bretfchneider in Gotha, wurde auf fpeciellen Füs 
niglichen Befehl vor einem Jahre von Regierungswegen uns 
entgeldlich ausgetheilt. — Heute ift dafür diefer Echriftfteller 
in der Magdeburgifchen Eache ein Vorfechter gegen die „Chris 
ftolatrie.* 

Es ift ſonach unmöglih, daß die Regierung nidt an 
derfelben rationaliftifchen Partei, fo wie fie ſich auf entfchies 
dene Weife von ihr losſagt, eine Klafle von Feinden habe, 
deren Zahl fi zu den fogenannten frommen Proteftanten 
vielleicht wie hundert zu eins verhält. 


Eobald der König den Katholifen Gerechtigkeit wider⸗ 
fahren läßt, wird eben diefe Partei die Gemüther durch das 
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Gerücht erbittern und aufregen: der König wolle katholiſch 
werden, oder fei ed geworden. Dann wird der ganze Haß, 
der jebt im Namen der Regierung gefliffentlich und abfichtlich 
gegen die Katholifen erregt worden‘, auf das Oberhaupt des 
Staates zurüdfallen. 


Es ift aus manchen Anzeichen zu fchliegen, daß fich die 
Umgebung des jegigen Königs über dieſe Lage der Dinge 
und über die Mittel, des Rationalismus Herr zu werden, eben 
ſo fehr täufcht, ald über Vergangenheit, Gegenwart und 
Zufunft des Proteftantismus überhaupt. Der Verſuch: den 
Proteftantismus auf feinem naturnothwendigen Entwides 
lungsgange anzuhalten, und ihm einen feften, unverrüdbaren 
Etandpunft, ein der Vergangenheit angehörendes Normal« 
jahr anzuweifen, ift wider Natur und Gedichte. Ein fol 
her Verfuh wird und muß allenthalben, wo er gemacht 
wird, in demfelben Maße fehlfchlagen, wie er unter Friedrich 
Wilhelm II. fehlgefchlagen if. — Der Proteftantismus hat 
die Miffion von Gott: das Prinzip der fceptifchen, abfoluten 
Freiheit von der Autorität, die Ifolirung ded Individuums, 
bis auf feine letzte Epite durchzuführen. — Wer ihn mit 
äußerer Gewalt anhalten und die Bewegung, welde fein 
Lebensprinzip it, hemmen will, wird an die Seite gewor« 
fen. Erſt wenn fich der Kreislauf der Erfcheinungen, welche 
auf diefem Wege liegen, vollendet hat, ift Heilung, d. h. 
Rückkehr zur wahren Kirche, möglich, in welcher der Menfch 
und die Menfchheit allein Ruhe finden fann. Nordamerika 
und England ftehen heute auf der Höhe diefer proteftantis 
fhen Entwidlung, das nördliche Deutfchland wird fih ihnen 
früher oder fpäter anfchließen, und fteht jenen kirchlichen Zus 
ftänden bereits viel näher, als man glaubt. 

Es ift nicht anzunehmen, daß der König heute bereits 
diefe Lage der Dinge überfieht. — Vielmehr ift mit übers 
wiegender Wahrfcheinlichfeit zu vermuthen, daß er den ges 
fährlichen und fich ſelbſt widerfprechenden Verſuch einer Res 
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ftauration des Proteftantismus machen wird. — Weil in 
dieſem Falle der gefuchte Zwed ein unmöglicher wäre, fv 
würden die Schwierigkeiten im Einzelnen unendlich ſeyn. 
Sollte die „evangelifch”s unirte Kirche als fortbeftehend ans 
genommen werden? fol die Verfolgung der Lutheraner 
fortdauern oder fol fie aufhören, und ihnen die gewaltfam 
entzogene, rechtliche Eriftenz wieder eingeräumt werden? — 
wäre dieß aber nicht eine förmliche Verurtheilung der Union ? 
und wie wäre e8 möglich, der unirten Kirche neue Eymbole 
zu geben? wie überhaupt thunlich: heute wieder ein Feſthal⸗ 
ten, einen innern Glauben an Symbole zu fordern, nachdem 
die Regierung felbit feit zwanzig Jahren das Aufgeben der 
confeffionellen Unterfchiede innerhalb des Proteſtantismus, 
d. h. das Verlaſſen der alten Eymbole, als Bürgerpflicht 
gefordert hat? Dergleihen Schritte laffen fich auf einem Ger 
biete nicht beliebig zurüdthun, wo es fih um ©lauben und 
innere lleberzeugung handelt. — Endlich, wie wäre es mögs 
lich, auf eben diefem Gebiete gegen den Strom der öffentli« 
hen Meinung zu fchwimmen, die ſich in Preußen und in 
ganz Deutfchland bei dem erften leifen Verfuche zu jener eben 
bezeichneten Reftauration, mit einer heute noch nicht geahnten 
Gewalt, wie Ein Mann erheben wird! 


Was aber auch auf dem. Firchlichen Gebiete gefchehe, fo 
viel fcheint gewiß, daß jede Oppofition auf diefem Felde, fo- 
fort auch im Staate die Fahne des Liberalismus aufpflanzen 

«wird. — Bon diefer Seite her wird der Ruf nach einer Bons 
ftitution am lauteften erfchallen. Ind wenn die Befchwerben 
der Fatholifchen Provinzen des Weftens nicht unverzüglich ges 
hoben werben, fo wird ſich auch hier wiederholen, was in 
England geſchieht, — die Fatholifche und die liberale Oppo⸗ 
fition werden mit vereinten Kräften den fogenannten orthos 
doren Proteſtantismus als ihren gemeinfchaftlichen Yeind 
befehden. 


XLV. 


Die Lage der Katholiken in Solland und die 
gebeimen Gefellichaften der proteftantifchen 
Gegner. 


Bei der jüngften Beneral-Verfammlung des Guſtav⸗Adolf⸗ 
Vereins war auch Holland vertreten. Herr van Hoogftraten 
aus dem Haag, Mitglied der niederländifihen Generalftaaten, 
beftieg al8 Abgeorbneter der Vereine „Unitas” und „Phy- 
lacterium” die Tribüne, und erzählte mit anerfennenswerther 
Öffenherzigfeit zu großer Erbauung und tiefer Rührung der 
andäcdhtigen Zuhörerfchaft, mit welchen Mitteln man auf dem 
Wege der Privat-Affociation dem mächtig vordringenden Ka⸗ 
tholicismus unter den Holländern zu wehren fuche, jett, 
nachdem die Regierung nicht nur den proteftantifhen Cha⸗ 
tafter des Staates Niederland aufgegeben, fondern endlich ° 
(1848) auch noch die legte Waffe gegen die römifche Finfters 
niß, das Placet, aus der Legislatur weggemworfen habe — 
Alles dieß, obgleich durch die Nachficht der Regierung die 
Katholifen in Holland bereits zwei Fünftel der ganzen Bes 
völferung ausmadıten und in merfwürdiger Einigfeit und 
compakter Stärke ihren Zwed verfolgten: ganz Niederland 
der Herrfchaft des — Papſtes zu unterwerfen. Bon den 
Geheimniſſen jener proteftantifchen Privat-Affociationen hatten 
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freilich ein paar Fatholifche Journale Hollands bereits ſoviel 
zu Tage gebracht, daß Herr van Hoogftraten vor dem Bormurfe 
unvorfichtigen Ausſchwätzens ficher war, wenn er die flille Thä⸗ 
tigfeit dev Geſellſchaft „Welstand*, „zur Verbreitung des Protes 
ftantismus unter den Landgemeinden”, und der beiden Vereine 
„Unitas“ und „Phylacterium“, „für die mittlern Klaſſen der 
proteftantifchen Städtebewohner”, des Nähern fchilderte. Jene 
ift bemüht, unter den Mafien Fatholifcher Bauerjchaften pros 
teftantifche Aderbauer mit Grundbefig zu begütern und anzus 
fiedeln; dieſe fireben, die ärmern proteftantifchen Städter „zu 
wohlhabenden und bemittelten Leuten zu machen”, indem 
fie ihre Mitglieder verpflichten, proteftantifhe Handwerfer, 
fleine Kaufleute u. ſ. w. auf alle Art zu heben und zu uns 
terftüßen, nur bei ihnen arbeiten zu laffen, nur von ihnen 
zu Faufen u. f. w. Auf diefe Weife — illuftrirte der Red» 
ner die Praris feiner Bereine — müßten möglichft viele Pros 
teftanten zu dem gefeglich erforderlichen Wahlcenfus empor, 
gefcehraubt werden, damit die Generals und Provinzialftaatens 
Wahlen nur auf reformirte Eandidaten fielen, denn von dem 
Ausfalle ter Wahlen hänge in einem Staate wie Niederland 
befanntlich Alle ab. Herr van Hoogftraten wußte dabei Wun⸗ 
ders viel zu erzählen, wie die Katholiken „durch ihre Klugs 
heit” an Reihthum und Einfluß gewännen, und täglich mehr 
auch nach den höchſten Staatsämtern langten, fo daß der 
Wiesbadener Berfammlung angft und bange geworden zu 
ſeyn fcheint, fie möchten am Ende doch noch ganz Riederland 
in die Tafche fteden und der „Eurie” nach Rom zutragen. 


Es ift befonderer Grund vorhanden, zu vermuthen, daß 
jene geheimen Affociationen in diefem Augenblide alle Minen 
fpringen laſſen. Vom Hofe haben fie zwar nichts zu beſor⸗ 
gen, follen dort vielmehr die höchften Ohren und Herzen fo 
Flug umgarnt halten, daß die Katholiken felbft ‚bei officiellen 
Aufwartungen den feindfeligen Einfluß auf das Unartigſte 
zu fühlen befommen; anders aber flieht es mit dem Minifterium 
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Thorbede. Diefer Staatsmann iſt der Echwärmerei für 
„proteftantifche Suprematie* ſtets unzugänglid, und ein 
treuer Freund paritätifcher Grundfäge geblieben. Die Ders 
handlungen mit dem päpftliden Stuhle wegen Yeftftellung 
der Fatholifchen Kirchenangelegenheiten wurden daher wieder 
aufgenommen, und man fieht gerade jegt einem neuen nies 
derländiihen Concor dat oder anderweitiger „Organifation® 
der fatholifchen Angelegenheiten entgegen. Damit wäre freis 
lich für die geheimen Schilofnappen der „proteftantifchen Sus 
premalie* noch wenig verloren; man weiß auch in andern 
Ländern, was ein folcher „feierlich ratificirter” Vertrag auf 
dem Papier bedeutet, und daß er bloß auf dem Bapier 
bleibe, hat man in Holland ſchon mit dem Concordat vom 
Jahre 1827 zu prafticiren verftanden, in einer Weiſe, welche 
Punkt für Bunft an den Feuerbadhifchen Concordats- Sturm 
in Bayern erinnert. In Allem und Jedem Fommt im Ries 
derlande, wie gejagt, doch Alles auf den Ausfall der Kams 
merwahlen an, und daher die Wichtigfeit der genannten ges 
heimen Affociationen. Wie von ihnen influenzirte Kammers 
Majoritäten gegen ein fünftiges Concordat ſich verhalten 
werben, zeigt in diefem Augenblide der Luremburgifche Lands 
tag; er erklärt in der Antwort auf die Thronrede offen: daß 
er bezüglich der „wefentlichiten Bedingungen dieſes wichtigen 
Bertrags” bei dem frühern Verfahren, das die Kirche tyrans 
nifirtte und den Biſchof Laurent verbannte, beharren werde, 
und bezeichnet die gegentheiligen Beftrebungen unter dem 
Klerus als „Krechheit ohne Zügel und ohne Gränzen.“ 


Schon im achten Bande diefer Blätter hat ein Correſpon⸗ 
dent derſelben eine Schilderung der holländiſchen Eirchlichspolis 
tifchen Zuftände zu geben begonnen, während gleichzeitig aus 
Belgien eine Reihe von Briefen über den nämlichen Gegen⸗ 
ftand von ausgezeichneter Feder erjchienen. Ich Fenne den 
Grund nicht, warum es bei jenem fchon mit dem erften Briefe 
zum Abfchluß gefommen ift, da gerade damals, beim Regies 
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rungsantritt des Dranierd Wilhelm IL, eine bedeutende Krifis 
eintrat, es alfo jedenfalls an höchſt intereffantem Stoffe nicht 
fehlte. Doch glaube ich, daß es auch jetzt am Plage iſt, den 
Winken des Herrn van Hoogftraten zufolge, auf den holländis 
fchen Proteftantismus, zumal in das Getriebe der geheimen pro⸗ 
teftantifchen Sefellfchaften, einen Bli zu werfen; e8 dürfte in 
unferen Tagen dieß überhaupt von nicht geringem Nugen ſeyn. 
Ich fchließe mich bei diefen Betrachtungen an zwei Fleine in 
Amfterdam herausgegebene Brojchüren an, wovon die eine 
ſchon im Jahre 1849, und zwar bei dem hohen Mntereſſe, 
das fie erwedte, bald in der dritten Auflage, die andere in 
diefem Jahre erichienen ift*). Auf fie möchte ich die Lefer dies 
fer Blätter zur vollftändigen Örientirung verweijen. Ihr 
Berfafier it der Redafteur des angefehenen Amfterdamer 
Journals „de Tyd“. 


Die erfte Brofchüre gibt einen kurzen Ueberblick über die 
religiöfe Gefchichte der Niederlande feit der Emancipation ber 
zwei Jahrhunderte lang unter dem fchwerften Drude feufs 
zenden Katholifen im Jahre 1798. Diefe Emancipatidh war 
freilich nur ein Ausflug der Revolution, und hatte als folche 
im Sinne der Geber Feine andere Bedeutung, als daß von 
nun an feine Religion mehr Geltung haben follte, als ver 
Eultus der Göttin der Bernunft. Katholifen und Proteftans 
ten waren daher durch jenen Aft allerdings auf gleiche Stufe 
geftellt, nämlich auf die gleicher Unterbrüdung von den Züchts 
lingen der Revolution. Sobald aber der Freiheitsfchwindel 
vorüber und unfer lieber Herr⸗Gott in feine alten Rechte 
hineindeeretirt war, begannen auch die niederländifchen Pros 





*) Der Titel der erften Broſchüre lautet: Memoire sur la situation 
des Catholiques dans les Pais- Bas depuis l’emancipation en 
1798 jusqu’a nos joar par Cramer. Amsterdam 1849. Die aus 
dere ift betitelt: Memoire sur les Societes secr&tes protestantes 
dans les Pais-Bas par Geamer. Amst. 1852. 
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teftanten fogleich wieder nach der verlornen „Euprematie* zu 
begehren, und nach ihrem Wunfche mußte ſich „eine Reaftion 
geltend machen, welche, wenn nicht die befchmorenen Redhte 
vernichten, doch wenigitens den Umfang derfelben mehr und 
mehr einfchränfen und überhaupt ihre Realifirtung verhindern 
follte, damit das alte Uebergewicht in feinem ehemaligen Glanze 
wieeder gewonnen werde”. And fo geihah es auch; man 
ließ „die Rechte” auf dem Papiere ftehen und that in der Praxis, 
was man.wollte, d. 5. man ließ den Haß gewähren gegen 
die arm fchuplofen Katholiken. So waren denn im erften 
Decennium dieſes Jahrhundert die Katholifen, rauen 
und Mädchen, noch geziwungen, mit einem Buch in Form ber 
Bibel oder eines proteftantifhen Gefangbuches, und in der 
Tracht der Proteftanten, namentlich mit einem Fächer in ber 
Hand, in die Kirche zu gehen, wenn fie fich nicht den roheften 
Snjulten auf offener Straße ausfegen wollten. 


Und weldhe Kirchen waren das! Die Eonftitution 
von 1798 beftimmte unter Anderm, „daß alle religiöfen 
Gebäude und Presbyterien der ehemals herrfchenden Kirche, 
in fo weit fie nicht eigens bezahlte und gefeglich erworbenes 
Eigenthum der Gemeinden wären, den Localadminiftrationen 
zur Verfügung geftellt werben follten, um fie den verfchiedes 
nen Confeflionen nad dem Rechte des Eigentbums und des 
Beides zuzutheilen, und zwar innerhalb ſechs Monas 
ten nach der Annahme der Eonftitution“. Nun 
hatten ſich aber die Proteftanten aller Kirchen, religiöfen Ge⸗ 
bäude und Presbyterien der Katholiten feit der Reformation 
bemächtigt, und biefe beftanden daher ganz natürlich mit größ- 
tem Eifer auf der Ausführung jenes Artifels. Aber die fechs 
Monate verfloffen unter Verhandlungen und Chifanen, und 
alles, was die Katholifen innerhalb derfelben erreichen fonn- 
ten, war die Rüdgabe einer einzigen Kirche im Fleinen Städt 
hen Obdum. Die Sache verzögerte fich immer mehr trotz der bit- 
tern Beichwerben der, Katholifen, und als im Jahre 1801 eine 
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neue Gonftitution Fam, brachte: fie in dieſer Beziehung den 
Heinen Artifel (15): „Jede Eonfeflion foll im Beſitze deſſen, 
was fie am Anfange dieſes Jahrhunderts befaß, erhalten 
werden”. Damit war denn den Katholifen der Mund ger 
ftopft, und fie konnten wieder in jene famofen Kirchen von 
vorher gehen, welche, follten fie befucht werben dürfen, den 
äußern Anfchein und den Schild eines Wirthshauſes Haben 
mußten, wie fie auch nicht etwa die Namen ihrer Heiligen 
trugen, fondern, aus Furcht vor den Proteftanten, mit den 
Titeln: zum Bofthorn, zum Papagay, zum Täubchen, zum 
Kreideberg u. ſ. f., bezeichnet wurben. Faſt unglaublich, jes 
doch buchitäblih wahr! So weit hatte es die Partei der 
„proteftantifhen Suprematie” fchon wieder gebracht. 


Aber hiemit begnügte fie fich noch lange nit. Es fam 
ihr vor Allem darauf an, das Unterrichtöwefen ganz in bie 
Hände zu befommen, wie ja auch bei uns die revolutionäre 
Partei, um die pofitive Religion zu verderben, ed dahin 
zu bringen fuchte, die Schule von der Kirche zu trennen und 
fogenannte Gommunalfchulen einzurichten. Es bildete fich zu 
diefem Zwecke eine förmliche Gefellfchaft unter dem Namen 
„Tot nut van t'Allgemen“ (zu Nug des öffentlichen Wohle), 
die weit im Lande verbreitet war, mehrere taufend Mitglieder 
zählte, und zum Zwede hatte: „die Bildung des focialen Men- 
fhen fern von jeder religiöfen Lehre.” Die ganze erziehende 
Wirffamfeit diefer Geſellſchaft war auf gen Deismus gegründet. 
Sie Hatte großen Einfluß; eines Ihrer ausgezeichnetften Mit⸗ 
glieder begleitete eine hohe Charge im Minifterium des Ins 
nern, und von diefem Manne ging jenes noch jekt auf ven Ka⸗ 
tholifen laftende ElementarsUlnterrichtögefeß aus, nach welchem 
ber Unterricht folgendermaßen organifirtt ward: Das ganze 
Schulweſen fteht unter derfeitung eines dem Minifterium des 
Innern beigegebenen Infpeftors; von ihm hängt die Exrnens 
nung der Provinzialräthe ab, welche die Schulen ihrer Pros 
vinz zu überwachen, und vag denen namentlich die Schuladſpi⸗ 
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ranten ihr erſtes Eramen, die Bähigfeitsprüfung, abzulegen 
haben; in jeder größern Stadt find Rocalcommiflionen aufs 
geftellt unter der Oberaufficht der Provinzialräthe; die Mit 
glieder diefer Commiſſionen haben die Echulen ihrer Gemeins 
den zu befuchen, und die jungen, von den Provinzialräthen 
bereits zugelafienen Schuladfpiranten letztlich zu prüfen, welde 
jedoch vor ihrer Anftelung noch ein Goncurderamen zu ber 
fiehen haben. 


Bei diefer Gentralifation iſt das ganze Unterrichtswefen 
in die Bände Eines Mannes gegeben, ‚der natürlich den 
Stand der Dinge aufrecht erhält, wie er bereits ift, und zu 
Provinzialräthen nur feine Religionsgenofien ernennt. Die 
Localcommiflionen ergänzen ſich aus ihrer Mitte und find, mit 
nur ganz geringen Ausnahmen, ausſchließlich aus Proteftan- 
ten zuſammengeſetzt. Dadurch wird es Fatholifhen Adſpiran⸗ 
ten faſt zur Unmoͤglichkeit gemacht, Lehrer zu werden, und 
die auf dieſe Weiſe endlich angeſtellten Lehrer müſſen ſich füg⸗ 
ſam zeigen in allen Dingen, namentlich aber in der Einfüh— 
sung wen Schulbüchern, welche aus der Yabrif der obenges 
nannten Gefellichaft hervorgegangen und dem Katholizismus 
nichts weniger als hold find — graffe Uebelſtände, wie fie felbft die 
fgl. Verordnung vom Jahre 1842 ausdrüdlich anerkannt hat. 
Was aber den academifchen Unterricht betrifft, fo war dieſer, 
mit ein paar nichtsbedeutenden Ausnahmen, ahnehin fchon 
ganz in den Händen der Proteftanten; proteftantifche Theo⸗ 
logie wurde auf EtaMöfoften reichlichft gelehrt, für irgend 
einen Fatholifhen Katheder dagegen geichah gar nichts, trotz 
aller „Gleichheit der Eonfeflionen vor dem Geſetze“. 


So hat alfo die Emancipation nicht den geringften Eins 
fluß auf die Verbeſſerung der Lage der SKatholifen ausgeübt; 
ed blieb nach wie vor beim alten Drud und Haß. Nur eine 
Zeit lang leuchtete in diefe Nacht ein freundlicherer Stern, es 
war. die Regierung Ludwig Napoleons. Sie ging aber fchnell 
vorüber, für die holländifchen Katholiken wahrhaft wie ein 
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leuchtendes Meteor, und ale im Jahr 1814 mit Wilhelm 1. 
das Haus Dranien wieder zum Throne gelangte, „mußte 
der regierende Fürft die reformirte Religion befennen*, nach 
Artifel 133 der Bonftitution vom Jahre 1814. Schon erhob 
auh die alte fanatifhe Partei wieder ihr Haupt und trug 
ihre Hoffnung offen zur Schau, die Katholiken abermals in den 
Zuftand des Helotismus von früher zurüdzubrängen, als bie 
Verfchmelzung der nördlichen und fühlihen Provinzen ber 
Niederlande durch den Congreß von Wien eine Revifion der 
Eonftitution nothwendig machte, wobei denn auch Gewiſſens⸗ 
Freiheit und Gleichberechtigung der Eonfeffionen garantirt 
wurde. Aber: ein Geſetz fchreiben, ift Nichts, es durchführen, 
it Alles. Durch jene Bereinigung der Niederlande hatte die 
alte hartproteftantifche Partei nur ein größeres Terrain ges 
wonnen, über welches fie ihre Abfichten und Anfichten zu 
verbreiten fuchte. Das Vorſpiel dazu begann, als der Herzog 
von Broglie, Bilchof von Sand, fich weigerte, den Eid auf 
die Gonftitution ohne allen Vorbehalt zu ſchwoͤren. Man 
drohte und fchmeichelte vergebens, der Herzog von Broglie mußte 
das Land quittiren; aber nicht genug, man mußte den Kathos 
lifen bei diefer Gelegenheit ein recht abfchredendes Beifpiel 
geben! und er wurde zwifchen zwei Dieben in effigie am 
Schandpfahl ausgeftellt. | 

Nah ſolchem Anfang fonnte man fi) auf Alles gefaßt 
machen. Und es fam auch Schlag auf Schlag! Die Bisthü« 
mer blieben verwaist; vier Milionen Ratholiten in den füd« 
lichen Provinzen, 800,000 in den nördlichen hatten nur Einen 
Prälaten, den Erzbifchof von Malines. Die Priefter mußten 
im Auslande geweiht werden. Die Seminarien zur Erziehung 
des Klerus, weldye an die Stelle der von den Franzoſen aufs 
gehobenen Univerfität getreten waren, wurden gefchloffen, und die 
philofophifchen Collegien unter der unmittelbaren Leitung der 
Regierung erfegten fie Der niedere Echulunterricht blieb 
der nämliche, wie wir ihn früher geſchildert, nur daß nuns 
XXX, 45 
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mehr ‘die proteftantifchen Lehrer auch noch die fühlichen Pros 
vinzen überſchwemmten. Alle Aemter waren in proteftantifchen 
Händen, „weil die Belgier, und vorab die Katholiten, zu 
Aemtern und öffentlichen Stellen untauglich feien.” Auch 
auf die Sprache erftredte ſich dieſe Wirkfamfeit, indem Die 
holländifche gewaltfam als officiele Sprache auch in den mit- 
täglichen Provinzen eingeführt wurde. 

Dieb waren die Verhältniffe und die Lage der Katho- 
liken, als im Jahre 1830 die belgifchen Niederländer fich loss 
riffen. Kein Wunder; vergeblich hatte eine flarfe Oppofition 
ftetd warnend darauf hingewiefen, daß man endlich einmal 
aufhören möchte, verbriefte und fchwurheilige Rechte zu ver: 
legen, umfonft hatten die füdlichen Provinzen in einer Sünd— 
fluth von Bittfchriften ihre Mißftimmung fund gegeben, ums 
fonft hatte der Klerus feine achtungsvollen, aber ernften Vor⸗ 
ftellungen eingereicht: die Regierung, oder vielmehr die fie lei- 
tende Partei, war blind, und fo brach das Linvermeibdliche 
los. Die Lage der Katholiken in den nördlichen: Provinzen 
wurde aber durch Die Postrennung der Fatholifchen Belgier nicht 
nur nicht gebefiert, obwohl auch fie auf dem gefeglichen Wege 
des Petitionsrechtes ihre Klagen der Regierung fund gaben, 
im Gegentheil, fie brachten dadurdh nur das Regiment gegen 
fh auf. Man fand Mittel alle Bittfteller ausfindig zu 
machen, um fie ihre „Unzufriedenheit“ entgelten zu laflen, 
und als endlich auch der hohe Klerus mit feinen Befchwerden 
fi) an den König wandte, war es kurz vor feiner Abdanfung. 


Wilhelm II. ließ bei feinem Regierungsantritte die Katho⸗ 
lifen wieder neu aufathmen. Man fannte ihn als einen bil- 
ligen, edeldenfenden Charakter, der alle feine Unterthanen 
mit gleicher Liebe umfaßte. Er mußte auch wiffen, wie die zelos 
tiſche Euprematie-PBartei feinem Vater, dem zuvor angebetes 
ten „Bader Willem“, mitgefpielt, als er zuletzt Miene machte, ven 
erſten Schritt ohne ihre Erlaubniß zu thun. Die Katholiken 
Dagegen hatten ſtets, troß des himmelfchreienden Drudes, 
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unter dem: fie feufzten, eine über allen Tadel erhabene Hal⸗ 
tung beobachtet. Wilhelm II. felbft Außerte nachher auch mehr⸗ 
mals gegen feine Minifter: in Betreff der Treue könne er 
nur auf feine Armee und auf feine Fatholifhen Unterthanen 
mit völligem Vertrauen rechnen. Er hatte gleich bei feis 
nem KRegierungsantritt (am 12. Novbr. 1840) eine gemifchte 
Commiſſion zu Unterfuchung der Fatholifhen Beſchwerden ers 
nannt, welche denn auch fon am 19. Januar 1841 Bericht 
erftattete, und am 2. Januar 1842 erſchien ein Föniglicher 
Erlaß, der allen diefen Befchwerden ihr Ende verfprechen follte, 
Da fürchtete aber die alte zelotifchsproteftantiiche Partei, daß 
ihr Stündlein fchlagen werde, und fie bot alle Mittel auf, 
das Unheil abzuwenden. Diefer Angft mag es auzufchreiben 
feyn, daß fie mit Hintanfegung jeder Umficht und Klugheit 
ihren Katholifenhaß und ihre Abfichten offen darlegte. Ein 
alter Profeffor zu Leyden mußte ihr feine Etimme leihen. 
Seine Anſchuldigungen und Verdächtigungen find befannt; 
wir haben dergleihen bei uns faft wörtlich bis zum Efel 
und Ueberdruß hören müflen. Sie hatten in den Riederlan- 
den das Bute, daß eine Reihe von Männern Seitens der 
Katholifen mit Energie auftrat und die Verläumdungen fieg- 
reich zu Boden fchlug, indem fie der Wuth, dem Fanatismus, 
der Verzweiflung und Lügenhaftigfeit der Gegner, Ruhe, re 
ligiofe Würde, Unparteilichfeit und die unwiderftehliche Ger 
walt des guten Rechtes und der gefunden Vernunft entgegen, 
feßten. 


Der Föniglihe Erlaß vom 2. Januar 1842 anerkannte, 
daß die Rechte der Katholiken verlegt worden, er geftand 
inöbefondere zu, daß die Katholifen in Betreff des Unterrichts⸗ 
wefens unterdrüdt worden, und ihre Beichwerden überhaupt 
gerecht feien. Man hätte nun erwarten follen, daß Anordnungen 
gegen dieBerewigung folcher fhmählichen Zuftände getroffen wür« 
den. Aber alles fcheiterte an dem Widerftande der Kammer-Majos 
zität. Nur auf dem Wege der Adminiſtration vermochte das 
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Minifterium die Bande etwas zu lodern, welche das protes 
ftantifche Monopol namentlich um das Unterrichtöwefen ges 
fhnürt hatte; : das Princip der freien Schule warb von ber 
proteftantifchen Majorität mit Entſetzen zurüdgewiefen! Co 
hatte alfo bald die alte Partei der Fanatiker den Sieg über den 
guten Willen des Königs davon getragen, weil fie der Zahl 
nach ftärfer war, als die, welche um ihr gutes Recht Bitte 
ftellten. 


Bald jedoch wurde die Wuth der Partei auf's Neue 
rege, als öffentliche Blätter meldeten, daß der König ent 
fchlofien fei, endlich einmal das im Jahre 1827 mit Rom 
vereinbarte Concordat zu volljiehen, und daß der nieder: 
ländifche Gefandte zu Rom bereits Snftructionen in dieſem 
Sinne erhalten habe. Sogleich ſetzte fih die ganze Geheims 
bündlerei in Bewegung ; fie feheute Fein Mittel, die Sache zu 
hintertreiden, und ging bis zur Drohung mit allgemeinem 
Aufftande. Selbſt der Pöbel auf den Straßen fang Aufruhr⸗ 
lieder. Echon beim Wiener Congreß war nämlich von einem Eon- 
cordate die Rede geweſen, welches als ein integrivender Theil 
dem Grundgefege eingefügt werden ſollte. Dazu hatte fich 
Wilhelm I. ausdrüdlich verpflichtet. Aber nachdem die Con⸗ 
ftitution einmal gegeben war, hörte man nichts mehr davon. 
Es verfloffen viele Jahre, bis endlih ver Graf von Celles 
ein Concordat zu Stande brachte, welches im Sahre 1827 
abgefchloffen und ratifizirt wurde. So fehr die Katholiken 
fih darauf freuten, endlich einmal ihre Angelegenheiten ges 
regelt zu fehen, fo ließ die Ausführung des Eoncordates doch 
lange Zeit auf fid warten, „weil der König an diefem mit 
Rom abgefchloffenen Afte ganz und gar fein Gefallen hatte“, 
wie man öffentlich zu erklären ſich nicht ſchämte. Nur fo viel 
verfprach der König bei der Eröffnung der Generalftaaten im 
Sahre 1828, „daß man nad) und nad) (peu-A-peu) ganz 
fachte (tout doucement) an der Ausführung des Concordates 
arbeiten werde”. Und fo ift ed denn auch gefommen, daß 


——— 
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Wilhelm TI. im Jahre 1840 noch fehr wenig davon ausge. 
führt fand. Er fchidte deßhalb einen Gefandten an den rö⸗ 
mifchen Stuhl und ließ dort Eröffnungen über die Art und 
MWeife der Ausführung machen. Da brady aber der Eturm los: 
„die Niederlande feien proteflantifch, die Regierung fei pros 
teftantifch,, der König proteftantifh, darum müffe der gegen- 
wärtige Stand der Dinge aufrecht erhalten werten; bie 
Manen der Voreltern würden aus den Gräbern fteigen, um 
zu weinen und zu Elagen über die entarteten Enfel, wenn 
fi) der König unterfinge das Verbrechen zu begehen, mit 
dem römifchen Hofe wegen der Organiſation der Fatholifchen 
Kirche fih in Unterhandlungen einzulafien; dem Könige 
und nicht dem Papft flünde das Recht zu, die Verwaltung 
der katholiſchen Kirche zu regeln, und wenn die Episcopals 
ordnung einen Zheil diefer Kirche ausmache, fo hätte der 
König fie einzurichten". Andere wären mit der Drganifation 
wohl zufrieden gewejen, nur follte fie ohne den Papft vor⸗ 
genommen werden. Doch dieß waren noch die gemäßigten 
Parteien! Die tolifien ließen nur die Worte: Nieder mit 
Goncordat, Papſt, Bilhöfen und Orden! ıc. ıc. hören. Und 
fie erreichten ihren Zwei. Mor. Capaccini wurde von 
Gregor XVI. in den Haag gefhidt und fam mit dem SKtönig 
überein, daß die Ausführung des Concordates vorderhand 
noch unterbleiben möge. So währte denn der alte Zuftand, 
wie er vorher gewefen; die Katholifen leben in unerträglich ges 
prüdten Verhältnifien, fo daß felbft die janfeniftifchen Sek⸗ 
tirer noch befier daran find, als fie. Denn diefe haben ihre 
Bifchöfe zu Utrecht, Amfterdam und im Haag, während bie 
Katholifen nur apoftolifche Bifare von Breda, Herzogenbufch, 
Limburg und den Bicefuperior der holländifchen Miffion haben, 
welche zugleich Bifchöfe in partibus inf. und Weihbifchöfe 
find, fo daß doch Priefter geweiht werden und das Volk das 
Saframent der Firmung erhalten kann. 


Nah all Diefem wird man aber mit Recht fragen, wie 
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es möglich ift, daß in einem conftitutionellen Lande eine ans 
erfannte Kirche fo unterdrüdt werben fann, zumal unter 
einem Könige, der ed wohl und ehrlich meinte? Die Sache 
läßt fih nur aus zwei Umſtänden erflären, oder vielmehr 
nur aus Einem Ilmftande: der Macht der proteftantifchen ge⸗ 
heimen Gefellfchaften, welchen es gelungen ift, unter der Res 
gierung Wilhelm I. einen Beamtenftand aus ihrer Mitte 
aufzuftellen, gegen welchen nur die nachhaltigfte Energie eines 
Monarchen etwas vermöcdte. Bevor ich Sie daher in das 
Getriebe jener Gefellfchaften einführe, exlauben Sie mir einige 
Ratiftifchen Notizen über das Berhältniß der Zahl der Katho⸗ 
Iifen und ber Proteftanten zu der Beamtenfchaft aus den beis 
der Confeſſionen. Eine Fatholifhe Zeitung von Amfterdam, 
„die Zeit”, Hat fih die Mühe genommen, alle Beamten und 
Angeftellten nach ihren Confeflionen zufammenzuftellen. Die 
Refultate möchten nicht ohne Intereſſe auch für uns feyn. 
Die Zahl der Katholifen in den Niederlanden verhält fidh 
zur Oefammtbevölferung wie 2 zu 5. Im Staatsrath und bei 
der Bolfövertretung zählen die Katholifen aber 27 auf 176 
Mitglieder, alfo im Berhältnig wie 2 zu 11. In den verfchier 
denen Minifterien fommen auf 178 Beamtete bloß 41 Kathos 
lifen, am höchften Gerichtshof und in anderen Staatscollegien 
auf 98 Mitglieder 8 Katholifen, bei gelehrten Corporationen 
auf 161 Titulare 8Katholifen, in der Armee auf 130 Ober: 
offiziere 16 Katholifen, in der Marine auf 605 Offiziere 28 
tholifen ꝛc., überhaupt auf 1818 königl. Beamte bloß 132 
Katholifen, alfo ein Verhältnig von 2 zu 25 anftatt 10 zu 25. 
Ein ähnliches Verhältniß findet in den Provinzen ſtatt. Hier 
fommen auf 3434 Beamte 402 Katholifen. Am auffallendften 
dürfte aber die Scheidung der Volksfchullehrer nach beiden Eons 
feffionen feyn, welche fih fo geftaltet, daß auf 501 Prote⸗ 
ftanten bloß 82 Fatholifhe Schullehrer kommen, während 
das richtige Verhältnig wäre: 379 Proteftanten und 204 Kas 
tholifen! Aerger noch ald im Mutterlande ift es in den 
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holländifchen Colonien. Während nämlich die Bevölferung auf 
den drei Infeln Buracao, Aruba und Bonalre aus 17,570 
Katholifen, 2340 Proteftanten und 1001 Juden befteht, gibt 
ed dort nur 13 Fatholifche, 13 ifraelitifche und 166 proteftans« 
tifche Beamte, fo daß 77 Juden Einen, 1352 Katholiten 
ebenfalls nur Einen Beamten ihrer Confeflion zählen, von 
den Proteftanten aber auf 14 Perfonen ſchon ein Beamter 
fommt! 


Bei einem fo unverhältnigmäßigen Uebergewicht proteftan= 
tifcher Beamten iſt es aber erflärlich, daß Feine Beſchwerde, 
auch nicht die gerechtefte, Durchzudringen vermag, zumal wenn 
von Seite der Regierung das Prinzip „der Maforität” ale 
Entfheidungsgrund angenommen wird. Man macht den Ka⸗ 
tholifen den Vorwurf, daß fie unfähig zu Beamtungen feien, 
während man ihnen unter Strafe bis zur Güterconfisfation 
den Befuch fremder Univerfitäten verbietet, die Benützung der 
eigenen Univerfitäten aber faft unmöglich macht, wie ihnen 
denn bi auf die Revolutionszeit, bei dreis bis vierfachen 
Steuern, aller wiffenfchaftliche Unterricht abgefchnitten und 
der Zutritt zu öffentlichen Aemtern geſetzlich verfagt war. 
Dazu kommt noch die Ausficht, daß Fein Katholif Hoffnung 
auf eine ſchnelle Beförderung fih machen kann, es fei denn, 
daß er feinen Glauben aufopfert! Obgleich die Freiheit des 
Eultus anerfannt if, gibt doch die Regierung für die Bil⸗ 
dung der fatholifchen Theologen feinen Pfennig her, während 
die Profefforen der proteftantifchen Theologie vom Staate 
ernannt und befoldet werden! Stlingt bei diefer Lage der 
Dinge jener Vorwurf der Unfähigkeit nicht wie unerträglicher 
Hohn? Doch es dürfte nun an der Zeit feyn, das geheime 
Triebwerf, aus welchem dieſe Zuftände und ihre Kortvauer 
erflärlich find, näher zu befchauen. Ich meine die geheimen 
proteftantifchen Gefellfchaften. 

Schon feit längerer Zeit geben die Fatholifchen Journale 
in den Niederlanden Rachricht über das Beftehen geheimer 
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proteftantifcher Gefelfchaften, welche der Zahl ihrer Mitglieder 
und der Stellung ihrer Anführer nad) die gegründetften Ber 
forgnifje rege machen, nicht fo faſt für den Katholizismus 
oder die SKatholifen, als vielmehr für das politifche Wohl 
des ganzen Landes ſelbſt. Denn wenn fie auch vorzugsweiie 
einen fogenannten religiofen Zwed verfolgen, fo ift doch ihre 
ausgefprochene Abſicht bei weitem mehr politifcher Natur, ale 
religiöfer. Der legte Zwed der meiften dieſer Gefellfchaften 
verhält fih zum Staatögrundgefeg, zumal zu dem vom Jahre 
1848, durchgehende und principiel negativ; nur Durch den 
Sturz der Verfaffung vermöchten fie zu erreichen, was fie fi 
unummwunden zum Ziele gemadt. Cie wollen nicht mehr 
und nicht minder, ald: „das zeitlihe Wohl und die 
materiellen Intereffen der Protefanten heben 
zum VBerderben der Ultramontanen.” Das oben ci- 
tirte Büchlein von Cramer gibt uns Nachricht über das Bes 
ftehen von fünf folder Gefellichaften, deren Thun und Treiben, 
weil fie ihr Weſen im Geheimen auswirken, nur fehr wenig 
oder gar nicht befannt wäre, wenn nicht fogar einige redlichen 
Mroteftanten der Abfcheu dazu vermocht hätte, dem Verfaffer 
und fatholifhen Journalen felbft einige Documente, größten« 
theils Jahresberichte folder Geſellſchaften, zuzuftelen. Zum 
Boraus verdient bemerkt zu werden, daß diefe Geheimbünde 
urfprünglihd aus proteftantifchen Predigern zuſammengeſetzt 
waren, welche den Verluſt ihrer Gefälle noch mehr fürchteten, als 
ben Hortfchritt ded Katholicismus, aus rationaliftifchen Pfaffen 
ohne Glauben und Gefeg, wie man denn auch in ben pro- 
teftantifchen Kirchen von Chriſtus faft nur in nichtefagen- 
den Redensarten Iprechen hört, womit jedoch nicht gefagt 
feyn fol, daß nicht der gemeinfchaftliche Haß gegen die Kirche 
auch Schaaren von Orthodoren, Prediger und Laien, in die 
geheimen Bündniffe ziehe. Aus der großen Maſſe der religiöfen 
und nicht weniger politifhen Anhänger des ausgeprägteften 
Liberalismus Haben jedoch gerade die eifrigften Mitglieder 
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und Apoftel der proteftantifchen geheimen: Gefelfchaften fich 
recrutirt, und zugleich auch eine große Anzahl hochitehenver 
Verfonen gewonnen. Dabei find die Sreimaurerlogen, welche 
gleiche Zwede verfolgen, und größtentheild aus ‘Broteftanten, 
vielen Juden, aber, Gott fei Danf! nur fehr wenigen gotts 
vergeflenen Katholiken beftehen — noch gar nicht eingerechnet. 

Im benachbarten Belgien ift der freimaurerifche Ges 
heimbund bereitö zu folcher politifchen Macht herangewachſen, 
daß die Logen noch mehr, als die Kammermajoritäten Einfluß 
auf die Gonftituirung der Minifterien zu haben fcheinen. Es 
fol namentlich das Veto der Logen geweſen feyn, was in diefen 
Tagen die „gemäßigtsliberale* Kombination Broudere anfäng- 
lich fcheitern machte, indem ihr Candidat Piercot, der präfums 
tive Minifter des Innern, den gegründeten lagen der Katholis 
fen alle und jede Conceſſion verweigerte, ganz im Sinne des 
abgetretenen Minifteriums Froͤre Orban, deſſen Hauptträger 
im Club erft jüngft noch geäußert haben fol, man müſſe bie 
Katholifen zertreten (Ecraser). Auch follen die Rogen bereits 
eigene Proferiptiongliften über eine große Zahl von Beamten 
angefertigt haben, deren Abfegung fie von einem neuen Mis 
nifterium als condilio sine qua non begehren. Piercot ift 
nun wirflih Minifter des Innern, gedankt ſei es den Ros 
gen und der englifhen Allianz! Wenn aber die Maures 
rei in Belgien, wo doch das Land faft ganz Fatholifch, die 
Kammer faft zur Hälfte Fatholifch »gefinnt if, und zu allem 
Dem von Louis Rapoleon die größte Gefahr droht, fihon mit 
folhem Webermuthe gegen die alte Kirche auftritt, fo iſt Leicht 
zu ermeflen, wie furchtbare Feinde der Katholicismus an 
den holländiſchen Logen hat. 

Es eriftirt, außer den bereit genannten, noch eine 
ziemliche Zahl von folchen geheimen Geſellſchaften; da jedoch 
über ihr Treiben nichts Sicheres an den Tag gefommen ift, 
jo fol von ihnen, 5. B. vom „Antis Sefuiten- Elub“ *), von 


*) Nach andern Quellen fol derfelde auch den Namen: „Orden der 
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ber Geſellſchaft „Habt Acht“ (Veillons), von der „Commiſſion 
zur gegenfeitigen Hülfe“ (Commission de l’Action mutuelle), 
nicht weiter die Rede feyn. Die gefährlichſte von allen aber 
ift die Geſellſchaft „Phylacterion“. Um von ihrem Cha⸗ 
rafter einen Begriff zu geben, mögen folgende Satzungen 
hier ftehen, zu welchen die Mitglieder fich verbindlich machen: 


1) Ohne Noth niemals einen andern als proteftantifchen 
Dienftboten zu nehmen. 


2) Den Proteftanten durch Zuwendung der Arbeit, Ans 
ftelung u. f. w. alten pecuniären Bortheil und Ein« 
fluß zu gewähren, foweit Ehre und Gewiffen zuläßt! 

3) Niemals mit Katholifen Heirathen einzugehen. 

4) Die Proteftanten in allen Berhältniffen zu begünftis 
gen, durch Aemter, Bunftionen und Aufträge, ſoweit 
nicht fpecielle Berbindlichfeiten entgegen ftehen. 


5) Gegenfeitig brüberlicher Liebe zu pflegen. 
6) Zur Aufrechtbaltung der Gefelfchaft einen Gulden Ein- 


trittögeld für immer, und als Wochenbeitrag zwei 
Gents, oder ein für allemal 25 Gulden beizutragen. 


7) Das Geheimniß über die Organifation und die Er- 
kennungszeichen der Gefellfchaft, fowie die Namen der 
Mitglieder gegen alle die zu verfchweigen, die nicht 
zur Gefellfehaft gehören, den Kal ausgenommen, daß 
die Mitglieder mit der Veröffentlichung einverftanden 
find. 


Um das Lebtere zu verftiehen, muß man wiflen, daß 
biefe Gefellfchaft eine volftändige Chiffer- Sprache hat, deren 
Schlüffel Cramer in feinem Büchlein veröffentlicht. Um aber 
einen Begriff zu geben, in welcher Weife die Gejellfchaft 


antijefuitifchen Brüder“ tragen, und das Central⸗Bureau aller ges 
heimen Geſellſchaften im Haag ſeyn. 





Die Katholiken in Gofland: 675 


„Phylacterion“ ihren Zweck zu erreichen fucht, mögen hier 
einige Daten ſtehen. Die Gefellfchaft hat in mehreren Städten 
des Königreichs Liften aufgelegt, in welchen die Ramen aller 
Kaufleute und Krämer eingezeichnet find, mit Bezeichnung 
ihrer Religion. Diefe Liften dienen dazu, die Mitglieder zu 
verwahren, ihre Brod oder Kleifch nicht zufällig bei einem 
Katholifen zu Faufen. In ähnlicher Weife fhidte die Ges 

- fellfchaft bei dem Tode eines ausgezeichneten Arztes, der Ka» 
tholif war und das Bertrauen vieler Proteftanten beſaß, 
Umlauffchreiben herum, um die Mitglieder zu ermahnen, nur 
proteftantifche Aerzte, und vorzugsweiſe Mitglieder der Ge⸗ 
ſellſchaft anzunehmen. Gerade ſo war es andern katholiſchen 
Aerzten und auch Advokaten noch bei Lebzeiten ergangen, und 
ebenſo übt der Bund feine Tendenz bei den Wahlen aus, 
um jeden Katholifen aus der Kammer zu verdrängen. 


Die Geſellſchaft entftand im Jahre 1841, zur Zeit alfo, 
wo nach der Thronbefleigung Wilhelms IL die Proteftanten 
einigermaßen in Sorge und Angft geriethen, wie wir oben 
gefehen haben. Bis zum Jahre 1848 wußte fie ihre Beſtehen 
zu verbergen, wo endlich ein fehr geachteter Mann der „Zeit“ 
einen Brief mittheilte, der Bievon Kunde gab. Diefer Brief 
war von einem Prediger zu Amfterdam geichrieben und bes 
fagte: „daß ſchon Im Jahre 1841 mehrere Diener „„unfes 
rer““ reformirten Kirche den Gedanken gefaßt hätten, eine 
innigere Berbrüderung unter den ‘Proteftanten herbeizufühs 
ten.” Kaum war der Plan gemacht, als auch die Sache 
fhon einen günftigen Verlauf nahm, und der feine Kreis 
bald zu einer großen Geſellſchaft anwuchs, der man den Namen 
„Phylacterion“ gab. Die erften Mitglieder der Gefellfchaft 
hatten es nicht für nothwendig erachtet, fi) unmittelbar zu 
erkennen zu geben; man fühlte aber das Bedürfniß nach 
harakteriftifchen Zeichen, an welchen die Mitglieder fich ers 
fennen, fich verftehen und einander u fönnten. Daher 
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jene geheimen Ghiffern. So arbeiteten nun die Mitglieder im 
Stillen, fanden bald überall warme und thätige Sympathien, 
ihre Zahl wuchs reißend, und man zählte bald über 2000 Verbün⸗ 
dete. Diefe reißende Zunahme vesanlaßte Das General-Comitee, 
alle Proteftanten der Niederlande zum Beitritt einzuladen; 
man wandte fi namentlih an ale Prediger, und febte 
ihnen mit Sreimüthigfeit den Zweck auseinander, fowie bie 
anzumwendenden Mittel: „Bhylacterion ift eine prote 
ffantifhe Gefellfhaft, und hat als Zwed, das 
materielle und moralifhe Wohl der Proteflanten 
zum Berderben der Ultramontanen zu fihern.“ 
Wie bier in dem nicht für die Deffentlichkeit beftimmten 
Schreiben der Zwed diefer Gefellfchaft ausgefprochen ift, fo 
wurde er noch mehrmals ungefcheut theild in Brofchüren, 
theils in öffentlihen Blättern an den Tag gelegt. So heißt 
es in einem Auffage, wo der Verfaſſer fich felbft fragt, was 
denn der Zweck diefer Vereine fei? er fei: „dad moralifhe und 
materiele Wohl der Proteftanten zu mehren und fchirmen, bie 
Freiheit des Geiftes mit aller Anftrengung aufrecht zu erhalten, 
die Nächftenliebe unter ihnen zu weden, alle proteftantifchen 
Gemeinfchaften unter fih zu vereinen, die Proteftanten ges 
gen die heimtüdifchen Nachftelungen ihrer Feinde zu fchügen.“ 
Doch, es würde zu weit führen, wollte ich alle die Rede 
reien anführen, welche, voll des nadteften Haſſes und ber 
empörendften Verbächtigungen der Katholiken, ergingen, um die 
Broteitanten zu bewegen, in die Gefellichaft einzutreten, die 
fogar offen und unverblümt den Katholifen in's Geſicht fa- 
gen, wie dieß 3. DB. das proteftantifche Parteiblatt, „die 
Tadel”, thut: „SKatholifhe Mitbürger, nicht gegen euch und 
eure Religion find wir auf unferer Hut, fondern gegen eure 
Vriefter, welche über die Gewiſſen herrfchen und über alle 
Dinge befehlen wollen. Nicht Haß ift in unfern Herzen, 
das fei fern; wir befämpfen nur eure Prieſter, deren 
größter Theil dem u 1 der Jefuiten angehört, und man 
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weiß es, diefer Orden hat auf fein Panier die verbrecheri- 
fhe Devife gefchrieben: der Zwed heiligt die Mittel.“ 


So und Ähnlich lauten die Vorwürfe und die Gründe, 
warum man die Katholiken Verfolgen müfle. Eines nur muß 
hier noch angeführt werden, in welcher Weife nämlich dieſe 
Geſellſchaft den Zwed und die Bedeutung „der inneren Mifs 
ſion“ auffaßt. Ein Mitglied und Bertheitiger des „Phy⸗ 
facterion* fchrleb drei Briefe, worin er in jenem Betreff, 
nachdem er eine Parallele zwifchen den Fatholifchen und pros 
teftantifchen Kaufleuten und Handwerfern gezogen, welche bes 
züglich der Gefchidlichfeit, der Zufriedenheit mit feinem Vers 
dienft, des Internehmungsgeiftes und Eifers im Geſchäfte 
bedeutend zum Vorthelfe der Katholiken ausgefallen ift, fols 
gendermaßen fortfährt: „AM dieß muß anders werden; uns 
fere Bürgerfchaft muß die Fatholifche in jeder Beziehung üters 
treffen.” Dabei fommt er fofort auf die „innere Miffion, 
die von dem Phylacterion fo gut gehandhabt wird, deren eins 
iger Zwed der Triumph der proteftantifchen Kirche iſt, wels 
he aber zum Ausgangspunft die forgfältigfte 
Ueberwachung der materiellen Intereffen hat“, 
was die Gefelfchaft „durch ihren Rath, ihre Warnungen, 
und den Schuß, den fie gewährt" — zu erreichen fucht. 
„Tenn wenn es in der That Worte gibt, welde 
ein gelehriges und aufmerffames Herz finden, fo 
find e8 diejenigen, die au8 dem Munde eines 
Wohlthäters fommen.“ So erweist fich dieſes Phylactes 
rion klar und deutlich al8 eine Gefellihaft, welche durch Geld⸗ 
vorfchäffe und Unterftügungen die Proteftanten nöthigt, ſich 
mit ihr zu vereinigen, und dann viribus umitis zuerft bie 
Fatholifchen Priefter, die „Jeſuiten“, und zuletzt den Fatholis 
fhen Glauben zu vernichten ftrebt, indem man die Katholiken 
materiell zu Grunde richtet. 


Eine zweite Geſellſchaft if die „Unita8”, gegründet von 
Proteftanten, deren Mehrheit der-Miimtenwelt und dem 
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Großhandelſtand angehört. Eie bat ebenfalld den Zwed, 
„den Proteſtantismus durch materielle Gewalt aufrecht zu 
erhalten.” Eie unterftügt bjoß Proteſtanten, und jedes Mit- 
glied zahlt jährlich ſechs Gulden. Im Jahresberichte vom 
19. Zuni 1851 fagt der Präfivent Timmers⸗Verhoeven: 
„Wenn die geheimen Gefellfchaften ſich waffnen, jo geſchieht 
ed zu Gunften jener foftbaren Freiheit, welche das Recht der 
freien Forſchung nach Gutdünken heiligt, welche nad) eigener 
Ueberzeugung handeln, feine Religion einen Jeden befennen, 
und nach dem Zeugnifie feines Gewiſſens thun läßt, welde 
einem Jeden, fobald es fih um die heilige Sache der Reli- 
gion handelt, irgend einer menjchlichen Gewalt ſich zu um 
teriwerfen verbietet.” Ueber das Berhältniß dieſer Geſellſchaft 
zum „Phylacterion” fagt derjelbe Präfident: „Wir unfererfeits 
haben dem Gentralcomitee des Phylacterion die Berficherung 
unferer Epmpathien und den heißen Wunſch ausgedrüdt, mit 
ihm zufammenzuwirfen, vorzugsweije in jenen Angelegenheiten 
von Wichtigkeit, zur Bertheidigung der geheiligten Intereſſen, 
deren Triumph der Zwed der beiden Geſellſchaften it.” Was 
für Angelegenheiten das aber find, haben wir aus dem Gebah—⸗ 
ren des „Phylacterion“ gefehen, und wir werden es aus dem 
Berichte über die Wirkfamfeit der „Unitas“ fogleich ebenfalls 
herausfinden. 


Die meiften Gemüfegärten in der Umgebung von Am⸗ 
fterdam und alle Tuchbleichen in der Rachbarſchaft vom Haag 
find zufällig feit unfürdenflichen Zeiten in den Händen der 
Katholifen. Bon diefem Uebelftande hat die „Unitas“ Notiz 
genommen, um bei erſter ®elegenheit eine von diefen Ans 
falten in ihre Hände zu befommen, und fofort die Blei⸗ 
he im Haag oder den Gemüfegarten bei Amfterdam Prote⸗ 
ftanten zur Beforgung zu übergeben, welde fie zur Erler 
nung ihrer Kunft auf eigene Koften nad Paris gefchidt 
hatte. In dieſer und ähnlicher Weile gibt der Bericht 
Kunde, wie bie „Ups“ fih um alle Handwerfe annimmt, 
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wie fie da, wo noch feine ober nur wenige Proteflänten find, 
wie 3. B. in Norbbrabant *), ihren Leuten Anwefen ald Metz⸗ 
ger, Bäder, Krämer oder fonft etwas anfauft, auch zu den 
übermäßigften Preifen, und fie den Katholifen vor die Nafe 
ſetzt. Doch nicht allein auf Broteftanten hält die „Unitas# ihr 
Augenmerk gerichtet, fondern auch auf Katholifen, welce fie 
zu gewinnen hoffen darf. So berichtet der Sekretär des Buns 
des, daß der Gafthofbefiger zum „Goldenen Löwen“ in Ley⸗ 
den nahe daran war, in die Hände eines Katholiken zu 
fallen, wenn nicht einige vorforglihen Mitglieder der „Uni⸗ 
tas“ fich gefunden hätten, die ihm die Mittel an die Hand 
gaben, fi) wieder aufzurichten. Der Mann fommt aber doch 
nicht vorwärts wegen feiner zahlreihen Yamilie, die prote⸗ 
ftantifch ift, während er der römifch»Fatholifchen Kirche an⸗ 
gehört; da er deßhalb von den Fatholifchen Prieftern viel 
zu leiden hat, befchließt man: für dieſes Jahr ihm feine 
rüdjtändigen Zinfen und die fälligen Abzahlungen nachzufes 
ben, und überhaupt diefen Mann nicht ohne Berädfichti« 
gung zu laffen, denn ein Menfch, der nicht definitiv mit Rom 
gebrochen, fei immer noch in Gefahr, in das Ertrent des 
Fanatismus zu verfallen, „und unfer Schüpling, wiewohl er 
nicht mehr an eine alleinfeligmachende Kirche glaubt, Bat 
doch die Charafterfeftigfeit noch nicht gefunden, die Religion 
feiner Väter zu verlaflen“ u. f. w. Trop Allden fcheint 
aber die „Unitas“ fchlechte Gefchäfte zu machen, denn alle Bes 
richte find voll, „wie man. für die Aufrechthaltung dieſer 
Bäderei 6000 Gulden über die angefchlagene Eumme zahlen 
müfle, daß man für jene Bleiche neue Ausgaben babe, um 
fie wieder in Stang zu bringen“ u. f. w. Weitere Andeus 
tungen geben und folgende Stellen im Berichte: Seite 20, 


*) Für ſolche Anfievelungen in dem ausſchließlich Tatholifchen Rord⸗ 
brabant ſoll übrigens noch eine eigene Seſellſchaft die „Tuenda“, 
beſtehen oder beflanden haben, 
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wo von einem Katholiten die Rede ift, welcher trog „Furcht 
barer* Berfuchungen dem feiner Frau gegebenen Berfprechen, 
feine Kinder proteftantifch erziehen zu laflen, getrem blieb; 
©. 25, wo von einer Wittwe berichtet wird, die, ehemals fehr 
gleichgültig gegen den proteftantifhen Glauben, jetzt ihre la⸗ 
tholifch getauften Kinder in der reformirten Gemeinde erjies 
hen läßt; — ©. 26, wo wir erfahren, daß eine Dame, die 
früher Fatholifch geworden, zur reformirten Kirche zurüd- 
gekehrt fi; — S. 21 und 29, wo von dem Ankauf unehells 
her Kinder geredet wird, um fie dem Proteftantismus zuzu⸗ 
wenden; — ©. 27, 180 der Bericht von Kindern aus gemiſch⸗ 
ten Ehen redet, denen man Plätze in proteftantifchen Waiſen⸗ 
und Armenhäufern angefauft habe u. f.. w. Aus diefen Da⸗ 
ten wird wohl Jedem flar werden, wie weit die Wirkfamteit 
diefer „Unitas“ fich erftredt, und welches ihr letzter Zweck if. 


Man follte glauben, ſchon diefe zwei Geſellſchaften al 
lein wären hinreichend, den Katholicismus in den Riederlans 
den allmählig ganz und gar zu erwürgen, und zwar durch 
die Vernichtung der materiellen Bafid der Katholiken. Aber 
man bat hieran noch nicht genug. Da ift auch noch eine 
dritte Gefellfchaft: „Der Wohlftand“, deren Eriftenz fi 
bis in's Jahr 1822 zurüddatirt, und weldhe durch die Furcht 
vor den erſtaunlichen Fortfchritten der Fatholifchen Kirche zu 
jener Zeit in’8 Leben gerufen wurde. Doch war fie im Fun⸗ 
dament nicht proteftantifch, fondern, wie ein Präfident diefer 
Sefelifchaft ſich ausdrückt, „eine der zahlreichen Früchte jener 
"wahren PBhilofophie, welche in den erften fünfundzmwanzig 
Jahren diefes Säculums zu Leyden gelehrt wurde, dieſer 
Philofophie, die duch ein und daflelbe Band alles, was 
wahr, ſchön und gut ift, zufammenhält, mit Einem Wort, die 
die Duelle alles Edlen und Harmonifchen if.” (Rede von 
1833.) Die Gefelfchaft hat im Grunde genommen „mit 
dem religiöfen Belenntniffe nichts zu thun, fondern iſt rein 
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bürgerlicher und finanzieller Natur.” Uber trotzdem heißt es 
in der PBräfidentenrede von 1839; „Während wir im neun 
unddreißigiten Jahre des neunzehnten Jahrhunderts von dem 
Throne eines europäifchen Königs den Befehl ausgehen ſe⸗ 
hen, die Kniee vor dem Götzenbilde Roms zu beugen, mähr 
rend wir in unfern Tagen induftrieller Thätigfeit aufs Neue 
Klöfter entftehen fehen, während uns einer der erften Rebner 
der Fatholifhen Kirche die Zeit® vorausfagt, wo England 
wieder. römifch-Fatholifch fegn, und der Bapft in der Sophiens 
ficche zu Eonftantinopel die Meſſe lefen wird — fragP id: 
find dieß nicht eben fo viele Stimmen, meine Herren! bie 
uns zurufen: Wachet, Niederländer, wachet, damit das 
Buch der Wahrheit, auf welches ſich unfere Bäter ftühten, 
daß das Buch der Wahrheit, welches fie gefchüst hat, und 
das fie unverlegt unter fidh bewahrt haben, nicht vom Pulte 
in unfern Bethäufern genommen werde.” Um diefe Wache 
durchzuführen, hat fich denn die Gefellfchaft zum Zweck geſetzt, 
„die Superiorität der proteftantiichen Kirche in unfern 
nationalen Interefien,ganfern forialen Inftitutionen, in allen 
unjern Angelegenheiten der innern Deconomie aufrecht zu ers 
balten.. Superiorität und feine Gleichheit — das if 
das einzige Mittel, zu verhindern, Daß der vergiftete Samen 
religiöfer Zwietradht unter und fich verbreite.” (Ebend.) „Dep 
halb fol die Gefelfchaft fich nach diefer Seite hin wwtfalten, 
auf daß fie ein Nationalverein von Proteftanten werde, was 
chend und wirfend im ganzen Umfange des Koönigreiches.“ 
Praktiſch wird diefer Zwed erreicht, „indem man das Eis 
gentbum des rundes und Bodens fo viel als 
möglich in die Hände der Proteftanten being“ 
(Rede von 1841). 


Diefe dritte unter den geheimen Gefellfchaften ift wohl Die 
einflußreichſte, was die Mittel und die Perfönlichkeit ihrer 
Mitglieder anlangt. Unter ihnen iſt die Königin⸗Mutter vers 


muthlich felber, da fie der Verfafler aus Ehrfurcht nicht nen» 
xxx. 48 
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nen will; e8 haben zu ihren Mitgliedeen gezählt: Miniſter 
des @ultus, Generalgouverneure von Weftindien, Staats 
väthe, Generäle u. f. w. Am Ende des Jahres 1847 
zählte der große Gcheimbund Im Haag allein 3000 Wit- 
glisder. Was nun die Wirkfamfeit der Gefellfchaft im Be: 
fondern betrifft, fo fehen wir ſchon aus ihrem Zwede, daß, 
während das „Phylakterion“ und die „Unitas“ vorzugsweiſe 
mit dem Wohle der Induſtriellen und Gewerfe ſich beſchaͤf⸗ 
tigen, der „Wohlftand* fein Augenmerf auf die Bauen 
richt dl. Diefes aber hat wieder feinen befondern Grund. 
Das DOrganifationsftatut vom Jahre 1816, im Betreff des 
proteftantifchen Klerus, fagt nämlidh: daß jede Gemeine von 
vierzig Proteftanten das Recht habe, eine Kirche zu befiben, 
die von einem durch den Staat befoldeten Prediger verfehen 
werde. Nun handelt es fih darum, überallhin, namentlid 
aber in katholiſche Dörfer und in ganz fatholifche Gegenden, 
fo viele Proteftanten zu bringen, daß die gefeßliche Zahl voll 
wird, um einen Prediger verlangen zu können. Bei dem Ein- 
Aluße des „Wohlftands“-Bundes ift dieß,leicht, und fo kommt es, 
daß man häufig Dörfer und Ortichaften antrifft, in welchen 
Alles Larholifch if, mit Ausnahme des Bürgermeifters, des 
Notare, des Scullehrerd und des Klurfchügen, welche dann 
mit Hülfe der Mittel, worüber die Geſellſchaft verfügt, das 
für zu forgen haben, daß die Zahl der Proteftanten nicht 
unter vierzig herabfinfe, wie es im Intereſſe des Proteftan- 
tiomus, aber vor Allem im Intereſſe der proteftantifchen Pre⸗ 
diger liegt. Die Leute, welche von biefer Geſellſchaft uns 
ferftüßt werden, follen daher, nach der Vorfihrift, „von nicht 
zu weit vorgerüdtem Alter, noch ©ebzgchlichkeiten unterwor⸗ 
fen, am liebften an der Spige einer zahlreichen Familie fenn“, 
‚oder „wenn man eine Hülfe zufagt, jo foU dieß nur mit der 
Ausficht gefchehen, daß die Hülfe in einer beftimmten Zeit 
einer zahlreichen Bamilie zu Gute komme." Alfo nicht Ars 
men, nicht Gebrechlichen fommt Hülfe zu, fondern Leuten, die 
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durch ihre Familien⸗Kopfzahl die Beftelung eines proteftanti= 
ſchen Predigers auf irgend einem Fatholifchen Dorfe ermöglichen. 
Vor ungefähr zwei Jahren war die Gefelfchaft im Beſitze vies 
ler 2ändereien und eines Baarfapitald von mehr ald 700,000 
Franken. Dennod finden fi überall Klagen in den Be 
richten wegen geringen Fortfhrittes, den das Werf mas 
he. Die Protegirten zahlen nichts mehr zurüd und fommen 
dabei felbft immer mehr rückwärts, eine ganz natürliche Folge 
des Mrinzips der Gefellichaft, denn eine fehr zahlreiche Fa⸗ 
milie kann wohl einen Prediger nöthig machen, nicht aber 
fih felbft in demfelben Maße ernähren. Faft bei jedem Schübs 
linge heißt e& daher: „Er kann nichts zahlen.” „Es ift ihm 
unmöglich, feine Lage zu verbeflern.“ „Hier wurde ein fchlech« 
tes Seichäft gemacht.“ „Er iſt nahe daran, das Wenige, 
was er noch hat, verfaufen zu müſſen“ u. f. w. 


Nun nur noch ein Paar Worte über die Gefelifchaft 
„der hriftlichen Hülfe“. ie ladet öffentlih alle Protes 
ftanten, „ohne Unterfchied des Etandes, reiche und arme, 
große und Feine, Männer und Frauen, Kinder und Greife, 
Meifter und Gefellen” ein, fich mit Ihr zu vereinigen und 
wöchentlich zwei Cents, oder jährlich einen Gulden beizu⸗ 
feuern, um „den Proteftanten ihre religiofen Privilegien, 
welche ihnen von den Vätern überliefert worden”, zu erhals 
ten, alfo eine Rüdfehr zur Uebergewalt des Proteftantismus 
und zur Unterdrüdung der Katholifen, wie vor 1798, anzu⸗ 
bahnen. Eines ihrer Statute heißt: „daß über die Hälfte 
des von der Befelfchaft gelieferten Geldes Feine Rechenfchaft 
gegeben werde, denn diefe Summe müfje dem leitenden Eos 
mitee verbleiben, um fie zu rechter Zeit und am rechten Orte 
zu verwenden, wo man’ zur Selbfterhaltung gerade die meifte 
Kraft zu entfalten habe.” Die Gefellfchaft wird geleitet von 
zwei Mitgliedern des höchften Gerichtöhofes, einem Sefretär 
deffelben und von einem Kammerherren der Königin: Mutter, 
Ihr nächſter Zielpunft if, Leuten, welche zur Fatholifchen 
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Kirche zurückkehren wollen, oder ganz armen Broteftanten eine 
Unterſtützung, oder ein unverzinsliches Darlehen zu geben, 
um fie dem Proteftantismus zu erhalten. 


Die find die vorzüglichiten unter den geheimen protes 
ftantifchen Gefellfichaften der Niederlande. Man fieht, fie da 
ben faft das ganze Gebiet der materiellen und politifchen 
Seite des Lebens unter fich vertheilt, um, jede von ihrem 
Pape aus, zu dem Einen Ziele: der Vernichtung - Pair Ka⸗ 
tholichdmus in den Niederlanden, zu gelangen. Auch bie Wies⸗ 
badener-Mede des Abgeordneten des „Phylakterion“ und ber 
„Unitas*, Herrn van Hoogftraten, hätte hiemit ihren Com⸗ 
mentar; auf materiellem und - politifchem Wege ringt man 
nach dem Untergang des Katholicismus, dem man geiftig 
nichts anhaben fann. Nach menſchlichem Ermeflen müßte 
die Lage der Katholiken allerdings eine verzweifelte feyn. 
Bon den Mitgliedern der geheimen Gefellichaften felbft gilt 
zwar das Wort: tot capita, tot confessiones, namentlid 
finden fi in den Matrifeln derfelben Prediger aller Ceften 
verzeichnet; einen Bereinigungspunft, und zwar den ein- 
zig möglichen, bietet ihnen eben nur der wüthendfte Haß ger 
gen die Kirche. Es ift jedoch auch ein Feines Häuflein aufs 
richtiger Proteſtanten unter den Orthodoxen felbft, welche 
dem Treiben der dunfeln Logen auf den Grund fehen, und 
erfennen, daß entjchieden politifch revolutionäre und religiös: 
antichriftliche Elemente in ihnen die Oberhand haben. Jenes 
Häuflein ſtellt fih geradezu auf Seite der Katholifen gegen 
die geheimen Klubs, mit der offenen Erflärung: ihr endlicher 
Zwed fei fein anderer, ald die Vertilgung des legten Reſtes 
von pofitivem Chriftenthum im Lande. Es ift unter Anderm 
bezeichnend genug, daß die „Assistance publique” unummwuns 
den erklärt hat: wenn die den Katholifen jo fehr verhaßten 
Communſchulen „nur unter der Bedingung beibehalten wer- 
den Eönnten, daß jeder pofitiv schriftliche Unterricht daraus 
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entfernt werde, jo würden die geheimen Gefellfchaften gerne 
fich dieſer Bedingung unterziehen.“ 


Eo viel ift aber aus dem Ganzen Far: gegen die Jahrhun⸗ 
derte lang als Heloten auf das tyrannifchefte unterbrüdten 
Katholifen hat der holländische Proteftantismus auch jeßt, 
nachdem fie die nackte Wohlthat der Luft und des Lichtes 
zum Leben errungen, feine andern Mittel, al8 Geld, höfi- 
fhentriguen, Wahlumtriebe, verfälfchte Kams 
mermajoritäten und endlich Waffengewalt. Man 
hört feine Eylbe von der belobten „freien Forſchung“, der 
gepriefenen „rein geiftigen Unterlage”, dem allmächtigen 
„Wort des Evangeliums"! Warum ift die Rüftung des hols 
ländifhen Proteftantismus gegen die Kirche diefer geiftis 
gen Waffen baar und ledig? Muß nicht gerade ein fo bes 
nitleivenswerthes Treiben dem ehrlichen Beobachter die Aus 
gen öffnen? Und was Wunder, daß die Llebertritte zur alten 
Kirche auch im Niederlande fih mehren? wie denn Herr 
Gramer noch am Ende feines vortrefflichen Büchleins bes 
richten fann, daß fo eben der ausgezeichnete Chefredakteur 
des orthodoren Journald „de Handwyzer“, M. PB. Deder, 
fatholifch geworden. Zum Schluffe aber frage ich: welches 
Licht werfen ſolche Enthüllungen auf die Mittel und Wege 
des Guftav-Adolfs Vereins überhaupt, der in feiner Wiesba- 
bener » Öeneralverfammlung dieſe Thätigfeit der holländifchen 
Bundesbrüder mit Jubel gefeiert hat? 


XLVI. 
Literatur 


Zar Geſchichte und Philoſophie der Ehe bei den Griechen. 
Bon Ernft v. Lafaulr. Aus den Abhandlungen der Fönigl. bayer. 
Afademie d. W. L €. VI. Br. 1. Abth. München 1852. 


Der Berfafler ftellte fich die Aufgabe, durch die hiſtori⸗ 
ſche Darftellung der griechifchen Ehe einen Beitrag zu liefern 
zur Entwidlungsgefhichte des geiftigen Menfchen, und er 
hat, wie nicht anders zu erwarten, diefe Aufgabe auf eben 
fo gründliche, als geiftreiche Weife gelöst. Sowohl der ei- 
gentliche Philolog, als jeder gebildete Mann, den Hiftorifche 
Mahrheit intereffirt, wird dieſe Abhandlung willkommen 
heißen, welche die Grundlage des griechifchen Lebens in ge: 
fhmadvollerer Form, als bisher gefchehen, und zugleich mit 
volltändigerer Berüdfichtigung der zu benügenden Duellen 
beleuchtet. Sie ift befonderd denen zu empfehlen, welche an 
dem angeregten Streite zwifchen claffiihem Altertfum und 
Chriſtenthum fi irgendwie betheiligen, und fie ift ganz 
geeignet, diejenigen von Vorurtheilen zu befreien, deren 
Anfiht vom antiken Leben höchftend auf die Zeiten des Ver: 
falls paßt, von denen ein neuerer Hiftorifer fagt: „Im 
Grunde verehrten die Griechen (zur Zeit des achälfchen Buns 
des) auch nur zwei Gottheiten: die zeitweilige weltbeherrfchende 
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Macht und die Revolution. Auf den Altären der erſteren 
opferten alle Geld- und Einflußreichen, Alle, welche Auf- 
rechthaltung des Beftehenden wünfchten; zum Beiftande ber 
legteren nahmen ihre Gegner die Zuflucht. Ueber Zeus, Mi⸗ 
nerva und Apollo der Andächtigen lachten beide.“ 

Mythologiſche Erzählung und hieratiſche Sprache, relis 
giöfe Hefte und Gebräude, Rechtsformeln, Dichter, Hiftoris 
fer und Pbilofophen hat der Verfaſſer mit Fleiß und gutem 
Taft benupt, um darzuthun, wie von den älteften Zeiten an 
bis zum peloponefifhen Kriege die Ehe bei den Griechen 
faktifch beftand, und welches die volfsthümliche Meinung 
war über das Berhältniß von Mann und Frau. Das all- 
gemeine Intereſſe, welches gerade jebiger Zeit Der Gegen- 
ftand in Anfpruh nimmt, wird es rechtfertigen, wenn wir 
ein ausführlicheres Referat in diefen Blättern mittheilen. 

Die religiöfe Raturbedeutung der menſchlichen Ehe wurde 
von den Griechen, ähnlich wie von den Indiern, rein und 
ſchön ausgefprochen in ihren fosmogonifchen und theogoni⸗ 
[hen Mythen. Sie galt ihnen für die Form alles Werdens, 
und fie einzugeben, gebot die Pflicht jowohl gegen das eigene 
Geſchlecht, als gegen die Götter, infofern fie der allein des 
Menſchen würdige Weg fei, das Menjchengefchlecht und mit 
ihm Verehrer und Diener der Gottheit zu erhalten. Ja, auch 
der einzelne Menfch fchien ihnen erft dann das Endziel ſei⸗ 
nes natürlichen irdifchen Lebens erreicht zu haben, wenn er 
ale Water und Großvater in feinen Söhnen und Enfeln die 
Hortdauer und das Wachsthum feines Lebens dem Tode ge⸗ 
genüber gefichert wußte, und eben darum galt es für ein fo 
großes Unglüd, unvermählt, ohne Haus, ohne Weib, ohne 
Kinder zu fterben. 

In dem Entwidlungsgang des hellenifchen Lebens hängt 
die Ehe aufs Genauefte mit dem Aderbau zufammen. Ader« 
bau und Che wurden ald die Grundlagen und Bedingungen 
eines gefitteten Volkslebens betrachte. Die Gottheiten und 
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Herden des Aderbaues waren zugleich die Begründer und 
Schüger des ehelichen Lebens, und gleichwie die Gründung 
des Aderbaues durch religiöfe Feſte gefeiert wurde, fo aud) 
die Stiftung der Ehe. Demgemäß finden wir auch in dem 
älteften Sprachgebrauch den innigen Zufammenhang zwiſchen 
Aderbau und Ehe auf das Ueberrafchendfte ausgedrüdt. Er 
ift ebenfalls finnig angedeutet in dem attifhen Brauch, nad) 
welchem bei Hochzeiten ein mit Dornen und Eichelzweigen 
befränzter Knabe eine Getreidefchwinge voll von Broden um» 
hertrug mit den Worten: „entflohen bin ich dem Böfen, habe 
gefunden das Beflere“ (ftatt Eicheln — Waizenbrod, ftatt wil⸗ 
dem Zufammenleben — die Ehe). Wenn fchon .in all Diefem 
die fittliche Bedeutung der Ehe ausgefprochen war, fo geichah 
dieß noch mit ausdrüdlihden Worten, indem fie bezeichnet 
wurde ald Die Gemeinſchaft des ganzen Lebens. Auch 
die monogamifche Form der Ehe ift bei den Griechen 
uralt, und verwachfen mit den Anfängen des aderbauenden 
Lebens. Schon Erichthonioß, des Kekrops Cohn, foll das 
Geſetz gegeben haben, daß die Frauen als Jungfrauen eir 
nem Manne, den fie wollten, verehelicht werden, und feis 
nem andern, bis zum Tode, zuhalten folten. Unter den mans 
cherlei Unterfcheidungsmerfmalen des Griechen und Barbaren 
finden wir auch die Monogamie, und der Spruch des Dichs 
terö: „eine Ehefrau lieben, nicht zwei nach Barburenart, 
das ift hellenifche Sitte“ — war der Ausdruck des öffentlis 
hen Volksbewußtſeyns. Sichere Beifpiele fimultaner Biga- 
mie gibt es auch in der ganzen griedhifchen Gefchichte nur 
zwei: das des fpartanifchen Königs Anarandrived und des 
fteififhen Tyrannen Dionyſius. 


Wie in der Ritterzeit des chriftlichen Mittelalters, war 
auch in dem SHeroenalter, diefem hellenifchen Ritterthume, die 
Stellung des weiblichen Geſchlechtes am würdigiten und 
höchften. Demgemäß finden wir fo edel und zart, wie bei 
Homer, das Berhältniß beider Gefchlechter bei feinem Dich⸗ 
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ter wieder dargeftellt. Dem erften feiner Helden legt er die 
Worte in den Mund: „Jeder tapfere und verfländige Mann 
liebt fein Weib und pflegt fie mit Zärtlichfeit.” Die ganze 
Odyſſee if ein Lobgefang auf Penelope. Ihrer gedenkt 
Odyſſeus mit Sehnſucht in den Zauberpaläften von Bötti« 
nen, und fie bewahrt ihm die Treue ein halbes Menfchenles 
ben hindurch, obgleich ſtets umfchwärmt von einer Mafle 
von Freiern. Sie fagt zu dem endlich zurüdgefehrten Ges 
mahl: „Die Götter, Odyſſeus! gaben uns Elend, weil es 
fie zu groß dünkte, daß wir der Jugend zuſammen une 
freuend zur Schwelle des Alters gelangen follten, ohne 
menfchliches Leid gefoflet zu haben.“ Und wie herrlich ift 
das VBerhältnig von Heftor und Andromache gefchildert, wie 
würdig und zart die Gattin des Alfinoos und deren Tochter 
Nauſikaa gezeichnet? Wie wahr und fehon iſt bei Homer 
die Sprache der Liebe? 


Die ganze Anfchauung der Ehe ruht bei Homer auf 
religiöfem Boden, und alle Gebräuche des bräutlichen und 
ehelichen Lebens auf ächt patriarchalifcher Sitte. Wie wir 
fagen: die Ehen werden im Himmel gefchloffen, fo fchreibt 
auh Homer die Abfchließung derfelden, und alles Glück, das 
in ihrem Gefolge ift, den Göttern zu; die Wahl der Braut 
und des Bräutigams war Sache der Aeltern, aber bie Schritte 
derfelben — fo glaubte man, wurden hiebei von der Gotts 
heit gelenkt. Das neue Baar ift nicht darauf geftelt, nadh 
der Hochzeit jofort einen eigenen Haudftand zu gründen, 
fondern geſellt ſich kindlich dem älterlichen Haus des Bräu- 
tigamd zu. Den Hochzeitötag tritt fowohl die Braut ale 
der Bräutigam mit einem Bade an; darauf folgen die Haupt 
feierlichfeiten: Opfer, Sefang, Mufif und Tanz; am Abend 
führt der Bräutigam feine verfchleierte Braut, unter Fackel⸗ 
fhein und Hymenäoßgefang, in fein väterliches Haus. Die 
Braut ift ſchoͤn gefchmüdt mit Kleidern, die ihre eigene Hanb 
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gefertigt, und andere derfelben Art bringt fie dem jungen 
Gemahl zum Gefchenfe. 

Nach dem Tode des einen Theiles ſich von Neuem zu 
verehelichen, war zwar geftattet, aber gegen die Sitte. So 
wi Penelope Feine zweite Ehe eingehen, obwohl Odyſſeus 
beim Echeiden e8 ihr unter gewifien Umftänden erlaubt und 
geralhen — aus Scheu vor dem Ehebette des Gatten und 
vor dem Gerede des Volkes. Eine ganze Reihe von Heroi⸗ 
nen, Euadne, Marpefla u. 9., that aus innerem Drange, 
was in Indien das Gefeh gebot und erzwang, fie gingen 
mit den Leichen ihrer Gatten auf den Scheiterhaufen. 

Mehrere Frauen theilt Homer nur dem Aftaten Pria⸗ 
mos zu. Die hellenifhen Männer legen wohl im Kriege 
gefangene Frauen fich bei, zu Haufe aber neben der Ehe 
frau einer andern beizumohnen, galt für eine gottverhaßte 
Mißachtung der Gattin. LXaerted hatte die Euryfleia in der 
Jugend um zwanzig Rinder gekauft; er ehrte fie fein Leben 
lang wie eine ©attin, aber berührte nie ihr Bett. 

Der Ehebruch wird bei Homer als ein verabjcheuungs- 
würdiged Verbrechen betrachtet, doch die alte Sitte — den 
Ehebrecher zu fteinigen, wird nur einmal in der Ilias ans 
gedeutet. 

Diefes find die Hauptzüge des Gemäldes, welches Herr 
von Rafaulr vom ehelihen Leben der Heroenzeit entwirft. 
Darauf macht er geltend, daß auch in der ſpätern hiſtori⸗ 
fchen Zeit, und zwar felbft bei dem Volksſtamme, der fich 
am meiften von althellenifcher Art und Sitte entfernte, dem 
Joniſchen, jene heldenmüthige Sinnesart der Herven nach⸗ 
gewirkt Bat. „Der heute in Deutfchland herrfchenden Mei⸗ 
nung, es habe in der nachhomerifchen Zeit eine plößliche 
totale Beränderung der fittlihen Stellung der Frauen ſtatt⸗ 
gefunden (Beer: Eharifles; Bernhardy: Grundriß der gr. 
Lit. I.), widerfpricht die erhaltene helleniſche Literatur ganz.“ 
Das Ihönfte Zeugniß für einen würdigen Beftand des che« 
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lichen Lebens gibt die griechifche Lyrik. Und den Flarften Bes 
weis dafür, daß bei den Griechen jener Zeit das weibliche 
Geſchlecht nicht nach Sclavenart gehalten und von den edel 
ften Gütern des Lebens ausgefchloffen wurde, liefert die 
fhöne Reihe berühmter Dichterinen ſowohl unter aftatifchen, 
als europäifchen Hellenen. 


Bon befonderem Intereffe ift die genauere Betrachtung 
des ehelichen Lebens in den Hauptftauten — Sparta und 
Athen. 


In Sparta übten, wie dieß fich häufig bei Eriegerifchen 
Völfern findet, die Weiber eine bedeutende Herrfchaft aus 
über die Männer, und Vieles, was zu Sparta’8 höchftem 
Ruhm und fehmählichften Verfall beitrug, hat in diefem Um⸗ 
ftand feinen Grund. Die lykurgiſche Geſetzgebung machte 
bie Nliberechtigung des Ganzen, die völlige Unterordnung 
des Individuums unter den Staat auch auf diefem Gebiete 
geltend, und viele der unnatürlichen und alles zartere Ge⸗ 
fühl verlegenden Beſtimmungen waren nichts als Eonfequens 
zen jenes oberfien Grundfages der lykurgiſchen Gefeßgebung, 
nach welchem es hinfichtlich der Ehe bloß darauf anfam, daß 
dem Staate gefunde Kinder in hinreichender Anzahl erzeugt 
würden. Dahin gehören die Ehrenftrafen gegen diejenigen, 
welche zu fpät oder gar nicht heiratheten; vie zeitweilige 
Ueberlaſſung einer jungen Frau an einen jungen Mann von 
Seiten des älteren Gatten 0. Daß aber bei Allevem die 
Ehegeſetze ftreng waren und die Ehe auch, in der guten Zeit, 
in Sparta würdig und rein gehalten wurde, ift faftifch, und 
wird Niemand, der die fpartanifchen Verhältniffe. genauer 
fennt, befremden. 


Echöner und natürlicher war indeß das eheliche Leben 
in Athen bis zur Zeit des peloponeftfchen Krieges. 

Das attifche Recht verordnete, daß nur diejenige Ehe 
legitim feyn folle,. welche zwifchen attiſchen Bürgern und 
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Bürgerinen abgefchloffen, und welcher eine förmliche Verlo⸗ 
bung unter Vermittlung des nächften Verwandten (Baters, 
Bruders ıc.) der Braut vorhergegangen wäre. Gemäß ber 
Forderung legitimer bürgerlichen Abſtammung war auch bie 
Verheirathung unter nahen Verwandten geftattet, und nur 
injofern war die Berwandtfchaft ein Ehehinderniß, daß Leute, 
Die eine gemeinfame Mutter hatten, einander nicht heirathen 
durften. 


Die Hochzeit hatte einen durchaus religiofen Charakter, 
und alle Gebräuche bei derfelben waren ſymboliſch. Sie was 
ven im Ganzen diefelben, wie die in den homerifchen Dich 
tungen erwähnten. Die Brautleute begannen den Hochzeitstag 
mit einem Bade, um anzudeuten, daß fie rein in den neuem 
Stand eintreten follten. Dann wurden verfchiedenen Gottheis 
ten Opfer dargebracdht. „Zuerit und, wie es fcheint, von den 
Yeltern der Brautleute, wurde nach heiliger Sabung dem 
Himmel und der Erde, ald Vater und Mutter alles Lebeng, 
dann dem Zeus und der Here geopfert, deren göttliche Ehe, 
in den Tempeln zu Knoſos, auf Samos und in Athen all 
jährig in einem heiligen Drama gefeiert, ald das Vorbild 
jeder menfchlichen Ehe galt. Bei dem der Here dargebrach⸗ 
ten Opfer wurde die Galle des Thieres nicht mitgeopfert, 
fondern neben den Altar geworfen, um anzudeuten, daß 
feine Bitterfeit die Ehe vergällen möge. Nächft diefen, allen 
Hellenen gemeinfamen Ehegöttern opferte man, wie e8 fcheint, 
ebenfo allgemein der Liebesgöttin Aphrodite und der beſon⸗ 
deren Schußgottheit des Drtes, die Athener ihrer Burggöttin 
Athene; die Aeltern felbft führten hier die Brautleute in den 
Tempel, und die Priefterin der Göttin, die heilige Aegis 
tragend, ging den Neuvermählten entgegen. Auch beftand in 
Athen noch die ſchöne Sitte, daß die jungfräulichen Bräute, 
ehe fie der Aphrodite folgten, zuvor der jungfräulichen Artemis 
eine Haarlode opferten.“ Daß bei diefer religiöfen Einmweis 
hung der Ehe am Altare auch Priefter mitwirften, ift an fich 
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einleuchtend, und wird vom Berfaffer ziemlich evident ges 
macht. , 


„Die Heimführung am Abend des Hochzeittages fand in 
der Weife ftatt, daß der Bräutigam und fein Brautführer die 
Braut von ihrem väterlichen Heerde nahmen, und auf einem 
mit Ochſen, Mäulern oder Pferden befpannten Wagen in 
das Hays des Bräutigams führten. Alle waren feftlih ge⸗ 
hmüdt, die Brautleute in bunten Kleidern und Kränze tra⸗ 
gend. Die Braut, als züchtige Jungfrau tief verfchleiert, 
faß auf dem Wagen in Mitte ihres Bräutigams und Brauts 
führers, feines liedften Verwandten ober Freundes. Dem 
Zuge voran gingen Fadelträger, lötenfpieler und Hymer 
näosfänger; die eigentliche Hochzeitfadel, ein Sinnbild der 
heiligen L2ebensflamme, die Durch Zeugung von Gefchlecht zu 
Geſchlecht ſich brennend erhält, wurde von der Mutter der 
Braut an dem väterliden Heerd angezündet. Nach ihrer 
Ankunft im Haufe wurde die neue Herrin zum Heerde ges 
führt, von wo, ald dem ihrigen, fie fortan walten follte; hier 
aud) wurde allerlei Naſchwerk über fie ausgefchüttet, zum guten 
Zeichen, dag Glück und Segen von ihr auf das Haus her⸗ 
abträufle. Bei dem darauffolgenden Hochzeitsmahle aßen die 
Brautleute zufammen einen mit Sefamförnern, dem Sym⸗ 
bole der Fruchtbarkeit, beftreuten Honigkuchen; fpäter, im 
Brautgemach, nach alter Sitte einen Quittenapfel, der nichts 
anders, als ein Bild des Liebesapfeld aus dem Garten der 
Aphrodite if. Mor dem verfchloffenen Thalamos wachte als 
Thürhüter ein Yreund des Bräutigams, und ein Chor von 
Sünglingen und Zungfrauen fang das Epithalamium." Au⸗ 
ßerdem gab ed noch mancherlei, in verfchievenen Staaten 
verfchiedene, Hochzeitögebräuche, welche die finnliche und ſitt⸗ 
liche Semeinfchaft des Lebens andeuten follten. 

Wiederverheirathung nach dem Tode des einen Gatten 
war in Athen durch fein Gefeh verboten und auch allmählig 
zur herrſchenden Sitte geworben; indeß galt es noch fort 
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während für edel, wenn ber überlebende Theil Teine zweite 
Ehe einging, und den Kindern Stiefmutter oder Stiefvater 
nicht zuführte. In andern Staaten war dieß gefeglich un: 
terfagt. So verordneten die Geſetze des Charondas: mer 
feinen Kindern eine Stiefmutter zubringe, dürfe fortan im 
Rathe der Bürger nicht mitfprechen; da, wer feine eigenen 
Kinder fchlecht berathe, unmöglich für den Staat ein guter 
Rathgeber feyn Fönne. 


Der Ehebruch wurde bis in die fpäteren Zeiten als ein 
Verbrechen betrachtet und hart beftraf. Die Frau Fonnte 
zwar die Untreue ihres Mannes in Geduld ertragen, aber 
fie war berechtigt, fi wegen Chebruchs oder fonfliger 
üblen Behandlung von ihm fcheiden zu laffen. Der Mann 
dagegen durfte eine ehebrecherifche Frau nicht im Haufe dul⸗ 
den, fondern mußte fie, bei Strafe der Ehrlofigfeit, vers 
ftoßen; den auf der That ertappten Verführer fonnte er ent 
weder vor Gericht bringen, oder perjönlih Rache an ihm neh⸗ 
men; er durfte ihm jede Schmadh anthun (Rhaphanivofis) 
und felbft ihn tödten. Die im Ehebruche ergriffene Frau 
durfte keinerlei Schmud tragen und bei feinem öffentlichen 
Gottesdienſt fich fehen laflen; erfchien fie dabei, fo erlaubte 
das Geſetz einem Seven, ihr die Kleider zu zerreißen, den 
Schmud wegzunehmen, fie zu fchlagen und zu mißhandeln, 
nur daß er fie nicht tödtete. 


„Alfo war e8 mit der Ehe bei den Griechen beftellt in 
dem halben Yahrtaufend von Hefiodus bis Euripides. Als 
aber In dem allgemeinen Wechfel aller irdiſchen Dinge aud) 
das Ende der hellenifchen Freiheit gefommen war, und Die 
alte nationale Ordnung fi aufzulöfen begann, in der Zeit 
des peloponefifchen Krieges, da ergriff die Auflöfung der 
alten Zucht vor Allem das eheliche Leben, die Orundlage jeder 
bürgerlichen Ordnung. Als der erfte Staatsmann feiner Zeit, 
an der Spibe Athens auf dem Gipfel feiner Macht, der Olym⸗ 
pier Perikles, fich nicht fcheute, das fchönfte zwar und geifs 
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volfte Weib, aber eine Hetäre, die Milefterin Aspaſia, zu heira- 
then; als Prariteles es offen wagte, die Liebesgättin Aphrodite 
nicht mehr als Göttin, fondern als reigende Hetäre nach den 
Formen feiner eigenen, der Kratine, abzubilden, und in zwei 
bewunderten Etatuen den Triumph einer Tachenden Hetäre 
über eine weinende Hausfrau, ein Bild nicht nur feines eis 
genen, fondern des ganzen damaligen Sittenzuftanded, darzus 
ſtellen; als Phryne ihr eigenes vergoldetes Standbild im 
Tempel zu Delphi aufftelen durfte, ein Tropäon der helles 
nifhen Woluft, nah dem Ausdruck des Krates; ale 
Demofthenes in einer gerichtlichen Rede, der Wahrheit des 
täglichen Lebens entiprechend, fügen mußte: „„die Hetären has 
ben wir um der Luft willen, die Kebsweiber um der täglis 
hen Pflege wegen, die Ehefrauen, um ächte Kinder zu ers 
jeugen und zur treuen Hut des Hauſes““, und als ehrlofe 
Männer felbft nicht felten die Kuppler ihrer eigenen Weiber 
machten, um dann die Buhlen ald Ehebrecher feftzunehmen 
und Geld von ihnen zu erpreilen: da war es mit der helles 
nifhen Che, aber freilih auch mit der Kraft und Geſund⸗ 
heit des politifchen Lebens zu Ende, auch ohne die mafedo- 
nifehen und römifchen Waffen. Denn mo immer inmitten 
der Eivilifation zurüdgegriffen wird auf die Gefeglofigfeit des 
Naturzuftandes, da if das Leben heillos zerrüttet und geht 
feinem Untergange unrettbar entgegen.” 


SInterefiant ift e8 übrigens, von einem fpäteren Gries 
hen zu vernehmen, wie der fittlicde Verfall in Griechenland 
Schritt vor Schritt mit dem immer unverfchämter werdenden 
Hetärenweien vor fi ging. Die Hetären kamen aus Aſien 
nad dem europäifchen Griechenlande, fie gaben ſich zuerf 
vor den Stadttboren mit verhülltem Gefichte preis; fpäter 
legten fie die Scham mit dem Schleier ab, blieben aber doch 
noch außerhalb der Städte, da ihnen die Gefege den Aufr 
enthalt in den Städten nicht geftatteten ; zulegt aber, mit der 
wachfenden Sittenverderbniß, wagten fie es auch, in bie 
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Stadt felbft zu kommen. Aspaſta wurde die Patronin aller 
Hetären, und überfüllte mit ihnen die griechifchen Städte. 


Wie für die früheren Perioden den Homer, Heſiod und 
die Lyriker, fo hat für die Blüthezeit Athens der Verfaſſer 
die Tragifer mit Umſicht benugt, um zu zeigen, wie die ges 
feiertften Bildner und PVerfünder des Volksbewußtſeyns über 
eheliches Reben dachten, und über die gegenfeitigen Beziehuns 
gen und Verpflichtungen der Ehegatten, der Aeltern und 
Kinder fi ausfprehen. Zum Schluß führt er bie vorzüg- 
lichften griechifchen Philofophen der Reihe nad vor, zum Bes 
weife, daß auch die Denfer von Hellas, der überwiegenden 
Mehrzahl nad, die hohe Bedeutung und Nothwendigkeit des 
ehelichen Lebens anerfannten, und die Reinhaltung defjelben 
al8 die Grundbedingung eines wahrhaft menfchlichen Lebens 
betrachteten, und daß im Widerfpruch mit diefen nur einige 
Wenigen aus Egoiömus und Hang zu einem rein theoretifchen 
Leben die Ehelofigfeit für ihre Perfon vorzogen und auch 
Andern anempfahlen. 


Wir können unfer Referat nicht anders fchließen, als 
mit der Verficherung der Hochachtung, mit welcher der Ber: 
faffer der befprochenen Abhandlung und von Neuem gegen 
fih erfüllt Hak In der Hauptfache vollkommen mit ihm über- 
einftimmend, unterlaffen wir es, an Einzelheiten, wo wir ans 
derer Anficht find, zu mädeln. Nur Eine Bemerfung fonnen 
wir nicht unterdrüden. Es fcheint uns nämlich, ale habe der 
Berfaffer fich einer Einfeitigkeit fchuldig gemacht, indem fein 
Eifer, die Würde und Werthichägung der Ehe bei den Grie- 
chen hervorzuheben, ihn überfehen ließ, daß in Bezug auf 
das Verhälmiß der beiden Gefchlechter neben der Ueberzeur 
gung von der Nothwendigfeit der Che aus fittlichen und po⸗ 
litifchen Gründen und neben der Hochachtung vor einem 
wohlgeordneten, feufchen Bantilienleben, gegenüber dem zucht⸗ 
Iofen Zuftand eines -barbarlichen Raturlebens ober fittlicher 
Berlommenheit in dem griechifhen Bewußtſeyn auch nod 
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eine andere Auffafiungsweife vorhanden war. Für fo nothwen⸗ 
dig nämlich die Griechen auch die Ehe für das Leben, wie 
ed nun einmal iſt, hielten, fo flimmten doch fowohl ihre res 
ligiöfen Mythen, als die Ausfprüche ihrer berühmteften Phi- 
Iofophen darin überein, daß der jegige Zuftand der Menfch- 
beit nicht der urfprüngliche und einzig mögliche fei, daß das 
Weib eben erft die Folge und Etrafe der Eünde, und daß 
mit dem Erſcheinen des Weibes auf Erden zugleich die ganze 
Natur dem Verderben und der Roth anheimgefallen fei. Mit 
diefer Ahnung eines vollfommeneren, glüdlickeren Zuftandeg, 
in welchem man weder freite, noch fich freien lief, war ganz 
natürlich eine gewiſſe Scheu vor dem gefchlechtlihen Zuſam⸗ 
menleben, und die Vorftellung gegeben, daß man aus religiöfen 
Gründen meiden müfle, was aus natürlichen und politifchen 
geboten war. Daraus läßt es fich erflären, daß die Frau 
gewiſſe Reinigungen vornehmen mußte, ehe fie fich einem Ale 
tar näherte, daß den Ehegatten zur Vorbereitung auf manche 
Feſte Enthaltung zur Pflicht gemacht wurde, und daß zu 
manden Priefterthümern, namentlich zu denen der Artemis, 
entweder vollftändiges, lebenslängliches Eölibat, oder ein tems 
poräres Gelübde der Keufihheit und das zeitweilige Heraus⸗ 
treten aus dem ehelichen Leben während der Dasıer des Prie⸗ 
ſteramtes erforderlih war. Diefe Vorftellung der Griechen 
von dem ehelofen Leben als einem vollfommeneren und für 
den ausfchlieglichen Dienft der Gottheit nothiwendigen Zuftand 
muß man wohl beachten, um die mandjerlei harten Aeuße⸗ 
rungen griechifcher Dichter und Philofophen gegen das weib- 
liche Geſchlecht und eheliches Leben nicht mißzudeuten, ober 
aus Außerlichen, zufälligen Gründen abzuleiten. Demgemäß 
muß und mandhe der von Herrn von Rafaulr angeführten 
Dichterftellen und auch die Diatribe des Theophraft in einem 
andern LKichte erfchelnen, obgleich wir zugeben, daß an dem 
Ratfonnement dieſes Philofophen der Egoismus nicht gerins 
gen Antheil hat. 


XXX. 





XLVII. 
Gloſſen zur Tagesgeſchichte. 


J. 
Kaiſer Napoleon III. 


Ob Louis Napoleon Frankreich ſeinem Ehrgeize, oder 
ſeinen Ehrgeiz Frankreich, der Sache Gottes und des Rechts 
aufopfern werde? — man konnte darüber am Anfange dieſes 
Jahres allenfalls noch im Zweifel ſtehen. Jetzt iſt die Frage 
entſchieden. Der Prinz hat definitiv aufgehört, zwiſchen dem 
Rechte und der Revolution mitten inne zu ftehen, und bes 
wieſen, daß das Recht der Revolution ftets fein Legitimitäte- 
Princip war; er wird in kurzen Wochen felbft verkörperte 
Revolution feyn, und fagt ganz richtig in der Botfchaft vom 
4. November an feinen Senat: daß die Wiederherftellung 
des Kaiſerthums die „Errungenfchaften von 1789 nochmals 
heilige.” Die Revolution ift, wenn er Recht behält, in 
ihrer Fixation durch Napoleon J. legitim geworben und bie 
„Dolls des öffentlichen Rechts der Franzoſen“; in ihm wieder 
concentrirt, vererbt fie fih in der Bamilie. Darum vermag er 
nit nur das napoleoniihe Kaiſerthum für das einzig recht⸗ 
mäßige und wahrhaft nationale Gouvernement —in dem „bie 
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Nation fih nur felbft Fröne*, wie die Botfchaft verfihdert — 
fondern aud alle Gewalthaber feit dem Sturz des Onkels 
für bloße Ufurpatoren zu erflären, wie er nun bei jeder Gele 
genheit thut. Die alte Legitimität ift ein Eingriff in das 
faiferlihe Erbrecht der Revolution, welches wieder herge⸗ 
ftellt zu fehen, den „gerechten Stolz“ des franzöfiihen Vol⸗ 
kes befriedigt, von defien Demüthigung im Jahre 1815 ends 
108 aufftacheinte Rede if. Nur verbittet man fich jede Wans 
delung des Erbgutes, namentlich Vermehrung durch gebüh⸗ 
rende Zinfen; denn das neue Kaiſerthum „fchließt die Revo⸗ 
Intiongzeiten”; es ift, wie der Senats» Berichterftatter fagt, 
felbRt nichts Anderes, als — „die Ordnung in der Re 
volution und Die Regel in der Demofratie.” Die 
Revolution fol fortan Eifengut in Frankreich feyn. Man 
desavouirt daher die unverbefierlicden Revolutionäre, die flas 
bilitätsfeindlihen Kortfchrittsmänner, die fih das: „Bis hieher 
und nicht weiter!” nicht wollen gefagt feyn laflen; aber fie 
haben doh Grund, am lauteften in den Kaiferjubel einzus 
fallen. Ihnen find die „geheiligten” Ahnen mit dem Kaifer 
gemein; ihr Etreit mit Ihm iſt bloß genealogifcher Ratur ; 
es fragt fi nur, find die Rothen legitim, oder Napo⸗ 
feon 111.2 


Die „neue Aera der Eäfaren”, die zehnjährige Dikta« 
tur als nächfte Frucht des 2. Dezember, Tonnfe man in der 
übrigen, nicht auf 1789 gebauten Welt als illegitimed Pro⸗ 
viforium zur Sicherung der Interefien des Landes, des Frier 

dens und der Ordnung in den europäifchen Gelchiden dank⸗ 
bar hinnehmen. Jetzt aber ift die ganze Stellung von Grund 
aus verändert. Denn jened Kaiſerthum Tann und will nicht 
Mittel zum Zweck, ed muß fi) Selbſtzweck mit allen Mit⸗ 
teln feyn. Bon jenem illegitimen Proviſorium hätte einft die 
Geſchichte unfehlbar ſchreiben müflen: Louis Napoleon habe 
der ganzen civilen Ordnung unberechenbare Dienfte geleiftet. 
Jetzt aber wird fie Erzählen: wie der Mann, den man für 
47° 
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einen bornirten Phantaſten ausſchrie, noch damals, als ſchon 
die franzöſiſche Republik ihn zu ihrem Oberhaupte wählte, 
wie er mit ſtaunenswerther Schlauheit und Wagehalſigkeit 
fünfunddreißig Millionen Menſchen zum Ziele ſeines Ehrgeizes 
herandreſſirte, und in ein paar Jahren zur ſcheinbaren Un⸗ 
vermeidlichkeit gemacht, was noch wie das Nonplusultra der 
Lächerlichfeit ihm anhing, als er im beſcheidenen ſchwarzen 
Frack vor den Schranken der Rationalverfammlung den Der 
putirten «Eid fhwor, und fofort in demüthiger Stille feinen 
unbeachteten Sit einnahm, um — Kaifer zu werden. Louis 
Napoleon hat feitden an fih unfhäsbar Nützliches geleiftet. 
Und warum follte man nicht beflagen, daß er feinen Thaten 
den Glanz der Erhabenheit genommen, und den Schatten der 
Seldftfucht auf fie geworfen? Oder was hat ihn fonft ge 
drängt? Etwa wirflid zwingende Umſtände? Yür unbe⸗ 
fangene Augen find allenthalben nur felbfitgemachte zu 


fehen ! | 


Als vor einigen Tagen plöblic das Gerücht auftauchte, 
eine rothe Kugel habe dem Dafeyn Louis Napoleons ein 
Ende gemacht, fah man manches Geſicht erblaffen. Aber der 
Schreden galt dem Manne, nicht dem SKaifer «Kandidaten. 
Der Mann gab Oarantien für die Ruhe Europa’s; der 
Kaifer kennt felber feine Ruhe, denn er fleht auf dem Un⸗ 
seht: Uns Ähut herzlich leid um den Mann, der an den 
Kaiſer verloren geht. Wenn er fich nicht ſchon lange in das 
Taiferliche Revolutionsrecht hineingedacht hätte, wie qualvoll 
müßte er felbft die Veränderung fühlen! Kann ſich ver Erbkaiſer 
aus der Dynaftie 1789 gehoben wiflen, wie der „Netter der 
Geſellſchaft“? And doch! wird man von jenem weniger, als 
von diefem verlangen und erwarten, mehr als irdifche Macht 
geben Tann? Wird der Erbfaifer ficherer feyn vor mörberis 
ſchen Attentaten der unerbittlichen Feinde aller Stabilität, 
als der zeitweilige Diktator? Wird der moderne Defpot im 
Kampfe gegen die Berverber und: das wüfte Treiben ber Bars 
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teien unter Jubelſtürmen vorgehen, wie bisher der opferfaͤhige 
Bertheidiger der Landesintereffien? Er thut ja jebt in Aller 
Augen, zunächft wenigftens, für fich, was immer er thut, 
und mag dabei rufen, fo laut er fann: „Alles für Land und 
Volk.“ Der moderne Defpot! — Anderes wird der neue Frans 
zofensKaifer nicht fen fonnen! Das ganze Kaiferthum ift 
weſentlich nur der zahm⸗ revolutionäre Gedanke in höchfter 
Potenz, der Innerften Natur nach in Defpotismus umgefchlas 
gen, in ftetem Hader mit den wild-revolutionären Brüdern, 
die eben auch ihr Theil verlangen, und zwar, dem napoleos 
nifchen Kaiferrechte analog, nicht ohne gegründeten Anfpruch. 


Und in der That muß bald die Gerechtigkeit ihrer Kla⸗ 
gen über fchmähliche Beeinträchtigung einleuchtend werben. 
Noch in diefem Monate fol abermals das „Volk“ gefragt 
werden, und zwar bießmal fehließlih: Ob es Kalfer Na⸗ 
poleon IN. wolle oder nicht? Es ift wahrhaftig nicht abzuſe⸗ 
hen, was das „Volk“ in feinem ängftlihen Taumel Anderes 
wollen fönnte, als Rapoleon III.; an dem Fragenden felbft 
wäre es geweien und in feiner Macht, die Verwirrung aller 
Rechtsbegriffe bei jenem wandelbaren Bolfe zu heilen, anftatt 
fie auf die Spike zu treiben. Aber, wie zum Hohne Allem, 
was „Volk“ heißt, müflen die Branzofen nun noch auf Eoms 
manbo vor aller Welt öffentlich Probe ihrer Verführung ab- 
legen, damit man fie zählen fann, Haupt für Haupt, Die 
ihr Beherrfcher gelehrt hat, aus freier Hand zu vergeben, 
was einem Andern gehört. Und noch mehr, felbft die Mögs 
lichkeit thätiger Reue und befonnenen Widerrufs foll dieſem 
„Volke“ abgefperrt werden! Auf die Volksfouverainetät wird 
der neue Kaiſerthron fich gründen, er wird nur beftehen 
durch fperielle Bewilligung des „Volks“. Er foll aber ver- 
erbt werden, und das conftituirende allgemeine Stimmrecht 
dahin feyn für ewige Zeiten, ſobald die Erbmonarchie aufs 
gerichtet if. Für ewige Zeiten! Denn felbft auf den Yall 
des NAusfterbens der Napoleoniden wacht jened allgemeine 
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Stimmrecht, diefe „gebeiligte” Befugnig, nur fo weit wieder 
auf, als das „Bolf“ dann den Kaifjer beflätigen darf, 
oder auch nicht, welchen „ber Senat ernennt.” Nur Lud⸗ 
wig Napoleon follte noch unmittelbar mit ber vollen aftiven 
Bolfsfouverainetät paftiren, und diefe in möglichite Paſſivi⸗ 
tät übergehen, fobald fie nicht nur für ihn und feine Erben 
ein göttlihes Recht, nach dem großen flaatsrechtlichen Prin⸗ 
zip: vox populi, vox dei, begründet hat, ſondern auch noch 
ein ewiges Mandat für die wohlbezahlte Beamtenfchaft eines 
fenatorifhen Duafi» Kurfürftencollegiums. 


Es ift eine eigene Fügung, daß der conftituirende Wahn⸗ 
finn der „nochmals geheiligten Errungenfchaften von 1789“ 
im erfien Augenblide ſchon fich fo fulminat manifeftirt. Das 
„Volk? wird nicht nur abflimmen über: Napoleon III. oder 
nicht? es wird ihm zugleich zur Unterfchreibung das Todes» 
urtheil über jenes „Recht” vorgelegt, welches derfelbe Mann 
in demfelben Augenblid für ewige Zeiten caffirt, wo er es 
als das „heiligfte”" aller Franzoſen und jedes Einzelnen 
proclamirt und proclamiren muß, weil er darauf, und dar⸗ 
auf allein, feine Kaiferwürde gründet. Schon nad) zwanzig 
Jahren — wenn die Dynaftie 1789 überhaupt fo lange 
dauert! — wird ein Gefchledht von Franzofen leben, deren 
ungeheure Mehrheit Napoleon II. und feinen Nachfolgern 
ihre Stimme nicht gegeben, und ohne Zweifel (fie müßten 
denn andere Franzoſen ſeyn, ald die bisherigen!) nicht geges 
ben wifien wollte. Wer hat ihren Vorfahren die Befugniß 
übertragen, nicht etwa nur das Stimmrecht diefer Nachkömm⸗ 
linge zu verrathen und zu verfaufen, fondern überhaupt allen 
Generationen der.Kinder und Enkel die freie Prafticirung 
ihres „heiligften” Rechtes tobtzufchlagen? Wer kann den 
guten Leuten verargen, wenn fie dann verlangen, daß man 
„die Errungenfchaften von 1789 nochmals heilige?“ 


Und auch die überrafchende Regelung ber Erbfolge in 
der neuen Dynaftie 17891 Damit ja die revolutionäre Will⸗ 
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für nirgends latent fei, und der Gedanke an das „göttliche 
Recht“ bis auf den lebten Funken erſticke, ftellt ſich Louis 
Napoleon felbft als eine Art franzöfticher Providence Hin, 
jerreißt die Zundamentalfäge der dynaſtiſchen Erbfolge in der 
ganzen Ehriftenheit, und behält ſich freie Wahl unter feinen 
Vettern vor, um an einen aus ihnen buch Adoption 
Sranfreich zu vermachen. Nur ab intestato ginge, wie es 
fcheint, das Erbftüd an den eventuellen Rotherben über, an 
den Sohn des alten Weftphalen, prince- montagnard oder 
"„rother Prinz“ genannt. Ohne Zweifel befteht die Satzung 
vom Rechte freier Adoption gerade zur Obhut gegen dieſen 
beventlihen Gäfar. Wenn freilich font, etwa im tiefen 
Mittelalter, neue Dynaftengefchlechter auf verödete Throne 
fliegen, pflegte es in ihrem Innern nicht demalfo auszufes 
ben, zu geſchweigen, daß das bloße Wort: kaiſerliche „Adop⸗ 
tion” an eine Periode in der Gefchichte des römifchen Reis 
ches erinnert, über welche Herr Romien Befcheid willen 
muß, fonft Verfaſſer des „Säfarismus“ und des „rothen 
Geſpenſts“, heutzutage Faiferlicher Generals-Theater- Intendant. 


Ueberhaupt: wenn man ein ſelbſtredendes Symbol für 
die Gefchichte Frankreichs von dem Anfange der Süpreife 
Louis Rapoleons, deren Borfpiel die Präftdentenfahrt an den 
Rhein gebildet, bis jegt fuchen will, fo möchte in der That 
ein Theater» Regent und zugleich gründlicher Kenner des 
Bas-Empire das tauglichfte feyn. Der wmühertreffliche Lurus, 
den Frankreich jegt faft ohne Aufhören in einem Strome von 
Berihwendung und VBergnügungsfucht von Staatöwegen 
entfaltet, läßt die Analogie ded alten Panem et ÜCircenses 
faum einen Augenblid vergeflen, obwohl, noch zu allem 
Blüdel die öffentlihe Macht dort vielmehr bietet, als daß 
das Volf forderte. Die verzweifelten Bemühungen der Kreuz⸗ 
zeitung“, den ungeheuern Grfolg jener wohlvorbereiteten 
Südreife zu verfleinern, erregten mit Recht mitleiviges Lä- 
cheln. Der Katfer- Jubel wor allerdings „wahnflunig”, wie 
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Stimmrecht, diefe „gebeiligte” Befugnis, nur fo weit wieder 
auf, als das „Boll“ dann den Kaiſer beflätigen darf, 
oder auch nicht, welchen „der Senat ernennt.“ Nur Lud⸗ 
wig Napoleon follte noch unmittelbar mit der vollen aftiven 
Volksſouverainetät paftiren, und diefe in möglichfte Paſſivi⸗ 
tät übergehen, fobald fie nicht nur für ihn und feine Erben 
ein göttlihed Recht, nad) dem großen flaatsrechtlichen Pri: 
jip: vox populi, vox. dei, begründet hat, fondern auch 
ein ewiges Mandat für die wohlbezahlte Beamtenfchaft 
fenatoriihen Quaſi⸗Kurfürſtencollegiums. 

Es ift eine eigene Fügung, daß der conflitulrend: 
finn der „nochmals geheiligten Errungenfchaften ve: 
im erften Augenblide fchon fih fo fulminat manitc' 


„Bolt“ wird nicht nur abflimmen über: Napoler y 
nicht? es wird ihm zugleich zur Unterfchreibung 7 
urtheil über jened „Recht“ vorgelegt, welches t u 
in demfelben Augenblid für ewige Zeiten cafı — 
als das „heiligſte“ aller Franzoſen und * 
proclamirt und proclamiren muß, weil er t — 
auf allein, feine Kaiferwürde gründet. €: - 

Jahren — wenn die Dynaftie 1789 ü' . m 
dauert! — wird ein Geſchlecht von Fra En 
ungeheure Mehrheit Napoleon IN. unr = — — 
ihre Stimme nicht gegeben, und ohn— er — 
denn andere Franzoſen ſeyn, als die ! I 


ben wiſſen wollte. Wer hat ihren 
übertragen, nicht etwa nur das Stim:: - — 
linge zu verrathen und zu verkaufen a 
Generationen der Kinder und Enkel — 
ihres „heiligſten“ Rechtes todtzuſchl. 
guten Leuten verargen, wenn ſie dan 
„Die Errungenſchaften von 1789 noch 


Und auch die überrafchendne Rege 
der neuen Dynaftie 17891 Damit ja die . 
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die Regierungss Depefchen fi ausbrüdten. Unb gerade fo 
gehörte e8 eben zum Ganzen! Man kann nicht oft genug 
fagen: wie die Revolution von 1789 keine wirffamere Eros 
berung hinterlaffen, als daß der fedesmalige Beherrfcher 
Sranfreihe, und wenn es ein Proudhon wäre, ſobald er 
anders die Mafchinerie in Ordnung zu halten weiß, nur 
eines Fußtritts auf den ein unabfehliches Net von Drähien 
über das ganze Land beherrfchenden Drüder in feinem Kabinette 
bedarf, um 600,000 Bediente, d. i. ad nutum abſetzbare 
Beamten, zu beliebigem Zmwede auf die Beine zu flellen, 
überhaupt alle Perfonen mit öffentlicher Stellung vom hohen, 
eventuell Furfürftenmäßigen Senat, der mit enormen Befol- 
dungen das Gegengewicht zur Machtvollfommenheit des Al⸗ 
leinherrfchers bildet, herab bis aum legten Flurſchützen. Sie 
haben jüngft in Sachen des Kaiſer-Enthuſtasmus die anbe⸗ 
fohlene Rolle trefflich durchgeführt, wie fonft in andern Sa- 
hen, je nach Vorfchrift der in Paris gerade fiegreihen Par⸗ 
teil. Zum Schluffe der erfchöpfenden Regſamkeit an dem 
großen BliederpuppensLeibe des politifchen Frankreichs hat 
noch die Bühne im engern Sinne, dad Bretter: Theater, bie 
E hellen gefchüttelt und die jüdifche Rachel, eine grüne Palme 
im Gürtel des weißen Kleides, dem Kaiſer-Candidaten Vive 
lEmpereur vorgefungen, von derſelben Etelle, wo fie vier 
Sahre früher vor dem Publifum das rothe Banner mit der 
Marfeillaife adorirte. Auf den Prolog: Gefang der Jüdin 
folgte da8 Drama: „Man fol nichts beſchwören“ — in ber 
That die Moral vom Ganzen. 


Wenn aber jene große und nachträglich durch alle Hers 
ren der Lage forgfam „geheiligte” Eroberung von 1789 nur 
noch einen Funken von Freiheit und Selbſtbeſtimmung im 
„Volke“ zurüdgelafien Hat, fo muß man fagen, daß das 
„Volk“ dießmal folchen leuten Bunfen den Regiijeurs in Freude 
und Jubel zur Dispofition geftellt hat. Und das ift ganz 
einfach zugegangen. In Wahrheit hat feit Menjchengevenfen 
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keine Regierung in Frankreich das Geſchrei der Maſſen ver⸗ 
ſtanden; mitregieren wollten fie! fo meinten alle, bis Louis 
Rapoleon den richtigen Sinn ihrer Unruhe aufdedte. Ex ver 
ſprach ihnen, was ein Land allein erwarten fann, wo alle 
felbnftändigen Organismen des Volkslebens pulverifirt find, 
und alfe Einzelintereflen durch den Mechanismus der yolitis 
ſchen Gentralifation in unmittelbarem Rapport mit der Regie⸗ 
rung ftehen, das, nach Proudhons wahren Worten, mehr ale 
jedes andere Land in Europa, mit zahllofen, widerftreitenden 
Sintereflen, endlos zerftüdeltem Eigenthum, bedürftiger Bevöls 
ferung von einem Tag auf den andern lebt, immer Arbeit 
fucht und fich der Arbeit faum auf einen Augenblid zur Ver⸗ 
theidigung der öffentlichen Freiheit entziehen dürfte Das 
Landvolf hat die Ströme eigenen Blutes vergefien, welche 
feine einzige Erinnerung aus der Geſchichte des Vaterlandes 
gefoftet: das furchtbare Kaiferreich fchwebt ihm nur ale eifern 
ordnende und fürforgende Gewalt vor. Die Arbeiter-Armeen 
haben überall am Iauteften dem KaifersBandidaten zugejubelt, 
und es befteht Fein Zweifel, daß er in den zumeift ſocial⸗ 
demofratifch gefärbten Provinzen die begeifterifie Aufnahme 
gefunden. Das Kriegevolf der rothen Feldherren ift in hel⸗ 
len Haufen übergegangen zu dem l’empereur du peuple. 
Auf diefe Maffen ſtützt fich die neue Regierung; daß die Bour⸗ 
geois in Angft um den Geldfad fi auch dem Teufel ver- 
fohrieben, ift befannt, und man kümmert fi nicht um ihren 
ſchmutzigen orleaniftifchen Liberalismus. 


Tie Hoffnungen der Maflen find aber auf den neuen 
Kaifer fieberhaft gefpannt. Die materiellen Intereffen bat er 
von jeher mit Fleiß in den Vordergrund gefchoben, wie feinen 
eigentlichen Rechtstitel, was -fruchtbaren Boden finden mußte; 
Gewinnſucht hat Alle entflammt, Weg ſpeculirt auf Koften 
des Kaifers, auch abgefehen von jenen glerigen Schaaren 
fellee Staatöfpeculanten mit mehr oder minder befannten Ras 
men, bie gefrümmten Rüdens ihn fchon dicht gebrängt ums 
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ftehen, wie. einft den mit dem Raube eines Weltiheild bela⸗ 
denen Onkel, die hohle Hand ausftredend nach dem Lohne ihr 
ver jungen Ergebenheit, lechzend nad Dotation und Standes» 
erhöhung, Titel und Orden, Sold und Beftallung, Gold und 
Kleinodien. Für die Maſſen ift er zu Außerordentliche vers 
pflichtet; das weiß er und überzieht vorerſt ganz Frankreich 
mit Staatsarbeiten in einem Maße, das unwillfürlich an bie 
entſetzlichen „Rationals Werkftätten” erinnert. Denn auf bie 
Form kommt wenig an, wenn der Staat einmal Arbeitgeber 
feyn muß. Der nächfte Erfolg aber ift fteigende Zerreibung aller 
Individualität, und damit MWegräumung des einzigen Binder 
niffes vor dem Einzuge des Socialismus. Deſſen Wefen ik 
ja nichts Anderes, als Vernichtung der Individualität, die 
freilich, Dank der franzöfifchen Gentralifation! in dem unglüd- 
lichen Lande fchon dahin vorgefchritten if, daB man ein ber 
ſchreckhaften Außenſeite entfleivetes, in bie glatte Form wohl 
durchdachter und energifch durchgeführter Regierungemaßregelu 
eingehülltes Social» Eyftem für „überaus populär ” erklären 
fann. Proudhon's Anficht von dem nothgedrungenen Cha⸗ 
alter des neuen Kaiferreichs ſteht wahrlich wie ein drohen⸗ 
des Gefpenft vor den Tuillerien. Schon taugen ja focialsdes 
mokratiſche Zeitungsfchreiber zur Leitung begünftigter Blätter, 
und fönnen andere ihr Syftem und die Regierungsfache zus 
gleich vertreten ! 


Die eigentliche Aufgabe Louis Napoleons beginnt erfl 
mit Napoleon II. Wie gefagt, uns thut an dem Kaifer 
leid um den Mann. Auf das arme geängftigte „Volf* aber 
fol man den Stein nicht werfen, weil ed vertrauend allen 
feinen Wünfchen nachkam. Der Mann wäre nie gezwungen 
geweien, mit dem Dämon des Materialiemus in Bund zu 
treten. Schutz für dig wahre Freiheit und Selbſtſtaͤndigkeit 
ber materiellen Intereflen, mit Einem Worte: das Rettungs⸗ 
werf der Decentralifitung, hätte fie genug befördert. Aber 
eine ſolche Entfagung, das einzige Hell Frankreichs, ſteht fer 
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ner als je. Es ift nur die Stadt Paris, die dießmal nicht 
den Ton angegeben, fondern mit ihrem Kaiferjubel verdrüß⸗ 
lich Bintennach gehinft. Die General: Handhabe der großen 
Gliederpuppe im kaiſerlichen Kabinett dagegen ift nie unents 
behrlicher gewefen und wird e8 bleiben. Richt fo alfo hat 
Louis Napoleon die materiellen Intereſſen „befördert“, wie 
die religiöfen? für die er Alles gethan, indem er bloß der 
Kirche ihre Freiheit und Selbftftändigfeit gewährte. Und 
Gott verhüte jede andere Beförderung aus der Fülle willfürs 
lich genommener Omnipotenz! Darum verehrte Frankreichs 
Klerus den Mann, und ale er fam, Kaifer zu werden, da 
fagten die geiftlicden Bürger im Staate: „Wir würden nie 
das Kaiſerthum begehrt haben, aber wir haben nichts dagegen, 
daß es komme; fo lange die. Kirche frei bleibt, haben wir 
nichte zu wünſchen.“ Der Prinz hat bislang durch die That 
bewiefen, was er bei der Grundfteinlegung zur Kathedrale 
von Marfeille erflärte: „Meine Regierung ift eine der weni» 
gen (un des seuls), welche die Religion um ihrer felbft willen 
aufrecht gehalten, nicht als politifches Werkzeug, nicht um 
einer Partei zu gefallen. Das wäre gerade auch das rechte 
Maß für die „Förderung“ der materiellen Intereffen gewefen ! 


Die Rührung iſt natürlich, mit der die Bifchöfe, noch 
Bekenner aus der voltairianifchen Regierungszeit Louis Phis 
lipps, dem Prinzen dankten, ihn in ihre Tempel führten, um 
über ihn zu beten, und Gott feine Sache anheim zu ftellen, 
über deren Rechtöftandpunft zu flimmen, nicht ihres Amtes 
if. Eie haben auch an dem Bürgerfönig und an der Schmach⸗ 
republif von 1848 Feine Schuld getragen. Auf deutichem 
Boden iſt es Kinderfpiel, unter Berunglimpfungen, wie fie 
namentlih die „Kreugzeitung* fich erlaubt, den Biſchöfen 
Frankreichs offene Oppofition gegen dan Kaiſer⸗Candidaten 
zuzumuthen. Wenn jene Blätter die zauberifche Gewalt nicht 
begreifen koöͤnnen, bie auch den treueſten Legitimiften bloß ge« 
fattet, in dem allgemeinen Strom nicht untergugehen, fo follte 
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fie doch wenigftens zur Befcheidenheit mahnen, was felbft die 
„Allgemeine Zeitung“ zugefteht: daß nämlich die proteftantis 
fen Gonfiftorien den katholiſchen Klerus an Ergebenheite 
Bezeugungen noch zu übertreffen fuchten, obwohl es eine ber 
kannte Eache fei, daß die franzöfifchen Reformirten faſt durd- 
aus zu den entfchiedenften — Demofraten zählten. Weberhaupt 
fheinen die eifernen Klammern am Munde ber franzöfifchen 
Preſſe auch noch die letzten Schranfen politifcher Echam ge 
brochen zu haben. 


In ganz Europa quält man ſich nun mit den Fragen: wie 
wird Das Ausland ſich zu Napoleon III., wie Napoleon II 
fih zum Auslande verhalten? Größtentheils überflüffige Mühe! 
Die Großmächte, als Vertreter des Auslandes, werben eben 
„anerkennen“, zwar nicht das Recht, wohl aber die Thatfache, 
nicht das Prinzip der Volfsfouverainetät, wohl aber feinen 
fortdauernden Triumph über das Prinzip der Legitimität, auf 
deut allein fie felber fußen. Was haben fie nicht ſchon Alles 
anerfannt in Portugal, in Epanien, in Schweden, in der 
Schweiz, in Frankreich felbft! Oder hatte etwa jenes von 220 
ränfefüchtigen Kammerfchwägern gegründete Bourgeoiss König: 
thum mehr Recht, ald ein von 7 bis 8 Millionen Franzoſen 
decretirtes Kaiferthum? Heinrich V. mag proteftiren, wie 
bisher, und das Scidfal der franzöfifchen Legitimiften ein 
warnendes Erempel für die Thorheit treuen Rechtögefühles 
werden ! — Wie wird aber Napoleon III. fi zum Auslande 
ftelien? Man ſtudirt mit ängftlicher Sorgfalt jede feiner Res 
den. Die an den Handelsftand zu Bordeaur, mit dem bes 
teitö berühmten „l’empire c'est la paix,” hat ziemlih an» 
gefprochen, wenn auch „nicht ganz beruhigt”; war fchon 
fie nicht ohne Dornen, fo will man in der Botfchaft an den 
Senat noch deutlichere Spuren „von der neuen Aera des Ruh: 
mes und der Genugthuung * finden. Napoleon weiß feine 
oratorifchen Ingredienzen Eunftreich zu mifchen, und je nad 
Bedürfnig des Moments Eines oder das Andere, Friede oder 
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Krieg, vorfchlagen zu laſſen. An dem Decoct zupfen dann 
deutfche Politifer herum, wie im Gänfeblümchens Spiel. In 
der Regel bleibt ihnen zulegt der Krieg zwiſchen den Fin⸗ 
gern; aber auch da haben fie noch friedlichen Troft für 
Deutfchlands großherzige und tapfere Ration! Nicht gegen 
den Rhein werde der Sturm losbrechen, fondern über Eng⸗ 
land, zur Strafe feiner alten tyranniſchen Sünden und Pal⸗ 
merfton’fcher Infolenzen, natürlich zugleich im Intereſſe des 
„tirchlichen Parteigeiſtes“, qua Ultramontanismus contra 
Proteſtantismus; und nicht der deutiche Rhein werde die 
Zeche bezahlen, fondern Piemont, die Schweiz, Belgien. 


Einfacher wäre die Frage: Tann Napoleon III. ſelbſt 
wiffen, was er noch wird wollen müffen? Er, der Ruhe 
und Wohlſtand, Ruhm und Größe, Mlles in gleichem Uns 
maße verfprochen, der alle begierig gemacht, und am Ende 
mit der Einförmigfeit feines Regiments nur Alle Tangmweilt — 
Franzofen langweilt! Dazu bat es der Onfel nicht fonımen 
laffen, den er Schritt für Echritt nachahmt. Die Zeiten und 
Umftände des Onkels aber waren weit andere; bei ihm war 
das Ende vom Anfang gar nicht fo augenfcheinlich der Ans 
fang vom Ende. 


I. 


Die neueſte Schrift des Grafen von Monta— 
lembert. 


Trog des ziemlich allgemein gehaltenen Titels: Des in- 
ter&ts calholiques au XIX. siecle, fah Jedermann mit Außer 
ſter Spannung in dem angefünbigten Buche Auffchlüffen über 
die Anficht des edeln Grafen von den gegenwärtigen politis 
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fen Zuftänden Frankreichs entgegen. Man Bat fich nid 
getäufht; und das muß aus zwei Gründen höchſt willfen 
men ſeyn. Für's Erſte hat die Krone frangöfifcher Freiheit 
dafür geforgt, daß Männer von Autorität nicht leicht ihre 
Stimme laut werben laflen, wie denn auch der edle Graf 
nicht ein Recht freier Meinungsäußerung anfpricht, fondern 
bloß diefelbe außerordentliche Rachficht, welche Herrn Proudhon 
geftattet hat, im 2. December den Triumph der focialen Res 
volution und den Anfang vom Reich des Antichrifts nadız 
weifen. Für das Zweite war Herr von Montalembert be 
fanntlid mit dem Staatöftreich und feinen nächften Yolgen 
einverftanden, und man fann annehmen, daß er genau er⸗ 
wogen habe, was zur Rettung der franzöfifhen Geſellſchaft 
unumgänglich nothwendig, was ſelbſtgemachtes Bebürfnif 
fei. Die Echrift ift vom 17. September datirt, wo die Wie 
derherftellung des Kaiſerthums bereits leibhaftig vor Augen 
fand; doch ift von Napoleon II. mit Feiner Sylbe die Rede 
Für harakteriftifch aber mag der tiefe Abfcheu vor dem „als 
gemeinen Stimmrecht” angefehen werden, welchen der ‚Her 
Graf mit größter Lebhaftigfeit an den Tag legt. Nach ihm 
hat die Civilifation offenbar dem Defpotismus überhaupt ein 
gar glatted und fehmeichelndes Kleid angezogen; die größte 
Gefahr aber, welche der Freiheit im Schooß der modernen 
Geſellſchaft droht, ift jenes suffrage universel, das nie ein 
wahrer und aufrichtiger Freund der Freiheit begehrt; von 
den Republifanern, im Einklang mit einigen monardiftifchen 
Narren, erfunden, habe die Erfindung auch gleich die Erfin⸗ 
der todtgefchlagen. Er rühmt zwar die unerwarteten Dienfte, 
welde es jüngft zur Zeit der größten Noth der Sache ber 
Drdnung geleiftet, fcheint aber auf die Wiederholung eines 
folhen glüdlihen Zufals nicht zu rechnen, wenn er fofort 
erflärt: „Jenes allgemeine Stimmrecht ift ein Mechanismus, 
durch den der große Haufe, für einen Tag Herr und Mer 
fir, fih auf Jahrhunderte zum Sklaven maden 
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kann, und alle Andern nicht weniger als ſich. Es 
iſt ein Meer, in dem alle Combinationen und Regeln der 
alten Politik untergehen müſſen, auf dem aber der Trug, 
das Vorurtheil, die Nichtswiſſerel ihre Kraft verhundertfäls 
tigen Fönnen.” 


Außerhalb Frankreichs kann man dieß für eine Propkes 
zeiung über die auf den 21. November bevorftehende Application 
des „allgemeinen Stimmrechtes" zur Kaiferwahl anfehen, und 
das um fo mehr, ald das ganze Buch In allem Ernſte dem 
Erweis gewidmet ift, daß verfaffungsmäßige Garantie in ver 
befchränften Monarchie den Vorzug vor dem — Abfolutiss 
mus verdienten. Der edle Graf ift nicht der Bann zu eis 
nem Windmühlenfampfe; der leibhaftige Defpotismus, den er 
befämpft, muß in nächfter Nähe drohen, und zwar nicht bloß 
ein vorübergehender Defpotismus. Frankreich iſt mund⸗ 
todt. Der Herr Graf verfagt aber der Heilfamfeit folder Strafe 
für ein Land, das nie fich zu mäßigen verftanden und das freie 
Wort wie alles Andere und mehr als alles Andere mißbrauchte, 
die Anerfennung nicht, wenn fie nur eine beftimmte Zeit 
lang dauern fol. Er hat an einer temporären Sufpenflon 
der fonft gemoflenen und arg mißhandelten Rechte und Preis 
heiten nichts auszufegen; zur Etrafe und Beſſerung läßt er 
fi) die Dictatur und ſelbſt den Defpotismus gefallen. Sa, 
follte die Dictatur nicht bloß zehn Jahre, nach Vorfchrift der 
Eonftitution, fondern zwanzig und dreißig Juhre dauern, fe 
bat er nichtö dagegen einzuwenden; nur foll ein ſolches Regi⸗ 
ment nie mehr ald ein proviforifche® und temporäres ſeyn; die 
fitenge Kur, der man das an Demokratie franfende Frank⸗ 
reich unterwerfen muß, fol nicht für erwünfchtee Wohl⸗ 
fegn und gefunder Zuftand ausgegeben werden, das Kranken» 
haus nicht für das gelobte Land. Die Freiheit iſt allerdings 
in einer Weife mißbraucht worden, daß einfame Haft bei Waſ⸗ 
fer und Brod hochnöthig geworden ; aber ewig kann ein 
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ſolches Tractement doch nicht dauern, noch das Ideal feyn, 
das man zur Anbetung vorftellen dürfte! So der eble Graf! 


Zunächſt wendet er feine Einreven allerdings gegen bie 
fatholifchen Journale, welche der Ausartung jener nothwens 
digen und berechtigten Reaction gegen die revolutionäre Der 
mofratie in eine Reaction gegen die Freiheit felbft das Wort 
redeten, und geradezu den Defpotidsmus provocirten. Man 
braucht aber nicht einmal zwifchen den Zeilen zu Iefen, um 
an das alte Eprüchwort erinnert zu werden: „Den Cad 
fhlägt er und den Efel meint er.” Für direfte. PBrovocation 
des Deipotismus erflärt er die Anfeindung des repräfentativen 
Gouvernementd. Namentli bei den beflagenswerthen Zu 
ftänden Frankreichs bleibe nur die Wahl zwifchen Abſolutis⸗ 
mus und Parlamentarismus; diefen verwerfen, hieße die liberts 
opfern, denn er fei die „einzig mögliche Form politifcher Kreis 
beit" — zunächſt, wie gefagt, für Frankreich und andere etwa 
gleich ihm demofratifch pulverifirten Staatenbildungen. Der 
edle Graf verlangt alfo für Frankreich eine Repräfentativs 
Regierung — aber es ift höchft merkwürdig und gewährt eis 
nen tiefen Einblid in die gegenwärtige Lage jenes unglüdlis 
hen Landes, zu fehen, unter welchen Glaufeln und Reftriftios 
nen er die Wiedereinfegung des Gonftitutionalismus empfiehlt. 


MWeit entfernt, fie dem gegenwärtigen Syſtem in Frank⸗ 
reich fofort abtrogen zu wollen, glaubt er vielmehr, daß bie 
Eonftitution vom 15. Jänner, im rechten Geifte gehandhabt, 
einft wirklich noch zu einer verfaffungsmäßig befchränften Mos 
narchie den Weg bahnen Fönnte, wie fie denn den Vorzug 
befonderer Elafticität habe, und die erften Anfänge des eng⸗ 
lifchen Unterhaufes fogar noch befcheidener geweſen feien. 
Er ift alfo durchaus der Meinung, daß man fi) vorder 
hand mit diefer Gonftitution, die doch den Keim oder Schats 
ten einer Repräfentativ« Regierung in fich trage, begnügen 
mäffe, nur folle man nicht für alle Folgezeit Damit abfchließen 
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oder noch unter dieſes kleinſt Maß herabgehen wollen. Cr 
wiffe wohl, fährt er fort, daß, allem Anfcheine nach, der Con⸗ 
ftitutionalismus überhaupt fi) wenig von dem gegenwärtigen 
Eouverain Frankreichs zu verfprechen babe; allein man könne, 
unbefchadet der Nothwendigfeit oder Popularität der nunmehr 
herrfchenden Tendenz, die Zufunft denn doch auch von einem 
andern G©efichtspunfte auffaflen. Und fofort warnt er das 
Staatsoberhaupt, eindringlich und unter ftarfen Hinweifungen 
auf die Gefihide des Onkels, vor den Sophismen und Schmeir- 
heleien der abfolutiftifchen Theoretifer. Aber — nicht zu über- 
ſehen! — an die Gegenwart erhebt der edle Graf über- 
haupt feinerlei parlamentarifche Anfprüche; er vertröftet fich 
ſelbſt auf eine ferne Zufunft und den Katholiken räth er nur, 
nit an die ſchlau erlogene Alternative: Defpotismus oder 
Socialismus, zu glauben; fonft brauchten fie für jest bloß 
zu ſchweigen und ruhig den Ereigniffen zuzufehen. „Denn 
jebt hat Frankreich vielleicht noch mehr Freiheit, ald e8 will; 
ed wäre jeden Augenblid bereit, ſich vollftändig unterdrüden 
zu laflen. Das it jedoch gar nicht möglich; denn unter- 
drüden fann man nur, was Leben hat; zur Zeit aber If 
nichts beengt, weil ſich nichts rührt, und nichts gedrüdt, weil 
nichts widerſteht; Alles fchläft, Alles ruht, vielleicht, um 
fih zu verjüngen.” Wenn aber einmal für Franfreich die 
zehn oder zwanzig Jahre behagliher Ruhe und glüdlicher 
Eorglofigfeit zu Ende ſeyn würden, wenn es fih einmal 
wieder gelangweilt fühle, und das Bebürfniß verfpüre, feine 
fritifche Lebhaftigkeit in die Praxis umzuſetzen — dann 
werde ed hohe Zeit feyn, dem unaufhaltfamen Strome fein 
Bett anzuwelfen, und ber edle Graf baut auf den gefunden 
Inftinft Napoleons, daß er im rechten Moment das einzige 
Mittel zu ergreifen, d. 5. die conftitutionelle liberte, den 
Parlamentarismus, herzuftellen wiffen werde, wenn bie gegen- 
wärtigen SInftitutionen fi als zu wenig elaftifch erweiſen 
follten. 
xxx. 48 
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Man fteht, welche Phyſtognomie jenes Frankreich in den 
Augenblide bietet, wo es von einer ‚Erhebung‘ zum Kaiſer⸗ 
thum fpricht! Faſt ſcheint ein Theil jener Prophezeiung Tocque 
ville's*) fchon erfüllt zu ſeyn: die demofratifchen Volker würden 
kraft ihrer Egalite endlich verwandelt werden „in eine Heerde 
furchtfamer und arbeitfeliger Thierchen, deren Regierung der 
Schäfer ift.” Dann find fie reif für den Socialismus, als den 
audgebildetften Abfolutismus: And was Herr von Mont: 
alembert den rüdfichtslofen Bekämpfern des Repräſentativ⸗ 
Syſtems vorhält, ift allerdings bezeichnend, daß nämlich die 
Socialiſten in diefem Punfte mit den bonapartiftifchen Abfe: 
Iutiften Hand in Hand gehen, und fich fehr erfreut zeigen 
über den Untergang des Gonftitutionalismus, der „Eleinen‘ 
liberte, wie fie im Gegenſatze zu ihrer „großen“ liberte 
der Zufunft fagen. Der edle Graf verfichert, ein Departe 
ment zu Fennen, wo das notorifch von Fourieriften gegrün- 
dete und redigirte Präfeftur-Journal täglich den alten Par⸗ 
lamentarismus verhöhne, und von Proudhon fei ohnehin bes 
fannt, daß ihm nichts erwünfchter komme, ale das Evftem 
der Staatsomnipotenz in Einer Perſon; ed bedürfe dann ja bloß, 
daß ein Socialift fie zu Hunden nehme, was gerade auch nicht 
ganz außer den Eventualitäten der Zufunft liege. So weit 
wäre es alfo in Tranfreich gefommen! Man muß aber die 
eigenthümlichen Refultate der nun „nochmals geheiligten Er⸗ 
rungenfdtaften von 1789* wohl im Auge behalten, wenn 
man fich die überrafchenden Erfolge Napoleon II. und fel- 
ner Inſpirationen erklären will. 


Es fann uns nicht einfallen, mit dem edeln Grafen zu 
hadern, wenn er behauptet: am 2. Dezember die Diktatur 
dem Eocialismus vorgezogen haben, heiße noch lange nicht: 
befinitiv den conftitutionellen Garantien widerjagen. Er meint 


*) Democratie en Amerique IV, 355. 
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allerdings das eigentliche Repräfentativ-Eyflem, mit dem gan« 
zen Apparat der Theilung der Gewalten; aber er erflärt es für 
ein Uebel, wenn auch fir ein in Frankreich nothwendiges, 
weil es das Fleinere fei, al8 der fonft unfehlbar hereinbrech- 
ende Abfolutismus. Er weiß, wie gefährlich ein controliren⸗ 
des SKopfzahl-Regiment ift, eine Haufe ifolirter Individuen 
mit vagen, unbegränzten, Fünftlichen Rechten; aber das mo» 
derne Gegentheil ift noch gefährlicher, und man hat nur zwi⸗ 
fen den beiden Ertremen zu wählen, in einem Lande, wo 
der demofratifhe Etaat alles freie und felbftftändige organi⸗ 
ſche Leben pulverifirt Bat. Sa, wenn die moderne Welt zu 
dem Mittelalter und feinen Berfaffungen zurüdfehren Fönnte ! 
Aber in Franfreih z. B. ift nicht einmal ein Erfah durch 
„provinciale Freiheiten” mehr möglich, weil die „Provinzen“ 
und die „Sreiheiten” im Grabe liegen; und wenn für ihre 
Berechtigung, für das große Werk der Decentralifation, je 
etwas geichehen, fo war e8 durch die Kammern, am allerwe⸗ 
nigften ducch Die Rapoleoniden. Der edle Graf ift alfo weit ent« 
fernt, mit der conftitutionelfen Schablone manövriren zu wols 
ln. So erklärt ex den Parlamentarismus als eins für 
allemal unbrauchbar in Italien, preist dagegen Oeſterreichs 
Geſchick, das Provinzen vol vielverfprechenvder Lebenskraft 
habe, wenn man dort nicht anders wie in Frankreich die 
Tolheit begehe, fie ihres ſpecifiſchen Dafeyns zu berauben 
und alle Schranfen niederzureißen, um ed dem Regiment der 
Bureaufratie bequemer zu machen. Und fo ergibt fih denn 
das fonft nicht immer dagemwefene Refultat, daß die Anfichten 
des edlen Grafen, defien Name unter den deutichen Kathos 
lifen populärer als jeder andere Frankreichs if, jebt im 
Ganzen auch die unfrigen find. Was Frankreich Noth thut, 
muß er wiffen, genug, wenn man nicht alle andern Länder 
mit derfelben Elle mißt. Wie feltfam z. B. erfcheint es ung, und 
wie wahr mag es doch für Frankreich feyn, wenn er zu bes 
denfen gibt, was es heiße, den Franzoſen das unterhaltende 
3° 
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E haufpiel des TribünensKriegs, defien fie momentan über: 
drüffig geworden, für immer entziehen zu wollen? Denn 
„wehe den Regierungen! die ihre Völker fich Tangmeilen 
laffen ; fie haben fich fchon oft in den Krieg ſtürzen müflen, 
um ihnen — Unterhaltung zu ſchaffen.“ 


Dem Wortlaute nach liefert das bereits in zweiter Auf: 
lage erfchienene Buch einen firengen Verweis für jene „große 
Zahl" franzöfifher Katholifen, welche wie einft der Yebruar- 
Revolution, fo jegt dem entgegengefehten Regiment mit aller 
Unvorfichtigfeit und Webertreibung zufielen, preisgebend die 
bürgerliche und politifche Freiheit, die Waffe, mit der fie, ja 
das ganze Episcopat Frankreichs, zwanzig Jahre lang glüdlid 
gekämpft, und ihr fiegreiches Banner. Der Verfaſſer beſchul⸗ 
Digt fie der ärgften und intoleranteften Attentate gegen jene 
Freiheit, und, wie die Zeitungen berichten, fteht er in Yolge 
deflen bereits zwifchen zwei Seuern. Die angegriffenen Ka: 
tholifen, zunächſt Journaliften und vornehmlih, wenn aud 
nicht namentlih, Weuillot vom „Univerd”, wollen fich zum 
pater peccavi nicht bequemen; E. Girardin dagegen, der in 
allen Farben fpielt, rächt nun gelegentlich die Republikaner, 
und wirft dem edlen Grafen vor, er falle die „Freiheit“ zu 
enge. Jedenfalls hat defjen Buch einiges Leben in den Mas 
rasmus gebracht, hoffentlich zum Segen. Denn e8 liegt viel, 
unmiderftehlich ergreifende Mahrheit in feinen europäifchen 
Gegenfägen kirchlicher Zuftände von 1800 und 1852. 


Die Kirche dort Sklavin, hier Freie und deßhalb Eiegerin 
überall gegen die vor der Freiheit hinter Polizei und Pobel- 
gewalt flüchtende Härefie. Und ihre Fefleln hat die — Re 
volution gebrochen, ohne e8 zu wollen. Der Kathos 
licismus allein hat gewonnen von allen politifchen Krifen 
der Neuzeit; zugleich mit der politifihen Freiheit unter cons 
ftitutionellen Garantien gaben fie der Kirche freiere Bewe⸗ 
gung, und wo jene Sreiheit nicht für die Kirche Frucht trägt, 
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ift die Schuld nur an den Katholiken felbft *). Die unum⸗ 
fehränfte omnipotente Staatögewalt dagegen, jenes politifche 
Heidenthum, das bis auf Ludwig XIV. fein chriftficher Kö⸗ 
nig Eannte, fie konnte nicht anders, als ihren Einfluß ſchwä⸗ 
hen und vernichten, ſelbſt wenn die Fürſten perfönlich die 
fröommften und firchenfreundlichften waren. Man fönnte als 
lerdings von einem Defpotismus conftitutioneller Majoritäten 
reden; aber auch die Firchenfeindlichften Repräſentativ-⸗Gewal⸗ 
ten der Jetztzeit wagten gegen die Kirche die feden Echritte 
abfoluter Fürſten nicht. Beweis defien ganz Europa, nas 
mentlich aber Frankreich, auch noch unter den lebten Bour⸗ 
bonen, welchen der edle Graf ein zuwörderft ihn felbft ehren» 
des Denkmal gerechter Anerkennung ſetzt. Erft der Sturm 
der Revolution habe Frankreichs furchtbarfte Verirrung, den 
Gallicanismus, auf das Todtenbette geworfen; aber 
fiebe! ſchon glaubt man zu bemerken, daß er mit dem keimen⸗ 
den Defpotismus fich wieder aufrichte. Leberhaupt — „zu 
glauben, daß man bei dem gegenwärtigen Etand der Dinge 
in Frankreich die Freiheit der Kirche aufrecht erhalten Tonne, 
ohne die allgemeine Freiheit, ift eine traurige Illuſion.“ 


Die Interrichtöfreiheit, diefes Foftliche Gut, bereits vol 
der herrlichſten Srüchte, fie wurde vor zwei Jahren auf der 
Tribüne erfochten! Jetzt aber zweifelt inan bereits, ob e8 möglich 
feyn werde, fie zu erhalten; es geht ſchon die Rede von Pläs 
nen, das unfchägbare Kleinod der Kirche abzutaufchen, um 
irgend ein Privilegium, das in Piemont feit dem Jahre 1848 
ruhmlos untergegangen (wie e8 fcheint, um den befreiten Gerichts» 
ftand der Geiftlihen). Und doch befteht gerade gegen die Ein⸗ 
mifchung des Staates in die Erziehung der Jugend unter dem 
Volke ſelbſt der verbreitetfte bittere und zähe Widerwille. Es 
bedurfte allerdings, um die Franzoſen dagegen aufzubringen, 
die fonft alles Mögliche auf das leichtfertigfte der Regierung 


*) Herr von Montalembert gibt zu verfichen, daß für bie Wahrheit 
diefes Satzes einen fhlagenden Beweis — Bayern böte. 
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anheimſtellen, zuletzt noch der unübertrefflichen Schamloſigkeit 
jener intoleranten Meiſter der Univerſitaͤt von der Eefte der 
efleftiichen Rationaliften. Aber noch jedesmal benüßte die ges 
trade berrfchende Partei die Schulen, um alled Denfen und 
Fühlen der Heinen Sranzofen ihren Anfichten defpotifch zu con 
formiren — das Direktorium nicht minder, ald Napoleon L 
und Louis Philipp; wie follte Napoleon II. des mächtigen 
Hebeld entrathen können? 


Wenn die Freiheit auch noch ganz verbannt würde von 
der Welt, fo müßte man fie einft wenigftens unter den Ylü- 
geln der Kirche und in den Herzen der Katholifen wieder 
finden! — fo lautet fchließlich die Maxime des edlen Grafen. 
Und jedenfalls ift e8 eine eigene Bügung, daß eine fo ge 
wichtige Stimme aus Frankreich in demfelden Augenblide von 
dem Uintergange der conftitutionellen Garantien den Unter 
gang der faum errungenen kirchlichen Rechte und Freiheiten 
prophezeit, wo in Preußen die erftaunliche Taftlofigfeit mini⸗ 
fterieller Intoleranz die Katholifen auf die Oppofttiong: Banf 
drängt, und mit den Kämpen des „Buchftabens der Ber- 
faffung* allirt. Sie ftanden ſtets für eine Reaktion zum 
Beflern; eben deßhalb find ihnen die religiöfen Interefien die 
höchften; was immer fie bedroht, Fann nur Reaktion zum 
Schlechtern feyn, zu der Erbärmlichkeit vor aller Welt abge 
urtheilter Zuftände. 


IH. 
Die Klagen über „Fatholifhe Intoleranz“. 
Welchen Lärm hat man jüngft über die Sache der Mas 
diat'& in Florenz aufgefchlagen ! Daß fie nah den Landesge- 
fegen wegen gefeglich verpönter Profelytenmacherei mit Con⸗ 
ventifeln und Beftechung im Dienfte der englifhen Propaganda 
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beftraft wurden, nannte man Gewiſſenstyrannei, forgfältig 
verfchweigend, daß ein anderer Mitangellagter, der proteftans 
tif geworden, aber der Profelytenmacherei außer der Fami⸗ 
lie nicht zu übermeifen war, frei ausging. Auf den jüng⸗ 
ften Eonferenzen zu Wiesbaden und zu Bremen, fowie in 
öffentlichen Blättern verlauteten namentlich auch ſchwere Klas 
gen über Berrüdung der Proteftanten in Branfreich*); 
man wußte immer wieder von neuen Schliegungen ihrer 
gottesdienftlihen Berfammlungen zu berichten, und der Sache 
den Anfchein zu geben, ald wenn die Kirche in Frankreich 
des Polizeiſchutzes gegen die gewaltigen Kortfchritte des Pros 
teftantismus bedürfe. Die „Evangelifirungs*, Männer felbft 
hüteten fich, einzelne Kälte anzuführen; erft das gewiß unvers 
dächtige Journal des debats vom 8. Dftober brachte einen 
folden von den Schranfen des Niedergerichtd zu Troyes. 
Dort Handen zwei Prediger und ein Bürger aus Eftiffac, 
angeflagt, ohne obrigfeitlide Bewilligung Zufammenfünfte 
von mehr als zwanzig Perfonen veranlagt, alſo ein Polizei⸗ 
geſetz übertreten zu haben, welches in Frankreich, nicht ohne 
guten Grund, auch auf religiöfe Berfammlungen ausgedehnt 
wird. Es waren 300 auf einmal proteftantifch gewordene 
Einwohner des Fledens Eitiffac, welche mit den vom Conſi⸗ 
ftorium zu Meaur ihnen gefendeten Predigern fogenannten 
Gottesdienft in einer Scheuer abgehalten. Das Lokal hatte 
jener Bürger, felbit Katholif, hergeliehen. Ber dem Zeugen⸗ 
verhöre ftellte fich heraus, daß die löbliche Bonvertitenfchaar 
einzig und allein das Werf eines feit dem Socialiſten⸗Auf⸗ 
ftand vom Dezember 1851 flüchtig gegangenen Maire's und 
Notar’s von Eftiffac, Namens Poron, geweſen, von feinem 
gleichgefinnten Nachfolger aber bei dem Abfalle erhalten worr 
den war. Wenn man das einen Abfall zum Proteftantismus 
nennen fann! Als nämlich der würdige Bfarrer des Fleckens fein 
Mipfallen über die wühlerifche und ſchmähliche Aufführumg des 
Bürgermeifterd Poron Außerte, drohte diefer, ihm nun feine 
Pfarrkinder proteftantifch machen zu wollen, und in der That 
gehört der ganze fofort übergetretene Theil der Gemeinde zur 
tothen Partei. Bei der gerichtlichen Verhandlung wurden 
tharfächliche Beweiſe in ziemlicher Zahl deponirt, daB es den 
Uebergetretenen mit ihrem ‘Broteftantismus gar nicht Ernft 
gewefen ; fie verlangten fogar nach wie vor die Fatholifchen 


*) Zu Wiesbaden befonders von dem Paſtor Kunz aus Etrafburg, 
dem Abgeortneten der „Befellfhaft zur Evangelifirung 
ber franzöfifhen Ofdepartements.“ 
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Sakramente. Der Eonfiftorial-Bräfident von Meaur aber er⸗ 
fhien eigens vor dem Tribunal und gab feierlich Zeugnif: 
er habe fich felbft durch genauen Augenſchein überzeugt, daß 
die religiofe Umwandlung der Reubefehrten über allen weis 
fel erhaben fei, und als die drei armen Sünder dennoch vers 
urtheilt wurden, (und zwar zu der fchredlichen Etrafe von 
16 Franks,) proteftirte er öffentlich gegen ein Polizei = Gebot, 
welches dem Gonfiftorium das Recht befchränfe, definitiv Ba 
ftoren anzuftellen, wo es ihm beliebe. Denn — fagte er, „wit 
glauben, und dieß find unfere Prinzipien, daß wir alle Freis 
heit haben, und feflzufegen und zu predigen, überall, wo wir 
e8 für nöthig erachten. Hat Chriſtus, als er feine Schüler 
ausfandte, allen Bolfern der Erde dad Evangelium zu ver- 
fünden, die Großen der Erde um Erlaubniß erſucht?“ Offen⸗ 
bar ftand der wadere GonfiftorialsBräfident nicht auf Meds 
lenburgifhem Grund und Boden, fonft hätte er Anderes 
im „Erangelium“ gefunden! Tas ift aber eben die urfprüng 
liche Praris! Eo war e8 3. DB. noch in den jüngften Tagen 
von Defterreich höchſt intolerant, evangeliums-feindlich und 
religionsstgrannifch, Daß der edle Mann und Prediger Steinader 
in Freien abgefebt und ausgewiefen wurde, wie einem andern 
Subjekte diefer Art, einem überwiefenen demofratifchen Bühler, 
Namens Koffutd, auch fchon in Böhmen begegnet war. Man 
lefe 3. B. nur die Jeremiaden der „Berliner Allgem. Kirchenzei⸗ 
tung” über das Märtyrthum der beiden evangelifhen Befenner. 
Aber fiehe dal jüngft wird jener Steinader in Hannover 
zum Paſtor der Kreuzkirche ermählt, und fogleich erhebt fich 
Fammergefchrei unter den lutheriſch Gläubigen des Königs 
reiche, und fie flehen, daß die hohe Polizei diefen mörderi- 
ſchen Wolf doch aus ihrem Echafftalle jage, denn er fei eine 
demofratifchslichtfreundliche Gelebrität, und wolle nicht befens 
nen, daß „Ehriftus ift in das Fleiſch gekommen.“ Kurz — 
ein lutheriſches Königreich zittert vor dem antichriftlichen und 
revolutionären Charakter des „evangelifchen Martyrers*, für 
den man vom kaiſerlichen Defterreich noch wenige Wochen 
vorher blinde Verehrung verlangt hatte. — Es foll mit Bor 
ftehendem nur gejagt feyn, daß proteftantifche Klagen über 
„tatholifche Intoleranz“ der Prüfung werth find! 





XLVIII. 


Die lutheriſche Landeskirche in Mecklenburg⸗ 
Schwerin. | 


Erfter Artikel. 


Die Borgänge in Medlenburgs Schwerin, betreffend Die 
Ratholitenverfolgung dafelbft, haben in neuefter Zeit bie 
Aufmerffamfeit der Lefer diefer Blätter auf dieſes Land hins 
gelenft. Nicht ohne Intereſſe wird es daher für dieſelben 
feyn, über die Ficchlichen Berhältniffe dafelbft etwas Rähe- 
res zu erfahren, „ 

Der medlendburgifche Proteftantismus offenbart ſich bei 
der großen Maſſe als der materielfte Indifferentismus, 
als Fatholifenfeinvlicher Pietismus nur bei einer Heinen 
Secte, die aber dennoch von einer großen Bedeutung und 
Wichtigkeit ift, weil zu ihr viele höchftangeftellten Männer ges 
hören, als deren Nachtreter die Mebrigen nur zu betrach⸗ 
ten find. 

Diefe Partei, welche in ihrem Fanatismus gegen n die fathos 
lifche Kirche nicht genugfam die Herrlichfeit und die Gnaden⸗ 
fhäße der „Iutherifchen” herauszuftreichen weiß, ift beftändig 
damit befchäftigt, den Schaden Joſeph's zu beſſern. Man 
‚erkennt es, daß im eigenen Haufe Alles im Argen liegt, und 
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wendet die verfchiedenften Mittel an, um zu helfen, und doch 
will's noch immer nicht anders werden. Die fittlidde und 
firchliche Haltung des Volkes bleibt ftetd diefelbe, und Eins 
heit in Kirche und Gottesdienft ein frommer Wunfd. 

Zum Zwede einer kirchlichen Reformation in capile et 
membris wurden fchon feit mehreren Jahren eigenmächtig 
von einem Gutsbeſitzer, Freiherrn Friedrich von Malkan, 
Kirchenſynoden nach ſeinem Erbſitze Rothenmoor berufen, 
und allerlei — mitunter curioſe — Beſchlüſſe gefaßt, von 
denen natürlich nichts zur Ausführung kam. Eben ſowenig, 
wie ſolche Privatſynoden, wird auch die in den jüngſten 
Tagen ſtattgefundene allgemeine Paſtoralconferenz den deſo⸗ 
laten Zuftänden abzuhelfen vermögen. 

In dem freundlichen Städtchen Bützow nämlich, an der 
Eiſenbahn gelegen, ungefähr in der Mitte zwiſchen den bei⸗ 
den größten Städten des Landes, Roſtock und Schwerin, vers 
fammelten fih am 6. und 7. Oktober etwas mehr als hun- 
dert Prediger, um das Wohl der Franken Kirche zu bera- 
then, und wurden bei den dortigen Bürgern einquattiert. 

Am Morgen des erften Tages machte den Anfang ein 
gemeinfamer Gottesdienft, bei welchem in der Predigt bie 
Anwefenden aufgefordert wurden, ,, „an dem verfallenen Zion 
mit aufzubauen”, und die traurigelfflage ausgefprochen ward, 
„daß fie durchaus nicht weiter fämen und es mit der Kirche 
nicht ander werden wolle,” 

Nach Beendigung deffelben begab ſich die Berfammlung 
in den Rathhausfaal, und nad vorhergegangenem Gefange 
und Gebet fchritt man zu den Berhandlungen felbft, und es 
wurde zuerft folgende Theſis aufgeftellt: 

„Die Schule ift nicht eine Stieftochter der Kirche, fie ift 
deren rechte Tochter, und als folche zu behandeln.“ 

Wohl hätte diefer fo wichtige Satz eine alljeitige, tiefe 
Beleuchtung verdient; flatt deſſen ging man nad) einigem 
Hins und Herreden zu der Frage über: 

„ob nicht allenthalben diefelben Sprüche und Lieder beim 
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Schulunterricht angewendet werden müßten, was ehva zu 
erzielen wäre durch allgemeine Einführung eins und ders 
felben Spruchſammlung?“ 

Der Gebrauch einer folhen wurde ziemlich allgemein 
verworfen, dagegen verlangt, „daß die Kinder die Sprüche 
in der Bibel felbft fuchen und auffchlagen ſollten“, und das 
mit war für's Erfte diefe wichtige Angelegenheit erledigt. 

Alsdann fchritt man zur zweiten Propofition, welche an 
und für fih ſchon an einer inneren Unmöglichkeit für bie 
„proteftantifche Kirche” laborirte. Es wurde nämlich in der 
felben der fromme Wunfch ausgefprochen, „Kirchenzucht“ und 
fogar „Abendmahlszucht“ herzuſtellen. Auf lebtere bezog fich 
vorzüglich die Discuffion, und nad) langem Deliberiren, ob 
der Prediger einen unbußfertigen Sünder von Beicht und 
Abendmahl abhalten Fönne, oder nicht? fprach der erite Red⸗ 
ner feine Borfchläge dahin aus: 

„Sp oft der Paſtor, wie es auf dem Lande üblich ift, 
die Abendmahlsfeier anfündigt, fol er dazu ein ernftes 
Wort fprechen: den Zweifelnden und Geängfteten, den Müh⸗ 
feligen und Beladenen fol er fi zu Rath und Troft aus 
Gottes Wort erbieten; denen aber, die in offenbaren Sünden 
und Schanden leben, fo er fagen, daß fie nicht kommen 
mögen, ed fei denn, daß fie aufrichtige Buße thun und 
von ihrer Sünde abtreten wollten. Wenn Säle öffentlichen 
Aergerniffes in der Gemeinde vorfommen, foll der Paftor 
ohne Nennung von Namen der Gemeinde davon Anzeige 
machen, fie zur Fürbitte auffordern, und nach gehobenem 
Nergerniß öffentlich Dank fagen. Den betreffenden Indivi⸗ 
duen foll ex jagen, entweder allein, oder vor zwei oder drei 
Zeugen, daß fie nicht zum Abendmahl fommen dürfen, in⸗ 
zwifchen fie aber fleißig ermahnen. Wenn ungeachtet aller 
Warnung Einer, der in offenbaren Sünden lebt, unanges 
meldet zu Beichte und Abendmahl fommt, fo fol der Paftor 
ihn bei der Abfolvirung mit Handauflegung, und bei der 
Austheilung des Eaframents ftilfchweigend übergehen. Im 
49° 
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Allgemeinen ſoll die Privatbeichte nach Möglichkeit befor⸗ 
dert werden.“ 

Hieran ſchloß ſich eine Berathung, welche Mittel anzu⸗ 
wenden ſeien, um der ſo bedeutend zunehmenden Unzucht zu 
widerſtehen, welche mit der Aufforderung ſchloß: 

„die Prediger müſſen mit” der Zucht bei ſich ſelbſt anfan⸗ 
gen, indem fie auf den Synoden fich untereinander erw 
mahnten und ftraften.” 

Als Schlußredner über diefe Thefis trat der Kirchenfürkt 
Medlenburgse auf, der Oberfirchenrath Kliefoth, berüchtigt 
wegen feines Fanatismus gegen die Fatholifche Kirche, der 
fih noch vor Kurzem durch frivole Predigten: „Wider Rom”, 
fundgegeben hat, welche ein Pendant bilden zu den jüngft 
in Halle von Tholud gehaltenen, die felbft bei Proteſtanten 
den größten Unmwillen erregt haben. 

Mit anzuerkennender Ausführlichkeit entwidelte der Red⸗ 
ner zuerft das Entftehen und den Berfall der Kirchenzudt, 
und die Nothwendigfeit, eine folche wieder herzuftellen ; er- 
mahnte aber zugleich, nicht in eine falfche auguftinifche Theos 
logie wieder zu verfallen, und fagte unter Anderm: 

„Man hüte fih für's Erfte, Linterfcheidungen von Arten 
von Sünden zu machen, oder wohl gar ausfchließlidh an 
Ehebruch, wilde Ehen und Unzucht zu denken. Wie ſchwer 
diefe Sünden aud) find, gibt es doch andere, welche das 
geiftliche Leben nicht weniger, fondern eher mehr auflöfen 
und ertödbten; und überhaupt: jede Sünde, von welder 
der Eünder nicht laffen will, ift zum Tode. Sodann hüte 
man ſich vor jeder Vermifchung mit polizeilihem Wefen, 
und enthalte fich dergleichen Verfehrtheiten! Muß der Stab 
Moſis gebraucht werden, fo führe ihn die chriftliche Obrig- 
feit! Braucht fie einen Pranger, fo nehme man dazu nicht 
die Kirche und die Kanzel! Die kirchliche Zucht darf nur 
eine That der rettenden, wiederbringenden Liebe feyn !* 

Schließlich wünfchte der Redner, den Ausdruck „Zucht“ 
vorläufig gänzlich zu vermeiden. 
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Die dritte Theſis bezog fi) auf Ehefcheidung. Bei dies 
fer Discuffion ftellte fih am deutlichſten der Mangel jeder 
feften Baſis und die Verwirrung der einzelnen Begriffe her⸗ 
aus. Wiederum der Oberfirchenrath Kliefoth, deſſen fchars 
fem Berftande e8 nie an Auswegen fehlt, zog die Verſamm⸗ 
lung fehr ſchlau aus dieſer babel’fchen Situation heraus, in» 
dem er als rechtlich nur die Fanonifchen Ehefcheidungsgründe 
anerfannte, jedoch die Scheidung bei nicht Fanonifhen Grüns 
den für ein nothwendiges Uebel erklärte (?!). 


Ueber die vierte Thefis, die Gonfirmation, hielt derfelbe 
Redner, welcher überhaupt die ganze Verfammlung im Schlepp⸗ 
tau hatte, ganz allein einen Vortrag, und „zwar einen fo 
gewaltfamen, daß alle, Anmwefenden dadurch außer Faſſung 
geriethen, und ed nach Beendigung deſſelben längerer Zeit 
bedurfte, ehe ‚diefelben ſich wieder erholt hatten, um zu et⸗ 
was Neuem übergehen zu fonnen.* Als Hauptmomente der 
Gonfirmation ftelt der Redner vier auf: Eramen, Belennts 
niß, Gelübde und Zulaffung zum Abendmahl; er Hagt 
zuerft darüber, daß jetzt auf das Willen für das Eramen 
der Nachdruck gelegt werde, und Außert ſich folgendermaßen: 


„Die Confirmation it in Beziehung geftellt zu Dingen, 
welche nicht dahin gehören, und fie ift aus den Beziehun- 
gen herausgerüdt, in welchen fie ftehen follte. Der Grund 
davon ift, daß die Erfenntniß bei ihr vorwiegend. Sie 
ift in eine falfche Stelung zur Schule gebracht. Aus der 
Echule fommen und confirmirt werden, iſt für unfer Vol 
das Gleiche und ift Alles geworden. Eben da liegt aber 
auch der Fehl nach der andern Seite: wer aus der Schule 
fommt, hat genug Erfenntniß, ift fir und fertig für das 
Leben, und für die Folgezeit abgefunden mit der Kirche.” 
Der Redner geht dann über auf die Gliederung der Ges 
meinde, und wünfcht flatt der vorherrfchenden Naturordnung, 
der Kinder und Erwachſenen, eine Batechumenatsordnung, 
wodurch die Gemeinde eine wirklich gegliederte ſeyn würde, 
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Sn Ermangelung ftatthafter Vorfchläge ergießt derſelbe fich 
von Zeit zu Zeit in fromme Wünfche. 

Mit einer Discuffion über den Gemeinde⸗Geſang wurde 
diefe Eonferenz gefchlofien, und nach gemeinfamem Mittags: 
effen führte der Nachmittag des Tten Oktobers die meiften 
Theilnehmer fehon wieder von Bützow weg. 

Sf an und für ſich nicht gerade diefe Conferenz Etwas, 
worauf man befonderes Gewicht zu legen hätte, fo dient fie 
doch mit zum Belege für den Zuftand der Firdhlichen Landes⸗ 
verhältniffe. Doch befchränft fich diefe Bedeutung nicht allein 
für das fpecielle Land, fie ift noch weiter zu ertendiren, und 
ihr ein gewiſſes Firchenhiftorifches Intereſſe beizulegen, in fos 
fern fie Zeugniß ablegt, wie es mit dem ‘Proteftantismus 
im Argen liegt, wie über die allerwichtigften und nothwen⸗ 
digften Kirchenfragen noch nicht einmal etwas Feſtes conftatirt 
ift; ja, wie gerade im Gegentheil täglich fich die Begriffe mehr 
verwirren, mehr audeinandergehen, und eine heute feftgefehte 
Bofttion ſchon morgen in ihr Nichts fih wieder auflöst. Ei⸗ 
genthümlich ift dabei, daß dieſes die Proteftanten felbft Klar 
einfehen und erfennen, wie 3. B. ſchon die proteftantifche 
Jeremiade über den Firchlichen Zuftand Medlenburgs beweist, 
welche, in der „Volfshalle* abgedrudt, zur Zeit große Sen 
fation erregte. Deſſenungeachtet glauben fie, daß es befler 
werben kann und wird, ohne daß es nothmwendig wäre, zur 
Duelle der Wahrheit, zur einen, heiligen, katholiſchen Kirche 
ſich zurüdzuwenden. 

Nah ſolchen Vorgängen ift von den Kirchenfynoden für 
bie medlenburgifche Landeskirche nicht viel Heil zu erwarten; 
was die anderweitigen Wiederbelebungsverfuche des Prote⸗ 
ftantismus anbetrifft, als 3. B. Colportage, Reiſepredigt, 
Bibel» und Betftunden u. f. w., welche mit großem Eifer 
betrieben werben: fo denken wir darüber den Lefern das Weis 
tere mitzutheilen. 


Ed 





XLIX. 


Italien und die Nevolntion. 
Den 24. Auguſt 1852. 
(Vom Berfaffer der Zeitläufte.) 


Die Revolution, das dialektifh und hiſtoriſch nothwen⸗ 
dige Refultat und Gomplement der fogenannten Reformation, 
ift eine Todeskrankheit der gefammten chriftlich-germanifchen 
Geſellſchaft. Sie ergreift alle Länder, alle Völfer, alle Staats⸗ 
formen; ob ein Volk Fatholifch heiße oder (dem Namen nach) 
einem irrgläubigen Befenntniffe Huldige, ift ihr gegenüber 
nur von geringem Belang. Dies gilt hauptfählich von den 
romanifchen und germanifchen Stämmen, welche Europa bewoh⸗ 
nen, und in Amerika eingewandert find; den Slaven ſcheint 
die Vorſehung vielleicht eine andere Miſſion vorbehalten zu 
haben. 

Die Eymptome diefer forialen Krankheit find, ſeitdem 
das Uebel zuerft in Sranfreich zum Ausbruche fam, im Wes 
fentlihen und der Hauptſache nach allenthalben viefelben ; 
dennoch aber ift jede einzelne Revolution ein Fall für fih und 
vielleicht den im nächit angrenzenden Lande vorkommenden 
Umwälzungsverfuchen wenigftens der äußeren Erfcheinung nach 
gar nicht ähnlich. 
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Ein ſolches, ganz eigenthümlihe und daneben höchſt 
lehrreiche Paradigma einer Revolution ift die innere Gefchichte 
Staliens feit den legten Jahren, wobei nur noch zu bemerken, 
daß jeder italienifche Staat wiederum feine eigene Revolus 
tionsgefhichte hat. Eine Einheit Italiens giebt es nicht ein- 
mal im Verbrechen; fie befteht nur in der Einbildung der 
Ummälzungspartei. Uebrigens empfehlen wir unfern Leſern 
als die umfafjendften und lehrreichiten Quellen der Gefchichte 
jenes merkwürdigen Zeitabjchnittes folgende zwei Schriften: 
„Erinnerungen eines öfterreichifchen Veteranen aus dem italie: 
nifchen Kriege der Jahre 1848 und 1849*, und: „Die römiſche 
Revolution vor dem Urtheile der Unparteiifchen.” Der Bers 
faffer der erſtgenannten Schrift (der Faiferlihe General von 
Schönhals) ift Proteftant, der Verfaffer des andern Buches 
foll der Gefelfchaft Iefu angehören. Wir wollen im Nachfol⸗ 
genden einige Bemerkungen mittheilen, die fih uns beim Le 
fen diefer Schriften aufgedrängt haben. 


Fragen wir zuvörberft nach der erften und innerften Urs 
ſache der Revolution in Stalien, fo ift es diefelbe, welde 
überall in ganz Europa der politifhen Umwälzung zum Grunde 
liegt. Es finden fich materielle Motive, welche das Bolf 
zur Auflehnung drängen; die Leiden der Menfchheit find im 
Ganzen und Großen heute diefelben, die fie von jeher waren 
und feyn werden. Aber die Art und Weile der Auffaffung 
unfered DVerhältniffes zu Gott und der Welt Hat fich bei ber 
überwiegend größeren Mehrheit der Jebtlebenden von Grund 
aus geändert. Die Ältere Cchriftliche) Lehre war: allerdings 
ift die Erde ein Jammerthal, aber die Leiden diefer Zeit find 
nit in Vergleich zu ftellen mit der ewigen Herrlichfeit. 
Diefe durch große Geduld zu verdienen ift der alleinige Zwed 
des irbifchen Lebens, und die Leiden deffelben find, wenn fie 
in der rechten Weife als ein Gefchenf aus der Hand Gottes 
angenommen werden, eben fo viele Mittel, welche uns uns 
ferm ewigen Ziele näher bringen. Died war der Standpunft, 
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von welchem aus auch die unläugbar vorhandenen Unvolls 
fommenheiten aller Staaten und fonftigen gefellfchaftlicden Zu⸗ 
fände aufgefaßt und von den gläubigen Chriften in Liebe 
und Geduld ertragen wurden. Umgefehrt lautet die wiber- 
riftliche Lehre, welche die Revolution erzeugt hat und ferner 
noch erzeugen wird: es ift ein empörender Betrug, die arme 
gedrüdte Menfchheit auf ein fabelhaftes und prekäres Jen⸗ 
feitö zu vertröften. Nein! hier auf Erden fol der Himmel 
feyn, von diefem Leben und von der Geſellſchaft haben wir 
die Seligfeit zu fordern; wird fie uns nicht gewährt, fo tra⸗ 
gen die Pfaffen, die Regierungsmenfchen, alte und neue, bie 
Reichen die Schuld. Zerftören wir die beftehenven gefellichafts 
lihen Zuftände biß auf ihre Bundamente, dann wird aus 
den Ruinen eine neue beflere Zeit erblühen. Das „blaue 
Jenſeits“ aber, wie ed Hegel nannte, muß aus dem Bewußt⸗ 
jeyn des Volkes verdrängt, e8 darf feiner nicht mehr gedacht 
werden. Erſt dann wird es befier feyn. 


Daß diefe Lehre unverträglich ift mit Allem und Jedem, 
was man bisher Geduld, Gehorfam, Unterwürfigfeit unter 
eine höhere Gewalt nannte, leuchtet von felbft ein, auch 
wenn die Erfahrung der jüngften fiebzig bis achtzig Jahre es 
nicht beftätigte. „Die Infurrection ift (für Jeden, der ſich durch 
irgend etwas beſchwert hält,) die heiligfte aller Pflichten" — 
dies ift die Furzge Summe der eben bezeichneten antichriftlichen 
Politik. Sie war ed auch in der italienifchen Revolution 
und alle einzelnen Erſcheinungen derſelben find nichts ale 
Accidenzen, Bolgerungen oder Iocale Yärbung, des einen gro⸗ 
gen falfchen Grundprincipe. 


Gegen die eben entwidelte Anficht wird häufig, und zwar 
gewöhnlich von außerfirchlicher Seite her, eine Art von hypo⸗ 
fritifchem Zweifel geltend ‚gemacht. Man fagt und ja fo häus 
fig, fo lautet der Einwurf, daß die Fatholifche Kicche das 
wahre und alleinige PBräfervativ gegen die Revolution unfes 
rer Tage ſei. Wie kommt e8 denn, daß dieſes Mittel nicht 
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in Italien, ja fogar nicht einmal im Kirchenflaate, dem Sie 
des Kirchenoberhauptes, feine propbylaftifche Macht bewähren 
fonnte? Wir antworten darauf: die Härefie des fechszehnten 
Jahrhunderts hat die Hälfte der europäifchen Menfchheit, die 
damals auch ausfchließlich Fatholifch war, wie heute Stalien, 
in den Abgrund gerifien ; follte der zur vollen Gonfequenz 
bes Unglaubens gediehene Proteftantismus heute, nach drei⸗ 
hundert Jahren, auf die Fatholifch gebliebene Hälfte Euros 
pa's nicht auch feine Wirkung äußern? Für diefe hat jept 
die Stunde der Prüfung geichlagen; fie wird aber, das hofr 
fen wir zu Gott, ven fittlich » religiofen Krankheitsprozeß 
fehneller durchmadhen -und dann zur Wahrheit zurüdfehren, 
als der proteftantifhe Norden. Insbefondere wird es Stalien 
zum Heile gereichen und Millionen die Augen öffnen, daß 
bier der Proteftantismus des neunzehnten Jahrhunderts fich 
einen Augenblid frei entfalten und zur vollen Herrfchaft ger 
langen fonnte. Uebrigens ift e8 eine einfache Confequenz 
aus dem oben Geſagten, daß das chriftlihe Prinzip, wo es 
nicht bloß dem Namen, fondern der That nach herrfcht, die 
Revolution ausfchließt. Zugleich ergibt fich aber auch hier- 
aus, was von jenen Regierungen zu halten fei, welche im 
vermeintlichen Intereſſe der weltlichen Macht der Kirche den 
Krieg erklären, und indireft oder direkt die Religion befeh: 
den. Eine Gewalt, die das thut, gräbt fih ohne alle Ret⸗ 
tung ihr eigenes Grab. Ihr Sturz und Untergang Fann 
dann nur noch eine Zeitfrage feyn. Es gibt wenige gefchicht: 
lichen und politifchen Wahrheiten, die fo unumftößlich gewiß 
und durch die Erfahrung befräftigt wären, wie die eben aus 
gefprochene. 


Es ift ungemein lehrreich, zu beobachten, in welches durchweg 
verichiedene Verhältniß die Revolution in der Lombardei und im 
Kicchenftante fich deßfalls ftellte. Der Berfaffer der „Erinnerun- 
gen“ hebt nicht ohne einige, übrigens leicht erflärliche Animoſität 
das feindliche Berhältniß des Fatholifchen Klerus in der Lombardei 
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au Oeſterreich hervor. Die Wahrheit ift, daß biete Abnei⸗ 
gung wirklich beftand, daß aber das, was der Berfafler Durch 
eine planmäßige Politif des „Vatikans“ erklären will, eins 
fah in der Natur der Sache liegt. Trotz des tiefinnerften 
Abſcheues, den jeder rechtlihe Menſch empfinden wird, wenn 
er fieht, wie die revolutionäre Partei in der jüngftverganges 
nen Umwälzungsperiode nicht felten religiofe und kirchliche 
Intereſſen, die fie heuchelte, als Mittel für ihre Zwecke band» 
habte, fo fann dennoch auch der eifrigfte Breund und Anhäns 
ger Defterreich& nicht in Abrede ftellen, daß die wahnfinnige 
Politik, welche die vormärzlichen Machthaber der Kirche ge 
genüber befolgten, den Feinden Oeſterreichs geradezu die 
Waffen in die Hand lieferte. Wir fonnen heute, Gottlob! 
um fo freimüthiger über diefe Thorheit fprechen, als derma⸗ 
len hoffentlich mit den Perſonen auch die Mißgriffe und Ver⸗ 
fehrtheiten für immer befeitigt find. Daraus, und nicht aus 
geheimen Berbaltungsbefehlen, oder tiefangelegten Plänen 
des „Vatikans“, erklärt fich die traurige Erfcheinung: daß 
eine Yraction von Fatholifhen Prieftern, und zwar gerade 
von folchen, denen die Kirche und der Glaube nichts wenis 
ger al& gleichgültig war, in heftigem Grimme gegen bie 
jofephinifche Bureaufratie entbrannt, ſich vom Teufel unflas 
rer Leidenfchaft oder zeitgeiftiger Verkehrtheit blenden ließ, 
und der Revolution blindlinge in die Arme warf. Daher 
die merfwürdige Erfcheinung, daß in der Lombardei zu Guns 
ften der Kirche und ihrer Freiheit das Kreuz gegen Oeſter⸗ 
reich geprebigt wurde, während in Rom die Revolution fich 
ſchamlos in ihrer vollen antichriftlichen Nadtheit zeigte. Der 
Gang, den fie in Bezug auf Religion und Kirche einhielt, 
war in feinen Hauptmomenten folgender: Zuvörberft waren 
abfolute Glaubendlofigfeit und fittlich religiöfer Indifferentis« 
mus der Bunft, von welchem die Leiter und Führer ber 
Revolution ausgingen. Bon irgend einem felbft noch fo 
laxen Dogma, von einem feften Belenntniffe irgend einer 
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Art, war in diefen Regionen Feine Rede mehr. Um fo leich⸗ 
ter fonnte den revolutionären Häuptlingen das religiöfe In» 
terefie als bloßes Mittel zum Zwede, etwa um, wie in ber 
Lombardei, Fanatismus zu erregen, dienen. Ihre Rede wech 
felte alfo je nach Zeit und Umftänden, und nur allmählig 
ließen fie ihre wahre eigene, innerfte Gefinnung hervortreten, 
und zeigten ihren Grimm und Haß gegen jede chriftlihe Mah⸗ 
nung und Erinnerung. Der erfte Schritt zu dieſem Ziele 
war befanntlicy gleich nah der Wahl Pius IX. die Bethäti- 
gung eines eben fo unfinnigen und beleidigenden, als ums 
wahren Enthufiasmus für die Berfon des neugewählten Pap- 
fles, in Hinficht deſſen man ſich mit großer Oſtentation bes 
mübhte, den Landesheren vom Kirchenoberhaupte zu unters 
fheiven. Nur dem erftern follten die Huldigungen und 
Freudenbezeugungen gelten. Doc ſchon in diefer erften Per 
riode Fonnte ein fcharfes politifches Auge die Keime deſſen 
entdeden, was fi binnen Kurzem zu entwideln drohte. 
Einzelne Priefter fielen offen der Sache der Revolution zu; 
ein anderer nicht unbeträchtlicher Theil des Klerus bildete 
Eafino’8 im Geifte der herrſchenden Richtung. Mazzini drang 
in feinen Inſtructionen mit aller Macht darauf, „pie Geif- 
lichkeit dahin zu bearbeiten, daß die Idee der Gleichheit in 
fie eindringe, und fie den liberalen Einrichtungen fich ans 
fhließe, und daß man in jeder Hauptftadt einige Savana⸗ 
rola's bilde.” Diefe Bemühungen fanden in dem jüngeren 
Klerus ein nur gar zu reiches und fruchtbares Feld. 


„Und wir haben darüber nicht zu ſtaunen. Man trifft 
bei Vielen von ihnen fein Studium der heiligen Schrift und 
der Bäter mehr, fondern eitles Lefen von Zeitungen und Flug: 
fohriften; man trifft feine Gonferenzen mehr, um den Geift 
anzueifern, fondern gefellfchaftliche Unterhaltungen, um den 
Geiſt zu zerftreuen. Die Chriftenlehren zur Unterweifung der 
Unwifienden in den Geheimniffen unferer Erlöfung, die Bres 
Digten zur Erfchütterung der Sünder, um fie zum Kampfe 
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gegen ihre Leidenfchaften zu bewegen, die Ermahnungen an 
die Gläubigen, um fie zur Liebe der Tugend anzufeuern — 
verwandelten fich in Schwäßereien, um „„bie heilige Erlös 
ſung““ Staliend zu preifen, in Standreden, um die Gemüther 
zum Stiege gegen die Fremdherrſchaft aufzuhegen, in rhetos 
riſche Deklamationen, um die Liebe zum Baterlande, zum 
Fortſchritt, zur Rationalität einzufchärfen.” 


Als einer der Savanarola’8 von Rom trat der Minorit 
Gavazzi auf, deffen wahnwißigften Reden *), wie der Vers 
fafiee der „römifchen Revolution“ berichtet, felbft geiftliche 
Zuhörer Beifall zollten. An Allem, was man Chronologie 
und Geſchichte nennt, waren dieſe Zuhörer ohne Zweifel 
eben fo unfchuldig, wie der Redner. Der Hauptangriff aber 
lag in der noch unter den Augen des Papſtes unternommer 
nen, mit der VBergötterung von Pius IX. Hand in Hand 
gehenden Verfolgung der Jeſuiten. „Die Macht des Kle⸗ 
rus“, fo lauten die Worte der Inſtruction Mazzini's, „ift in 
den Sefuiten perfonifizirt.” Darum warb der Haß gegen 
fie fünftlich erregt und auf den höchftmöglichen Grad gefteis 
gert. „Die Gehäffigfeit diefes Namens ift eine Macht für 
die Socialiften.” Darum warb auch ®ioberti von der revos 
Iutionären Bartei in Piemont bezahlt, den Gesuita mo- 
derno zu fchreiben, defien Ziel und Aufgabe die Bearbeitung 
der italienifchen Geiſtlichen im Sinne der Revolution war. 
Und dieſes Vorhaben gelang nur allyugut. 


„Um Mazzini's Wünſche vol zu machen, mangelten 
auch die Savanarola’8 nicht, die aber um fo ſchlimmer wa- 
ren, je fihlechter der Geift war, der fie eingenommen hatte: 
höchſt unwürdige Söhne und Diener der Kirche, welche, um 
die Volksgunſt zu erbetteln, und aus andern noch fchmähli- 


*) ©, die jängfte Beſprechung der In Rede ſtehenden Schrift, Hiſt. 
polit, Blätter Br. XXX, E. 603. 
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cheren Abſichten, ihr heiliges Amt fehändeten und das Evan 
gelium mißbrauchten, um die Ungerechtigfeit und Empoͤrung 
gutzuheißen, und die Heiligfeit und Rechtmäßigfeit der, ger 
gen den Stellvertreter und die Religion Jeſu Chriſti erhober 
nen VBerfolgungen zu beweifen. Es wird eine ewige Schmach 
für Italien bleiben, daß einige Geiftlihe in dem Turiner⸗ 
Parlamente und in der „„tonftituirenden Berfammlung”" in 
Rom, und gar manche andere in den DBereinen, in den Ge⸗ 
felfchaften, in den Zeitungen und Slugfchriften ſich eben fo 
ergrimmt gegen die Religion gezeigt haben, als die ungläu 
bigften Laien.“ 


„Und es frommt nicht, uns felbft mit der Gegenrede zu 
täufchen, daß diefe nur wenige gewefen feien. Wenige find 
es freilich, die mit offener Stine ſich als foldhe befundeten, 
wie die Gavazzi, Ventura, Gazzola, Gioberti, Arduini, Roms 
baldi, Asproni, Del’Ongaro, Cernuschi, Angius, Turcotti, 
de Caſtro und Andere von ähnlichem Gelichter; aber nich 
fo wenige find es, welche verftedt arbeiteten, und ihre Hand 
verborgen hielten, aber den Stoß, den fie gegen die Kirche 
führten, nur um fo gefährlicher machten. Und, von biefer 
Gattung gab es leider nur zu viele in jeder Genoflenfchaft, 
in jedem Range, in den Seminarien und Lyzeen, unter den 
Pfarrern und unter den Kanonifern, fo wie unter den Or 
densleuten.“ .... „Um das bisher Gefagte klar beftätiget 
zu fehen, dürfte man nur in den weitläufigen Befchreibungen 
der Bolfsfefte, der Verfammlungen und öffentlichen Beifalle- 
bezeugungen nadhlefen, welche, von den Revolutionären vers 
anlaßt und befördert, feit der lebten Hälfte des Jahres 1846 
bis zum Jahre 1849 fo fehr im Schwange waren, und in 
den Zeitungen von jeder Barbe mit einem fo großen Wort⸗ 
aufiwande gefchildert wurden. Da wird man fletö finden, 
wie in jeder Stadt Geiftliche mit dem „„Volke““ gemeinfame 
Sache machen, durch die Straßen ziehen, auf den öffentli- 
hen Plägen zur Verfammlung ſich einftellen, Bahnen tras 
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gen, mit breifarbigen Bändern ſich fchmüden und Hoch ihre 
Etimme erheben, um die Rufe für Freiheit, Fortſchritt und 
Rationalität erfchallen zu laffen, um die Fremdherrſchaft zu 
verwünfchen, und zugleich mit dem Volke den Wechfel der 
Regierungsform, der Minifter, des Herfümmlichen zu vers 
langen.“ 


„Das einzige Königreich Neapel ausgenommen, wo der 
Klerus in diefer Beziehung höchſt zurüdhaltenn fich betrug, 
fei e8, weil dort die Wachſamkeit der Bifchöfe größer, oder 
die Elerifalifche Erziehung befier war — fah man in allen 
übrigen Staaten Italiens derartige Schaufpiele, welche uns 
fer höchfted Bedauern erregen müflen. Ein großer Theil 
jener Männer, welche nach dem Geifte ihres Berufes fich in 
dergleichen politiſches und weltliches Treiben nicht hätten mi⸗ 
fhen follen, begnügte ſich nicht, fehr thätigen Antheil an als 
len von den Aufftändifchen veranftalteten Kundgebungen zu 
nehmen, fondern hat fogar, ohne weiter zu bliden, deren 
Abfichten gefördert, und fih mit wahnwisigem Erfühnen, 
namentlich in der Lombardei, fo weit vergefien, daß er die 
Waffen ergriff und fih in die Reihen der neuen Kreuzritter 
für den „„beiligen Krieg““ ſtellte. Es gab Orte, wo eine 
oder mehrere Abtheilungen junger Seminariften die Studien 
und den Dienft des Altares verließen, um flatt deflen wider 
die Barbaren und Fremden zu Fämpfen, und fie aus Italien 
zu vertreiben. Ich fage nichts von Sizilien, das fich gegen 
feinen rechtmäßigen Herrfcher empört hatte: die Gefchichte 
fann hier noch nicht alle einzelnen Thatfachen genau verzeich« 
nen. Ebenſo fage ich nichts von den Zeichen des Jubel 
und der Freude, welche: in gewifien andern Orten Italiens 
viele Geiftlide, im Bereine mit dem „„Bolfe”*, über die 
Berfolgungen, die Mißhandlungen und die gewaltthätigen 
Vertreibungen fund gaben, mit denen gegen die Jefuiten 
verfahren und diefelben aus dem Lande gefchafft wurbem, 
während man überall fi) boshaft an ihrer Ehre und an 
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ihrem guten Namen vergriff, und fie unter thätigen Beleidi⸗ 
gungen und Befchimpfungen aller ihrer Habe beraubte. Wis 
ren diefe Leute auch die fchlechteften Menfchen in der Welt 
gewefen, fo war doch ficher das Berfahren, fie ohne Unter 
fuchung und ohne den Beweis ihrer Schuld zu beftrafen, im 
höchften Grade unmenfchlich und ungeredht. Wenn man da 
her demfelben Beifall zollte, weiß ich nicht, zu welch’ neuer 
Art von chriftlicher Tugend man dieß Betragen rechnen bürfe 
und fönne.” 


Sehr richtig bemerkt der Verfaſſer der vorliegenden Bro 
fhüre, daß die Leiter der Revolution vom Klerus gar nicht 
mehr hofften, und vorläufig nicht mehr begehrten, als daß 
er fih an den erften Bewegungen der Ummälzung betheilige, 
indem fie fi dann gewifle Hoffnung machten, fein Beifpiel 
werde auch die Maffen in die Kalle loden. War dieß erw 
reicht, dann wendeten fie ihre volle Macht gegen den Klerus, 
und Jeder, ohne zu unterfuchen, ob er fich ihnen auch frür 
ber günftig gezeigt Hatte, wurde, wenn er nur dem geiftli⸗ 
hen Stande angehörte, mißhandelt, beraubt und bis in den 
Tod verfolgt. Noch während der Anmefenheit des Papſtes 
in Rom zeigte e8 fih, wen Alles die Revolution unter dem 
Namen der Jefuiten begriff. Man wollte einen Katholicie- 
mus, der „nicht dürre, fcheinheilig, feömmelnd, intolerant, 
fanatifch“ ſeyn follte, „fondern weit, frei, ohne Efrupel, 
fern von myftifchem Zeitvertreib, der Alles duldet, nichts aus⸗ 
fchließt, Erzeuger von Glüdfeligfeit in diefer und in der an- 
dern Welt, Schöpfer von Bildung in jeder Art, Bringer der 
Sreiheit, der Unabhängigkeit, Erlöfer von Stalien;" und da 
dieß nicht die Eigenfchaften find, deren ſich der wahre, nicht 
von den Revolutionsmännern, fondern von Jeſus Ehriftus 
verfündete Katholicismus rühmt: fo fand ſich fehnell ein Mit⸗ 
tel, um dieſem Mißftande abzuhelfen, und das Wefen des 
Katholicismus zu bekämpfen, ohne fi den Schein zu geben, 
als ob man dieſes wollte; indem man fagte: die Kirchenver- 
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fammlung von Trient fei in der Kirchenzucht und in ber 
Glaubenslehre, durch jefuitifche Kunftgriffe berüdt, vom rech⸗ 
ten Wege abgewichen; die Päpfte und die Congregationen 
in Rom feien mehrmals duch die Umtriebe der Sefuiten hin⸗ 
tergangen worden; die häufige Communion, die Verehrung 
der Bilder, die Andacht zur jungfräulichen Mutter Gottes 
feien altes Zeug und elender Plunder und jefuitifhe Miß⸗ 
bräuche; die Demuth des Herzens endlich, die freiwillige 
Armuth, der geiftliche Gehorfam, die Verachtung feiner felbft, 
das Verlaſſen der Welt feien nichts Anderes, als Uebertreis 
bungen des Mittelalters, von Chriftus verworfen und dem 
Evangelium zuwider, welche aber nichts deftoweniger vom 
Jeſuitismus aufrecht erhalten und gepflegt worden ſeien.“ 

„Die Geheimnifie, die Wahrheiten, die heiligen Ger 
bräuche der Fatholifchen Kirche, die nun auf diefe Weife alle 
in fo fchlimmes Licht geftellt worden, wurden deßhalb gering 
geſchätzt, verachtet, verlacht; und in Folge deffen fahen wir 
die Kirchen geſchändet, die heiligen Bilder zerfetzt, die Reli⸗ 
quien der Heiligen verbrannt und in den Wind zerftreut, die 
geweihten Gefäße zu unbeiligem und facrilegifchem Gebrauche 
verwendet, die Beichtflühle zertrümmert und verbrannt, die 
Grundlehren der Religion geläugnet und beftritten: und als 
les Diefes — weil man nichts mehr vom Sefuitismus wiſſen 
wollte.“ 


Insbeſondere hatte ſich Gioberti vorgefegt, dem bisheris 
gen Fatholifchen Glauben allmählig ein anderes Syſtem uns 
terzufchieben.. Der Verfaſſer unferer Duelle fagt darüber: 
„Sch habe zur Beftätigung deſſen das Geftändniß eins Ges 
heimbündlers, den ich nicht nennen will. Diefer fagte in 
einem fchon früher einmal angeführten Briefe, den er nad 
der Mitte des Jahres 1847 ſchrieb: „„Gioberti ift für den 
Klerus das, was Mazzini für die italienifche Partei. “Der 
Briefter Gioberti fpricht zu den Prieftern ihre Sprache, und 
ich verfichere Sie, ‚ed kommen von allen Seiten Nachrichten, 
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daß bei dem Welts wie bei dem Ordensflerus die Lehre von 
der Sreiheit, von der Unabhängigfeit Italiens u. f. w. ein 
Gedanke ift, der Viele verführt; und fie fommen zu ber 
Ueberzgeugung: der Katholicismus fei eine wefentlich demos 
fratifche Lehre.” * 


Nachdem endlich apoftafirte PVriefter auf den öffentlichen 
Plägen Roms gegen das Papſtthum predigten, Jeder, der 
in der Hauptftabt der Fatholifhen Welt in einem geiftlichen 
Gewande auf die Straße ging, fein Xeben wagte, amerifas 
nifhe und englifhe Wortsdiener herbeigerufen wurden, um 
ihre Lehre an dem Site des Papftthums zu verfünden, darf 
ed nicht befremden, wenn der Kampf gegen die Kirche in 
der Hauptitadt der Fatholifhen Welt confequent und fchnel 
durch feine Phafen lief. Moderner Staatsabfolutismus und 
anarchifche Wöbelherrfchaft reichten fich zu diefem Ende bie 
Hand. Kein Mittel blieb unverfucht, den katholiſchen Glaus 
ben entweder zu verfälfchen, oder ihn der Herrfchaft über bie 
Herzen und Gemüther der Menfchen zu berauben. Das Em: 
pörendfte hiebei ift der Hohn und die Heuchelei der revolu- 
tionären Häuptlinge. „Sie erflärten felerlich durch ein fürms 
liches Dekret, daß der Papſt alfe nöthige Gewährleiftung für 
feine Unabhängigfeit in Ausübung feiner geiftlihen Gewalt 
haben würde; und zu gleicher Zeit geftatteten und beförvers 
ten fie alle möglihe Beihimpfung und Schmähung feiner 
Perſon, jowohl in Wort ald Schrift, und durch die Preſſe; 
fie fingen die Briefe auf, welche an ihn von den Bifchöfen 
gefchrieben wurden ; fie hoben die Eongregationen auf, welche 
für reinfirhliche Angelegenheiten eingefegt waren; fie vers 
weigerten den Gehorfam gegen jeden Akt oder jeden Ber 
fhluß, der von ihm ausging; fie verlegten die Vorſchriften 
der heiligen Kanonen, die Firchlichen Gefege, befahlen An⸗ 
deren die gleiche Verlegung, und fchmähten mit taufendfa- 
chem Hohne und Spotte die geiftlichen Strafen; und erflär 
ten zulegt, die geiftliche Gewalt des Papſtes fei eine Anmaßung 
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einer herrſchſüchtigen Priefterfafte, ein alter Quarf aus dem 
Mittelalter, eine Knechtung des menſchlichen Geiſtes.“ 


In Folge diefer neuen Auffaffung der Religion wurden 
die Beichtftühle aus den Kirchen gefchleppt und verbrannt, alle 
Kirchengüter im römifchen Staate al8 Eigenthum der Repub⸗ 
Iif proffamirt, die Glocken als überflüffig confiscirt, die Klo⸗ 
ftergelübde vom Triumvirat der Republik für gelöst erklärt, 
ſämmtliche Ordensgeiftliche und Nonnen aus ihren Häufern 
vertrieben, zahllofe Priefter ermordet, endlich, als die Res 
mefiß in der Geftalt der franzöftichen Armee näher rüdte, 
der Vorſchlag gemacht: fämmtliche Geiftliche als Geißeln in 
die Engeldburg zu fyperren. Ihren Culminationspunft ers 
reichte die antireligiöfe Richtung aber in dem Gedanken einis 
ger Wortführer der Revolution, den Proteftantismus zur 
neuen Staatsreligion des verjüngten Italiend zu machen. 
„Es fiel”, fagt unfer Berfaffer, „ein Rundfchreiben in meine 
Hände, das von den neuen Triumviren in parlibus, Maz⸗ 
ini, Eterbini und Montecchi, unterzeichnet, und im Dezems 
ber 1849 in Lauſanne gedrudt if. Es führt den Titel: 
„„Italieniſche Gefellfchaft, deren Zweck If, zur Wiederher⸗ 
ftellung der menfchlichen Encyflopädie zu dienen, und den 
Proteftantismus zum öffentlichen @ulte zu machen.”* Diefer 
Brief nun hat folgenden Inhalt, den ich meine Lefer reifs 
lich zu überdenfen bitte:“ 


„„Nach dem glanzvollen Beifpiele der gebilvetften Natio« 
nen Europa’8 beabfichtigen die unterzeichneten Italiener eins 
müthig, ſich zu einer Gefellfchaft zu dem Zwede zu vereinis 
gen, jeden Keim einer philofophifchen, politifhen und religiös 
fen Orthodoxie, welche ſich tyrannifch der Freiheit der Voͤl⸗ 
fer widerfegt, zu zerfiören, und das Denfen in Italien durch 
Abſchüttlung des unerträglihen und erniedrigenden Joches 
der Autorität zu reformiren, da von- der freien Wahl der 
Prinzipien in jedem Bereiche des Wiffensmöglichen alles Wiſ⸗ 
fen abhängt. Die Einrichtungen, weldye zur Begründung 
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der Breiheit der Völker fich eignen, find einzig jene, welche 
die Monarchien und den Katholicismus in Feſſeln fchlagen, 
da diefe die beiden größten Hinderniffe der Freiheit find, in- 
dem fie der Autonomie des Geiftes widerfireben, jenem Ra 
tionalismus nämlich, der uns allein einmal von der Skla⸗ 
verei befreien, und ein reinmenfchliches Chriſtenthum, das 
ganz dem Fortfchritte dient, begründen foll.”* | 


„„Bölfer von Mittelitalien! die Demokratie, wie ber Pros 
teftantismus, haben bei euch eine fchöne Zufunft; möchtet ihr 
vereint einen Stein zu dem großen Baue tragen, der eu 
glorreih vor den Augen des denkenden Europa's machen 
wird; und fürchtet nicht, daß das Fatholifche Priefterthum, 
der Altar und das Kreuz noch ein dauerndes Leben haben: 
diefe alten, abergläubifchen Dinge, diefe veralteten Lügen 
müffen zu Grunde gehen vor dem wachfenden Laufe des 
Proteftantismus. Alle, die hier am Schluſſe ihre eigene 
Handfchrift beifegen, werben Apoftel der liberalen republifa- 
nifhen Propaganda feyn, und es werden ihnen die Statu⸗ 
ten, die Satungen, die großen geſellſchaftlichen Rechte mit 
getheilt werben, welche fie in Zufunft genießen follen. Lau⸗ 
fanne im Dezember 1849. Mazzini. Sterbini. Montecchi.““ 


Augenfcheinlich ift dieß eine Finte, welche berechnet if, 
die Gunft Preußens und Englands zu erhafchen. Aber fie 
hat ihren Zwed nicht erreicht; in England war felbft das 
revolutionäre Kabinet zu Klug, um fi auf diefe Ehimäre 
eines italienifhen Proteftantismus einzulaffen, der dort, ohne 
Wurzel im Bolfe und nur getragen von einem Fleinen res 
volutionären Häuflein von Klubbiften, die Bafis einer neuen 
Staatsordnung werden follte. Preußen aber verfolgte gerade 
damals ein anderes, jeht, wie es fcheint, aufgegebenes Ziel. 
Um feinen deutſchen Hegemoniegelüften vorzuarbeiten, wollte 
ed die deutfchen Katholifen in die angenehme Täuſchung wies 
gen, als hätten fie von einem preußifchen Oberhaupte der 
deutichen Nation nidhtd als Liebes und Gutes zu erwarten. 
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Der nothgebrungene Beſcheid auf den Vorfchlag zur Protes 
Rantifirung Italiens fonnte alfo nur lauten: „fo gerne, fo 
unmöglich." Das war damals. Was die Zufunft in 
ihrem dunfeln Schooße birgt, müflen wir abwarten. Nur 
Eins iR gewiß: eine Revolution, welche den Proteftantids 
mus als letztes Ziel ihrer Bemühungen im Nuge hatte, war 
nicht berechtigt, Defterreich felbft wegen feiner nicht zu ent« 
ſchuldigenden, früheren Behandlung der kirchlichen Angeles 
genheiten, im jofephinifchen Sinne, Vorwürfe zu machen. 

Aus dem Bisherigen ergibt fi, daß die Revolution in 
Stalien, wie allenthalben, die Frucht einer falfhen Wiſſen⸗ 
ſchaft war, welche ihrerfeitö wieder aus dem Erlöfchen des 
veliglöfen Glaubens und dem Erfalten der Liebe zu Gott 
hervorging. Trug fie diefen Charakter, fo leuchtet von felbft 
ein, daß der Boden, aus dem fie erwuchs, nur die Stim« 
mung ber höheren gebilveten Klaſſen feyn fonnte Das 
eigentliche Volt wurde von dieſen verführt, oder ohne zu 
wiſſen, worauf e8 anfam, blindlings geleitet. Seht richtig 
fagt der Verfaffer der „Erinnerungen“: 

„Während fo die Revolution mit unglaublicher Rührigs 
feit betrieben ward, war, wenn man bie zahlreiche Dieners 
ſchaft der reihen Familien und die höhere Bürgerſchaft aus⸗ 
nimmt, der Ueberreft des Volkes noch ziemlich unverborben. 
Der größte Theil der fogenannten Coloni war fogar der 
Regierung anhänglich, bei der er oft Schuß gegen feine 
Dränger fand. Hätte die Regierung nicht fo viel Achtung 
für das Eigenthum beſeſſen, Hätte fie nicht beforgen müſſen, 
daß die Scenen fi wiederholen würden, die man in Galis 
zien erlebt hatte, es würde ihr nicht ſchwer geworben feyn, 
das Land gegen die Städte zu bewaffnen. Diefes zeigte fi 
fpäter bei dem Erſcheinen der Piemontefen; fie fanden bei 
ihrem Einfall fa feinen Anhang auf dem Lande, und bes 
klagten fich bitter, daß man fie über den Geift und bie Ges 
finnungen des Landes getäufcht habe. Wir wurden bei unſe⸗ 
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rem Bordringen vom Bolfe wahrhaft wie Befreier empfan- 
gen. Das war nicht die Haltung eines ſchuldbewußten, die 
Strafe der Sieger fürdhtenden Volkes; es war die Freude 
über die Befreiung von einem Joche, das man ihm ale Kreis 
heit aufgelegt hatte, und das ihm binnen vier Monaten mehr 
foftete, al8 feine frühere Regierung in einem Jahre. Es war 
eine Bevölferung, die die Gerechtigkeit und Milde ihrer rechts 
mäßigen Regierung fannte, und diefer vertrauend, auf Nach— 
fit und Vergebung rechnete.” 


Auch der piemontefifhe Kriegsminifter Bava erzählt eis 
nen höchſt merfwürdigen Fall, welcher daſſelbe befundet 
„Der Ort delle Gracia“, fagt er, „hat eine ganz eigenthüm- 
liche Kirche, in deren SInnerem fi Gruppen von Wade: 
ftatuen in Nifchen in mehreren Reihen befinden, welche merk 
würdige Ereignifie aus der Gejchichte des Hauſes Gonzaga, 
Wunderthaten u. f. w. vorftellen, weßhalb Seine Majeftät 
gewünfcht hätte, fie zu fehen; aber die Schlüffel, um in dies 
felbe zu fommen, fonnten auf feine Weife gefunden werben. 
Man erfuhr fpäter, daß der Feind beim eiligen Rüdzug mehr 
als Hundert Gefangene und Verwundete darin zurüdgelaflen 
hatte, was und von den Einwohnern forgfältig verborgen 
gehalten wurde, fo groß war der Schrecken und zugleid 
ihre Neigung für die Sache des Kaiſers.“ 


Ueberhaupt ftedt in der lombarbifhen Revolution, wie 
in der gefammten öfterreichifchen, ein Element, welches einem 
früheren Jahrhundert angehört. Während beim Ausbruch 
der franzöfiichen Staatsumwälzung der Angriff ſich vorzugs⸗ 
weife gegen. die privilegirten Stände, insbefondere gegen den 
Adel, wendete, tritt in Defterreich, vornehmlich aber in der 
Lombardei und in Ungarn, der Adel felbft als einer der 
Hauptfactoren der Revolution auf. 

„Der deutſche und ungarifhe Adel”, fagt der Verfaſſer 
der „Erinnerungen“, „wollten fih auf Unfoften der Krone 
Popularität erwerben und ihre Vorrechte erweitern; fie haben 
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es mit dem Verluſte aller ihrer bisherigen Privilegien bes 
zahlt. Das muß früher oder ſpäter das Loos aller priviles 
girten Stände feyn, die fi von der Duelle ihrer WVorrechte 
trennen wollen. Die italienifche, die ungarifche Revolution 
find ohne Widerreve das Werk des Adels, die deutſche Res 
volution nicht; hier war der Adel nur die Pfote, womit ber 
Affe die Kaftanien aus dem Feuer zog.“ 


So viel ift gewiß: die italieniſche Revolution ift Feine 
naturgemäße Frucht des innerften Volksgeiſtes; fie follte dem 
Volke durch die oberen SKlafien künſtlich eingeimpft werben, 
und das Hauptmittel, deſſen man fih bediente, um einen 
revolutionären Fanatismus hervorzubringen, ohne welchen es 
feine Ummälzung irgend einer Art geben würde, war das 
Nationalitäts- Prinzip. Allein wir nehmen feinen Anftand, 
diefes gefammte Nationalitätsfieber, diefe fanatifhe Schwär⸗ 
merei für die unita Italia, für eine große revolutionäre 
Lüge, für ein reines Kunftproduft einer falfchen und verfehr« 
ten Wiffenfchaft zu erflären. Das wirkliche Volk in der 
Lombardei wußte nichts davon; es hielt, wie wir gefehen 
haben, bei weitem mehr mit Defterreich, als mit feinen pie⸗ 
montefifchen Befreiern. Ueberhaupt gibt es nicht leicht, wenn 
wir auf die lebendige Wirklichfeit fehen, einen weniger itas 
fienifhen Gedanken, als den der Einheit Italiens. Wer 
auch nur einige Zeit in Jtalien gelebt, wird wiſſen, daß bie 
Bewohner der Halbinfel fih durchaus und in feiner WVeife 
als ein und daflelbe Volk betrachten, ja, daß fie ihre natio» 
nalen Antipathien hauptfächli gegen ihre mititalienifchen, 
meiftentheild nächften Nachbarn richten. Rationalfinn heißt 
fo viel, wie erweiterte Samilienliebe; er herricht dort, wo 
jedes Glied des Volkes in dem andern den Abfümmling von 
denfelben Stammeltern exrblidt. Einen ſolchen Geift der 
Treue und Anhänglichkeit, des Zufammenhaltens in Roth 
und Tod finden wir heute nur noch bei Juden und Zigeu⸗ 
nern. Bei allen andern modernen, mit fremden Stämmen 
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vielfach gefreugten und burchmifchten Nationen finden wir 
feine Spur mehr von diefer urfprünglichen Bamilienliebe, der 
Mutter aller wahren Nationalität. Alles, was man heute 
für dieſe ausgibt, find Eurrogate, die in den meiſten Fäl- 
len nicht auf Liebe, fondern auf Haß gegen diejenigen hin⸗ 
auslaufen, welche nicht zu diefem beflimmten politifchen Ge⸗ 
meinwefen gehören. Italien eriftirte al8 ſolches aber gar 
noch nicht einmal, fondern follte erft durch das Mittel des 
gemeinfchaftlichen Hafles gegen Defterreih ein folcher revo⸗ 
Iutionärer Einheitöftaat werden. Wie ernftli und aufrichtig 
e8 aber um diefe Unitäts- und Nationalitäts » Beftrebungen 
beftellt war, fann der Umftand darthun, daß die Revolution 
fih mit eben fo großer Gewalt und Erbitterung in der Lom- 
bardei gegen die „Fremden“ wendete, wie in Rom und Hex 
pel gegen die einheimifchen, ächt nationalen, uritalienifchen 
Regierungen. Lüge, Lüge! und nochmals Lüge ! 


Mir haben oben gefehen, daß das letzte Ziel und Ende 
der revolutionären Behtrebungen in Italien, wie anderswo, 
die Zertrümmerung aller Bundamente der Gefellfchaft, die 
gründliche Zerflörung aller und jeder weltlichen und geiſtli⸗ 
ben Autorität auf Erden war. Aus diefer unläugbaren That⸗ 
fache flieft eine Folgerung, deren Nichtbeachtung fich bitter 
und meiftentheild mit Dem Untergange derjenigen rächt, melde 
fih bier aus Schwäche oder Kurzfichtigfeit einer Inconfequenz 
ſchuldig machen. Es ift eine unbeftreitbare, unwiderlegliche 
Wabrbeit, daß Jedweder zu Grunde gehen muß, welcher die 
Revolution durch Conceſſionen, durch balbe Einräumungen, 
durch Nachgeben beſchwichtigen und verſöohnen will. Dieß 
liegt einſach in der Natur ter Sache. Mit einem brand 
ſchadenden Feinde, welder eine beffimmte Summe fordert, 
Lat Ach ein Handeln und Unterkanteln über ein Mehr over 
Minter denken. ber eine Räuberboerde, Nie mich plündern, 
mir Haus und Hof anzünten, mi und die Meinigen er⸗ 
werten will. Lift ch begreiiiiherweile dadurch nicht auf 
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befiere Gedanken bringen, daß ich ihr einen Theil meines 
Vermögens freiwillig abtrete; fie geht von ber Annahme 
aus, daß ihr von vornherein das Ganze gehöre. So war 
ed allerdings möglich, daß in früheren Jahrhunderten Aufs 
fände und innere Unruhen durch rechtzeitige Nachgiebigfeit 
in Betreff einzelner Rechte befhwichtigt werden fonnten. 
Aber der zu ihrer prinzipmäßigen Ausbildung gebiehenen 
Revolution unferer Tage gegenüber ift jede Rachgiebigfelt 
Schwäche, jede Schwäche tobbringend. Den Beweis diefer 
Behauptung lieferte während der jüngften italienifchen Revos 
Iution nicht bloß die Regierung des Kirchenftaates, fondern 
nicht minder auch die der Lombardei. Wahrlich! nach den 
von dem „Veteranen“ berichteten Daten würde, wenn nicht 
Radetzky mit Fräftiger Fauſt noch zu rechter Zeit das Steuer⸗ 
ruder ergriffen, und ber Unfähigfeit oder dem Verrathe ger 
wiſſer Bureaufraten ein Ziel gefept hätte, das politifche 
Schickſal der Lombardei ſchwerlich ein anderes gewefen feyn, 
als das des Kirchenftaates. Der Hauptunterfchieb liegt das 
rin, daß der legtere feinen Radetzky hatte; die Givilregieruns 
gen beider Länder haben einander wenig vorzumwerfen. Deß⸗ 
halb erfcheint uns auch die fouveraine Verachtung, mit wel: 
cher der Verfaſſer der „Erinnerungen“ das geiftlihe Regi⸗ 
ment im Kirchenftante behandelt, nicht gerechtfertigt. Diefer 
Schriftſteller ſteht zu hoch, als daß er in den Ton der ge⸗ 
wöhnlichen Tagesliteratur fallen durfte *). 


) „Die teokaniſche Megierung hatte feit des Großherzogs Lecyold 
Zeiten im Rufe großer Liberalität geſtanden; aus biefer Freifins 
nigkeit war dem Lande ein Erwerbszweig erwachfen. Man 309 das 
durch eine Menge fremder Neifenden an fih, bie viel Gelb im 
Lande verzehrten, und obgleich Defterreich wohl oft auf die Ges 
fahr aufmerffam gemacht und gegen die Folgen gewarnt haben 
mag, fo blieb es doch beim Alten; der Freifian artete in Gorglos 
figfeit aus, die geheimen Geſellſchaften Tounten daher fein günſti⸗ 
geres Feld für ihre Umtriebe finden, wie Tosfane., Moch mehr 
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Wenn die bureaufcatifche Regierung der Lombardei wirklich 
fo hoch über den geiftlichen Formen der päpftlichen Regierung 
ftand, woher dann die Erfcheinung, daß die Unzufriedenheit der 
Lombardei mindeftend eben fo groß, aber keineswegs gerech⸗ 
ter war, als die in Rom und im päpftlichen Gebiete! Bo 
her die Ericheinung, daß die Tombarbifhe Regierung, ver 
Stolz der Bureaufraten, in der Stunde, wo es ernft ward, 
der Revolution gegenüber noch fchneller erlag, als das mit 
fo gründlicher Verachtung behandelte weltliche Regiment des 
Papſtes. Das lettere hat wenigſtens eine Geſchichte von beinahe 


war bieß In den römifchen Staaten der Ball, die man zwar wit 
bes Fehlers eines zu freifinnigen Megierungsfuftems befchuldigen 
kann, wo aber die Nenerungsfucht in ber Abneigung der Unter 
thanen gegen bie geiftliche Regierung noch mehr Nahrung fand. 
Schon in den früheften Zeiten hat fi in dem Kiechenftaate ein 
Widerwillen gegen das geiſtliche Regiment Fund gegeben. Diefe 
Abneigung mußte in dem Mafe wachen, ale die Revolution in 
ihren Folgen im Geifte des Volkes mehr Wurzeln flug. Bir 
wollen bier nicht alle die Fehler einer geiftlicden Herrſchaft, die 
Widerſprüche, in denen fie mit dem Berürfulffe der neuern Zeit 
ſteht, herausheben; es genügt, den Kirchenftaat gefehen zu babem, 
um die Sehnfucht zu begreifen, bie die Ginwohner dieſes von ber 
Natur fo gefegneten Landes nach einem gerechten und auf einer 
feften Bafls ruhenden Regierungsfyftem durchdringen muß. Bir 
fennen bie faft unüberfleiglicden Schwierigfeiten, die ſich dem hei⸗ 
ligen Stuhle bei jedem Reformverfuche enigegenftemmen, denn 
eine Regierung kann ihrem eigenen Lebensprinzip nicht zuwider 
handeln. Wie thener zahlte nicht Pins IX. feine Liberalen Bers 
fuhe! Nichts deſtoweniger bleibt der Uebelſtaud, daß ein Staat, 
befien Regierungsfyftiem mit den Bebürfnifien und dem Wohle feis 
nes Volkes im Widerfpruche flieht, eine ungeheure Anomalie if, 
die früher ober fpäter zum Verderben bes Binen oder des Andern, 
vielleicht Beider führen muß. Auf diefem Boden hatte daher bie 
Revolution leichtes Spiel. Gehegt in Toskana, wucherte fie im 
Römifchen, und verbreitete von bier aus ihre Arme nach allen 
Richtungen.“ 
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anderthalb SJahrtaufenden für fih, deren fi} die modernen 
Beamtenregierungen fehwerlich jemals zu rühmen haben wer« 
den. Wir find wahrlich weit entfernt, die ſchwachen Seiten 
der geiftlichen Regierungen in Abrede ftellen oder ſchön⸗ 
färben zu wollen; aber man fol auch nicht im Gefchmade 
der heutigen Zeit auf ihre Koften Staatöformen über die Ges 
bühr rühmen, welche die Probe der Zeit und den Sturm der 
Gefahr fo ſchlecht beftanden haben, wie der moderne Beam⸗ 
tenabfolutismus. Auch in Beziehung auf die heutige päpit- 
liche Regierung fteht jedem Katholifen ein fehr unbefangenes 
Urtheil frei, und wir find nicht der Meinung, daß der gläus 
bige Ehrift feiner Anhänglichfeit an die fatholifhe Kirche Die 
Wahrheit in Betreff des weltlichen Regiments der ypäpftlis 
hen Regierung zum Opfer zu bringen habe. Wir laffen 
hierin Jedem feine natürliche Freiheit. Nur darf ein Um⸗ 
ftand nicht überfehen werben, der unferes Dafürhaltens viele, 
ja die meiften Mißgriffe und falfchen Schritte der päpftlichen 
Regierung feit dem Jahre 1846 erklärt. Dieß war die uns 
natürlich feindfelige und verderbliche Stellung, welche das 
vormärzliche Defterreich zum Mittelpunfte der kirchlichen Ein- 
beit genommen hatte. Der Papft fand, was man auch fas 
gen möge, zwifchen der widerficchlichsjofephinifchen, heimtüdis 
fhen Verfolgung einer von allen Parteien tief verachteten 
Gewalt, deren nahen Sturz vorauszufagen, feine prophetis 
ſche Gabe erforderte, und der eben fo verderblichen Heuckelei 
der Revolution. Zwifchen diefer Scylla und Charybdis durchs 
zuſchiffen, war die Miffton, welche Pius IX. von der Vor⸗ 
fehung erhalten. Wir läugnen die großen politifchen Fehler 
nicht, die bei der Löfung diefer Aufgabe begangen worden 
find; in diefen ragen ift der Kirche der übernatürliche Bei⸗ 
ftand des heiligen Geiſtes nicht verfprochen, und der |Menfch 
fteht hier dem Drange der Thatfachen, allein auf feine na- 
türlichen Kräfte angewiefen, gegenüber. Aber nur die Res 
gierung, welde im Jahre 1848 ihren Beruf ganz und 
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volftändig erfüllte, ift berechtigt, den erften Stein auf 
Pius IX. zu werfen! 


Tragen wir nad) diefen, Erörterungen über bie inneren 
Urſachen der italienifchen Revolution, nah der Art und 
Weiſe, wie diefelbe in Scene gefegt wurde, fo ftoßen wir 
zunächſt auf einen wichtigen Unterfchied zwifchen dem Trei⸗ 
ben der italienifchen Ummwälzungspartei und den revolutios 
nären Beftrebungen in andern Ländern. Iſt überhaupt bie 
Gegenwart nicht das Zeitalter großer Männer und gewaltis 
ger Charaktere, fo gilt dieß auch von der Partei der Zerſtoö⸗ 
rung und Ummälzung. Auch hier drüdender Mangel an 
hervortretenden großartigen Perfönlichfeiten; „ auch hier bie 
Mittelmäßigfeit am Regiment. Bloß Italien macht hiervon 
eine Ausnahme. Hier laufen die Fäden der Revolution 
partei in einem Manne zufammen, der allerdings zu den 
gewaltigften Charakteren und zu den begabteften Individua⸗ 
litäten der Gegenwart gerechnet werden muß. Das ift der 
ehemalige Genuefer » Advofat Mazzini, welcher, ohne Wider: 
rede von der revolutionären Partei der gefammten Halbinfel 
als Oberhaupt anerfannt, bei diefer einen Gehorfam findet, 
wie er zu dieſer Zeit nicht alltäglich ift, und über deſſen bes 
deutende Verfönlichfeit Breund und Feind einig find. Won 
feinem fichern Berftek in London aus erließ Mazzini, wie 
ein unumfchräntter Feldherr, Befehle, Inftructionen und 
Weifungen an feine Partei, bei der er nur zu willigen Ges 
horfam fand, und der er hierdurch alle Bortheile der Eins 
heit der Leitung ficherte. Weniger bedeutend als Mazzini, 
war Gioberti, der jedoch, befonders weil er beim Klerus bes 
deutenden Anhang fand, in hohem Grade fürdernd in den 
Gang der Revolution eingriff. Der Berfafler ver „Erinnes 
rungen” entwirft folgende Charafteriftif diefer beiden revolu⸗ 
tionären Häuptlinge. 


„Mazzini, der Hohepriefter der Revolution, fah ein, 
daß die vereinzelten, theilmeifen &mpörungsverfuche nimmer 
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einen Erfolg gegen Defterreihe Macht haben würden, daß 
diefe Macht fie nie auffommen laſſen werde und koͤnne; er 
änderte nun feine ganze Taktik. Sollte die Bereinigung 
Staliend unter Einem Hut oder Einer Staatsform möglich 
feyn, fo mußten alle Angriffe nunmehr allein gegen Oeſter⸗ 
reich gerichtet, und hiezu ganz Italien in Einem Gedanken 
vereinigt werden. Die Ausführung dieſes großartigen Pros 
jeftes, das wir allein dem erfindungsreichen Kopfe Mazzini’s 
zufchreiben, erforderte Zeit, Geld und günftige Umftände. 
Das Eine fand er in dem Reichthum feiner Landsleute, das 
Andere in dem Sturze Louis Philippe. Es gab damals 
zwei politifche Parteien in Stalien, die die Bereinigung und 
Befreiung (wie fie ed nannten) ihres Landes auf fehr vers 
fhiedenen Wegen erftrebten. Die eine, mit dem Phantaſten 
Gioberti als Führer, wollte eine Art füderaliftifcher Vereini⸗ 
gung mit dem Papſte an der Spike; die andere, wenn nicht 
die mächtigere, doch an Berftand überlegene, ward von 
Mazzini geleitet. Sein Enftem war einfach der Sturz aller 
italienifchen Regierungen, und an ihrer Statt eine mächtige 
Republif; dazu wählte er, um der Größe der Erinnerungen 
willen, die Wiederherftellung der römifchen. Vorerſt ließ er 
aber Gioberti feinen Träumereien ruhig nachhängen. Er wußte 
zu wohl, daß der Sturz der Demofratie fo gänzlich verfallener 
Regierungen ihm ein Leichtes feyn werde. Wir werden im 
Laufe diefer Erzählung dafür bald in dem Schidfale des 
Papftes und des Großherzogs von Toskana den Beweis fin 
den. Mazzini ftand in engfter Verbindung mit den Demos 
fratenführern aller europäifchen Staaten; er hatte feine theus 
ren Freunde in Peſth, in Prag, in Wien, in Berlin, wie 
in Paris und London. Er fing an, fich zu einer wirklichen 
Macht zu erheben. Wir haben erlebt, daß er einem mäcdhtis 
gen Minifterium im ſtolzen England ernfte Berlegenheiten 
zu bereiten wagen durfte Die Rolle diefes Mannes if 
noch nicht audgefpielt, mögen die Regierungen aufmerkfam 
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auf fein Treiben feyn. Wir halten ihn für einen der bes 
deutendften Feinde, den die gefeslihe Orbnung jemals ge 
habt hat." 


„Mazzini's Talent“, fagt derfelde Verfaffer weiter, „hatte 
eine Einheit, eine Allgemeinheit in die Verſchwörung ges 
bracht, wodurch fie einzig in der Reihe der Revolutionen da 
ſteht. Er hatte fo viel möglich alle vereinzelten Ausbrüche zu- 
rüdzuhalten gewußt. Obgleich es faft unmöglich if, ein 
folhe8 Unternehmen ganz geheim zu halten, fo hatte doch 
fein Verrath ftattgefunden, und feiner Polizei war es gelun- 
gen, foldhe Thatfachen aufzufinden, mit deren Hülfe man dem 
Ganzen auf die Spur hätte fommen können. Darum hatte 
er weislich fich der erften Organe der Regierung zu verfichern 
gefucht. Die italienifchen Fürften waren der Revolution ver 
fallen, ehe fie e8 noch ahneten, Karl Albert ausgenommen, 
der in das Geheimniß tief eingeweiht war, der fich nur in 
fo ferne täufchte, daß er glaubte, der Erbe der Revolution 
zu werden, während er ihr zum Opfer hätte fallen müſſen, 
felbft wenn er aus dem treulos begonnenen Kampfe fiegreid 
hervorging. Nicht ein oberitalienifched Reich unter Karl Als 
bert, nicht ein Föderativftaat unter Pius IX., nein, eine itas 
lienifche Republif wollte man, wie man in Franffurt a. M. 
eine deutfche anftrebte; aber der Sprung zur Republik auf 
einmal war zu groß, und deßhalb follte Karl Albert- als Mits 
telftaffel dienen, bis die Zeit feines Sturzes gefommen feyn 
würde.” 

In Folge der Inftructionen Mazzini's concentrirte fich 
die revolutionäre Partei durch ganz Stalien in Vereinen, 
welche, unter fich in engfter Berbindung ftehend, ein Netz über 
alle italienifchen Lande geworfen und neben den bisherigen 
Regierungen einen revolutionären Regierungs- Mechanismus 
eingerichtet hatten. Dieß war ihnen vornehmlich im Kirchen, 
ftaate geglüdt, wo in rafchen Uebergängen die päpftliche Res 
gierung zuerft in den Hintergrund gefchoben, dann förmlich 
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ignorirt wurde, während die Gercoli fich thatfächlich in den 
Befig der weltlichen Regierungsrechte des Papſtes fehten. In 
diefen Vereinen wurden die Todesurtheile gegen die Widers 
facher der Revolution gefällt, und von dort aus gingen jene 
planmäßigen Berläumdungen, durch die Jedweder verhöhnt 
und um Ehre und Unfchen gebracht wurde, der fich der Re⸗ 
volution feindlich bewies, ja auch nur feine Pflichten als 
Katholik erfüllte. Gleichen Schritt mit diefer Thätigkeit der 
Vereine hielt die Zügellofigfeit der Preſſe, die Verführung 
der Geiftlihen, die Verfolgung der Kirche, beſonders der 
Drdensgeiftlichfeit.. Der Nationalhaß gegen die Deutfchen 
wurde im nördlichen Stalien durch alle Künfte, welche der 
Partei irgend zu Gebote ftanden, auf die Spitze getrieben. 
So entftanden bereitö zu Anfang des Jahres 1848 in Mair 
land die Tabalsunruhen. Aber immer noch hätte man die 
Revolution lähmen, ihr den Zufammenhang, die Führung 
rauben fönnen, wenn man ihre, von der Polizei fehr genau 
gefannten Häupter mit Einem Schlage feitnehmen ließ. Ohne 
Leitung und Führung wäre dann die Revolution wahrfchein, 
ih nicht in einen förmlichen Krieg, fondern in partielle 
Aufftände ausgelaufen. 


„Eine ſolche Maßregel Fam wirklich zur Sprache, und 
es fand eine geheime Zufammentretung bei dem Gouverneur, 
Graf Spaur, ftatt, in welcher die Verhaftung einer Anzahl 
der befannteften Verfchwörer befchloflen, und die erforderli⸗ 
hen Mafregeln eingeleitet wurden. Allein, noch in derſelben 
Nacht ward diefe Mafregel wieder zurüdgemommen, und es 
erfolgte nur die Verhaftung von drei, wegen ihrer eraltirten 
Gefinnungen zwar übelberüchtigten, aber wegen ihrer ‘Pers 
fönlichkeit höchft unbebeutenden jungen Männern, die, nad) 
Laibach gebracht, dort mit großer Rüdficht behandelt, und 
dann von unferem unterdefien zur ‚Herrfchaft gelangten Res 
volutionsminifterium in Freiheit geſetzt wurden.“ 


Nachdem am idten Mai 1848 der König von Neapel 
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der Revolution Herr geworden, und der Süden Stalins 
von der Schmach diefer Herrfchaft befreit war, blieb die 
MWiederherftellung der Ordnung im Norden Oefterreidh vor 
behalten, und in Mittelitalien die gemeinfchaftliche Aufgabe 
diefer Macht und Frankreichs. Aber auch die Umwälzunge- 
partei felbR that endlich das Ihrige, um alle Welt zu über 
führen, daß die Revolution ihre Zwede in Italien nie um 
nimmer erreichen Fönne. Ein Haupthindernig war die Uns 
einigfeit der Rebellen felbft, welche in der Lombardei am Tage 
nach der Vertreibung der Deutfchen in hellen Flammen her 
vorbrach. 


„In Mailand”, ſagt der Verfaſſer ver „Erinnerungen“, 
„organifirte fich eine proviforifche Regierung, daffelbe gefchaf 
in allen andern Städten. Als aber nun Mailand feine Su 
prematie ausüben wollte, zeigte ſich bald die alte Hiftorifce 
Uneinigfeit der italtenifhen Städte und ihre wechfelfeitige 
Eiferſucht. Die proviforifche Regierung Mailande mußte 
Mitglieder aus allen Städten in fi aufnehmen. Mazzini 
war nah Mailand geeilt, er glaubte am Ziele feiner Beftre 
bungen zu feyn, allein es lag feineswegs in feiner Abſicht, 
Karl Albert zum Könige von Italien zu machen, er wollte 
fi feiner nur als Werkzeug bedienen, deßhalb glaubte er 
auch nicht geftatten zu dürfen, daß feine Macht zu tiefe Wur⸗ 
zeln fchlage. Er begann feine republifanifchen Agitationen, 
und fomit war der Grund zur Uneinigfeit gelegt. * 


„Im Namen der italienifchen Einheit“, fährt er an ei 
ner andern Stelle fort, „hatte man die Revolution begon- 
nen, aber Manin (in Venedig) fing feine Herrfchaft damit 
an, daß er die Republif herſtellte. Karl Albert hätte daran 
erkennen fonnen, was er von feinen Bundesgenoflen zu er 
warten habe. Konnte man auch vernünftigerweife glauben, 
Daß der König von Neapel, der Papſt und der Großherzog 
von Toskana aufrichtig einen Yürften in feinen ehrgeizigen 
Abſichten unterflüben würden, ber. fich felbit und ben feine 
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ſiegestrunkenen Mailaͤnder⸗Freunde bereits als den künftigen 
König des einigen Italiens betrachteten? Die verſchrieene 
Herrichaft, der Ehrgeiz Defterreichs. hatten nie ihre Blide fo 
weit gerichtet. Oft hatte ed die wankenden Throne viefer 
Fürften mit feiner Macht wieder hergeftellt und befeftigt. 
War es nicht natürlich, daß diefe Fürſten fich lieber an eine 
große Macht, die ihnen jo oft Schub gewährt, anfchloffen, 
als fih zu Bafallen eines Heinen Königs herabmwürbigten, 
bloß weil er ſich einen italienifchen Yürften nannte, und 
den Ehrgeiz hatte, Herrfcher des fchönen Italiens feyn zu 
wollen? War es nicht abgefhmadt, zu glauben, daß das 
prächtige Neapel, das ewige Rom, das funftreiche Florenz 
fi dem langweiligen Turin, das nichts von allem Dem ifl, 
unterwerfen würden? Konnten Italiener fo fehr ihre eigene 
Geſchichte vergeflen, fo wenig den Geift ihres Bolfes kennen, 
daß fie die Verwirklihung ihrer abgefchmadten Einheitsbes 
ftrebungen für möglich hielten? Wahrlih, nie ift ein Volt 
von gefchwägigen Advofaten, von einem Adel, der feine an- 
dern Wurzeln mehr im Volke hatte, als das Geld, das er 
dem Schweiße feiner Eoloni entreißt, unwürdiger hintergangen 
und mißbraucht worden, ald das italienifche, das mit feinem 
Blut und feinem Wohlftande die ehrgeizigen Beftrebungen 
eined Mazzini und Manin, eines Bafati und Borromeo, und 
endlich eines herrfchfüchtigen und Friegsluftigen Bürften bes 
zahlt haben würde, hätten nicht Radetzky und feine tapfere 
Armee diefem treulofen Getriebe ein Ende gemacht, und den 
verfchiedenen Regierungen die Wiederherftelung der geſetzli⸗ 
hen Ordnung ermöglicht.“ 


Aber auch für den Ball, daß die Zerftörungspartei im 
Norden Italiens Meifter geblieben wäre, ftellt der Verfaſſer 
der „Erinnerungen“ der Revolution ein überaus trübes Prognos 
fticon. „Der Rüdzug Oefterreihd aus Italien wäre das 
Signal zu einem allgemeinen und blutigen Bürgerfriege in 
Italien geworden, aus dem dieſes Land zerftüdelter und ges 
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fhwächter als je hervorgegangen fenn würde. Wir glauben 
faum, daß Bleichheit der Sprache ein Band der Einigkeit 
zwifchen den verfchiedenen Stämmen eines Volkes feyn könne. 
Man blide auf unfer liebes Deutfchland; man wird fi 
überzeugen fönnen, welche Sympathien Öefterreicher und Preu⸗ 
Ben, Bayern, Würtemberger und Hannoveraner unter einander 
verbinden. Auch die Deutfchen vermochten e8, fich gegen den 
Fremdling, ſich gegen Napoleon zu vereinigen, aber diefe 
Einigfeit war nur das Produkt des Augenblids für den Aus 
genblid. Kaum war Napoleon gefallen, fo trat die alte Eis 
ferfucht, der alte Haß wieder mit der alten Lebhaftigfeit an 
den Tag. So wäre e8 in Italien, aber in viel höherem 
Maße, ergangen, wäre ed den Häuptern der revolutionären 
Partei gelungen, Defterreich zu vernichten, hätten nicht Ra⸗ 
detzky und fein Heer die Monarchie gerettet, und feine Siege 
Stalien vor einem Kriege bewahrt, der dieſes Land in ein 
großes Schlachtfeld umgewandelt haben müßte, auf dem fi 
endlich zum Befchluffe Deutfche, Franzoſen, Ruffen und Eng- 
länder die Hand zu feinem gänzlichen Untergang geboten 
hätten.“ 


Dieß Alles ift unmwiderfprechlich wahr und richtig, aber 

das Licht einer befleren Erkenntniß wird den Stalienern erft 
aufgehen, wenn die heute noch latenten, gefunden und con⸗ 
fervativen Elemente frei geworden, und in den Kampf mit 
der Lüge und dem Unglauben getreten find, der iu Stalien 
erft noch beginnen muß. Gott gebe bald ! 





L. 
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Das heilige Land. Bon Rabbi Joſ. Schwarz aus Serufalem. 
Sranffurt 1882. 


Kaum Hat auf irgend einem Gebiete feit zehn Jahren 
eine fo große wiflenfchaftliche Tchätigfeit geherricht, als im 
Beziehung auf die Topographie Paläftina’s. Gleich als follte 
in geiftiger Hinficht gut gemacht werden, was man in polis 
tifcher verfäumte, hat man feitdem das gelobte Rand, fo zu 
fagen, wiflenfchaftlih neu erobert. Hatten die früheren Reis 
febefchreiber vorzugsweife nur aus der Tradition gefchöpft, 
ohne die heutige Lage des Landes mit feinen Flecken und 
Dörfern fonderlich zu berüdfichtigen, fo hat man feitvem den 
geweihten Boden wie ein aufgefchlagenes Buch behandelt, 
einen um den andern von den heutigen Orts- oder Thals 
Namen vorgenommen und mit den alten verglichen, und fo 
ziemlich die Geographie Paläftina’8 wieder hergeftellt, wie es 
zulegt noch Eufebius befchrieben hat. Sonderbar, daß gerade 
die Bewohner vom entgegengefegten Ende der Erde, die Ames 
tifaner, das meifte dafür gethban haben! In der That find 
es Robinfon und Smith, welde, mit der Landesipradhe 
vertraut, zuerſt nähere Umfrage bei den arabifchen Bewoh⸗ 
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nern gehalten, und Vieles erkundet haben, wovon ſich in den 
hergebrachten Befchreibungen der Terra sancta fein Wort 
findet. Gleichzeitig machte die Geologie Paläſtina's neue 
Kortfchritte: e8 war, neben Schubert, unferem waderen 
öfterreichifchen Randsmanne Rußegger vorbehalten, bier die 
gründlichere Forſchung anzubahnen, bis die Nordamerikaner 
1847 auf den Gedanken famen, eine eigene Erpedition von 
Seeleuten mit befonderd zu dem Zweck gebauten Schiffen 
unter Lynch audzurüften, um gerade das widhtigfte Terrain 
zu unterfuchen, und das lange Räthfel über den Lauf, over 
vielmehr Sturz des Jordan und die Tieflage des Sees Gm- 
neſareth und des todten Meeres zu löfen. Und es ift gelöst! 


Bei diefen pofttiven Forifchritten hat es auch an negas 
tiven nicht gefehlt, denn wir nennen ed einen Kortfchritt, 
wenn auch nur die Polemif über gewifle Punkte ſich bis zu 
Ende gefprochen hat. So hat ſchon Robinfon gerade den 
Hauptpunft, die Uechtheit der Stätte des heiligen Grabes 
und des Golgathahügels mit der darüber erbauten Baſilika, ans 
geftritten, und in neuerer Zeit hat Dr. Titus Tobler, ber 
Schweizer, in ziemlich radikaler Weife mit den Traditionen 
von Serufalem und Bethlehem aufgeräumt, um auf den Grund 
zu fommen. Es bleibt nun die würdige Aufgabe mehr pofi- 
tiver und Fatholifcher Gelehrten, zu thun, wie die Israeliten 
nach der Rüdfehr von Babylon nach Jerufalem beim neuen 
Stadt- und Tempelbau gethan: die alten Fundamente nach⸗ 
zuweifen, und, das Schwert zur Abwehr in ber einen, die 
Kelle in der andern Hand, an den Neubau fich zu machen. 
Und auch das wird geichehen, nachdem erft die groben „Wald⸗ 
rechter” allenthalben abgeräumt haben, wo Schutt und Ruis 
nen waren. 

Aber auch auf dem Felde der alten Literatur bleibt noch 
Vieles zu entdeden und zu erobern übrig. Welch eine Aus⸗ 
beute dem, der den rechten Metallgang anzufchürfen verfteht, 
fi biete, bat vor ein paar Jahrhunderten bereits Reland 
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in feinem Palaestina gezeigt, indem er zuvörberft bei den Er⸗ 
ben der hebräifchen Volls- und Landeskunde, den Rabs 
binen, fih anfrug, die Nachrichten der chriftlichen Kirchenväs 
ter zufammenftellte, und fein noch immer Iehrreiches Werk 
der erftaunten Welt vorlegte. Die Wiffenfchaft war berech⸗ 
tigt, von einem neueren Gelehrten, Dr. Schulz, der ale 
preußifcher Eonful in Serufalem eigentlich die Miffion hatte, 
auf topographifche Entdeckungen auszugehen, noch Wichtiges 
zu erwarten: er war es ja, der daß alte Bethulia (Beit 
Ilva) und Sotapata (Dschofat) wieder aufgefunden und in 
Augenfchein genommen hat, bis ihn ein Schidfal erreichte, 
das zu fchmerzlih ift, als daß wir feine Sreunde bei der 
Betrachtung deſſelben aufhalten dürften. Ermuthigt durch 
folche Refultate, und, wie es fcheint, verzweifelnd an dem Ers 
folge ihrer religiofen Befehrungen, haben die anglifanifchen 
Miffionäre fich inzwifchen geeinigt, die Geographie des Lan- 
des fich unterthan zu machen, und ed gereicht ihnen zur 
Ehre, daß Williams zuerſt den Fehdehandſchuh aufhob, 
um bie Stätte von Golgatha zu vertheidigen und die alten 
Mauern von Serufalem zu beftimmen, indeß Roberts, wie 
der Bayer Halbreiter, die malerifchen Anfichten aufge⸗ 
nommen bat. 


Während gleichzeitig die Väter am heiligen Grabe fidh 
rüfteten, ihren Quaresmius wieder in Ehren zu bringen, 
und die Fäden der firchlichen Ueberlieferung feiter zu knü⸗ 
pfen, auch jüngft den Convent zu Ean Salvador mit einer 
Druderei verfaben, gefchieht e8, daß zugleich die in Serus 
falem verfammelten Juden den Inhalt ihrer talmudifchen 
Schriften in Bezug auf die heilige Stadt und das gelobte 
Land noch einmal zufammenlefen, und, gleichfam um der Welt 
zu zeigen, daß auf dieſem Gebiete noch viel zu thun, und daß 
gerade jetzt die Zeit für folche Leiftungen gekommen fei, tritt 
Dr. Schwarz, ein Rabbine aus Bayern, der fich aber bes 
reits zweimal fieben Jahre im heiligen Lande aufhält, und 
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dieß nah Möglichkeit bereist hat, mit der obigen Schrift 
hervor. Daß diefes Werk fein tautologifches fei, wie fo viele 
Reifebücher, bezeugt von vornherein die Angabe, daß ber 
Berfaffer nicht weniger ald Hundert alte Drtönas 
men, die bisher der Vergeſſenheit anheimgegeben waren, 
wieder aufgefunden habe. Nehmen wir an, daß bei ber 
Hälfte eine Täufhung unterlaufen fei, fo ift e8 noch immer 
fein Eleiner Gewinn, wenn man erwägt, Daß der deutſche 
Reiſende, welcher zuerft das hebräifche Original des nunmehr 
in Ueberſetzung vorliegenden Werfes nach Deutfchland brachte, 
zufrieden damit zurüdfehrte, auch nur Einen biblifhen Ort, 
nämlich das neuteftamentliche Emmaus, wieder aufgefunden 
zu haben, in Eulonieh nämlih, welchen Namen (Colonia) 
die Römer dem Bleden gegeben haben müflen, nachdem Bes 
ſpaſian dafelbft, nach der Zerflörung Serufalems, zweihundert 
Veteranen als Coleniften angefievelt hatte. Wie mißlich es 
übrigens ift, in Vergeffenheit gerathene Ortsnamen zu loca⸗ 
lifiren, davon Fann ſich Jeder überzeugen, der Meichelbecks 
Regiſter von Dörfern und Weilern durchlefen will, wie fie 
noch vor dem “Dreißigjährigen Kriege in Oberbayern beftan- 
den, aber unter den 30,000 Ortfchaften, welche damals vom 
deutfchen Reichsboden weggefegt wurden, mitbegriffen find, 
theil8 auch (wie Kematen, das heutige Nymphenburg) ihre 
Namen verändert haben. 


Wir wollen nicht läugnen, daß der Verfaffer hie und 
da auffallender Verſehen ſich ſchuldig macht. So läßt er 
den Eee Tiberias von Schiffen belebt feyn, während doch 
Jeder, der an Drt und Stelle war, weiß, daß feit Men 
ſchengedenken nur ein einziger Nahen zum Holztransport von 
jenfeitö herüber den Spiegel des Sees durchfurcht hat, den 
noh dazu Lynch bei feiner Sordanerpedition in Trümmer 
fuhr. Vom Jordan glaubt er, derfelbe fei einft nach dem 
rothen Meere geflofien, obwohl durch Höhenmeflungen längf 
die Unmoͤglichkeitj deſſen erwieſen if, da das todte Meer nicht 
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bloß fünfs bis ſechs⸗, fondern dreizehnhundert Fuß unter 
dem Niveau des Mittelmeerd, und noch etwas mehr unter 
dem Epiegel des Meerbufens von Akaba liegt. Leider ift 
auch die Karte nicht fo vollftändig, wie das Buch, und vers 
diente mohl, mit der Genauigkeit der Kiepert’fchen neu ums 
gearbeitet zu werden. Und was die Befchreibung Serufas 
lems betrifft, fo that ed uns leid, daß der Verfaffer die 
Lage des alten Thales Tyropöon, welches mitten durch die 
Stadt zieht, dem Augenfchein zum Trotze verkennen fonnte, 
und daß er dafjelbe, weil er in der verfehrten Richtung 
fucht, fo völlig von Ruinen verfchüttet feyn läßt, daß man 
es mit offenen Augen nicht wieder finde. Damit fei aber 
der Bedeutung feines Werkes Fein Eintrag gethan. 


Der Berfaffer hat bei feiner Ausführung manchen Baus 
fein zu Handen genommen, ohne vielleicht zu ahnen, daß 
er für die neuteftamentliche Bibelforſchung goldeswerth fei. 
Wir heißen es fchon willkommen, wenn derfelbe Jerem. XIII, 4 
die Lefeart Ephrata, flatt Euphrat, urgirt, fo daß der Pros 
phet allerdings nach Bethlehem, nicht aber wiederholt an den 
Euphrat entfendet erfcheint u. f. w. Ein Hauptverdienſt aber 
erwirbt ſich das Buch in unferen Augen, weil e8 über bie 
Umgegend des Sees Gennefareth, jener durch den faſt dreis 
jährigen Aufenthalt des Erlöfers geheiligten Landfchaften, 
unwillfürlich mittelft talmudifcher Belege näheres Licht vers 
breitet. Iene von Chriftus gleih Eodoma und Gomorrha 
in den Abgrund verfluchten undanfbaren Etädte, wo find fie 
hingefommen? Seit anderthalb Jahrtaufend find fie fpurlog, 
bi8 auf den Namen, verfchwunden, und nicht einmal von 
Kapharnaum, gefhmweige von Bethfaida und den 
andern uns heiligen Orten, hat die Kirche durch 
Aufrihtung eines Altars unter der Hut ihrer 
Sendboten noch irgendwie Befit genommen. Ein 
Lichtftrahl fällt mit einemmal auf die faft fchon den Augen 
und bem Gedächtniſſe dee Menfchen entfchwundenen Ruinen. 
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Wer ſollte fih nicht freuen, zu hören, daß der Talmud, 
indem er wiederholt von Nachum und Kefar Tanchuma als 
der Grabftätte des Propheten Nachum und der berühmten Rab» 
binen Tanchum und Tanchuma fpricht, damit von Kaphars 
naum Meldung gibt! Wer follte fich nicht freuen, daß an 
der Stätte des alten Genneſareth wenigſtens noch der Rame 
Ganſur baftet, und daß von Ehorozain noch die Ruinen 
Gerafim, oder im Munde der Araber Carſaim, übrig find! 
Welch' ein Ereget hat je Auskunft über Dalmanutha zu 
geben vermocht, wohin der Heiland nad) der Bergpredigt 
fih zu Schiffe begeben? Der Berfafler erklärt: „Aus Urkun⸗ 
den erfah ih, daß Migdal oder Magdala (die Heimath 
der Magdalena) auh den Namen Talmanuta führte! — 
leider aber vergißt er, außer der bezügliden Höhle von Te⸗ 
liman, die Urkunden näher anzugeben. So liegt ihm aud 
Migdal Eder, „nach einer im Lande befannten Tradition, 
auf einem Berge bei Etam”, und wir vermiflen die nähere 
Begründung. Welches ift die Stadt, die auf dem Berge ges 
legen ift, wie Chriftus fpriht? „Die weiße Stadt auf 
dem Berge" — hieß Nazareth bei den Rabbinen, „wie 
ih aus alten Urkunden (?) erſah“, fpricht der Berfafler, weil 
die Häufer derfelben aus weißen Kalkfteinen erbaut find, und 
fie am Abhange eined Berges liegt. Das Amos des Joſe—⸗ 
phus, unweit der heißen Duelle Tiberias, ift wohl Chas 
math, oder das galiläifche Amaus. 


So ift und in dem Buche allerlei geboten, aber viel 
bleibt auch zu wünſchen übrig, und es macht nur um fo 
lebhafter das Verlangen nad) Mehrerem rege. Allerdings gehört 
große Sorgfalt in der Benugung und anderweitige Borfennts 
niß dazu, will man aus dem Werfe das Rechte herausfin⸗ 
den. Intereffant ift noch die Erflärung zahlreiher Völker⸗, 
Länder- und Städtenamen außerhalb Paläftina’s, 
wie fie in der Bibel und den rabbinifchen Schriften nad 
hebräifchem Volksmunde fi genannt finden. Diefe Beigabe 
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dient dazu, die mofaifche Völfertafel aufzuhellen. Außer- 
dem folgen Abhandlungen über die Metalle, Pflanzen 
und Thiere Paläſtina's, fo wie über die liturgiſchen, 
religiöfen und focialen Gebräude der Juden zu 
Serufalem, nebft einer Kritif des Raumer’fchen und Ros 
binfon’fhen Werkes, worin fich der Verfaſſer auf das Lebers 
gewicht feiner Kenntniſſe in der arabifchen Sprache und rab⸗ 
‚binifchen Literatur mit Grund etwas zu Gute thut. Wir 
fichen nicht an, das vorliegende Buch für das beveutenpite 
wiffenfchaftliche Werk über Paläftina, feit der Erfcheinung des 
legtgenannten, zu erflären. 


Was wir Eingangs über die jetzt herrfchende außeror⸗ 
dentlihe Thätigfeit im Fache der Paläftina - Literatur bemerfs 
ten, findet feine weitere Beftätigung in den fo eben erfcheis 
nenden Denfblättern aus Jeruſalem (drei Bände) von 
Titus Tobler, welche fi über die Eitten und Gebräuche 
und alle nur denfbaren Merkwürdigkeiten der heiligen Stadt 
und des Landes mit einer Genauigkeit und Ausführlichkeit 
verbreiten, daß man dad Nachlefen von hundert anderen 
Reifebüchern fich füglich erfparen kann. Ebenſo tritt, wähs 
rend dieß faum niedergefchrieben ift, Ballmerayer mit einer 
Denffchrift über Golgatha und das heilige Grab 
in den Abhandlungen der bayer. Akademie der Wiflenichaf- 
ten hervor, worin er — eritaunen Sie nicht! — fich dieſes 
Mal offenbar zu Gunften der heiligen Grablegende aus; 
fpricht, und den Gegnern wenigftend den Boden durch die 
Hinweifung entzieht, daß man im Oriente felten ein ſtändi⸗ 
ges Hochgericht finde, fondern häufig mitten in der Stadt 
oder in der Vorſtadt die Hinrichtungen vollftrede, was füglich 
an dem Orte des jeßigen Heiliggrab- Tempels gefchehen fonnte; 
wenn aber die Schrift beftimme, der Heiland fei außer der 
Stadt und nahe beim Thore gefreuzigt worden, fo fei nad 
dem auch bei Zofephus Flavius berrichenden Sprachgebrauche 
unter ssolsg eben die Davidsftant oder die Altftabt (Eite, 
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Eity) auf dem Berge Zion zu verftehen. Es if damit jeben» 
falls ein neuer Gedanke in die Fehde geworfen, wenn wir 
gleih das Aufgeben der Via dolorosa und vie Verlegung 
des Nichthaufes mit dem Plate Gabbatha auf die Bionss 
böhe, ftatt nach der Burg Antonia, nicht billigen können. 
Wir nehmen den Befund mit Dank hin, in der Hoffnung, 
daß nächſtens die Entdeckung fich vervollſtändigen werde. 


Li. 
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die confiscirten „Briefe über Staatsfunft” und Dr. 2. 9. Fiſcher's Bud 
über den „veutfchen Abel“ betreffend. 


I. 


Der Anonymud: die „Reaktion“ und die große 
„ſociale Frage“. 


Es ſcheint nunmehr je länger je öfter begegnen zu wol⸗ 
len, daß in deutfihen Ländern Schriften confiscirt werden, 
welche auf dem Standpunfte des redlichften Eonfervatismus 
fußen. So ift e8 den jüngft in Berlin erfhienenen „Briefen 
über Staatöfunft” ergangen ; fie hatten fchnell großes Auffehen 
erregt, und bie begleitenden Außern Umftände machen ihre 
Beichlagnahme überhaupt intereffant. Man fann fagen, daß 
die „Briefe” gleichfan ald reife Frucht aus zwei, ungefähr 
ein Jahr alten, andern Werfen hervorgewachſen feien, welche 
fehr vortheilhaft über die Maffe der neueften „Reaktions 
Literatur emporragen, aus der trefflihen Schrift H. W. 
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Riehl's: „die bürgerliche Geſellſchaft“ und dem Bude Dr. 
8. H. Fiſcher's: „Der deutfche Adel in der Vorzeit, Ges 
genwart und Zufunft vom Standpunfte des Bürgerthums 
betrachtet.” Beine Schriften, namentlich aber die Tebtere, 
waren gewaltige Etreiche in das Angeficht des modernen 
Conftitutionalismus; ihnen gegenüber hatte aber der Liberaliss 
mus noch nicht Muth und Kraft, die Gewalt zu provocireng 
ee zog vielmehr den Berfuch vor, die Gegner todtzufchmweigen. 
Man betrachte dagegen jet, Wie ihm in kurzer Zeit der Kann 
geſchwollen, und er muthig if gegen die anonymen „Briefe“. 
Wollte Gott, er fürchtete mit Grund, daß fie ald „Rettungs⸗ 
doftrin” in gewiſſen Kreifen begrüßt werden fönnten ! 


Wenn übrigens die „Reaktion“, welche die „Briefe“ 
mit allem Ernfte und jeltener Gründlichfeit predigen, in 
maßgebenden Höhen feinen Beifall findet, fo ift ed nicht zu 
verwundern. Bon einer „Kreuzzeitung” aber war das Aufs 
treten mit 2eitartifeln höchft überrafchend, wie fie nun in eis 
ner Reihe von Nummern gegen ein Buch erichienen find, 
das einzig und allein die Aufgabe ſich geſetzt hat, mit aufs 
richtiger Gonfequenz den wahren Inhalt gewiffer confervati= 
ven Schlagwörter nachzuweiſen, gewifler Schlagwörter, bie 
nicht weniger Verwirrung, wenn auch weniger Berblendung, 
anzurichten vermögen, als die befannten demofratifchen! Iſt 
nicht das zweite Wort im Munde der „Kreuzzeitung“: die 
„Wiedervereinigung der gefpaltenen Stände und Intereffen*, 
die „Zurüdführung der ftändifchen Zerriffenheit zur organis - 
fhen Gliederung ?" Davon handeln nun die „Briefe, und 
davon allein; aber, fiehe da! die „Kreuzzeitung“ fcheint ihren 
eigenen Schatten zu fürchten. Kein Wort verliert fie bie jebt 
über den eigentlichen Inhalt des Buches; dagegen macht fie 
fih einen Popanz zurecht, ald wenn es zum „politifchen Ideal 
einen orientalifchen Defpoten über einer Heerde Sklaven” 
und das „Wefen der wahren Monarchie ald unvereinbar mit 
verfaffungsmäßigen Beichränfungen* darftelle — Alles nach der 
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heidnifchen Lehre des vorigen Jahrhunderts von der fürflis 
chen Eouverainetät — und „unter dem Namen der chriftlichen 
Monarchie einen Götzen von Menfchens Couverainetät”,, bie 
„abfolute, unbedingte, unbeichränfte Machtvollkommenheit ber 
weltlichen Fürften ald das unantaftbare Ariom ihres göttlä«f 
hen Rechtes” proclamire. Bon allem Dem fteht in den 
„Briefen“ erweislich Nichts, oder das Gegentheil; auf den Bas 
yanz aber regnet ed fromme Geifelhiebe, und auf den brd⸗ 
ten Rüden wird ihm andächtißglichſt nachgewieſen, daß ja 
ſelbſt das DVerhältniß zwifchen Gott und Menfchen ein — 
conftitutionelles fe. Das genannte Blatt hat freilich 
überhaupt — denn es fegelt nicht immer mit demfelben Winde 
noch genau unter derfelben Flagge! — für jest parlamen- 
tarifchen Wind gefaßt und die conftitutivnelle Flagge aufge 
zogen, und dazu feheint noch fpecielle und perfönliche Animofität 
gegen den Verfafler der „Briefe” zu fommen. Denn der Ano- 
nymus iſt zwar nicht, wie man, auf einen der jebt befanntes 
ften Sündenböde rathend, Anfangs meinte, Herr Dr. Leo 
in Halle, aber doch ein ci-devant eifriger Mitarbeiter der 
„Kreuzzeitung“, und deflen „Bruch“ mit der „Fleinen, aber 
mächtigen Partei“, wie es fcheint, neueften Datums. 


Selbſt den Ball gelegt, daß die „Briefe“ im Einzelnen 
grundfaliche Säge ausführten, müßte doch im Allgemeinen 
jede confervative Seele in Deutfchland fie ald eine erfreuliche 
Erfcheinung begrüßen. Denn was fie wollen, ift der Be« 
weis, daß eine Heilung der zerfegten und gewaltfam zer: 
quetfchten Etände durch organifche Gliederung auf Deuts 
fhem Boden allerdings noch möglich fei. Stelle man dieſer 
Behauptung und ihrer Ausführung nur auf einen Augenblid 
die verzweifelte Schilderung franzöfifcher Zuftände in der 
jüngften Schrift Montalembert'S gegenüber. Wo, wie in 
Tranfreih, alle organifhen Bildungen im Volksleben auf 
ihre Atome zurüdgeführt und pulverifirt, die Stände und die 
ftändifchen Interefien verfchwunden, in felbftftändige Urwähs 
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Frucht jenes Mißverſtändniſſes, der mobernetGonftitutionas 
lism, nicht auch unter den Statholifen die fhärfften Kritifer 
gefunden hätte! Ihre vollen Kräfte aber waren ſtets nicht 
in der Negation, fondern im Echaffen auf dem religiofen 
Gebiete in Anfprud genommen; da mußten fie Raum zur 
politifhen Wiedergeburt machen, in der Theorie und Prarke, 
von da aus das rechte Verſtändniß der neuen Zeit anbahs 
nen. Verfehlte politifchen Einrichtungen negiren und niebepr 
ftürmen wollen, bevor man Aysficht hat, das Beſſere, oder 
vielmehr das Rechte, an die Stelle zu bringen, heißt die 
natürliche Ordnung umfehren. Die Erfahrung lehrt auch in 
diefem Augenblide, daß da und dort einzig und allein jene 
verfehlten politiichen Einrichtungen den fofortigen Rückfall zu 
noch Schlimmerem verhindern, zu einer aus der finfterften 
und traurigften Zeit der Vergangenheit datirenden politifchen 
Richtung, welche nichts Eiligered zu thun wüßte, als bie 
einzig noch übrige Macht der Erhaltung und Rettung zu 
unterbrüden! Auch die Uebel der Zeit müflen der Kirche 
zum Beßten gereichen, und ohne Weiteres die Pfeiler des 
Nothdaches über dem großen Werf der Kirche mitten unter 
der Arbeit umftürzen zu wollen, fünnte nur reaftionärer Bors 
nirtheit zu Einne fommen, die unterfchiedlo8 nach dem Al 
ten begehrt, fei e8 gut oder fchlecht, todt oder lebendig für 
diefe Zeit. DaB aber, wie die „Ultramontanen” von Anfang 
an behauptet, nur die Kirche noch retten fann, ift eine fo 
heil leuchtende Wahrheit, daß almählig auch jene protes 
ftantifchen Autoren der „Reaktions“ Literatur ſich gedrängt 
fanden, Zeugniß zu geben. Während fie im Rüden der vors 
wärtöftrebenden und nach würdiger Etelung der Kirche rin- 
genden Katholifen mit dem Bonftitutionalism aufjuräumen 
fuchten, und über den Neubau des focial-politifchen Lebens 
nachdachten, famen fie zu der Erfenntniß: wir bedürfen dazu 
der — Kirche, fie allein fann für den Neubau das Fun- 
dament bereiten. Eo die Männer der wahren und ächten 
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„Reaktion“! Wenn fie als die rettende Kirche auch nicht 
offen und geradezu die Fatholifche erflären, fondern etwa, 
in anerzogener Verwirrung der religiöfen Ideen, von der 
„Einen wahrhaftigen Kirche” fprechen, „welche in allen Kits 
chen auf Erden fichtbar wird, die fih um das Panier des 
rechten chriftlichen Bekenntniſſes fammeln“ — fo thut dad 
zunächft ihrer Erkenntniß feinen Eintrag. Sie werden bald 
erfahren, daß nur die Kirche dad Fundament zur politifchen 
Wiedergeburt bereiten kann, welche felbft ein Fundament 
bat, und zwar das göttliche, fomit auch allein das „rechte 
chriſtliche Bekenntniß.“ 


Die vorliegenden „Briefe über Staatskunſt“ liefern ei⸗ 
nen merfwürbigen Beweis über jene fortfchreitende Erfennts 
niß in der wahren und ächten „Reaktion“. Daß es Mühe 
gefoftet hat, auf dem Gebiete des weitvorgefchrittenen negiren« 
den Proteftantismus, dem natürlifen Vater des politifchen 
Liberalismus, leuchtet von felbft ein. Um aber ein fchlas 
gende Beifpiel anzuführen! es war eine Schrift des Herrn 
B. A. Huber, bis zu den jüngften Tagen Profeffors an 
der Berliner Univerfität, über die Mittel gegen den Paupes 
rismus, zu welcher einer der verehrteften Mitarbeiter an dies 
fen Blättern im März 1849 (Bd. XXI, ©. 338 ff.) vom 
katholiſchen Standpunkte aus einige ergänzenden Bemerfuns 
gen leichthin beifügte; und nun, am Ende des Jahres 1852, 
könnte man faft meinen, die renommirten „Briefe über Staats⸗ 
kunſt“ ſeien weſentlich nichts Anderes, als eine principielle 
und forgfam fyftematifirte, umfichtige und geiftreiche Ausein⸗ 
anderfebung über jene Bemerfungen. lm aber vorerft auf 
Einzelnheiten nicht einzugehen, und ohne irgendwie Zuftim« 
mung zu allen Specialitäten des Buches oder der durchgän« 
gigen Ausführbarfeit feiner Vorſchläge erflären zu wollen, 
müflen wir e6 vor Allem zur Selbftleftüre empfehlen, denn 
ed würbe ſchwer feyn, auch nur einen annähernd vollen Bes 
griff von feinem überaus reichen Inhalt zu geben. 
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Bon gemeinhin fogenannter „Politik“ findet fich in ben 
„Briefen“ Feine Sylbe; felbft von „Staatsverfaſſung“ und 
„landftändifchen Einrichtungen” fchweigen fie vorderhand noch; 
fie legen nur erft den „volfögefelfchaftlihen” Stoff zu⸗ 
recht, um fpäter die volle Form, den „ftaatlichen Aufbau“, 
angeben zu fünnen. Das ift in der That anftatt des ſchlech⸗ 
ten revolutionären und deftruftiven Weges, der das umge 
kehrte Verfahren einhält, der rechte evolutionäre und cam 
firuftive Weg der Reftauration. Denn eine Reftauration 
war im Grunde der moderne Eonftitutionalidmus auch, und 
zwar gegen die feit zwei Jahrhunderten eingeriffene heiven- 
mäßige Ufurpation einer landesfürftlicden Omnipotenz, aber 
eben eine verfehrte Reaktion, die daher nur aus der Scylla 
in die Charybdis führte, zum Abfolutismus des todten Bud 
ftabend, der Kammermajoritäten, der Beamtenfouverainetät. 
Wenn die neue und „berechtigte Reaktion“ bloß wieder eine 
Gaſſe zum monardifchen Abfolutismus zurüd hauen würde, 
der in Deutfchland nie rechtlich beftanden Bat, fo wäre das 
ein Ziel, das den ganzen Weg zum Frevel machte, das Kind 
einer ebenfo unberedhtigten Revolution, als ihre Borgänge: 
rin, die Mutter des Conftitutionalism, war. „Die berechtigte 
Reaktion muß zugleich Eonfervation feyn, und da die Gons 
fervation meift unterdrüdte und außer Wirffamfeit gedrängte 
Rechte angeht, zugleich Rehabilitation.” So die „Briefe“! 


Unfere Staaten leiden an fchweren Krankheiten! Wie 
wir wiflen, hat jüngft Dr. Trank in der Schrift: „bie 
Staatokrankheit“, den Nachweis verfuht, daß der Berfall 
der „dynaftifhen Energien“ diefe Krankheiten ver 
ſchulde. In Wahrheit aber haben fie ihren Grund ganz an- 
derswo, nämlich in der Franfhaften Desorganifation der 
Volksgeſellſchaft ſelbſt. Es ift allerdings richtig, daß ber 
Krankheitsſtoff urſprünglich duch die anormale Thätigfeit 
des organifirten Gentrallebens der Bolkögefellfchaft, durch 
verkehrte Einwirkung des Staates, dieſer eingeimpft worden 
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if. Die Zerrättung im Bolfsleben fleigerte und erhielt aber 
hinwiederum die Krankheit des Staates — eine Wechfelwirs 
fung, welche nun auch den Heilungsproceß begleiten muß. 
Der Staat muß jebt mit heilendem, wie einft mit zerrütten« 
dem Einfluß vorangehen, und „deßhalb find die rein ftantlis 
hen Ordnungen, Gliederungen und DVerrichtungen bei einer 
allgemeinen Reorganifation fogleich dergeſtalt wenigftens in 
den Grundzügen zu entwerfen und hinzuftellen, als ob bes 
reits eine Fräftig und normal gegliederte Volksgeſellſchaft 
vorhanden wäre.“ 


Diefe Nothwendigkeit involviert zugleich die allmählige 
Miederherftellung des unterdrüdten Rechtes; Beidem ftehen 
aber die „revolutionären Verfaſſungen“ abfolut hindernd ent» 
gegen; ed muß daher ein rüdfichtslofer eijerner Schritt zur 
Zerreißung aller Fünftlich geftridten Netze des gegenwärtigen 
Zuftande8 gefchehen — das muthet der Verfafler der „Briefe“ 
den Landesherren zu. Sie follen Behufs der Bejeitigung der 
„revolutionären Verfaſſungen“ ihre erzwungenen, zum Worts 
halten gegen die Revolution und zum MWortbruche gegen die 
Altberechtigten verpflichtenden, wider Gottes Gebot und alle 
ihre Pflichten ftreitenden Eonftitutions- Eide für ungültig ers 
flären, und zwar unter der unerläßlichen Form eined „uns 
verhüften Sündenbekenntniſſes und öffentliher Buße”; fie 
follen fomit die conftitutionelle Application ein- für allemal 
abfchneiden, welche die Revolution mit der „Politik der fails 
accomplis” treibt, diefer „Todesfeuche alled wahren Staats⸗ 
rechts”, die dem Rechtsbeſtande der europäifchen Staaten die 
gefährlichiten Wunden gefchlagen, und die Unfittlichfeit der 
modernen Staatefunft bloßgelegt; und fie follen ſich ja nicht 
einreden laffen, nur in und mit den Formen eben des auf 
gezwungenen „conftitutionellen Lügenſyſtems“ felbft dieſes 
„ebenbürtige Kind der Revolution“ mit feinen Urfachen und 
Folgen wegfchaffen zu wollen, denn das wäre nichts Ande⸗ 


red, als Weihrauch auf den Göpenaltar freuen! 
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Das heißt „einmal recht tüchtig der Moral in’s Geſicht 
ſchlagen“! — fchreit man deßhalb dem unbefannten Brieffteller 
in Choro entgegen, und felbft das mit Recht hochgeachteie 
„Literaturblatt* W. Menzel’s ſtimmt in einer eilfertigen Res 
cenfion ein, indignirt über diefe „Aufforderung zum königli⸗ 
chen Einbruch." Wir haben immer gegen die Sophiften des 
leichtfertigen Bruchs politifcher Eide geftanden, könnten jedoch 
in dem fraglichen Vorfchlage irgend eine Immoralität nich 
finden, fobald nur die vorausgefegte tiefausgeprägt chriftlidhe 
Gewiffends Richtung zum „unverhülten Sündenbefennt 
niſſe“, und zur „öffentlichen Buße“ in der That und Wahrs 
heit der begehrten, gründlich religiös - focial: politifhen Re 
ftauration vorhanden wäre; was ift mit jenen Eiden ohnes 
dieß nicht ſchon alles gefchehen! Angefichts diefes und an- 
derer „Wenn“ aber freuen wir felbft und des conſtitutio⸗ 
nellen Nothdaches, glauben, daß auch unter diefem Vieles 
im Sinne jener allein ächten und wahren Reftauration ges 
ſchehen Fönnte, und bauen im Uebrigen, wie in Allweg, auf 
die ja auch von dem Brieffteller vorausgefegte religiöfe Er⸗ 
neuerung des Volkslebens, welche endlich felbft conftitutios 
nele Kammern in Mithelfer zur großen Reftauration deutſch⸗ 
focial-politifcher Geftaltung zu wenden vermödhte, die ja im⸗ 
merhin nicht mittelft papierner Dekrete über Nacht ausgeführt 
wird. Auch ift wohl zu beachten, daß jene „Aufforderung“ 
zunächft nur Preußen berühren fann; bei andern beutfchen 
Landesherren wird von einem „erzwungenen“ Conſtitutions⸗ 
Eide nicht wohl die Rede feyn. Das beacdhtete z. B. Herr 
Dr. 2. H. Fifcher, indem er Behufs der „Entfeffelung der 
Monarchie aus den Banden der Bureaufratie” und der „Res 
organifation der landftändifchen Verfaffungen“ ohne Umfchweife 
abfolute Nichtigfeitö-Erflärung aller feit 1815 ftattgefundenen 
Beichränfungen der Souverainetäts- Rechte verlangte, welche 
unveräußerlih feien und nur durch Mißbrauch der höchs 
fien Gewalt Schmälerung erfahren könnten. Dr. Fifcher 
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provocirte denn auch folgerichtig auf „Sicherung der dynaſti⸗ 
fchen Rechte durch einen Bundesgerichtshof“ — aber fiehe 
da! nach all feinen kühnſten Reſtaurations⸗Ideen Frähte Fein 
Hahn. Woher nun plöglih jebt der große Entrüſtungs⸗ 
Rumor gegen die „Briefe über Staatsfunft”? Antwort: fie 
haben eben bie Theorie ganz ausgebildet, und allen und jeden 
Liberalismus, auch den verftedt religiöfen, im Innerften Les 
ben verwundet. Nicht umfonft bemerft daher fogar das Men⸗ 
zel’fche „Eiteraturblatt”: mit einer folchen Reaktions⸗Doktrin 
fonne der Anonymus „auch bei der Landeshoheit und bei 
der Iutheriichen Kirche nicht flehen bleiben; unwillkürlich 
wird es ihn weiter fortreißen in die Fatholifchen 
und Kaiferzeiten.“ Und das ift gerade das Unverzeib- 
lihe an der confequenten proteftantifchen „Reaktion”, daß 
fie nolens volens nah Weihwaſſer und Mittelalter riecht. 
Ta war die „Staatsfranfheit” des Herrn Tr. Krank do 
noch proteftantifch; er bezeichnete zwar richtig den heiligen 
Urquell aller „Autorität”, aber nur, um alle „Autorität“ zu 
Iäugnen. Im Lebrigen ift augenfcheinlich, wie jeder Schritt 
politiſchen Poſitivismus weiter abzieht von der religiöfen 
Negation! 


Die „Briefe“ haben die große Frage aber auch ſchon 
von vornherein durchweg am katholiſchen Ende angefaßt. 
Ein entſchiedenerer Gegenſatz, als ſie zu der Frantziſchen 
„Staatskrankheit“ bilden, iſt undenkbar. Beide erkennen die 
Signatur der Zeit in der ungeheuerlich herangewachſenen 
demokratiſch⸗ egaliſirenden (materialiſtiſchen) Tendenz. Waͤh⸗ 
rend aber Dr. Frantz der neuen Richtung Naturwüchſigkeit 
und Unwiderſtehlichkeit vindicirt, und folgerichtig den deut⸗ 
ſchen Fürſten räth, ſich auf Gnade und Ungnade zu ergeben, 
erklärt fie der Briefſteller für ein der Verkehrtheit ſtaatlicher 
Kunftgärtnerei zu verdankendes Wuchergewädhs, und meist 
bis in’8 Einzelnſte die Möglichkeit nach, es mit Stumpf und 
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Etiel auszuroden. Den abftraften „Staat“ und in ihm das 
„allgemeine Staatsbürgerthum“ macht jener zur nothwendi⸗ 
gen Korm des ſtaatlichen Daſeyns in unferer neuen, fatalis 
ftifch Alles nivellirenden Periode der Weltgeſchichte; dieſer 
fieht darin nur das unendlich blamirende Schluß - Refultat 
aus der freisperfonlichen Legislation des feit einigen Mew- 
fhenaltern weltbeherrfchenden Liberalismus. 


Die drei Etände — fagt er — find da als lebendige 
Theilorganismen des volksgeſellſchaftlichen Ganzen, in und 
an welhem der Staat fich herausgliedern fol. Man hat 
aber den Bau des Etaated ganz gegen die gegebenen Ge 
feße feines Stoffes vornehmen, und vom Staat aus die ge 
ſchloſſene Eigenthümlichfeit der Etände, in welcher allein fie 
ihr gefundes Beftehen haben, und ihre naturgemäßen Yunftie- 
nen für das Ganze normal verrichten, aufheben und vernid 
ten wollen — in dem hohten „allgemeinen Staatsbür 
gertbum.” Alles dem Ideal abftrakter Vernunftftaaten zu 
Lieb! Diefem mußte die organische Gliederung der Etände 
weichen. Zuerft ift da8 Bürgerthum zur bloßen Negation 
der andern Etände, zur Standeslofigfeit felbit geworden, zer 
‚gangen und aufgelöst in den füßen Brei des allgemeinen 
Staatsbürgerthums. Mit der Zerftörung feiner eigenen Grün: 
gen zerrüttete ed die andern Stände und fich felbit; es ward, 
über diefe Gränzen austretend, die Duelle jener Etandeslos 
figfeit, die alle ausgebildeten Bormen ded Dafeynd zertrüms 
mern möchte, um in der breiten Unterfchiedslofigfeit nur noch 
den egoiftifchen Individualismus obenauf ſchwimmen 
zu lafien. Tas unausfprechlihe Elend eines ſolchen Volfss 
lebend, anftatt der alten Etände und Gorporationen — if 
nun aber der Triumph der felbftfüchtigen Bereinzelung, der 
tiberaliftiichen Gleichmacherei, der boftrinären oder bureaufras 
tifhen Glaubenslehren. Auf diefer gräufichen Iſolirung der 
Sndividuen beruht denn auch der conftitutionelle Staat; nach 
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dem einmaligen formellen Aft der Stimmgebung finft der 
conftitutionelle Urwaͤhler fofort in das Bewußtſeyn feines 
atomiftifchen Nichts zurück und bleibt, auch wenn er fich bis 
zum einflußreichtten Wahlmanne aufgefchwungen hatte, beim 
Abgange des Gewählten zu den Kammern doch in der Ver⸗ 
legenheit der Henne zurüd, die das ausgebrütete Entlein auf 
dem Bade davon fchwimmen fieht, ohne es erreichen zu 
können. Ueberall hat fi die Impotenz und negative Natur 
des Liberalismus erwieſen, und nichts als fie; er wußte wohl 
die ausgebildeten deutſchen Rechtsinftitutionen, welche na⸗ 
mentlich den Beſtand der beiden ländlichen Stände ficherten, 
zu befeitigen, nirgends aber durch eigene pofitiven Schöpfun⸗ 
gen Erfag zu leiften. Gebildetes zertrümmern, organifches 
Leben atomifiren und mechanifiren, das fann er, daran häms 
mert er, das nennt er „Kortfchritt”; und „if es nicht ein 
Sammer und eine Schande, daß fol ein elender Popanz 
das deutfche Volk beherrfchen und feiner Jahrtaufenden ab» 
gerungenen, edelften Erwerbniffe durch den roheften Vanda⸗ 
lismus berauben darf?” 


Aus der Auflöfung der drei natürlichen Stände hat fidh 
aber ein Niederfchlag gebildet, der das verzweifelte Problem 
unferer verzweifelnden Social-Bolitifer, und für fie ganz allein 
die große „foriale Frage” ausmacht — der fogenannte „vierte 
Stand“, oder das Proletariat. Das von allen Stäns 
ben fih abſetzende Proletariat ift gegenwärtig zu einer höchſt 
bedenflihen Maſſenhaftigkeit herangewachſen und in reißen» 
dem Zunehmen begriffen. Es ift die Krankheit der Zeit, die 
man mit aller abftraften Verfaffungsmacherei nicht heilt, fon» 
dern nur fleigert. Darauf laufen aber alle bisher aufge 
brachten Vorfchläge hinaus. Selbft Riehl blieb in dem al« 
ten Irrthum befangen, daß eine vernünftige „Social-⸗Politik“ 
den fogenannten „vierten Stand”, oder das Maflenproletas 
riat, diefes freigelaffene Helotenthum, biefe Degeneration als 
ler naturgemäßen Ständeglieverung zu einem befondern Stande 
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ſich dürfe gliedern laffen. Das ift der Grundirrthum, und 
jo lange man überhaupt von einem „vierten Stande” aud 
nur zu reden vermag, liefert man gerade damit den falti- 
jhen Beweis, daß feine Spur von einem wahren Berfländs 
niß der töbtlihen Noth der Zeit vorhanden iſt. Man fann 
fagen, daß das ganze Buch des Briefftellers im Grunde um 
biefen einzigen Sab fich drehe. 


Mer da meint, dem „vierten Stande“ könne als fol 
chem geholfen werden, und daß dieß feine eigene Affociirung 
und Organifirung, die Seelforge und die „Liebeswerfe der 
„„Innern Miſſton““ vermöchten, der Fennt und verfteht ihn 
nicht. Denn er felbft ift wefentlih Standeslofigfeit, vie 
paffive und aftive Berneinung jedes Standes, und je mehr 
man ihn zum Stande zu maden, ald Stand zu behan- 
deln fuchen wollte, defto tiefer würde man ihn in den innern 
Widerſpruch hineintreiben, der fein Unglüd if. Es liegt 
in feiner Natur, ald Stahd Feine Eriftenz - Berechtigung, 
feine auch nur relative Selbſtſtändigkeit, neben den drei na- 
turnothwendigen Ständen eines Culturvolfs, zu haben. Sein 
Vorhandenfeyn felbft ift eine Krankheit der Volksgeſellſchaft, 
und die Krankheit felber kann man nicht zur Gefundheit mas 
hen; man fann fie nur wegfchaffen, damit die Geſundheit 
wieder eintrete, oder auch umgekehrt: wenn man die Gefund» 
heit zurüdführt, fo muß dadurch die Krankheit verfchwinden. 
Darum ift dem Proletariat ald Stand gar nicht zu helfen, 
denn ihm anzugehören ift an fich ſchon ein Uebel; es befei- 
tigen, aufheben ift die einzige Hüffe. 


Alfo gänzliche Befeitigung des Proletariats iſt das ein- 
zige Heilmittel! — ein Gedanke, den bisher noch kaum Je 
mand zu faflen vermocht. Dem Nachweis des „Wie“? find 
die „Briefe” vom Anfang bis zum Ende gewidmet! Cie if 
nur zu erreichen durch Berengerung und wo möglich gänz⸗ 
liche Schließung der breiten Zwifchenräume zwiſchen den drei 
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wirklichen Ständen, wo jetzt das Proletariat wogt und wächst, 
und nur eine fee Corporirung der Stände in ſich fann 
ihnen fo beftimmte Gränzen gegen einander geben, daß man 
fie dicht zufammenrüden kann, und zum bodenlofen Herums 
treiben zwilchen ihnen fein Raum bleibt. Diefe Gränzen 
find jegt fließend geworden, vielfach gar nicht mehr bezeich- 
net, und in diefem Fließen und Wogen erzeugt und erhält 
fih das Proletariat. Eobald aber die corporirten Stände 
dicht aneinander rüden, wird das Proletariat nach feinen 
Affinitäts-Berhältniffen in fie hineingedrängt und von ihnen 
aufgenommen, und fo ferne dieß nicht möglich ift, wird es 
entweder aus dem Lande hinausgedrängt, oder als ein ganz 
geringes, ziemlich unfchädliches Gränzvölflein, deſſen Lage 
gar nicht fo verzweifelt ift, fich vereinzelt hindurchzudrängen 
wiſſen. Eo wäre dann die ganze, fo furchtbar beängftigende 
Trage gelöst. Chriftliche Treue, der Geiſt der Liebe muß es 
feyn, der da angreift zur Berleiblihung organifcher Schö⸗ 
pfungen; die Eeifer und Wäfcher des höhern oder gemei⸗ 
nen, rechten, mittlern und linfen Liberalismus haben freilich 
„für das Franfe Auge, das uns fo flehentlich anblidt, Fein 
ander Mittel, als daß fie den Sand des allgemeinen Stimm«- 
rechts Hineinftreuen, und ein: „„Arzt hilf dir felber!"* dazu 
rufen, während fie in kläglicher Hülflofigfeit Ihre eflen und 
abgeftandenen Freiheitslitaneien abbeten.” 


Man muß felbft fehen, wie die einzelnen Theile des 
„novum organon politices‘“, der „vernünftigen Drganifis 
rung und Gorporirung der Stände”, in einander 
greifen! Es ift von einem Stand zum andern jedesmal 
forgfältig nachzuweifen, wie das von ihm fich ablöfende, ihm 
ursprünglich verbundene Proletariat in den ernährenden mütters 
lihen Boden der wirflihen Stände wieder eingepflanzt werben 
fonne und folle, in den Boden der fittlihen Gemeinichaft 
und der Solidarität des Berufszweckes. Und das gefchieht! 
Bei jedem der drei Stände wird gezeigt, wie deren Stamm 
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und Kern mit ihren übrigen Angehörigen bergeftalt organiich 
zu verbinden fei, daß ein wirkliches Maflenproletariat ebenfo 
wenig übrig bleiben, al8 aufs Neue fi von ihnen abfehen 
fonne. Was uncorporirt und aud fortan in voller Unge⸗ 
bundenheit beftünde, das wäre endlich nur ein nie ganz zu 
vermeidender Theil des höhern oder niedern Proletariats: das 
anftändige Vagabundenthum der hohen Genies und die fchwär- 
mende Vogelfreiheit der „vagirenden Virtuofen, umberziehen- 
den Schaufpieler, Seiltänzer, Kunftreiter, Profefloren ver 
Magie, Puppenfpieler, Harfeniftinnen und wie das lofe Ge 
vögel fonft heißt, dad immer gewefen ift, immer feyn wird, 
und bei gehöriger polizeilicher Ueberwachung ein unſchädlicher 
und harmlofer Beftandtheil der Volksgeſellſchaft ift.” 


Die „Briefe* geben eine genetifche Gefchichte der bereits 
auf furdhtbare Höhe geftiegenen Zerfegung der Stände im 
deutfchen Volksleben. Cie wurde begründet durch allmählige 
Abforbirung des deutſchen Rechts mittelft des röomifchen, 
die übrigens mit den unfeligen Neformationd-Zeiten erft recht 
begann, und fortgeführt durch die apriorifhe Bornirtheit des 
abftraften Liberalismus. Die Frucht war zunächſt unbegrän;- 
ter egoiftiicher Individualismus. Der römifch « recht: 
lihe Abfolutismus der unbedingten Freiheit der Perfon und 
des Eigenthums durchfraß den deutſch-chriſtlichen Staats- und 
Rechtsorganismus, deſſen tieffte Grundlage die perſönliche Hins 
gebung des Einzelnen an das größere Ganze war. Das moderne 
Heidenthum erfannte in ihm natürlich fofort fein Sleifh und 
Bein, und fuchte ihm möglichft zur Herrfchaft zu helfen. Wie 
dieß zuerft und zumeilt in Frankreich gelungen, „zeigt der 
Code Napoleon und die dortige allgemeine Dedorganifation. 
Was wir noch an organifcher Zufammengliederung haben, 
iſt chriftlich-deutfchen Urfprungs ; alle unorganifche Bereinzel- 
ung, 3. B. das ganze Proletariat, Produkt der römifchen 
Rechtsprincipien. Und das ift eben die Stärke des Commu⸗ 
nismus und Socialismus, daß ihnen „berechtigte Reaktion“ 
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gegen jenen egoiftifchen Abfglutismus der Freiheit der Perfon 
und des Eigenthbumd zu Grunde liegt. Kurz — alled Elend 
unferer Zeit rührt von jenem unfittlihen Princip her, von 
dem Verfall der chriftlihen Weltanfchauung und dem Rück— 
fall in eine wefentlich antichriftliche, im eine Rebenstheorie, die 
nicht mehr das Höchfte des Dafeyns in der Liebe und Treue 
erkennt, womit der Menfch Gott dient, fondern die das ſelbſt⸗ 
ifhe Ich, das moniftifhe Subjeft, auf den Thron feßt. 
Es gilt die Freiheit des Egoismus durch die Freiheit der Liebe 
zu überwinden. Diefe zu pflegen ift freilich Cache der Kirche, 
nicht ded Stantes. Aber Eines fann der Staat; er fann 
fih einen Organtsmus geben, welcher das unorganifche Vers 
einzelnen der Perfon ausfchließt, die Unbedingtheit der pers 
fönlichen Freiheit und des perſönlichen Eigenthums angemefr 
fen befchränft. Das gefhieht durch organifche und cor⸗ 
porative Gliederung aller Etände je nach ihren einzel« 
nen Zweigen. 


In der Eingangs erwähnten Beurtheilung der Huber 
ſchen Echrift von 1848, über den Pauperismus, ift hervorges 
hoben: wie die Heilung unferer focialen Zuſtände dringendft 
gebiete, daß die Erzeugung der Lebensmittel gemehrt und das 
Anfchwellen der Bevölferung angehalten werde; dad Uebel 
habe mit dem Beftreben des aufgeflärten Liberalismus begon⸗ 
nen: die Bevölferung um jeden Preis in die Höhe zu trei« 
ben, wozu die beiden Haupthebel gewefen: Zerftüdelung und 
unbefchränfte Theilbarleit von Grund und Boden, und die 
unumfchränfte Gewerbefreiheit; daß das Erperiment auf graus 
envolle Weiſe mißglüdt, liege in der Natur der Sache. Ges 
nau dieſe Sätze find e8 nun, von welchen aus die „Briefe* 
ihre „organifhe Gliederung” des Bürgers und Bauernitan- 
des motiviren und aufbauen. 


Was für das Erſte den Bauern-Stand betrifft, fo bes 
bingte allein ſchon der ungeheuer gefleigerte Bedarf der Städte 
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an Nahrungsmitteln große Landwirthfchaften, welche bei Weis 
tem mehr Früchte und Vieh erzeugen, als ihr Arbeitsperfo- 
nal verzehrt; man betrachte nur die Klagen in allen Blät- 
tern über die allenthalben ftabil werdende maßlofe Lebensmits 
tes Theurung! Und wie einleuchtend mußte überhaupt von 
vorneherein ſeyn, daß die Bodenzerfplitterung den ganzen 
Bauernftand ruinire, da fie ihn untücdhtig macht für feinen 
Beruf? Nichts deftoweniger verpflanzte man, namentlich noch 
feit dem Umfturzjahre, die zunächſt auf ſtädtiſchem Boden er 
wachfenen und feiner Wandelbarfeit angemeflenen, freien Ber- 
Außerungs» und Erbrechte ohne Weiteres auf den bäuerlichen, 
ohnehin von allem grundherrlichden Verband abgelöften Grund- 
befig. Steine unferer revolutionären Gefegmanufafturen ließ 
fi) von den Artikeln abfolviren: „Gewährleiſtung des freien 
Verfügungsrechts über Grundeigenthum und der Theilbarfeit 
desſelben.“ Solch armielige Negationen waren die Summe 
ihrer Weisheit! Man follte meinen, die Kolgen lägen fchon 
flar genug vor Augen, und die Rüdfehr zu der „Erbweiss 
heit” der Vorfahren, zu dem deutſchen Rechte, wäre genug⸗ 
ſam motivirt.*) Noch ift zwar Erhaltung, noch Wiederher: 





*) Gine erfchütternde Belehrung über die Refultate der liberalshuma: 
niftifchen Agrar⸗Geſetzgebung müßte zum Weberfluffe ein Bli auf 
die baͤuerlichen Zuftände Frankreichs geben. Der alte Anelsfeubas 
lismus wurde bort befeitigt und fofort, wie jebt bei uns, unbes 
bingte Theilbarkeit der Bauernhöfe gefeplich etablirt, und daß der 
Bauer das Gut unter feine Kinder theile, vom Geſet verlangt. 
Eo vermehrte ſich allerdings die Zahl der Grundeigenthümer ; aber 
was find fie und wie ſtehen fie jetzt in ber britten Beneration ? 
Es find ein paar treffliche Artikel in der „Allgemeinen Zeitung“ 
vom 15. Rovember ff., welche darüber Auskunft geben. Um jenem 
Erbtheilungegeſetz nicht zu verfallen, forgt der Bauer buch Kunſt 
and Kräuter, daß er möglihft wenig Kinder befomme, fo lauge 
er noch etwas Land hat; erſt der eigentliche Proletarier zeugt Kin: 
ber, foviel nur zur Welt Tommen wollen. Obgleich fo in einer 
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ſtellung möglich, denn noch ift der bäuerliche Grundbeſitz zum 
größten Theil nicht in die Hände bes luxurirenden Bürgers 


Volfsfchicht dem Anwachs der Bevölkerung unnatürlih gefteuert 
wird, nud die Armee ein zweites Tünfliches Abzugsmittel bietet, 
it in Branfreih doch das Grundeigenthum fchon fo zerfplittert, 
daß das in Etaub zerfchlagene kaum nod weiter gehen kann. Die 
frangöfifgen Proletarier befipen oft fo Keine Flecke, daß ver Ver⸗ 
kauf nicht einmal mehr die Berichtefoften erträgt. Es gibt nahezu 
anderthalb Millionen Landgüter, die fanm fünf Morgen Flaͤ⸗ 
cheninhalt haben; fünf Morgen gelten ſchon für ein reſpektables 
Bätchen. Wenu das nun noch getheilt werden fol! Schon jept 
iſt kaum eine Kuh davon zu halten, nnd woher kommt der Duͤn⸗ 
ger? Noch dazu find diefe Heinen Grundeigenthümer nur dem Ras 
men nach Gigenthümer, In der That und Wahrheit nur Pächter, 
und nicht viel befier als Taglöhner; fie müflen jahreln, jahraus, 
am mar die Zinfen zu erfchwingen, „ſcharwerken“ für den — Ca⸗ 
pitaliten, der es mit ihnen in manchen Fällen zu 8, 10, ja bis zu 
20 Procent bringt. Zu fo hohen Zinfen fell ein Gütlein von fünf 
Morgen noch dem Staat die hohen direften und indirekten Steuern 
zahlen! Was bleibt da übrig für die Familie? Nah amtlichen 
Berichten gibt es in la belle France 348,000 Wohnhäufer, bie 
Feine andere Deffaung haben, als die Singanysthären, und nahe 
an zwei Millionen, die nur Ein Fenſter haben. „Wer ſolche 
Berhältnifie erwaͤgt, wird fich nicht wundern, daß das viele Mil 
lionen Köpfe zählende Proletariat füh einem „„focialen Hels 
land“ zuwentet, nachdem die Lilie, die dreifarbige Fahne und 
das rothe Banner diefe öconomifchen Verhältnifie nicht im Mindes 
fien verbefiert haben. Wenige find fehr reich, micht viele fehr 
wohlhabend, die meiften fehr arm. Man rechnet, daß von 35 Milllos 
nen Franzoſen nur etwa 800,000 FBamilienväter fich in völlig gus 
ten Umfländen befinden. Davon find neben den Gapitaliften Taus 
fende von Wucherern, die dem Bauer fein Mark ausfaugen. In 
jenen Bauern ftedt allerdings Material zu einer Jacquerie; aus 
ihrer Dritte Eonnte der Ruf erfchallen: Nieder mit ven Reichen! 
Sie waren bereit, die Formel, daß Eigenthum Diebftahl fei, in 
ihren Kopf aufzunchmen nnd daun in die Fänfte fahren zu laflen. 
nn®ir wollen nur wieber nehmen, was man uns geftohlen hat““, 
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ftandes, der Banquiers, Rentlers, Juden und Wucherer über 
gegangen ; es ift aber hohe Zeit, damit nicht einft eine neue, 
alles Recht zerftörende lex agraria durch den blutigſten Auf- 
ftand erzwungen werden müſſe. Strenge Gebundenheit der 
Güter nach auffteigenden Klaffen, Primogeniturrecht, gefeglich 
angeordnete, nicht bloß erlaubte Familien-Fideicommig- Majos 
rate, Regelung des Greditweiend zur Sicherung gegen den 
Gapitalfeudalismus — find lauter Dinge, welche fi der 
böchften Ungunft des humanen Liberalismus erfreuen; fie al- 
lein werden aber unter dem Landvolfe dem zerfegenden Einfluß 
der egoiftifhen Regungen ein Ende machen, den Familiengeiſt 
und alfo den Etandeögeift fügen. Zugleich thut aber auch 
gefegliche Ordnung dee Pachtbauern-, Beimohner- und Tag- 
löhnerwefens hoch Noth, zur Verhinderung des ſich bildenden 
Landproletariats., Die „Briefe” enthalten desfalls ſtets ges 
nau artifulirte Geſetzes-Vorſchläge, ſämmtlich auf den Grund⸗ 
zug des deutichen Rechte gebaut, daß es überall und in den 
mannigfaltigften Geftalten das fittliche Dienftverhältmiß zu 
Rechtsinftituten ausbildet und nirgends ein Verkehrsleben 
ohne Dienftvertrag Fennt, oder dienftliche Beziehung egoiftifch 
einander entgegenftrebender Individualitäten duldet. Die 
Tagelöhner der corporirten Bauerns Gemeinden follen daher 
von diefen eigentlich pragmatifche Rechte erhalten, gerade wie 
die Iandesfürftlichen Beamten, nach Normen, welde 3. B. in 
Medlenburg noch gelten. Solche Tagelöhner find Feine Pro- 


fo lautete der Text.” Nehme man dazu bie ſtraffſte Gentralifation 
und das in's Ungeheure ausgebildete Bevormundungsſyſtem, Dinge, 
welche freilich für eine berartig pulverifirte Volksgeſellſchaft noth⸗ 
wenbige Uebel find, und welche ſich fo ausgewachien haben, daß 
3. DB. jeder unbedeutende Baufall in einer Gemeinde über hans 
dert fchriftliche Berichte auf dem einfachen (nichtitreitigen) 
Anminiftrativwege zur Erledigung bebarf — fo wird man ſich wohl 
zu erflären wiflen, was immer Berwunderliches in Franfreich ges 
ſchieht und noch gefchehen wird! 
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letarier, werden es auch nicht; unterliegen die Lohnarbeiter 
dagegen dem freien Kündigungsrechte von Oben, fo ift jeder 
vermögendlofe Diener ein Anwärter zum SProletariat, und for 
bald ihm gefündet wird, “Proletarier. 


Nun fol aber Alles und Jedes der organifchen Glieders 
ungen im Volfe — der Gutsherr, die Landgemeinde, die Stadt, 
die Corporation, die Zunft, der Verein der Fabrifanten u. ſ w. 
— zu dem Dienftleifter, deffen es bedarf, in dasfelbe verbind⸗ 
liche Berhältniß mit pragmatifchen Rechten für den Dienenden 
treten. Es verfteht fich von felbft, daß dabei den einzelnen 
Gliederungen auch volle Autonomie bezüglich ihrer Angehöri- 
gen zuftehen muß, die eben durch fie den eigentlichen Stäns 
den angegliedert werden. Dieß muß zunächft bezüglich des 
Niederlafjungss und Berehelihungs Rechtes durchaus allges 
meinen Einfluß üben. Daß dabei ein großer Theil des be: 
reits angefegten Proletariatd feinen Raum zur Eingliederung 
in die drei Etände finden, und auch fortan eine bebeutende 
Zahl ver Abhängigen des Niederlaffungs-, beziehungsweife 
Verehelichungs⸗Rechtes auf längere oder Fürzere Zeit entbehren 
wird, iſt Mar. Bezüglich dieſes Reſiduums ftellen die „Briefe* 
zwei Auswege auf: die Auswanderung und den Cöli⸗ 
bat. Erftere fol durch eine den Vermögensverhältniffen der 
Gemeinde oder Corporation angemeffene Unterftübung vers 
füßt werden, von dem letztern Ausfunftsmittel muß noch des 
Nähern die Rede feyn. 


Bei einer ſolchen Anfchauung kann e8 nicht fehlen, daß 
auch die Autonomie der Gemeinden als politifcher Körper wohl 
gewahrt wird. Die ſchwerſte VBerbammung trifft jene faulen 
Einrichtungen des vulgären Xiberalismus, welche die Selbſt⸗ 
fändigfeit, eigene Verwaltung und Obrigfeit der bäuerlichen 
Corporationen — und daffelbe gilt von den bürgerlichen 
— einer „Staats⸗Beamtenſchaft“ zum PVerzehren vorwerfen, 
und, folgerichtig jede naturmwüchfige Mannigfaltigfeit verabs 
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fheuend, alle Gemeinde⸗Verfaſſung möglich gleichförmig 
über Einen Kamm gefchoren wiffen wollen. Man follte alfo 
meinen, die Deduktion laufe auf das fogenannte Selfgovers 
nement der Gemeinden hinaus! Aber nichts weniger als 
das! Der Brieffteller ift ein allzu confequenter Verächter des 
doftrinären Liberalismus, als daß er nicht aller und jeder 
Obrigkeit „Autorität“ vindiciren, und alles liberaliftifche Kopf⸗ 
zahlregiment als autoritätsfeindlich verurtheilen follte. Jede 
conftitutionaliftifche Vertretung innerhalb der Gemeinde durch 
einen gewählten Gemeinverath ift vom Uebel. Bertreterin 
der Gemeinde nah Innen und Außen ift die, nicht von 
Subordinirten, fondern von fachverftändigen Coordinirten, 
d. 5. von benachbarten Gemeindevorftehern, gewählte Ge 
meindesÖbrigfeit; die Kontrole ift von übergeordneten Behoͤr⸗ 
den, in bloß zeugichaftlicher Gegenwart der Gemeindeäfteften, 
zu volljiehen. Wo es jedoch darauf anfommt, die Autono 
mie der Gemeinde geltend zu machen, da foll eine volftän- 
dige Gemeindeverfammlung ftatthaben und befchließen. Man 
mag nach diefer Ordnung der bäuerlichen Verfaſſung die 
projeftirte bürgerliche abftrahiren; Unrecht aber hat der 
Brieffteller nicht, wenn er fagt: „Ehe man nicht die Elein- 
fien Dorf» und Stadtverhättniffe mit liebevollerem Eifer ors 
ganifirt, als die großen Staatöverfafjungen, werden die letz⸗ 
tern weder gefund noch feft werben.“ 


Aber die „Freiheit“, wo bleibt bei foldhen „organifchen 
Oliederungen” die „Freiheit“? — wird man fagen! Und 
allerdings! der belebende Eegendftrom der Freiheit fol fich 
über Alle ergießen, die politifche Freiheit die edelfte Blüthe 
des Staatslebens feyn, aber nur nicht die Wurzel; Ziel und 
Zwed, aber ja nicht Brincip. Der Staat fann nur bedingte 
Freiheit gewähren; wer immer bie politifche freiheit zum 
Princip macht, verlangt mehr. Es ift aus Schwächung und 
Berdunfelung des Gewiſſens, daß man bie einzig mög- 
liche Freiheit im Staate für gar Feine Freiheit hält, und 
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ſelbſt an der Macht im Staate Antheil haben, d. i. mitres 
gieren will; das Refultat ſolchen Mißverſtands von Yreiheit 
ift zunächft die Unterwerfung der objektiven göttlichen Macht 
des Gewiſſens, und alfo der Sitte und des Rechts, unter 
das ſelbſtiſche Wollen des Scheins der Geſammtheit, nim: 
(ih der Majorltät. Aber auch diefer egoiftifchen Affirmation 
muß die felbftifche Negation fofort wieder gegemübertreten, 
und endlich müßte vollftändige Selbftherrfchaft jedes ſub⸗ 
jeftiven Wollens erfolgen, was dann gänzliche Auflöfung 
des Staated feyn würde, wenn nicht feine göttliche Noths 
wenbigfeit ſich in der Unerträglichfeit, ja Unmöglichkeit eine® 
ſolchen Zuftan des fo dringend offenbarte, daß die verwirrten 
und geängftigten Menſchen ſich am Ende der Selbfiherrichaft 
fogar des fubjektiven Wollens eines Einzelnen unterwerfen, 
wenn derfelbe nur Kühnheit und Klugheit genug zeigt, durch 
gewaltfames Einfchreiten das völlige Aufhören des Staats 
zu verhindern — wie zur Etunde an Fran kreich zu erfe 
hen! Eine „Theilung der Staatögewalten” ift alfo Feine 
Schugwehr der „Freiheit.” Die Mittel gegen etwaigen Miß⸗ 
brauh der fürftliden Macht find nicht zu fuchen in einer 
wefenwidrigen Verringerung ihrer Autorität, wohl aber — 
vorderhband auch abgefehen von aller „ftändifchen Vertre⸗ 
tung“! — auf ber Gränze ber fürftlichen Autorität an den 
übrigen Autoritäten. Denn die nähft Gott und durch Gott 
oberfte Autorität im Staate iſt darum noch nicht die einzige 
Autorität; Gott feht deren noch viele in kleineren Kreifen, und 
twäre es auch nur der Kreis der Familie; fie fchließen ben 
fürftlihen Abfolutismus aus. 


Man fieht: die Ueberwindung des Egoismus, der ſelbſt⸗ 
iſchen Bereinzelung, das iſt, wie ſchon bemerft, der innerfte 
Kern, die Lebensbedingung der beantragten focials politifchen 
Reform oder „Reaktion*. Diefen reitenden Sieg nun kann 
nur die Kirche herbeiführen, für den Staat liegen alle 
Mittel dazu außer feinem Bereich; er Tann die Außen For⸗ 
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men organiicher Gliederungen herftellen; wenn dieſe aber 
in's Leben treten und dauern follen, fo muß die Ausfülung 
auf chriftlich -fittlihen SPBrincipien ruhen. Der Staat muß 
daher ſtets Den volfögefellfchaftlihen Stoff nehmen, wie er 
ihn findet; Die Kirche dagegen bildet ihn um durch übernas 
türlihe Mittel, und ftellt Dadurch einen ganz neuen Körper 
her. Das Chriftenthum und feine Berleiblihung, die Kirche, 
ft alfo der einzige Retter vor unferer Staatsverwefung, und 
nur im chriftlichen Staate kann der in der Kirche Chriſti ent- 
widelte Keim wahrer Freiheit (vom Egoismus) zur wah 
ren politifhen Freiheit ſich weiter entfalten. Se mehr die 
chriſtlichen Principien gegenfeitiger Liebe und Treue im Staate 
fih verwirklichen, deito freier werden fich feine &lieder fin 
den. Unter Borausfegung der alten Erde, der alten Men: 
fhen, geſondert von der Kirche, haben die „Briefe über 
Staatskunſt“ Fein Staatsideal; dieſes feßt eine neue 
Erde und neue Menfchen voraus, und iſt zugleich nice 
Anderes, als die nothmendige und vollfommene Einheit von 
Staat und Kirche. Die oberfte Pflicht der „Staatskunſt“ 
ift daher treue Liebe und größte Ehrerbietung vor der Autos 
rität der Kirche. „Seitdem der Staat den Seelenbund mit 
der Kirche aufgegeben, feine eigenen Wege zu geben ver 
ſucht, und die Kirche nur als eine phyſiſche PBolizeianftalt 
behandelt hat, feitvem ift auch das volfögefellfchaftliche Leben 
ein treuer Abdrud diefer Disharmonie und Yuflöfung ges 
worden. Alle Heilung und Wiederheritellung deflelben beruht 
auf der Erneuerung dieſes Bundes und deflen Bewährung 
bis in alle objektiven Gonfequenzen hinein. Weder der Staat 
Knecht der Kirche, noch die Kirche Magd des Staates, fon: 
dern ein Ehepaar gleich Jofeph und Maria, berufen zu gleis 
her elterliher Bürforge und Pflege für den, der der Sohn 
des Höchften, und ihrer beider Herr und Meiſter ift. * 

Man wird gerne die Eingangs ausgefprochene Anſicht 
mit uns theilen, daß der banale Liberalismus nicht Gefahr 
laufe, ſolche Grundfäge in maßgebenden Streifen als „Ret- 
tungs = Doftrin” begrüßt zu fehen — Grundfäge, wie fein 
Katholik katholifcher fie hätte darftellen fünnen. Welche Kir- 
che ift ed aber, die der proteftantifche Briefiteller als einzige 
Retterin der Bolfögefellihaft proclamirt? Antwort: Feine 
andere, als jene Zufunftsfirche, nad weldyer mande 
redlihen Proteftanten, an ihrer Firchlihen Gegenwart vers 
zweifelnd, feufeen. Es ift das unter allen chriftliden Bes 
fenntniffen zerſtreute „Kirchenmark“, das der Herr einft zu 
Einer Kirche verfammeln werde. Auf feine in ſich abgefchloffene 
„Kirche“ ſetzt er die Hoffnung nicht. Wie follte auch eine 
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„Kirche“ vermögen, den zerſetzenden Egoismus im Volksle⸗ 
ben zu überwinden, welche einft felbit damit angefangen, 
dag fie das felbftifhe Ich, das moniſtiſche Eubjeft 
auf den Thron fegte, in der Rebellion gegen die Autorität? 
Die antikheidniſche Renaiffance hatte zuerſt den egoiftifchen 
und ifolirenden Individualismus gepredigt, und dem romis 
hen Recht zur Vernichtung des deutfhen Rechts die 
Wege geebnet. Die religivie Neuerung aber acceptirte den 
neuen Götzen und zog ihm ein fchimmernd chriftliches Kleid 
an, für welche man von der Rechtfertigung durch den Sula- 
Glauben bi8 zur Sufficienz der Bibel für die endgültige 
fubjeftive Auslegung und zum allgemeinen Prieſterthum den 
Namen nach beliebiger Wahl ſuchen mag. Und der alıfar 
tholiichsdeutfbe Geift der Liebe, der Treue und des Gchors 
ſams — er ift eben damals aus dem öffentlichen Leben gewi⸗ 
ben! Wie rührend bejammerten den ungeheuern DVerluft am 
Volfsleben nicht aldbald die Guten aller Parteien, die unter 
den von der Mutterfirche Getrennten gerade am lauteften ! 
Und jegt fol diefelbe „Kirche“ des feltftifchen Ichs den alls 
emeinen Egoismus überwinden? Nein! Der Brieffteller 
—**— gibt unwillkürlich zu verſtehen, das er den chriſtlichen 
Geiſt der freudigen Ergebung und der aufopfernden Reſig⸗ 
nation von einer ganz andern Kirche her kenne und erwarte. 
Hören wir ihn ſelbſt mit einer ſehr bezeichnenden Aeußerung! 

Es war wieder in den angezogenen Bemerkungen dieſer 
Blätter von 1849 zu der Huber'ſchen Schrift, daß ihren 
Klagen wegen Uebervölferung durch die „gu frühen Heis 
rathen“ entgegengehalten wurde: das altficchliche Leben 
habe, wie unbewußt und ohne allen „Staat“, der Liebervöls 
ferung entgegengewirft, bloß durch die apoftolifche Lehre von 
dem hohen Borzuge jungfräulicher Enthaltung, durch das 
lebendige Beifpiel am Colibat der Geiftlihen, und durch die 
eröffnete Zuflucht in den Klöſtern; wie man denn aber — 
neben der Lehre von dem unbedingten Bedürfniß der Befrie⸗ 
digung des Gefchlechtötriebes, neben der Verdammung des 
von Himmelswegen freiwillig übernommenen geiftlien Cöli⸗ 
bats und der Klloftergelübde — dennoch den Armen aus Grüns 
den der focialen Deconomie Enthaltung und unfreiwilligen 
Eölibat predigen fonne? Was fagen nun in demielben Bes 
treff jebt, Im Sabre 1852, die „Briefe über Staatskunſt“? 
„Ter Eölibat und das Auswanderungsweien“ — heift es 
©. 439 ff. — „merden immer, auch dann noch, wenn die 
Uebergangszeit bereit6 vorüber ift, und es fi} nur noch das 
rum Bandelt, daß nicht ein neues Proletariat ſich aufthue, 
die beiden Hauptmittel bleiben. Der Coͤlibat hat fich vor⸗ 
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nehmlich unter den Proteftanten einer befondern Ungunft zu 
erfreuen. Allerlei humane Sentimentalität bat mitgewirkt, 
die Verehelihung als ein allgemeines Menſchenrecht, das 
feine Verhältniſſe befchränfen könnten, erfcheinen zu laſſen. 
Daß die Ehelofigfeit an fich ein llebel, oder gar ein Unglück 
fei, ift nicht wahr, und es ift nur zu wünfchen und zu los 
ben, wenn fie da gefordert wird, wo Jemand außer Etande 
ift, feine Pflichten ald Familien-Vater zu erfüllen *). Es wäre 
der Mühe werth, das Klofterwefen einmal aus diefem Ges 
fihtspunfte zu betrachten, den Einfluß der Klöfter, ganz abs 
gefehen von der religiöfen und Firchlichen Frage, rein von 
der focialspolitifhen Seite zu prüfen. Es würden daraus 
auf unfern Gegenitand ganz eigenthümliche Schlaglichter fals 
len, und man dürfte fich zulegt vielleicht überzeugen, daß die 
Pflege einer Menfchenklafie, die auch ohne Klaufur und ohne 
Gelübde die Pflichten der Armutb, der Keufchheit und des 
Gehorfams auf füh zu nehmen ſchon durch das Leben ges 
jwungen wird, wenn fie fittlich bleiben will, doch als Pos 
ftulat ftehen bleibe. Ich fage darüber nichts weiter!” 

Dieß find zwar fucchtfame und vorfichtig abgemeflene 
Worte, aber genug, um zu zeigen, daß ber Briefiteller mit 
feiner „Reaftion® wirklich „bei der lutherifchen Kirche nicht 
ftehen bleiben fann, und e8 ihn unwillfürli weiter forts 
reißen wird in die Fatholifchen Zeiten.“ Und wenn wir 
ihm im Folgenden bei der Befchreibung einer organifchen 
Gliederung der drei Stände noch weiter nachgehen, fo wer 
den freilih unmillfürlih auch die „Saiferzeiten“ aus der 
fernen Vergangenheit vor und auftauben. Aber es kann 
und darf bei dem großen focialen Problem filh nicht fras 
gen: zu welchen unwefentlichen äußern Beränderungen fönnte 
die wahre und nothmwendige volfögefellfchaftlihe „Reaktion“ 
etwa führen? Die Frage iſt in letzter Inftanz bloß: welches 
ift die „Reaktion“, aus der dem mit rafchen Schritten dem 
Berderben zueilenden deutfchen Volke allein nodı Heil werben 
fann? Und wahrli, die Thefen der „Briefe über Staats: 
funft* find vedlicher Discufftion vor aller Welt wohl werth! 





*) Frellicd müßte dann auch die rechte Zucht des ehelofen Standes 
und die Bmancipation der Bolfefitie von unfern Geſetzgebungen 
eintreten, welche „bie Fleiſchesſünden mit faunifcher Leichtfertigkeit 
entroeber überfehen, ober nur mit dem Stabe Sanft rägen.“ 





\ Lil. 


Abermals die proteftantifcheh Eroberungen iu 
Fraukreich! 


In den jüngſten Tagen ſind wieder Berichte von ſehr 
zahlreichen Uebertritten zum Proteſtantismus durch die Blät⸗ 
ter gegangen, namentlich aus Schleſien und Frankreich. 
Sie geben nirgends Namen, weil feiner der Erwähnung 
werth ift, dafür aber große, Zahlen. Befonderd find 
die angebliden Schleſiſchen Lonverfionen genau fortirt 
und fummirt. Es wäre zu wünfchen, daB von competenter 
Eeite diefe Zahlen beleuchtet würden. Wie der Erzbifchof 
von Tuam öffentlih die „60,000 proteftantifch gewordenen 
Irlaͤnder“ auf ihr Nichts zurüdgeführt, fo würde ed wohl nicht 
viel beffer mit den Eroberungen in Echleften gehen, vielleicht 
eine unwillige Schaar eingeſchüchterter „Deutſchkatholiken“ als 
Kern übrig bleiben. Aus Sranfreich aber meldet man von 
Uebertritten ganger Gemeinden oder ihrer Majorität, und 
man muß geitehen, daß folhe Berichte vielfah nit aus 
der Luft gegriffen find. Nur ift es nothwendig, die zu 
Grunde liegenden Thatfahen auf ihren wahren Werth zu 
bringen. Leber drei derfelben, welche im andern Lager nicht 
wenig Stoff zu Siegesjubel gegeben haben, liegen ung die vers 
läffigften Privatmittheilungen aus ®renoble vor. Sie lauten; 
„Man hat Ihnen von der Apoftafie des größeren Theils der 
Gemeinde Huismes in der Louraine erzählt! Es if 
damit genau fo zugegangen, wie Sie fchreiben. Die Bauern 
find proteftantifch geworden, weil der Bilchof ihnen den Pfar⸗ 
ver, mit dem fie fich überworfen hatten, nicht entfernen 
wollte; ein proteftantifcher Tempel wurde fofort gebaut, den 
fie anfang aus Neugier befuchten, jet aber leer ſtehen 
lafien. Was die Gemeinde Hostun im Departement de la 
Dröme betrifft, fo ift der Fall noch weniger des Aufhebens 
werth. Dort hatte fih innerhalb ber Gemeinde ein eiferfüche 
tiger Zanf zwifchen dem untern und dem obern Dorf entzün« 
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det. Es war nämlich im untern Dorf eine neue Kirche ge⸗ 
baut worden, in der allein, mit Ausſchluß der obern Kirche, 
nun ter Biſchof die tägliche Meſſe gehalten wiſſen wollte. 
Der Präfelt, um den Handel zu bereinigen. brachte die Er- 
richtung eines Bicariats für das obere Dorf zu Stande, aber 
nun wollte der Bifchof, trotz alles Andringens des Präfekten 
und der Einwohner, feinen Bicar ſchicken. Endlich drohten 
ihm die Bauern: fie wollten alle proteftantifch werden, wenn 
der Bicar nicht fomme, und da der Biſchof auf diele Drohung 
nit achtete, wurde fie wirffih ohne Weiteres in Bollzug 
geſetzt. Hostun hat bereits einen proteftantifchen Paſtor 
fammt Schullehrer. Inzwiſchen fteht in diefem Augenblicke 
von fünf oder ſechs Haupträdelsführern des Abfalld, melde 
die ganze Gefcichte eigentlich angerichtet haben, der Rüdtritt 
zur Kirche zu hoffen. Der Präfekt gedenkt nächſtens mit eis 
nem Delegirten des Biſchofs zur Einweihung jener neuen 
Kirche abzugeben, und bis Eie meinen Brief empfangen ba 
ben, wird — in Hostun wieder Alles der katho⸗ 
liſchen Kirche angehören. Der Biſchof gibt endlich nach, und 
fo ift der geiftlihen Revolution aller Borwand genommen. 
Auch zu Bauliac in der Häute Loire ließen die Pfarr 
angehörigen, die wegen des Pfurrerd mit ihrem Bifchof in 
Zwiſt gerathen waren, fich beifommen, ohne Weitere8 einen 
proteftantifchen Paſtor zu berufen, der aber al8bald wieder das 
vonging, als er fah, daß er leeren Bänfen zu predigen habe. 
Der Pfarrer dagegen ift wieder zurüdgefehrt, und alle Ein» 
mohner des Orts haben ihm ehrenvolle Abbitte geleiftet. Tas 
iſt Alles, was ich von einer vorgeblihen Bewegung eines 
Theild von Franfreih zu Gunften des Proteftantismus weiß. 
Es ift Damit nirgends ernftlich gemeint. Eehr ernftlid 
ift ed dagegen mit dem Uebertritt einer großen Zahl von 
Mroteftanten zum Katholicismus gemeint, unter Anderm bei 
den zu Lyon lebenden confervativen Flüchtlingen aus der 
Schweiz.“ — Bergleiche man diefe drei Fälle mit dem jüngft 
erzählten zu Eftiffac, zur Beurtheilung ber Thatfachen, 
welche den genannten Zeitungsberichten zu Grunde liegen! 
Daß die Heillofe politiſche Parteiung nicht oft Unfriede in die 
pfarrlichen Gemeinden bringe, iſt undenfbar. Wenn es aber 
bet uns in Deutfchland in einer widerhaarigen Gemeinde 
eißt: „Werfen wir dem Pfarrer einen Proceß an den 

als, oder lieber aleich Die Kenfter ein!“ — dann fiheint es 
in Ftanfreich zu heißen: „Werden wir ihm proteftan- 
tiſch!“ Die Paftoren, een und Kirchen zur vorüber 
gehenden Demonftration au liefern — find aber die prote 
ſtan tiſchen Eonfiftorien, wie es ſcheint, ſtets bereit! 
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die confiscirten „Briefe über Staatskunſt“ und Dr. L. H. Fiſcher's Buch 
über den „bentfchen Adel” Hetreffend. 


I. 


Der Anonymus und die Reform des Bürgerthums; 
die Adels-Reſtauration und Dr. L. H. Fiſcher. 


Es iſt, wie man ſieht, nicht eine mechaniſche Reorgani⸗ 
ſation, ſondern eine den Bedürfniſſen der Jetztzeit angepaßte 
Reubildung der drei natürlichen Stände, 'welche die „Briefe 
über Staatöfunft® begründen und ffiggiren. Auffteigend von 
der untern Ordnung, dem Bauernftande, gelangt man 
fofort zu dem Heerd und Sammelpunft des volksgeſellſchaft⸗ 
lichen Verderbens unferer Tage, zu der für unüberwindlidh 
ausgefchrieenen Hauptburg der egalifirenden Tendenz, 
welche diefe Zeit charakterifirt, zum Bürgertbum. Damit 
man nicht mißverftehe! es ift eben jenes übermüthig und 
ftandeslos gewordene Bürgerthum gemeint, welches zur bloßen 
Regation der andern Stände geworben ift, und den ehren« 
vollen Ramen des Achten Bürgerftandes gar nicht mehr vers 
bient, was einerfeit8 den Bauernftand zerrüttet, anderer 
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feit8 die Art an den eigentlichen Stamm und Grundftod des 
Adels, den Grundadel, gelegt hat. Von dem Bürgerftande 
am meiften löfen fich jene Gränzläufer aller Stände ab, je: 
ner höhere „Bürgerftand”, der alle Standes Schranfen auf: 
heben möchte, um fich überall einzubrängen; und ihm war 
e8 gegeben, den unheilvollften Einfluß zu üben. „Vom 
Bürgertbum in feinem eigenen Berfall ift jene ftandeslofe 
Klaffe von Staatsdienern, Profefloren und Bolfsvertretern 
quand m&me ausgegangen, die nun ſchon feit geraumer Zeit 
unter den fchönften legislatorifchen und conftitutionellen For⸗ 
men dem an fie verrathenen Bauernftande ein zerrüttendes 
Geſetz nach dem andern oftroyirt.” Das ift e8, was zus 
nächft anders werden muß! Sf die Bauernwelt nur einmal 
vor der durchaus verirrenden Einmifchung bed Bürgerftan- 
des in die rein bäuerliche Geſetzgebung duch ftantliche und 
kirchliche Mittel gefichert, fo überlaffe man fie möglichft ihrer 
eigenen autonomifchen Bortentwidlung und Ausbildung ! 


Noch ehe aber jened allgemeine oder Staats» Bürger 
thum, das ift die Standeslofigfeit, das Verderben in die 
beiden andern Stände hineintrug, richtete es den eigentlichen 
Bürgerftand felbft zu Grunde. Princip der liberaliftifchen 
Vermüftung war wieder das felbftifhe Ich, das moniftifche 
Subjeft, zunächſt verleibliht in der Gewerbefreiheit. 
Sie öffnete zuerft dem unbegränzten egoiftifchen Individua⸗ 
lismus Thor und Thür, und atomifirte überall alles corpos 
rative Leben. In diefe Desorganifation trat das moderne 
Mafchinens und Fabrikweſen; gewerbliche Gorporationen , «6 
auszunügen, beftanden nicht mehr, es fiel daher wieder ber 
egoiftifchen Ausbeutung durch den abftraften Werthbefig, das 
— Gapital, zu. Soriale Plutofratie und ftädtifches Bros 
letariat waren die Yolgen. Denn das Bürgerthum fchich- 
tete fih nun nothwendig in Klafien ab, von denen die ober 
fen und die unterften der Negation ded Standes, der Stans 
beslofigfeit, anheimfielen, jene eine Macht durch Reichthum 
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und Gonnerion, diefe duch ihre Maffe und rohen Fäufte.. 
Was in der Mitte liegt, iſt als fociales Philifterthum in 
verfiljtem Egoismus die dritte Klaſſe des entbürgerten Bür- 
gertbums. Zur Auflöfung aller drei Stände halfen aber 
von jeher, aus gleichen egalifirenden Gelüften, die Bureau 
fratie, das höhere ftandeslofe Gelehrtenthum und das proles 
tariiche Literatenthum eifrig bei. Damit die ganze Volföges 
fellichaft nur aus Bürgern mit gleichen bürgerlichen Rechtes 
inftitutionen beftehe, erfand man das Staatöbürgerthum, gab 
den Bauern Bürger-Meifter, verftand aber bei Alldem uns 
ter dem Bürgerlihen nur dad — Standeslofe Und in 
der That! gebraudht man gegen den freffenden Krebs nicht 
alöbald die geeigneten Mittel, fo muß die volfögefellfchaft« 
lihe Desorganifation unter der hohlen Masfe eines allges 
meinen Bürgerthums fofort ſich vollenden, und alle gefunde 
ftaatlidhe Gliederung unter den negativen und nivellicenden 
Doftrinen erftiden, die „des Riefen Schatten fchon jegt In 
das Herz des öffentlichen Lebens geworfen“, und worauf ges 
gründet ift, was man jetzt „eonftitutionaliftifche Staatsein⸗ 
richtungen“ heißt. Als Endrefultat bleiben dann nur noch 
Reihe und Arme übrig, apitalfpeculanten und ausgebeutes 
tes Proletariat, und e8 geht mit Sturmfchritt in die foriale 
und politifche Barbarei hinein. Das werden freilich unfere 
„eonftitutionaliftifchen Staatsphilifter” niemals glauben, ſie 
müßten ja fonft an fich felbft irre werden und verzweifeln; 
„ein Philifter aber kann weder je in's Irrenhaus noch in 
Verzweiflung gerathen.” 


Es fragt fih: welches jene geeigneten Mittel feien? 
Die Antwort aber lautet einfach: wieder nichts Anderes, ale 
das Gegentheil der allgemeinen egoiftifhen und mechani⸗ 
fhen Bereinzelung! Das Gefühl der Gefahr in den bürgerr 
lichen Zuftänden, wie der doktrinäre Liberalismus fie als 
Schooskinder hegt, iſt auch wirklich ſehr ausgebreitet; wo 
man, wie in Preußen, mit der Gewerbefreiheit am weiteſten 
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gegangen war, hat man wieder einzulenfen begonnen, und 
fhon das hat ermuthigend und Fräftigend gewirkt. Die Ges 
werbefreiheit ift aber nichts Anderes, als die flagrantefte Er⸗ 
fheinung des egoiftifchen Individualismus im bürgerlich: 
focialen Leben. Und im Allgemeinen fann gegen das furdts 
bare Uebel nur die ftaatsrechtlich etablirte corporative Glie⸗ 
derung des Bürgerftandes helfen, mach feinen verfchiedenen 
Berufözweigen auf Grund fittlich « hriftlicher Principien ges 
baut. Es gilt auch hier Verfüngung und Wiedergeburt, 
nicht bloß Außerliche Reftauration der alten Zünfte, Innun⸗ 
gen und Gilden. Sollte man fie für unmöglich haften, fo 
betradhte man nur, wie der Drang zu Ihrer Wiederberftel: 
lung im Jahre 1848, „ald vieler Herzen Gedanken offenbar 
wurden“, bei dem Handwerferftande fo offen hervortrat, „daß 
der regierende Liberalismus dieſem Abfall feiner Kinder nur 
mit Noth zu widerftehen vermochte.” „Zu behaupten, daß 
die Wiedergeburt eines organifchen Eorporationswefens aus 
dem Geifte, der weder alt noch jung, der Beides ift, weil 
er ewig tft! — bei dem heutigen Zuftande der Eultur und der 
Volksgeſellſchaft unmöglich fei, ift eine liberaliftifche Bornixt- 
heit, oder fociale Philifterei. Der Bureaufrat wird fürchten, 
daß das Achte Bürgertum dadurch zu mächtig werden würde. 
Kreilih ja, ed würde einmal wieder ftarf in fi, und das 
ſtandeslos gewordene Bürgertum verlöre feine verderbliche 
Herrichaft. Aber eben darum!“ 


Alfo Rorporirung aller einzelnen Eulturzweige des Bürs 
gerftandes! Alle felbftftändigen Arbeiter eines Culturzweiges 
Mitglieder der Corporation, alle unfelbftfländigen von ihr 
abhängig, nicht nur 3. B. bezüglich der Verehelichung, fons 
dern auch hinſichtlich angemeflener Sittenzucht, dafür aber 
dann mit pragmatifchen Rechten für fih und die Ihrigen 
auf alle Faäͤlle ausgeftattet, fo daß ein junges Proletariat 
an der Stelle des eben eingeglieberten von Neuem fich nicht 
abjegen kann! Kurz, hriftliche Auffaffung des bürgerlichen 
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Berufs, verleiblicht in Corporationen, die auf gegenſeitige 
Hülfe und Treue, auf gegenſeitige Zucht und Ueberwachung, 
auf die Idee der ſittlichen Gemeinſchaft in einem volksgeſell⸗ 
ſchaftlichen Amte begründet ſind! Es iſt ja wieder das dunkle 
Gefühl des ungeheuern Elendes, das die egoiſtiſche und wi⸗ 
derchriſtliche Vereinzelung über den liberaliſtiſch tyranniſirten 
Bürgerſtand gebracht hat, was unter dem Beiſtande hochher⸗ 
ziger Chriſten täglich mehr jene großen Geſellen⸗Vereine nach 
Kolping'ſchem Muſter hervorruft; ihre Vollendung werden 
ſie aber erſt in einem chriſtlichen Zunftweſen finden. Und 
nicht nur die Handwerker, auch die Fabrikherren corpos 
tire man, und mache der unfittlichen egoiftifchen Ausbeutung 
menfchlicher Arbeitsfraft zum alleinigen Gewinn der Yabrifs 
befiger dadurch ein Ende, daß man ihr Verhältniß zu den 
Fabrifarbeitern gefeglich in einen auf lebenslängliche gegen- 
feitige Treue gegründeten Dienft verwandle, und die refultis 
renden Pflichten des einzelnen Fabrikherren unter die folidas 
rifhe Oarantie der Gorporation ſtelle. Die Nachtheile von 
den Fabriken foll der tragen, der die Vortheile von ihnen hat, 
und das find die Fabrifanten. Bei den jebigen Zuftänden 
aber bereichern fie fi nur auf Koften theils ihrer Arbeiter, 
theild ihrer Mitbürger, welche ihnen die Unterhaltung ars 
beitölofer und arbeitsunfähiger Arbeiter abnehmen müffen. 
Eie leifteten von ihrem gewaltigen Reingewinn billig felbft, 
was fie jest auf Die Communen, Armenfaffen und auf die 
öffentliche Wohlthätigfeit abwälzen. Und fo wäre felbft beim 
Tabrifwefen durch praftifche Hineingeftaltung des chriftlichen 
Gemeinfchaftsprincips in die bürgerlichen Organifationen Rets 
tung vor dem Fluche des Proletariats zu erzielen! Rad 
gleihem Muſter aber bat bei allem öffentlichen Betrieb: 
Berg-, Hüttens, Salz⸗, Borftculturen, Chauſſeen, Eifen- 
bahnen, Staatsfabrifen u. f. w. die Accorporirung der Ars 
beiter durch ein beiderfeitig verpflichtendes Dienftverhältnig 
einzutreten, und ebenfo der ganze Handelsftand in Corpo⸗ 
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zationen mit Verantworilichkeit Aller für jeden Einzelnen fi 
abzuglievern. Unter Anderm hofft der Briefiteller befonders 
wohlthätige Frucht von einer ſolchen, auf den Grundlagen 
chriſtlichen Gemeinfinns beruhenden Gilde der Buchhändler: 
ſtrenge Perfonal- Cenfur über Alle, welche Druckſachen verle 
gen und verfaufen, fomit Großes für die allgemeine Sitt 
lichkeit und Bildung; denn „darin lägen Bräventivmittel gegen 
den Mißbrauch der Preſſe, wirkfamer als alle Cenſur, ohne 
das Gehäffige und Willfürliche derfelben zu haben.“ 


Aus dem Angedeuteten iſt Far, was die „Briefe über 
Staatöfunft” mit „organifcher Gliederung der Stände“ mei- 
nen. Ihre confequente Durchführung der Idee vom Cor— 
porations-Weſen ift in der That ein Gewinn; denn 
man gebraucht das Wort nur zu oft, ohne an die Bebin- 
gungen zu denfen. Daß gewichtige „Wenn“ und „Aber“ 
vor der beantragten Organiftrung flehen, und zwar um fo 
mehr, je weiter in der Lage der Volfsfchichten fie auffleigt, 
iR augenfällig. Man erwäge — des Adels vorerft zu ge 
fchweigen! — 3. 3. nur, was den deutfchen Buchhändlern 
zugemuthet wird! Es gilt eben den Riefenfampf gegen bie 
„Grundſtoffe des neuzeitigen Heidenthums“: Subjeftivismus, 
Atomismus, Egoismus; fie zu überwinden, iſt und bleibt 
aber Sache der Kirche, noch dazu einer Kirche, die von 
der Hälfte Deutfchlande verworfen wird. Der Staat fann 
ihr nur hülfreiche Hand bieten, und mit den Formen bereit 
ftehen, um das dem wiberchriftlichen Geifte egoiftifcher Vers 
einzelung abgerungene Material an Bolf organiftrend aufzus 
faffen. Das noch am wenigften verdorbene Landvolf würde 
auh am eheften der neuen Organifation einzufügen feyn. 
Aber gehe man nur einmal an die fogenannten „höhern 
Klaſſen“. Wenn die „Briefe* ihnen gegenüber als „phans 
taftifch”, oder gar als communiftifch verurtheilt werden, fo 
ift es nicht zu verwundern; es liegt ihren Vorfchlägen auch 
wirflih Communismus zu Grunde, in fo ferne dem Chris 
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ſtenthum feldft Die reine Idee eines Heiligen Kommunismus 
angehört. Defien Verdrängung durch heidnifchen Egoismus 
hat eben die gräßliche Noth des einreißennen PBauperismus 
zum Facit gehabt; und dieſer drängt endlich felbft zu ber 
bedenflichfien Art von Legal-Communismus, noch dazu ohne 
dem Umfichgreifen des Uebels an fich im Geringften Einhalt zu 
thun. Man denke nur an das englifche Armenfteuer-Wefen, 
und an Louis Napoleon, der nun von Kaiſerthums wes 
gen die größere Hälfte des Volkes auf Koften der kleinern 
Hälfte zu verforgen hat! Und dann fage man, wie weit diefe 
Länder, wo fteinreich und blutarm ſchon faft unvermittelt 
fih entgegenftehen, noch zum Staats» Sorialidmus haben, 
und überlege zweimal, ehe man die in ihrem Kerne unbes 
ftreitbaren Anſichten des Briefſtellers von der einzig möglis 
chen Art, dem wachfenden Proletariat ein Ende zu machen, 
für den Ueberreft aber durch menſchliche und gerechte Reges 
lung ded Armenweſens zu forgen, und fo die ganze furdhts 
bar beängftigende Frage zu löfen — leichtfertig in den Wind 
fhlägt! Man könnte füglih im Namen des Ehriftenthume 
von fonft trefflihen Männern eine andere „Politik“ fordern, 
als die ift, in welche fie fich leider verrannt haben, trob als 
ler frommen Sprüche, welche fie in ihren Organen (man 
möchte faft fagen) zu profaniren pflegen. 


Aber wie gefagt, die Bedingungen sine qua non der 
„organischen Gliederung” der Stände laſſen defto troftlofer, 
je näher fie an die „höheren Klaſſen“ heranrüdt. Denn je 
idealer ihre Aufgabe war, um fo vernichtender mußte der 
Fall fie treffen, und um fo ſchwerer muß ihre Wiederauffteis 
gen feyn. So laboriren wir an den Folgen des durch Jahr« 
hunderte vorbereiteten Falles in der rein geiftlichen oder Fles 
tifalen Ordnung, nachdem er gefchehen, feit drei Jahrhun⸗ 
derten, und fie erweiſen fich gerade jegt wieder, mehr wie 
je, als unfere eigentliche Todeskrankheit. An der Flerifalen 
Ordnung felbft hat ſich freilich das Wort der Berheißung 
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bewährt; fie pflanzt ſich ja nicht fort im Blute. Es gab 
aber eine Art von klerikaler Ordnung, das Uebernatürliche 
und Ideale mit dem Ratürlicden und Materiellen vermittelnd, 
die fich fortpflanzt im Blute. Was fie an jenem Kalle ver- 
ſchuldet, weiß der Gefchichtsfundige; wie fie unter der Strafe 
feufzt oder auch nicht feufzt bis zur Stunde, das liegt vor 
jedem offenen Auge. Mit andern Worten: wir haben chrift- 
lihe Edelleute, aber feinen chriftliden Adelsftand 
mehr; der dritte und höchfte Stand im deutfchen Volksle⸗ 
ben war erftorben, lange ehe ihm bie Glocken der Pauls⸗ 
fire zum Requiem läuteten. Hat er aber die Sühne zur 
Auferftehung noch nicht verfucht, fo ergehen dazu eben jetzt bie 
dringendftien Mahnungen an ihn! „D ihr? — ruft in ihrem 
jüngften Werfe *) die Gräfin Hahbn-Hahn aus — „die 
ihr ftolz darauf feid, euch Nachkommen heldifcher Gefchlechter 
nennen zu dürfen, die ihr euere Wappen auf den Schladht- 
feldern gefunden, wo eure Ahnen fie mit dem Blute gemalt, 
das fie für den Sieg des Glaubens vergofien — werdet ihr 
ed denn nie begreifen, daß ihr die Macht, die euch materiell 
entfchwindet, durch den Geift des Glaubens wieder finden 
müßt!" Oder wie der Brieffteller fagt: „das ſociale Priefters 
und Levitenthum des Adels Fann nicht erfüllt werden, ohne 
feine lebendige Wiedergeburt aus dem Geifte des Glaubens 
und der Kirche Ehrifti.“ 


Es ift merfwürdig, zu fehen, wie feit dem Augenblide, 
wo in Deutfchland bdefretirt werden fonnte: „der Adel als 
Stand ift aufgehoben” — in der politifchen Literatur eine 
Rechtfertigung der Exiſtenz und der hohen focial= politifchen 
Bedeutung des Adels der andern folgte. Nachdem ein paar 
Menfchenalter hindurch für unfere politifchen Rachtwächter, 
modernen Philiſter und Jungdeutſchen ungeftörte Muße ger 


°) Die Mebhaber bes Krenzes I, 63. 
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Dauert, in der felbftgefchaffenen Finiterniß eines pechichwarzen 
Feudalismus den Geſpenſtern adelicher Duodeztyrannen und 
Schnapphähne mit dem Kichtflümpchen ihrer ſtaatsbürgerlichen 
Aufflärung unter die Nafe zu leuchten, und die Entftehung 
des Adels auf die nadte brutale Gewalt des Stärfern zus 
rüdzuführen — iſt endlich zum Schluffe des Reigens nod 
Profeſſor Bluntfhli in München aufgetreten, um, bis über 
bie Ohren in die bemofratifch = egalifirende Tendenz des dok⸗ 
teinären Bureaufratenthums verfunfen, Erfchaffung eines „res 
formirten“ Adels aus burgeoifirter Nobleffe und nobilitirter 
Burgeoifie vorzufchlagen. Andere aber hatten fchon Harere 
Blide in die deutfche Gefchichte geworfen, fobald die Folgen 
des Jahres 1848 die ftinfenden Hiftoriens Rebel geſpaltet; 
fie fahben, daß auch der „Dombau des mitteldeutfchen Yeus 
daliyftems“ nicht der Vater, fondern der Sohn des Adels 
gewefen, und daß diefer in der Idee des germanifchen Volkes 
lebens felbft feine Wurzel habe. Diefes fann daher einer 
fräftigen und würdigen Ariftofratie auch jetzt nicht entbehren ; 
ohne fie werden die Throne unter republifanifchen Inſtitu⸗ 
tionen fofort zufammenftürzen, oder aber — wie fie bereite 
im Zuge find — in politifcher Hinficht der Bureaufratie, 
in focialer dee Blutofratie verfallen; Beides führt durch 
Demokratie und Revolution der Defpotie und Barbarei in den 
Rachen. Denn fobald der mittelft Bureaufratie und Pluto⸗ 
fratie herrfchende Liberalismus den emfig gepflegten Zerſe⸗ 
tzungsproceß der Stände vollendet hat, wird „auch das Pros 
letariat über das Millionariat herftürzen, und in eine offene 
Räuberwirthfchaft loobrechen, wenn nicht ein glüdlicher Des 
fpot mit der eifernen Ruthe darüber Fonımt, und das Bans 
ner der Defpotie als einzige Rettung aufpflanzt, indem er 
den Staat dann wirflih zu einem erzwungenen Friedens⸗ 
fhlufle in dem bellum omnium contra omnes macht, und ſich 
als „„Retter der Geſellſchaft““ preifen läßt” — ein Ausgang, 
der befanntlich ſchon jegt nicht mehr ohne Beifpiel if. 
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Als daher bald nach den Maͤrzſtuͤrmen der den Leſern 
diefer Blätter wohlbefannte Oldenburger Staatsrath Dr. Fis 
fcher *), der zur Zeit die deutfche Flotte vergantet, fich bie 
Frage ftellte: ob vielleicht an dem kranken Staatsförper nicht 
gerade in dem ven grimmigften Angriffen der „öffentlichen 
Meinung* unterliegenden Adeloſtande ein geſundes Ele⸗ 
ment zu finden fei, aus dem fich heilende Kraft über das 
Ganze verbreiten fonnte? — da fiel feine Antwort befahend 
aus. Der greife Politifer kann fih rühmen: „Ich fühle fo 
etwas, fo zu fagen, Teuflifches in meiner Natur, daß id, 
wo ich nur höre, daß die öffentliche Meinung irgend einen 
Rechtsſatz canonifirt, einen unmwiderftehlichen Drang empfinde, 
dagegen, natürlich in der Eigenfchaft des advocatus diabeli, 
Reviſion einzuwenden!” — und nach fehsundvierzigiähtigem 
Staatsdienſte verhöhnten öffentliche Blätter den unerfchütters 
lichen Bertheidiger des Patrimonialftaats: „er habe ſich in 
feinem Verwaltungsſyſtem von der lächerlichen Idee nicht 
loszureißen vermocht, daß feine Beftimmung fei, das Bolf — 
glüdlich zu machen.” Ein folder Mann fonnte auch nidt 
Scheu tragen, feine Erfahrungen über die hohe forial-politis 
fhe Bedeutung des deutſchen Adeld zu veröffentlichen, und 
die „Briefe über Staatsfunft” verweilen in der Adelsfrtage 
felbft auf fein Buch, welches fie hinwiederum, die benöthigte 
„organifhe Gliederung” auf alle drei Stände audbehnend, 
weſentlich ergänzt haben. 


Es galt in Wahrheit — fo fehr war man des Gedan⸗ 
tens an eine politifche Bedeutung des Adels bereits ent- 
wöhnt! — erft dad Wefen des Adels feftzuftellen. Hier 
wurde nun zwar für die idealere Auffaffung der Sieg über 
bie materiellere errungen: ber größere oder auch größte 


*) ©, die Befprehung feiner Schrift: „Der Batrimonialftaat und 
die Demokratie“, Band AXIV, ©. 345 ff. der Hifl.spolit. Blätter. 
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Grundbefig allein mache es nicht aus, die Abſtammung allein 
thue es auch nicht, noch weniger die Nobilitirung ; das Wer 
fen des Adelsſtandes ruhe vielmehr in dem befondern Bes 
rufe, die Kalofagathia im Volköleben und im Staate ohne 
ſelbſtiſche Zwede zu vertreten, ober bie Ritterlichkeit, 
d. i. firenge Religiofität und unerfcütterlihen Rechtsſinn, 
als Standeszwed zu pflegen. Ob aber diefe Definition aus 
der Erfahrung genommen fei? if eine andere Frage. Der 
BVrieffteller behauptet zwar: noch immer fei dad Bewußtſeyn 
und Gewiſſen des Standes als folhen mächtig genug, daß 
man ſchwerlich ein Dutzend Edelleute zufammentreffe, die 
nicht bei ernfler Erörterung über das, was dem wahren 
Edelmann zieme, fi ganz dem idealen Begriffe des Adels 
gemäß einigen würden. Aber die Praris ift, auch abgeſe⸗ 
hen von ber beliebten Franzoͤſiſtrung, nur zu oft mehr reite⸗ 
riſch, als ritterlih. Und dabei ſteht der Augiasſtall noch gar 
nicht in Rebe, ben verfehrter Herrſcherwille, aller Welt zum 
Scandale und zum größten Schaden der Nobiliticenden ſelbſt, 
dem Ritterfaal des alten Adels angefügt! Darauf hat aber vor 
Allem Herr Dr. Fiſcher fein Augenmerk gerichtet. Er bean« 
tragt die Einführung eines die ganze Abelsinftitution, ihre 
Zwede und Mittel umfaflenden Grundftatuts zum Behufe 
ihrer Reinigung nach dem Mafftabe der Ritterbürtigkeit oder 
der Ritterlicpfeit von allem „Duarf des Titular-, Nominal⸗ 
und Gelvfads Adels", mit dem ſich die Idee des chriftlich 
germaniſchen Ritterthums nicht vertrage. Der deutfche Adel 
würde zu biefem Zmede nad gewiffen Bezirken in einzelne 
„Ritterftuben” getheilt, und fo eine fireng cenfuriete Zunft 
Achter Ritterfchaft entftehen, und eine organifche Verfaflung 
über ihrer Reinerhaltung wachen; bie fürftlichen Nobiliti- 
rungs⸗ und flaatlichen Adelsrechte wären von biefen „Rit- 
terftuben* unabhängig, wie dieſe gewiſſermaßen von jenen; 
fie könnten einen ftaatlich Geabelten für unwürdig erkennen, 
ihr anzugehören, Ihm alfo den abelichen Eharakter in ihrem 
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zünftigen Sinne abſprechen, nicht aber einen ſtattlich nicht 
Geadelten adeln, oder etwa den Adel an den Stamm. eis 
ned perfönlich, 3. B. durch hohen Verbienftorden, Geabelten, 
der ihr Mitglied wäre, verleihen. Bon dem Grundbeſitze 
müßte hier zu Gunſten des fittlihen Moments ganz ab» 
gefehen werden, mie von den Bermögensverhältnifien über: 
haupt, da aud der Dürftige den Charakter edelfter Ritter: 
tichfeit bewahren kann, und nur um fo hochherziger ift, wenn 
er ihn bewahrt. 


Segen wir aber auch eine derartig gereinigte Ritterfchaft 
mit voller Hingebung an ihren idealen Beruf, fo bleibt doc 
immer noch Die Forderung eined angemeflenen materiellen 
Subſtrats für ihr politifches Gewicht! Denn nicht die Eons 
eurrenz bei Civil-, Armees und Hofdienften ift e8, was einen 
fräftigen Adel zum Lebensbevürfniffe für den Staat mad, 
fondern zunächſt die Thatfache, daß der Adelsftand vor Allem 
zur landftändifchen Repräfentation berufen ift, in der Eigen- 
fhaft der Unabhängigkeit aber nur dann die andern Stände 
überbieten fann, wenn ex fich bei feiner urfprünglich auf gros 
fen Grundbefig bafixten Inftitution erhält. Nur ein wahrer 
Grundadel fann im Staate feyn, was er feyn fol, und was 
weder Büreaufratie noch vulgärer Eonftitutionalismus feyn 
fünnen: eine Stüße der Throne gegen Angriffe von Unten 
und ebenfo der ritterliche Vertreter des öffentlichen Rechts und 
der Freiheit nach Oben — eine Macht, der gegenüber „ed in 
unfern Zeiten auch der defpotifcheften Natur auf dem Throne 
[hwerlich gelingen würde, die gemeine Freiheit zu unters 
drüden" — endlich die hiftorifche und geborne Vertretung und 
Oprigfeit der Bauern. Zu diefem Zwede fordern die „Briefe“ 
nun freilich Wiedereinfepung des Grundadels in feinen vollen 
öffentlichen Beruf: Reftitution der gutöherrlichen Gerichts⸗ 
barkeit, der obrigkfeitlichen Autorität, des Jagdrechtes und nur 
nicht völlige restitutio in integrum, wie vor der „Revolution 
von Oben“ ſelbſt bis auf die Grundentlaftung, gleih Herrn 
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Dr. Fifcher ; dafür aber freiwillige Wiederherftelung des Lehens⸗ 
verhältnifies, dann das ausgedehntefte Recht der Autonomie zu 
Gründung zunftmäßiger Adeldcorporationen und leitender Or⸗ 
gane, Greditfaffen, Sicherung des Gefchlechtövermögens durch 
Primogenitur (hier gegen Herrn Dr. Fifcher, der bei dem Adel 
als ſittlicher Inftitution das Perfönliche bevorzugt, daher auch 
das Recht einfeitiger Willensdifpofitionen und freier Bamilien« 
verträge geftattet wilfen will) und durch das deutſche Stamm« 
guts⸗- und Bamilienfiveicommiß  Syftem. 


Allein — um beim Stleinften anzufangen! — „die for 
genannte Eäfularifirung der adelihen Stifte und Klöfter für 
beide Gefchlechter, namentlich aber für das weibliche, hat bier 
eine empfindliche Lücke gelaffen, zu deren Ergänzung eigentlich 
der Etaat berufen wäre, da er jene geiftlichen Stiftungsgüter 
verfchludt Hat.” Der „Staat* wird jedoch diefen Beruf nicht 
fühlen, und lieber verharren „in der Lage der magern Kühe 
aus dem Traume Pharaonis, welche auch nach dem Vers 
ſchlingen der fieben fetten Kühe mager waren, wie vorher.“ 
Und auch dem beften Willen des Staates würde das „adeliche 
Prolctariat" weniger als jedes andere weichen! Wir haben leider 
einen Adel ohne Güter und andererfeits durch Nobilitirung 
fürftlicher Günftlinge und großer Gelpfäde einen Adel ohne 
das im alten Blute liegende und vom Volke infinftmäßig 
anerkannte: ritterliche Gefühl. Wie ift Bier zu helfen? Die 
„Briefe* verlangen freilich, daß „im Allgemeinen aller große 
Grundbefig dem Adel gehören fol”, denn nur ale Baſis der 
Ariftofratie fey er, was er feyn folle — Mittel zu höhern 
idealen Zwecken; fey er dagegen dem freien Weltbewerb, ber 
Speculation, der römifch-rechtlichen Vererbung preisgegeben, 
fo werde er nur den Unterbau abgeben für die Plutofratiel 
Gewiß wahr! allein gleich darauf Hagen biefelben „Briefe“, 
„daß der Grundadel duch Verſchuldung feines Befigthumg 
zum Theil ſelbſt ſchon vom Millionariat und feinen Verkehrs⸗ 
bewegungen abhängig geworben, ber Werth feiner Beſitzungen, 
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wirklich ſchon zum großen Theil auf Papier übertragen, in 
den Portefeuilles der Bapitaliften liege.“ Ebenſo hat jüngft 
auch ein gelehrter Politiker die Ausfchelvung aller unadefichen 
Elemente vom größern Güterbefit empfohlen, jedoch gleichfalls 
unmittelbar darauf fich felbft gefragt: Wie fol man aber den 
Büter-Juden ihre Güter nehmen, um fie den armen Rittern 
zurückzugeben? — ohne eine Antwort zu finden. Wo iſt alfo da 
gehöriger Raum für den idealen Beruf, und was Wunder 
wenn er in den jüngften Revolutiondzeiten zwar unter ben 
Bahnen, fonft aber nichts weniger als überall in den adelichen 
Reihen fi) bewährt hat. 


Eo ift ed denn wahr, daß die „organifche Gliederung“ der 
Stände, je höher im Volföleben fie auffteigt, um fo hoffnungs- 
fofer wird, zumal bei einem, gleich dem deutſchen, religiös 
und politifch zerriffenen Volksleben. Das Uebel tritt beim 
Adel befonders hervor. Der Brieffteller behauptet zwar: 
„Roc Haben wir den Stoff zu einer Fräftigen Ariſtokratie 
(deren Volk und Staat gegen Gefahren aller Art nie mehr 
bedurfte, als jest), in wenigen Jahrzehnten vielleicht nicht 
mehr.” Er fcheint aber den Kreis fehr weit fpannen zu müffen, 
um das benöthigte Material zu Hauf zu bringen! Denn „noch 
Baben wir einen Adel deutfcher Nation" — ruft e 
plöglich wieder aus, und gefleht anderwärts, daß die ganze 
„organifche Gliederung“ erft dann von durchgreifender Wirkung 
feyn werbe, „wenn fie fich über gang Deutſchland erftrede, 
weshalb es hochſt wünfchenswerth fen, der deutfche Bund 
fuche diefe wie ähnliche forialen Angelegenheiten nach richs 
tigen Principien gleichmäßig zu regeln.” Der boftrinäre Liber 
ralismus darf alfo vorerft ohne alle Eorge feyn! Auch Herr 
Dr. Fiſcher findet fich nicht weniger bemüßigt, zur Rehabili⸗ 
tation eined würdigen Abelsftandes eine enge Affociation, 
behufs felbftftändiger Orbnung feiner Angelegenheiten zu ftas 
tufren, nicht nur zwiſchen dem ganzen niedern Adel Deutfch« 
ande mit Einſchluß des öfterreichifchen, böhmifchen und uns 
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garifchen, fondern auch zwilchen den Standesherren und den 
in ähnliche Kategorie fallenden hohen Adelsgeſchlechtern in 
demſelben Länder-limfange. Freilich gedenft Here Dr. Fiſcher 
feinerjeitö mit einer ſolchen Organifation nicht im Mindeften 
die fürftliche Landeshoheit zu ſchädigen, will auch die unter« 
drüdten Souveränetätd-Rechte der Etandesherren nicht etwa 
jest geltend gemacht wiflen, indem er diefe vielmehr mit ber 
Ausficht zu tröften wagt, daß die fatholifchen Kantone der Schweiz 
und die überfeeijchen Republifen einft noch Fürften von ihnen 
holen könnten. Aber ein Blid auf die alten Ritterbünbniffe 
des 15. und 16. Jahrhunderts lehrt zur Genüge, daß. ein 
alfo corporirter Adel nothwendig Träger der Deutfch-Kaifers 
Idee werden müße. Und wenn jüngft auch die „Kreuz 
zeitung“ dad Lehenwefen, bei defien Aufhebung doch bie 
Mehrheit des Adels mit Frohlocken das gebundene Lehengut 
zur freien Handeldwaare werden fah, als „naturwüchfige 
Grundlage unjerer chriftlihen Staatenbildung‘, als „preie- 
würdiges Ideal aller Treue und Aufopferung* hervorhob, fo 
blinkt und aus ihrer „fändifchen Gliederung“ nolens volens 
wieder die leuchtende Spitze des alten focialspolitifchen Dome 
baues entgegen, den man Feudalismus nennt. „Es waren“ 
— flagt das Blatt — „diefelben Vergehungen, welche den 
Lehensherren und den Bafallen feines Rechts und feines 
Beſitzes verluftig erklärten; fo hätte es auch bleiben follen, 
und man hat der herrſchenden Hand einen fchlechten Dienft 
damit geleiſtet, daß man bei ihr die Felonie geſtrichen“ War 
ed demnach Unrecht zu fagen, daß die gefchilverte „Reaktion“ 
allerdings unwillfürlich „in die Kaiferzeiten” fortreißen würde? 


Hätten die „Briefe über Stantsfunft“ bereits den ,ſtaat⸗ 
fihen Aufbau” aus dem ftändifch gegliederten volksgeſellſchaft⸗ 
lichen Stoff angegeben, fo würde fein Charakter ohne Zweifel, 
wie bei Staatsrath Fiſcher, der patriarchale oder patri« 
monialftaatliche ſeyn. Auch Ihr Verfaſſer fol ein hoch⸗ 
geftellter Stantemann (geheimer Rath Birtor v. Strauß in 
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Buckeburg) in einem der Kleinſtaaten Deutſchlands ſeyn, für 
welche freilich, wenn fie nicht die lächerlichſten Cartikaturen 
darftellen follen, der Patriarchalismus die einzig mögliche 
Staatsform iſt. Das ift aber immer noch etwas ganz An- 
deres ale Abfolutismus, d. i. Geltung eines einzig auf jubs 
jeftive Anfichten oder Gapricen gegründeten Herrfcherwillene. 
Herr Dr. Fiſcher IR dem „Eonftitutions*-Wefen tobtfeind, bie 
herab zum Eivilfiften-Syftem, das er den „Nagel zum Sarge 
des dunaftifchen Principe“ nennt und eilig abzufchaffen drängt, 
ehe ſich das bereitd angetretene große mofaifche Halljahr voll 
ende, fo Alles in den Zuftand des Jahres Eins zurüdbringen 
werde, wo Gott die Welt gefchaffen. Nichtsdeſtoweniger bes 
hauptet er die Nothmwendigfeit fchügender Inftitutionen im 
Staate, und es iſt in der That nicht abzufehen, wie man, 
z. B. im Kampfe gegen bie „Briefe über Staatsfunft“, bei 
irgend Jemand, oder am Ende fogar bei der „öffentlichen 
Meinung”, eine Stimmung für den Abfolutismus vor 
ausfeßen Fonnte — und das in Deutichland, wo man nicht 
nur bezügliche Erfahrungen in Fülle gemacht hat, fondern 
auch diefer Erfahrungen noch Herr I 9). Wenn je die „orga 


tue 





*) Man nehme gerade Herrn Staaterath Fiſcher zum Beifpiel! Gr 
hat in Tangjährigen Dienften, ale Landſchafts⸗Syndikus von Sad: 
fen-Hilpburghaufen, Kammerdirektor des Fürſten von Leiningen und 
endlich Bräfivent des oldenburgiſchen Fürſtenthums Birkenfeld, vie 
pfeubopatrimoniale Wirthfchaft, tie Land und Leute lediglich als 
ein zur fürftliden Euftentatiou beflimmtes Kammergut betrachtet, 
vor der franzöfifchen Revolution, und die gutmüthige Mufterflaate: 
Gonfuflon der Regierenden nach derfelben felbit erfahren. Es was 
ren nicht felten wahrhaft grauenvolle Zuftinde! So fah er z. ®. 
mit eigenen Angen, wie die füchfifchen Herzogthümer Coburg und 
Hildbnrghanfen feit Hundert Jahren nicht mehr aus Neihehefrafhe: 
Sequefler gekommen waren, bier ein Herzog mit aller Gewalt 
darauf befand, auf höchſtens 15,000 Untertanen eine Leibgarbe 
vor Eintaufend Mann zu halten, und fein Nachfolger nebſt zahl: 
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nifhe Gliederung“ der Stände und der folgerichtig Patri⸗ 
monialitaat, im Gegenſatz zu dem falten und abftraften 


reichen Domalney: Berkäufen auf 27,000 fl. an Bruttoeinfünften 
nicht weniger ale fünf Millionen verzinsliche Schulden machte; wie 
ein Fürft von Salm-Krautheim In feinem Duodezländchen mit eis 
ner Escadron Hufaren operirte, und gerade im Zuge war, feine 
Heeresmacht zu formidabler Stärke gelangen zu laſſen, ale die Gant 
über ihn ausbrady und ihm nur mehr eine fümmerliche Gompetenz 
von 5000 fl. übrig ließ; wie — als das Wettrennen nach „Mus 
ſterſtaaten“ anging und Staatsorganifateure ein gefuchter Artikel 
wurden — in Leiningen die Organifation für ein Gebiet von 
70,000 Seelen mit NAufflellung einer Central: Dienerfchaft von 
50 Näthen, 18 Gefretären und 54 Gubulternen begann, und ein 
Hauptpoſten im Finanzetat eine uugchenure Maſſe vorräthigen — 
Stempelpapiere war; wie Anhalt⸗Köthen in patrimonial: flaatlicher 
Muferreiterei erflärte: feinem „Volke“ — „keine heil bringeudere 
Gonftitntion” geben zu Tönnen, „als diejenige, welche ber größte 
Geſetzgeber der Welt, Napoleon der Große, feinen Bölfern, welche 
er ale Bater liebt, gegeben hat“ n. f. w. Bas Wunder, daß er 
alfo nicht weniger als Andere die ausſchweifendſten Hoffunngen auf 
das modern: frauzöfifche Berfaflungsformenfpiel und Kammerthea⸗ 
terwefen fehte, als e6 in Weimar ceinerfeits, in Bayern anberers 
feite den Anfang nahm. War doch in letzterm Lande aller öfs 
fentliche Grebit fo völlig dahin, daß die Papiere ſchon 50 bis 60 
Brocent verloren, bie fpecnlivenden Mädler und Juden aber tn 
ben Jahren 1812 bie 1818 gegen 20 Millionen eroberten, ba ein 
Baar Jahre nach Einführung der Verfaſſung die Papiere fchon al 
pari und darüber flanten. Freilich täufchten jene Hoffnungen, and 
Herr Dr. Fiſcher erflärt jetzt: „Diefe und andere Jugendſünden, 
worunter ich namentlih meinen Blauben an Volksmündigkeit zähle, 
habe ich ſchon früher gewifienhaft gebeichtet, und kann fürder meine 
Gegner, die mir dieſe vorwerfen wollen, nur auf die Worte 
Bauli I. Cor. 13. 11 verweifen: „„Da ih ein Kind war, ba 
redete ich wie ein Kind, und war Flug wie ein Kind, nnd hatte 
Eindifche Auſchlaͤge; ta ich aber ein Mann ward, that ih ab, 
was kindiſch war." So thut auch Ihr vefielbigen Gleichen!“ 
— Das Alles Heißt aber noch nicht der landesfürſtlichen Willfür das 
Wort reden. 
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„Rechtshaat“, politifche Bedenken erregen, fo fann es 
wieder einzig und allein nicht etwa wegen Der gemeinen 
Freiheit, fondern bloß wegen partifulariftifcher Staaten » In« 
terefien feyn. Nicht in der Stleinheit, fondern in der Größe 
der einzelnen flaatliden Bildungen liegt Gefahr für die 
„deutiche Einheit“; jene ftändifche Reftauration mit ihren 
Eonfequenzen aber bewirkt enggefchloffene Fleineren Kreife, die 
ale nah Einem natürlichen Mittelpunft hindrängen. Es if 
billig und erflärlih, daß Preußen, wie es in der princi- 
pielen Zerrüttung aller ftändifchen DOrganifation vorangegan- 
gen, nun auch zuerft fi um ihre Reftauration abmühe. Die 
Stimmen aber find getheilt bis in das Minifterium Binein, 
und fo eifrig auch ‚ver „Rundfchauer” der „Kreuzzeitung“ verfis 
chert: die Nitterfchaft, im Hochgefühle des noblesse oblige 
und vol Achten Bußgeiftes, fehe ein, daß der Eigennug, 
auch als Conſervatismus verkleidet, ein ftinfendes Laſter fei, 
und ganz beſonders den Ritter fchände — dennoch feheint das 
Zünglein in Bildung der erften Kammer fich nicht zu ihren 
Gunften neigen zu wollen. Was aber eine allenfallfige Bertres 
tung ftändifcher Interefien in der zweiten Kammer betrifft, 
fo heißt e8 da: nur nicht Fünftlich erbachte Interefien und fin- 
girte Korporationen — entweder Alles oder Nichts. In diefem 
Halle wird es bei dem von den „Briefenüber Etaatsfunft“ mit 
Recht als verzweifelt gefchilderten forial-politifchen Zuftänden 
leiden; in jenem Kalle muß die preußifche Gentralifation in 

Ihre Provinzen auseinandergehen ! 


Wir aber fönnen nicht ohne das befondere Gefühl ho⸗ 
hen Troftes von jenen literarifhen Bemühungen fcheiden, 
richtige Begriffe über die nothwendige Organifation des deut⸗ 
ſchen Volkslebens anzubahnen. Mögen diefe Begriffe unferer 
heutigen Staatsweisheit noch fo verkehrt ericheinen, fo fagt 
doch der gefunde Menfchenverftand, daß das Uebel in feinem 
tiefften Eige ergründet und die vorgefchlagenen Heilmittel 
ihm angemefien fein. Run aber fehe man, wie, fo zu fas 
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gen, wildfremde Männer dabei zur katholiſchen Kirche 
ſich fielen, und wider Willen Zeugniß geben! Bon der 
Devstion des Briefftellers gegen die Kirche überhaupt, und 
die Fatholifche insbeſondere, war fchon die Rede; er will ihr 
namentlich die ganze Bolfsbildung überlaſſen wiſſen. Denn 
„wenn man die Schule zu einer Etaatsanftalt gemacht hat, 
fo muß dieß nicht nur der Geſchichte und dem gefchichtlichen 
Recht gegenüber für revolutionär erflärt werden, fondern es 
lagen dabei auch nur Firchenfeindliche und revolutionäre Ab⸗ 
fihten zu Grunde; in der Branffurter Paulsficche find fie 
öffentlich eingeftanden.” „Mich dünft: Lefen, Schreiben, 
Rechnen und was deß fonft noch wäre, verftehe die Kirche 
ebenfo gut, al8 der Staat." — Was aber Herrn Staats⸗ 
rath Fifcher betrifft, fo hat er noch im Jahre 1849 ber res 
volutlionär durchtobten deutfchen Ration verkündet: e8 „bes 
fiehe bereits für den Eultus reiner Sittlichfeit ohne Rüds 
fiht auf confeffionelle Glaubensſpaltung eine fehr verbreitete 
Aſſociation in der deutfchen Breimaurerei”, und bat eine 
Art von Kraufefhem „Menfchheitsbund”, der auch „Atheis 
ſten“ aufnehmen folle, gleichſam als allgemeinen politifchen 
Bligableiter empfohlen. Auch jegt kann er zwar noch immer „von 
feinem perfönlichen confeffionellen Standpunkte, dem protes 
ftantifchen", aus — „dem Religionscultus nur die Eigen» 
ſchaft eines fittenpolizeilichen Inſtituts zuerkennen“*); doch 


*) Es iſt nicht zu Iäugnen, daß biefe religiöfe Richtung den fchlimms 
fien Einfluß auf die Geſchichts-Anſchauung des Herrn Staates 
raths hatte, und daß er gerabe beßhalb die Hanptfünde jener 
Fürften verfennt. Gr Fann nicht recht begreifen, wie es gekom⸗ 
men: daß bei allen frühern Webelfländen vie Pietät der unterm 
Stände für ihre Regenten und Obrigfeiten unerfchüttert geblieben fei, 
nachher aber, ale doch immer weniger Grund zur Unzufriedenheit 
mit den Dynfſſten üdriggeblieben nnd Alles befier geworben, das 
revolutionäre Gelüflen tropbem täglich weitere Bafls gewonnen 
und bie altbergebrachte Sympathie verdrängt habe, bis zu jener 
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verlangt er bereits von den deutſchen Dynaſten, bei Strafe 
ihres Untergangs, „moͤglichſte Förderung der Religioſität“. 
Die katholiſche Kirche will er von ihrem eigenen Geſichts⸗ 
punfte aus behandelt wiflen, und erklärt: „der unerquidliche 
Streit über die Unabhängigkeit der Fatholifchen Kirche vom 
Staate fei unbedenklich zu ihren Bunften zu entfcheiden“, 
denn fie füge. fi) in ihrem Organismus und namentlich in 
ber Tradition der bifchöflihen Gewalt auf ein eigenthümlis 
ches fpirituelles Element. Anders aber fei ed mit der Stel- 
lung des Proteftantismus im Staate! Für die — Angefichts 
ihrer Zerrifienheit und Zerfahrenheit möchte er far mit ihren 
Segnern fügen — „fogenannte proteftantifche Kirche“ weiß 
er nichts zu thun, als die Landesherren zu bitten, daß fie 
ald die summi episcopi ihr von den Reformatoren überfoms 
menes Firchliches Hohheitsrecht firenge handhaben, damit „Pie 
hirtenloſe Heerde nicht fofort in den Wüflen des Atheismus 
und Pantheismus verfümmere*, und daß fie etwa die — Pri⸗ 
vats oder Dhrenbeicht“ wieder einführen möchten! 


unfinnigen Revolution, weldye.in Wahrheit fa turchans nicht bie 
geringfte Veranlaffung gehabt. Stünde er, auflatt auf dem Huma- 
nitätes Princiy, anf dem flreng Hriftllichen Staudpunkt der „Briefe 
über Staatskunſte, fo könnte er über den Grund ber an fich aller: 
dings anfallenden GErfcheinung nicht im Zweifel feyn! 





LIV. 


Die englifch » Franzöfifche Propaganda in Ita⸗ 
lien und der Carlo Alberto des ſiebenzehnten 
Jahrhunderts. 


Daß auf eine ſo künſtliche und gewaltſame Erhebung, wie wir 
fie vor vier Jahren erlebt, auf eine fo convulſiviſche Erregung 
der Gemüther eine gleich große Abfpannung folgen würde und 
folgen müfle, haben Scharffichtigere, welche, was Gemachtes 
an den Zuftänden der Jahre 1848, 1849 war, zu fehen Ge⸗ 
legenheit hatten, wohl fchon früh vorhergefagt, und bie gei⸗ 
flige Dürre, die politifche Dede, namentlich des nun ablau⸗ 
fenden Jahres, wird daher nur diejenigen in Berwunderung 
feßen, welche gutmüthig genug waren, eine politifche Phan⸗ 
tafterei für einen naturwüchfigen Zuftand anzufehen. Wan 
preist feitvem in Deutſchland als theure Errungenfchaft das 
jammervolle Vergnügen, wie es bei den Franzofen eine Li⸗ 
teratur der Berzweiflung gibt, fo eine Periode mit der des 
politifhen Kabenjammerd bezeichnen zu Fönnen, in der bie 
ganze Bewegung der Weltgefchichte darin befteht, den Faden 
von dem erften Akte des mitteleuropälfchen Revolutionsdra⸗ 
ma's zum zweiten Akte mit jener eigenthümlichen Stimmung 
eines Zuchthausbewohners geiftlos fortzufpinnen, ben feine 
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liederlicden Streiche zu freier Koft und Wohnung und ange, 
meffenem Zeitvertreibe, aber hinter Eifenftäben befördert has 
ben. In fo einer Lage nimmt fi) dann auch das Gewöhn- 
lichfte, was fonft dem Borübergehenden auch nicht einen Sei- 
tenblid entlodt, großartig und gang befonderd aus, wenn es 
nur die fchredliche innere Leere ausfüllt und in das Flangs 
loſe Einerlei irgend eine Unterbrehung bringt. Wohl nur 
dadurch laſſen fich einige fonft unerflärliche Erfcheinungen der 
lebten Monate erklären, von denen wir die pfäffiſchen Aus- 
fälle des Bremerfirchentages primo loco zu erwähnen uns ges 
derungen fühlen würden, wäre uns nicht diefe Recrudescenz 
aus den Tagen der Gottesmänner Farel, Calvin ıc. fo wis 
derlih, daß wir und nicht entfchließen fonnen, mit dieſem 
Acte des Außerften Fanatismus etwas Anderes zu beginnen, 
als eben Act davon zu nehmen, aber auch Act für alle Zeiten 
und für alle diejenigen, welche Honig im Munde, Galle im 
Herzen trägend, fich bisher als die privilegixten Toleranzpädh- 
ter gerirten; ja wir thellen die Scham, welche jeder rebliche 
und loyale Proteftant fühlen muß, wenn ein Kreis von 
„Geiſtlichen“, die fich doch gewiß auf der Höhe der Zeit füh- 
Ien, der Kirche das Prädikat der Abgötterei zumwirft, von 
der fie felbft den Glauben, und was fie an Heilsanftalten 
jebt nachahmend wieder herzuftelen bemüht find, ja alles 
Höhere und Beflere empfingen, das fie befiten, und deren 
bloßer Beftand allein ſchon Urſache iſt, daß die neuen dos 
toffaften nicht längft das Opfer ihres Innern Zwifts und ihrer 
Zerfegung der Bibel wurden, die ihnen auch nicht vom Him⸗ 
mel, fondern durch die Fatholifche Kirche zufam. Wenn aber 
derartige nichtswürdigen Ausfälle unter einem Volke geſchehen, 
deffen ältefte Sprachdenkmäler Ueberfegungen der Bibel find, 
und befien ganzer poetifcher Schatz feit den älteften Zeiten 
mitfden heiligen Schriften auf das Innigſte verwebt ift, wie 
bei Feiner andern Nation — fo müflen Erfcheinungen der 
‚oben bezeichneten Art nicht in das Gebiet gewöhnlicher Ber: 
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irrung, fondern geradezu der Berrüdtheit verwielen werben. 
Denn wenn hergeftellt ift, daß nirgends fo früh und fo tief 
die Kenntniß der heiligen Schriften in die Literatur drang, nir⸗ 
gende, bei feinem andern Volke, ald dem deutſchen, die verfchier 
denften Dialekte fo gleichmäßig darüber ihr Zeugniß ablegen, 
nirgends fo fehr ein Jahrhundert dem anderen diefe Kunde 
in Brofa oder Verſen überliefert, fo ift folgerichtig Abgötter 
rei alfo auch da möglih, wo die forgfamfte Kenntniß der 
heiligen Schriften herrfcht; ift aber diefes möglich, fo ift der 
Proteſtantismus vor derfelben um fo weniger gefidhert, als 
ja er den fünfgehnhundertjährigen Baden des Verſtändniſſes 
abriß, und mit dem Driente, wie mit dem Occidente, mit 
den älteften, wie mit den fpäteren Zeiten fi in einen Ge⸗ 
genfaß feßte, den die naturwidrigen fpäteren Verſuche, fich 
ein höheres Alter anzuftüdeln, nicht aufheben. 


Doch genug von einer Sache, die nur wegen der Fol 
gen befprochen zu werden verdient, die fich daraus von 
felbft ergeben. Denn einmal macht fie uns aufmerffam, 
welch übertünchtes Grab Deutfchland in feiner Mitte birgt, 
und wie alle wiflenfchaftliche VBerftändigung, alle foriale Aus⸗ 
gleihung, mit der man fich fchmeichelte, eine unzeitige Il⸗ 
lufion gemwefen iſt, da nach der Meinung der Lehrer des Vols 
fes, der Berfündiger und Ausleger des göttlichen Wortes, 
unfer Zmiefpalt noch jebt Fein geringerer ift, als der einft 
im Lande Canaan zwifchen dem auserwählten Volke Gottes 
und den gottverfluchten Canaanitern unverföhnlich Flaffte. Die 
Proteftanten verabfäumen nicht, von Zeit zu Zeit zu erin- 
nern, daß der Gebrauch des Wortes Härefle von Luthers 
Lehre durch Reichsgeſetze verboten fei; ‘fie aber erlauben ſich 
auf dem großen Kirchentage, ohne fchamroth zu werden, in bie 
Miftpfüge des fechszehnten Jahrhunderts zu langen, und die 
Borübergehenden damit zu beſchmutzen. Die andere Folges 
rung aber ift die nicht minder traurige Erfahrung, daß wir 
faum in politifcher Beziehung vor aller Welt bankerott gewors 
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den, als auch ſchon die Eris des fechszehnten Jahrhunderts 
zwifchen uns auffteigt, diefelben Schlagwörter aus blutbe- 
fledtem Munde hervorkreifchend, die fort und fort ſich über 
bietend tönten, biß der Kriegsfchall des nicht bloß dreißigjäh⸗ 
rigen, fondern allgemeinen Kampfes fie mit dem Gewimmer 
ber Sterbenden überfchrie. Ja leider ſteht dieſe Erfcheinung 
nicht einmal allein da; nicht ſie allein erinnert an jene Tage 
des deutichen Gäfaropapismus, wo das Volksleben Schritt 
für Echritt erflarh, fo weit das neue Formelwefen, Das den 
Geiſt apoftolifcher Zeiten erſetzen follte, Raum gewann, und 
unter dem Schmähen der PBaftoren aller edlere Sinn erlag. 
Wie damals die Reichötage, die Verfammlungen der Yürften 
und der Städte nichts Anderes zum Inhalte hatten, als Kla- 
gen über Klagen, daß in irgend einer obfcuren, paritätifchen 
Kirche ein neues Bitter errichtet und dort ein zweideutiger 
Rechtstitel verlegt worden, und, wenn ed auf die Betheiligten 
angefommen wäre, feine Etunde vor dem blutigen Ausbruche 
des Haders ficher gewefen wäre, die wichtigften politifchen 
Verhandlungen aber unerledigt blieben, dreihundert Jahre 
lang bis zum heutigen Tage — fo lenkt man auch jegt mit 
flaunenswürdiger Confequenz in eine Bahn, die, beibehalten, 
die Gegenwart zum Abfcheu der Nachwelt machen muß. 
Endlich, nachdem ringsum der Rechtsboden theils erfchüttert, 
theild nicht wieder hergeftellt, die Gewalt — das Princip 
der Revolution — zur Duelle des Rechtes erhoben worden, 
nicht mehr der weftphälifche Brieden, und nicht die Buns 
desacte vor Rechtsbruch ſchützen können, gefällt e8 denfelben 
Männern, die nicht Worte des Ingrimms genug fänden, 
gefhähe auf Fatholifhem Boden, was proteftantifche Regie⸗ 
rungen nicht gegen Ausländer, fondern gegen. Deutfche und 
Untertbanen ſich erlauben, noch den Ritt in's alte romanti⸗ 
fhe Land zu wagen, damit die Einheit der evangelifchen 
Kirche nach Außen ſich manifeftire! Ein ſchönes Wort, und 
wem gilt e8 denn? Hat vielleicht fühlicher Fanatismus ru⸗ 
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hige Bürger verjagt, die einer befieren religiöfen Ueberzeu- 
gung hufdigten, Gott gaben, was Gottes ift, und auch nicht 
verabfäumten, des Cäſars Geſetze zu erfüllen? Iſt vielleicht 
ein Fundamentalgefeß der europälfchen Ordnung der Dinge 
verlegt worden; hat man ruhige Korfcher, Anhänger ihres 
Fürftenhaufes und die in ernften Stunden fich vor die Brefche 
geftellt, vechtlo8 vertrieben? Iſt Fathofifcher Seits ein groß⸗ 
artiged Öte toi que je m’y mette gegen harmlofe evangeli- 
fche Brüder verfucht worden, wie e8 1847 von anderer Seite 
gefhah? Rein, von allem Dem nichts. Oder hat fi) viels 
leicht England entfchloffen, den im legten Katholikencrawall 
Beſchädigten hundertfache Entfhädigung zu geben? Kündigt 
e8 der Welt den feften Entfchluß an, e8 wolle endlich gerecht 
feyn gegen Irland, den ungerechten Mammon herausgeben, 
Don Pacifico's Trugſchuld mit Zinfen reftituiren? O gewiß, 
denn nur fo eine große evangelifche That ift ver Sym⸗ 
pathien evangelifcher Chriften würdig, und verbient ald Mas 
nifeftation vor Europa dazuſtehen. Oder hat Preußen ſich 
entfchlofien, die Fatholifche Kirche concorbatmäßig zu dotiren, 
die nach 1819 geraubten Kirchengüter zurüdzugeben, und wie 
ed mit der politifhen Revolution gebrochen, auch in Firchlis 
chen Dingen nicht zweierlei Elle, Maß und Gewicht zu üben? 
D gewiß, denn dadurch würde es ja den Beruf zur evanges 
liſchen Schirmherrfchaft, von der die europälfchen Tractate 
nichts wiffen, am beiten erweifen, und den zweideutigen 
Spruch suum cuique zum eindeutigen umwandeln. Leider 
wird die Geſchichte von allem Diefem nichts zu erzählen ha 
ben. Vielleicht wird aber angekündigt, wie dad hannöveriſche 
Pferd, einft ſchwarz — in den heidnifhen Tagen — dann 
weiß geworden, habe ſich auch der große obotritifche Dchfe *) 
befehrt, auch er ſei weiß geworden, habe die Farbe der Liebe, 
der Berföhnung angenommen; er fei nicht mehr flavifcher 


*) {m Wappenſchllde Medlenburge. 
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Büffel, fondern das edle Ihier, das die Alten ald Symbol 
geſellſchaftlicher Ordnung verehrten? Weit entfernt! Die 
evangelifhen Sympathien wurden einem italienifchen Kohn 
laquay und — deflen Frau zu Theile, die ſich gegen bie 
florentinifchen Geſetze verfehlt, und die, einer Klaffe von Leu 
ten angehörig, ber Jedermann gerne aus dem Wege geht, 
da fie, wie Jedermann in Stalien weiß, in der Regel 
von Betrug und Unzudt lebt, wenigftens für ſich noch durch 
feinen Beweis der Welt dargethan, daß fie eine Ausnahme 
von der Regel find. Doch vielleicht haben die evangeliſchen 
Brüder Beweife in Händen, die die Gerichte Toskana’ nicht 
haben; vielleicht find die Eheleute, welche fih auf einmal 
fo großer Protection erfreuen, von ganz ausgezeichneten 
Wandel, befigen fie Eigenfchaften, die wir nicht kennen 
Vielleicht riß fie der Eifer für das Haus Gottes und nicht ber 
für englifhes Geld, das fonft bei diefer Klafie von Men 
fhen alles vermag, hin, die Landesgefege nicht zu achten. 
Denn wer die Drbnung der Dinge in den norbdeutfchen 
Staaten kennt, und weiß, daß felbit Gewiſſensdrang und die 
fhwerften religiofen Verpflichtungen nicht Schuß gaben, wenn 
ein Staatögefeh verlegt wurde, Erzbifchöfe deßhalb deportirt, 
Nitter erilirt, Geiftlihe proceffirt wurden, der wirb wohl 
nicht anders vermuthen, als daß nur die allerwichtigften 
Gründe eine Protection in einem Falle rechtfertigen können, 
für den man in England, Preußen, Medlenburg in umge: 
fehrter Richtung berühmte Antecedentien bat — voraudgefeht 
nämlich, daß die Gefeßesübertreter Katholifen und nicht evan- 
gelifche Brüder find! 


Mir entheben uns, da das tosfanifche Gericht in feinen 
Entfcheidungsgründen dargethan, daß die Verurtheilten nicht 
wegen religiöfer, fondern wegen politifcher Vergehen verur⸗ 
theilt worven, daß Geld dabei im Spiele war, da ferner, 
was im Hintergrunde ſich barg, noch nicht Flar geworben 
tft, auf diefen Gegenftand weiter einzugehen. Es erinnert 
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etwas an bie alte Gefchichte vom Balten und vom Spfliter, 
und diefe wollen wir aus evangelifchen Gründen nicht 
weiter ausführen. Da aber in neuefter Zeit auch in Defter- 
reich es nothwendig geworben, evangelifhen Bibelvertheilern 
den Weg vom Dften nach dem Welten, aus dem „geknech⸗ 
teten Ungarn“ in's freie Britannien zu weifen; bie englifche 
Propaganda, hier wie in Italien, mit der republifanifchen 
Hand in Hand ging; die Fäden aller Revolutionen in den 
Händen des großen Staatsmannes zufammenliefen, dem fchon 
jebt der Ehrenplatz zwifchen Mazzini und Koffuth angewies 
fen wird ald „dem Dritten im Bunde“; andererfeits in Deutſch⸗ 
land Alles auf die Wiedererneuerung der Zuftände des 17ten 
Jahrhunderts hinweist, wo, wie feit 1848, das Feldgefchrei: 
„nieder mit Defterreich, nieder mit der Abgötterei, nieber 
mit dem apofalyptifchen Thiere“, tönte — fo möge hier eine 
wenig befannte Gefchichte aus jenen Zeiten folgen, die fo 
ziemlich bemeifen mag, daß wir mit unferem gepriefenen Forts 
fehritte aus dem Zauberfreife, den das fechszehnte Jahrhun⸗ 
dert gezogen, nur befhalb uns fortbewegen, um befto tiefer 
zurüdzufallen. 


Bereits feit dem Ende des fechszehnten Jahrhunderts 
fonnte man es als eine nicht mehr zu läugnende Thatfache 
anfehen, daß Die inneren Zerwürfniffe, welche der Anfang 
des Jahrhunderts geboren, zulegt einen allgemeinen Krieg 
hervorrufen würben, und der rafche Kortfchritt der Adele 
macht in den beutfchen Erbländern des Haufes Habsburg, 
fowie die Bemühungen der radifalen Partei, die in Saumur 
und den Riederlanden ihren Eiß Hatte, vereinigten fich, das⸗ 
jenige zu zeitigen, was ſchon 1569 in größtem Geheime von 
einem Theil der deutfchen Fürſten vorbereitet worden war, 
den Ausbruch eines allgemeinen Krieges. Es iſt num öfter, 
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ſowohl auf den befannten Hugenottenführer bu Pleſſis⸗Mor⸗ 
nay, als auf Heinrich IV., König von Frankreich, hingewie⸗ 
fen worden, glei als die Häupter der Verſchwörung, die 
Europa, und namentlih Deutfchland, in dem fiebenzehnten 
Jahrhunderte bedrohte. Eine nähere Unterfuchung wird je 
doch darthun, daß, wenn auch das Ziel Beider das gleiche 
war, ihre Wege vielfach auseinandergingen, und zugleich bie 
Fäden eines Gewebes zeigen, deſſen Fünftliche Verfertiger 
die Schuld nicht trifft, daß der dreißigjährige Krieg nicht be- 
reits 1610 begann, und zum vierzigs oder fünfzigjährigen 
wurde. Ih erlaube mir, ehe ih auf Heinrich IV. eingebe, 
zuerſt die Hoffnungen der radikalen Bartel nach den authentis 
hen Mittheilungen der, Correfpondenz des bu Pleffis hervor 
zuheben. | 


Wir fehen zuerfi die Engländer, die Hugenotten, wie 
die Niederländer eifrig bemüht, den Streit Bapft Paul’s V. 
mit den Benetianern in ihrem Sinne ausdzubeuten. Wit 
großem Behagen wird da (1605) nad) Saumur gefchrieben, 
der englifhe Geſandte in Venedig beichäftige ſich mit 
Verbreitung von Genfer-Bibeln in Italien *); ja de 
calvinifhe Prediger Diodati meinte nicht nur, es fei für 
das propagandiftifche Treiben Feine Gefahr, weil der englifche 
Gefandte allen Schuß verleihe, fondern es fei auch der Au- 
genblid gefommen, wo man „einer chriftlichen Berfammlung 
eine gewiße Außere Form geben könne.“ Der Prediger des 
englifchen ®efandten in Benedig verfündete mit bürren Worten 
die baldige Reform der Kirche zu Venedig (ecclesiae Vene- 
tae reformalionem brevi speramus). Man meinte felbft der 
Doge, gefchweige fo viele andere angefehenen Perfonen, neig- 
ten fih auf diefe Seite. Paolo Sarpi felbft, der Berfaffer 
der Gefhichte des Concils von Trient und der Staatsfchrif- 





*) Correspondance T. VIH. n. 48. 
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ten Venedigs gegen den Bapft, flellte den Abfall von zwölf 
bis fünfzehntaufend Perfonen in Ausfiht *). Diodati bes 
richtet, feine Partei beſitze Mittheilung aller Gcheimnifle des 
Senates **). Bon Seiten der Niederlande erfolgten damals 
der venetianifchen Republik Anerbietungen von Hülfe; man 
hätte im Kampfe mit Spanien fo gerne gefehen, wenn in 
Stalien ſelbſt ein größeres Beuer ausgebrochen wäre ***). Noch 
am 10. Auguft 1606 warb im venetianifchen Senate vers 
nommen, welche Anerbietungen König Jakob von England 
made, und wie der unmwürdige Sohn der Maria Stuart 
der Republif ein Bündniß anbiete gegen Spanien, wie ge- 
gen den Papft +). Quanto agli Spagnuoli, hatte er dem 
venetianifchen Gefandten an feinem Hofe gejagt, seben mi 
rido di queste loro papolate, perche si sa bene come stano 
ct che chi vuol farfatti, non suol far parole, tultavia poco 
importa et se essi saranno da una parte, noi saremo dJall’ 
altra. Das Benehmen Venedigs ſtrafte aber alle die fanguis 
nifchen Hoffnungen der Kriegspartei Lügen. Der Berbreis 
tung der Bibeln wurbe gefteuert, dem fpanifchen Geſandten 
in Venedig aber durch den Senat am 19. September 1606 
officiele Kunde von den Borfchlägen des Königs von Eng⸗ 
land gegeben, mit bem Bemerken, daß die Republif, wenn 
nicht genöthigt, fich nie entfchließen könne, etwas zu thun, 
was den Frieden Italiens flören würde. Daflelbe wurde den 
Höfen von Frankreich, Savoyen ıc. mitgetheilt. Der weis 
fee Rarr feiner Zeit, wie man Jacob L nannte, ruhte je 
doch nicht. Am 2. October 1606 fchlug der englifche Ge⸗ 
fandte, in den Senat eingeführt, der Republif ein Bündniß 


®) Ibid. X. p. 141 — 148. 
°*) Brief vom 1. Juni 1605. 
x) Sanpfchriftliches Brotofoll des Venet. Senats vom 28. Mal 1608. 
Ans der Bibl. Foscar. in der k. k. Hofbibliofhel zu Wien. 
» Brot. v. 10. Augufl. 1606. 
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vor*), mit feinem Herrn, dem Könige von England, Schotts 
fand und Srland, mit Dänemark, den beutichen Yürften, 
den Generalftaaten, Schweigen, Graubündtnern und Frank 
reich, ohne daß wir müßten, bis zu welchem Grabe von 
Seite diefer Staaten die Ermächtigung hiezu an England 
erfolgt wäre. Am 8. Rovember wiederholte der Gefanbte 
diefes Anfinnen, und bezeichnete den Bund als abzufchliehen 
per honor del Signor Dio et per il merito della causa che 
si tratta commune con tutti li principi Zemporali **). Gr 
fügte jeboch die den Dogen betreffende Aeußerung hinzu: 
bisogna che Vostra Serenissima riscaldi se stesss, se vuole 
riscaldar altri. Allein der Doge war fo froftiger Natur, daß 
ſelbſt, als fich der Befandte über das Schweigen des Se⸗ 
nats befchwerte, noch Feine Antwort erfolgte, als: Venedig 
müffe zuerft wiffen, welcher Hülfe es fi für den Nothfall 
von den Freunden Seiner brittifchen Majeftät zu gewärtigen 
hätte (quali aiuti si potessero in evento di bisogno promel- 
tere dalli amici di Sua Maesta). Endlih am 16. November 
wurde unter den höflichften Ausdrücken dem Geſandten bie 
Antwort ertheilt, man fünne auf die Unionen (leghe) nidt 
eingehen, da die ganze Angelegenheit noch in ber Schwebe 
ſei **"*), König Heinrich IV. hatte felbft den venetianifchen 
Gefandten am Parifer Hofe aufmerffam gemacht, man fönne 
fih auf König Jacob nicht verlaffen (che nelle forze del 
Re d’Inghilterra non si devera far fondamento +), er war 
aber perfönlich auch unzufrieden mit den Venetianern, von 
denen man nur fchöne Worte befäme, und ließ dieß vem 
Geſandten merfen. Nichts deftoweniger fchlug der engliſche 


*) Annali Venet. 1606. p. 176 Mf. 
*) p. 176. 

se.) p. 178. 
+) p. 227. 
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Gefandte dem Senate zum dritten Male eine Berbindung 
(collegazione) mit den deutfchen Fürften, wenigftens mit den 
bedeutendften (alfo wohl mit dem Ehurfürften von der Pfalz) 
vor, und wieder antwortete der Doge, man habe diefe wich. 
tige Sache noch nicht reiflih genug überlegen können. An 
dem darauffolgenden Tage, 19. Januar 1607, kam uner- 
wartet der franzöftfche Gefandte in den Senat, und propos 
nirte ein Bündniß (lega) mit Frankreich, bemerkte auch zus 
gleich, es fei keine Zeit zu verlieren! Auch ihm gegenüber 
erwiederte der Dodge, eine derartige Berathung verlange viele 
Zeit, doch gs man tbun könne, fo lange man nur den 
_ Krieg vermeide, fei immer genehm (in fine quello che si 
puo fare scansando la guerra, € sempre molto a proposito). 
Schon am 24. Januar legte hierauf der franzoftfche Gefandte 
die Bedingungen weiter vor, und wurbe beantragt, des Buns 
bes wegen einen Gefandten nach Branfreich zu ſchicken, bie 
Abfichten des Königs näher kennen zu lernen. Allein es 
fheiterte die Sache ſchon an der Einleitung; man konnte 
fih im Senate über die Borfchläge nicht einigen (le proposi- 
zioni restarono indecise). Hingegen erfuhr man, baß der 
Herzog von Savoyen ſich an Heinrich IV. angefchloffen habe, 
während König Jacob, mit der Stange im Rebel herumfah⸗ 
rend, fich wieder zu einer lega mit Venedig bereit erklärte, 
aber den Benetianern rieth, fich zuerſt des Königs von Frank: 
reich zu verfihern, da ihm dieſer nicht ben nöthigen Ents 
ſchluß gefaßt zu haben fcheine (perche non mi pare di veder 
‚nel Re di Francia quella risoluzione che bisognerebbe) 


Ich führe dasjenige, was der König in diefer Zeit mit 
den deutfchen Fürften unterhandelte, die darnach lechzten, den 
Kaifer an das Ausland zu verrathen, fpäter an, und ebenfo 
die Machinationen der Mornay'ſchen Partei, um bier erft 
noch einzufchalten, was zur Vorbereitung der Unionen diente, 
die bald nachher auf den Schauplap traten. 


Mit Eifer, wie es fcheint, nahm fi König Heinrich 
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der Ausföhnung der Benetianer mit dem Papſte an. Sein 
Gefandter mußte darauf dringen, Die Republik folle ihre 
Verpflichtungen gegen Rom erfüllen. Er follte dem Senate 
vorftellen, daß durch Zwietradht mit dem xomifchen Stuhle 
alle Angelegenheiten der Republif und ihrer Freunde gefähr 
bet würden, dag man den Räubereien und Brandlegungen 
Raum gebe, und die allgemeine Ruhe dieſes Landes geftört 
werde. Schon den darauffolgenden Tag lief eine Depeſche 
des venetianifchen Gefandten in Frankreich über die Aeufe 
rungen ded Königs in Bezug auf PB. Paolo Sarpi ein, wel 
her damals beinahe dem Meuchelmorde erlegen war. König 
Heinrich hatte feine Schriften als fehr mäßig gehalten be 
zeichnet, und fich hiebei auf das Urtheil des Zefuiten Gottone 
berufen (disse poi la Maesta certo che li scriti del Padre 
per quanto mi vien referito sono fatti con molta modestia). 
Ein weiterer Bericht defielben Geſandten theilte mit, daß ber 
Papſt (Paul V.) von Heinri IV. das Wort verlangt habt, 
den König von Spanien nicht anzugreifen, wenn biefer eine 
Unternehmung gegen die Barbaresfenftaaten ausführe. König 
Heinrich verlangte aber hierüber die Meinung der Republif 
zu wiffen, und war der Anſicht, fie, wie der Herzog von 
Toskana und Andere (Savoyen?), follten die Riederlande mit 
Geld unterflügen. Ex thue ed mit 150,000 Scubi jährlich, 
damit fie den Krieg mit Spanien fortfegen fönnten, das für 
ſtark und Allen gefährlich gelte, aber ſchwach fei. Dadurch 
könne der Frieden in Flandern verhindert, Spanien aber voll: 
ends entfräftet werden. Diefe Aeußerungen find aber um jo 
wichtiger, als gerade von Franfreih aus, unter dem Bor: 
wande, die Univerfalmacht des Haufes Habsburg zu brechen, 
der Kampf gegen die beiden Kinien dieſes Haufes unternom 
men, die Revolution der Erbftaaten begünftigt, die Verſuche, 
fie loszureißen, unterflübt wurden, und man der Belt 
glauben machte, das größte Uebel der Zeit ruhe wirklich 
in der nur auf dem Bapiere vorhandenen koloſſalen Macht 
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diefes Haufes, eine Meinung, die ſeitdem von beutfchen 
Schriftſtellern andächtig nachgebetet wurde. Noch etwas fpäter 
meinte ein bayerifcher Abgefandter des Herzogs Marimilian I, 
Spanien erhalte fih nur dur eine Art von Wunder. Die 
Furchtbarkeit Tag auf der Landkarte, und iſt von da in bie 
Eompendien deutfcher Hiftorifer übergemandert, und zum fles 
henden Artilel geworben. 


Wie aber ſelbſt die einfache, zum Beſten aller chriſtli⸗ 
hen Staaten und des Handeld auf dem Mittelmeere ftatts 
findende Unternehmung gegen die Barbaresfen unter den übri⸗ 
gen Reichen Spannung erregte, fo war e8 auch mit der Union 
gegen die Türken, welche damals zwifchen dem Papfte, dem 
Kaiſer Rudolf II, dem Könige von Epanien und dem Großs 
herzoge von Toscana eingeleitet ward. Der venetianifche 
Senat machte felbft dem englifchen Gefandten Mittheilung 
davon, und ließ Heinrich IV. mit dem Bemerfen Kunde ges 
ben, daß man auf diefe Union ein wachfames Auge haben 
müſſe. 

Unerwartet ward das glimmende Feuer von einer an⸗ 
dern Seite aus geſchürt. Der Herzog Carl Emanuel hatte 
der Republik in Bezug auf die Geſtaltung der italieniſchen 
Verhältniffe Vorſchlaͤge machen laflen, die dieſe für gut er⸗ 
Härte. Sie waren wahrſcheinlich nur allgemein gehalten, 
und erft in der Unterredung mit dem venetianifchen Geſand⸗ 
ten rückte der Herzog offener heraus, Ex führte an, daß auch 
König Heinrich der Meinung fei, Italien müffe frei 
feyn. Ein Defenfivbündnig, in das der franzöfifche König 
eingefhloffen werbe, müfle errichtet werden; doch fei zu bes 
denfen, daß Heinrich alt fei, und wenn er flürbe, fämen bie 
Drangfale über feine Verbündeten. Er wies daher auf ein 
Bündniß aller italienifhen Staaten zur Befreis 
ung Italiens, erklärte, ſelbſt nach Mantua, Venedig und 
Rom reifen zu wollen, um es zu betreiben, fo wie daß er 
hoffe, das großherzogliche Haus durch Heirat zu gewinnen, 
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Ex reife flets, von feinen Prinzeffinen begleitet, um italienis 
{he Fürſten durch Bande des Blutes zu gewinnen. Der 
Papſt wolle jedoch den Frieden, um fein Haus (Borghese) 
groß zu machen, und fich lange des Lebens zu erfreuen ?). 
Nachdem der Senat diefe Mittheilungen erhalten, wurbe dem 
venetianifchen Gefandten in Frankreich gefchrieben: der Her- 
zog von Savoyen habe die Verbindung der italienifchen Für 
ften vorgefchlagen (la colleganza di principi italiani); er folle 
jedoch dem Könige fagen, Venedig werde die enge Verbin» 
dung mit ihm aufrecht erhalten. Doc wurde am jelben 
Tage von diefen Mittheilungen an König Heinrich auch der 
Geſandte in Turin zur Kenntnißnahme für den Herzog be 
nachrichtiget, da dieſer mit dem Könige fo innig verbunden 
fei. Die vorfichtigen Venetianer wußten, was fie thaten. 
Bereit am 16. März fihrieb der Graf Francesco Martinengo 
aus Turin an feinen Sefretär Scurzoli, er habe bei feiner 
Ankunft in Turin große Chimären und großes Gerede, aber 
alles in das Blaue, gefunden (gran chimere et discorsi, ma 
tutto in aria). Man fönne fih auf den Herzog nicht vers 
lafien. Die Spanier hätten ihn durch Fluges Benehmen be 
reit8 wieder gewonnen. Der Prinz Bilibert gehe nach Spa⸗ 
nien, von wo man ihm große Berfprechungen gemacht habe. 
Weder Franzofen noch Spanier trauten ihm. Er wolle Feind 
der Spanier feyn, er wolle ihr Verderben feyn, er wolle 
fih mit Venedig verbinden — wer ihn höre, glaube Wuns 
der. Bald aber werde man gewahren, daß er ſich mehr in 
die Hände der Spanier werfen werde, als je. Seine Un- 
beftändigfeit werde ihn immer in fchlechter Meinung erhal 
ten, fo daß Niemand ihm trauen werde **). Bier Monate 
fpäter hatte fih Earl Emanuel überzeugt, Daß es mit dem Bünd⸗ 
niffe italienifcher Fürſten nichts fe. Aus Eigennup und 


*) Protocolli di 12. Genn. 1008. Mf. 
29) God. 338. p. 163. 
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den oberflächlichften Rangftreitigfeiten feien fie fo getrennt, 
daß in diefer wichtigen Sache nichts mit ihnen anzufangen 
ſei. Eben deßhalb follten er und Venedig das Mailändis 
fhe unter fich theilen, und wenn man die Sache raſch 
angreife, könne man leicht in drei bis vier Monaten diefen 
Staat gewinnen. Er ſtellte deßhalb aud das Anfinnen an 
den König von Frankreich, während die Spanier ihrem uns 
ruhigen Nachbar den Vorſchlag machten, fih Albanien’8 zu 
bemädhtigen. Sie wollten, fagte König Heinrich dem venetia- 
nifhen Borfchafter, ihn zu Grunde richten, bewirfen, daß er 
aus Stalien und aus der Welt ginge. Hingegen hatte ihm 
der Herzog den Vorſchlag gemacht, er wolle gegen franzöfis 
fhe Unterftügung Savoyen an Franfreih abtreten, 
und den Benetianern, wenn fie fich mit ihm verbänden, zwei 
ober drei benachbarte Städte geben *). Auch der Herzog von 
Mantua ſprach ſich jeht für einen Offenfiobund aus, und 
der franzöfifhe König, welchen Earl Emanuel im Juli als 
fo friedliebend gefchilvert, machte nun ſelbſt den Geſandten 
aufmerffam **), daß der befte Augenblid gekommen fel, 
Gewinn zu machen und die Spanier aus Mailand 
zu verjagen (che questo era il tempo di far profitio et 
scacciare da vero liSpagnuoli dallo stato di Milano). Allein 
Carl Emanuel hatte wohl mit feinen Vorfchlägen bei König 
Heinrich gezündet, jedoch eine Sache berührt, die auch an⸗ 
ders aufgefaßt werben fonnte, als bloß im fanoyifchen In⸗ 
tereſſe. Der Herzog von Mantua fand, daß die größte 
Schwierigkeit in der Theilung des Mailändifchen beftehe. 
Wollte der Papft in die Lega eintreten, fo könnte man einen 
Borghefe zum Herzoge von Mailand machen, und der Mars 
{Hal von Villeroy meinte felbft, um biefen Preis vermöge 
man den Papft in den Offenfiobund Bineinzuziehen. Hinges 


*) Prot. di 20. Ott. 1608. 
*e) Prot. di 23. Ott. 1608. 
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gen trug im Angefichte des Ungewitters, welches fich über 
Stalien zu entladen drohte, der venetianifche Senat dem Ge⸗ 
fandten in Turin auf, dem Herzoge vorzuftellen, ex werde 
doch als gut italienifcher Fürft feine Gedanken nicht von 
dem abwenden, was bie Sicherheit und Ruhe Italiens be- 
treffe; auch der Senat habe ſtets denfelben Endzweck ge 
habt und werde ftets die gleiche Bereitwilligfeit in bieler 
Sache befigen *). 


Während aber fo die ſchwankende Politik der fürftlichen 
Höfe fi allmählig in dem Projerte einigte, bie Kiederlän- 
der gegen Spanien zu unterflügen, und dieſen Kampf zur 
Losreißung Mailande von der fpanifhen Herrichaft zu bes 
nügen, war die rabifale Partei auch nicht müſſig gewefen, 
und hatte insbefondere auf England und Venedig fi zu 
fügen gefudht. Dem englifhen Gefandten in Venedig wurde 
das Bedauern ausgedrüdt, daß König Jacob nicht die Bei 
legung der Differenzen unter den Gonfeffionen (d. 5. unter 
den Galviniften) verfucht habe, wie ihm doch der Borfchlag 
gemacht worden wäre. Auch die Mittel, nach dem Muſter 
der Synoden in Polen, feien ihm bezeichnet worden. Es 
hätte diefes der wahren Kirche (dem Calvinismus) einen großen 
Nugen bringen können, da diefe fodann gleihen Schritt mit 
der papiftifchen hätte halten können. Doch fei noch immer 
Zeit, den Fehler gut zu machen. Mornay entwarf dazu am 
1. Auguft 1608 einen ausführlichen Plan, defien Grundzüge 
darauf hinausliefen: man müſſe e8 machen, wie Hannibal, 
und den Gegner, den Papft, im eigenen Lande auffuchen, 
deshalb fo enge als möglich ſich mit Venedig verbinden, und 
dazu die Beſchwerden der Republif gegen den Papſt, und ih: 
ren Argwohn gegen Spanien benügen. Eei nur einmal eine 
Berbindung Venedigs mit den SchweizersCantonen, dem 


*) Prot. del 3. Genn. 1609. 
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Churfürſten von der Pfalz und andern beutfchen Fürſten ein⸗ 
geleitet, welche fich bei den Zerwürfniffen zwifchen dem Kais 
fer und dem Erzherzoge Mathias auf das Engſte aneinander 
geſchloſſen und ihre Kräfte bemefien hätten, fo Tonne man 
fih auch auf die Niederlande fügen, und für den Kriegsfall 
der Unterftügung feanzöfifcher Offiziere fiher fern. Was 
aber vor Allem zu rathen wäre, fei, das Beiſpiel Hein- 
rich's VIII. nachzuahmen (die Säcularifatton); das würde 
die Bahn für das Uebrige ebnen. Als Aushängeſchild für 
die Oeffentlichkeit müffe dienen: die römifhe Tyran- 
nei zu flürgen; im Geheimen aber müfle man darauf hins 
arbeiten, den Aberglauben und den Gögendienft zu un⸗ 
tergraben, und dem Evangelium den Weg zu bahnen. 
Promoveamus, urgeamus illad &reoev, önsoev, nisu, anhe- 
litu, gemitu, pro virili quisque, pro virtute! — rief unter dem⸗ 
felben Datum Du Plefis-Mornay von Saumur aus dem englis 
ſchen Gefandten in Venedig zu. Man müfle, fchreibt er fpä- 
ter *), italienifche Theologen zu gewinnen fuchen, Bücher zur 
See aus England einführen, jedoch fo, daß von den inneren 
Streitigkeiten nichts verlaute (ila tamen, ne ulli (?) de inte- 
slinis nostris conientionibus admisceantur offendiculo futuri). 
Wenn einmal in Ungarn, Defterreih, Mähren, Böhmen 
die reinere Religion ihren Sig aufgefchlagen, dann werde 
bei dem allgemeinen Umfturge der Dinge das Joh des Pap⸗ 
Res adgefchüttelt werden, und Venedig dem Evangelium offen 
ſtehen. Die Hoffnungen in diefer Beziehung werden immer 
glängender. Es wird ſchon im Auguft 1608 berichtet, drei Vier⸗ 
theife des Adels feien für den Calvinismus. Der Haß ger 
gen Rom werde in Venedig immer größer, Viele gäben ihre 
Kinder caloiniftifchen Lehrern in die Schule. Aber nicht bloß 
in der Lagunenftadt wurde Propaganda gemacht. Daffelbe 
geſchah au in Friaul, und das gereichte zur Verbindung 


*) 6. Der. 1608. 
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mit dem, was in Steyermart, Kärnthen und Krain vor 
fih ging. In Friaul wurde ſchon auf dem flachen Lande 
caloiniftifch gepredigt, und die Städte und Dörfer entleerten 
fi, trog der unfäglichen Anftrengungen der Jeſuiten, um nur 
den Predigten beimohnen zu können. Nur Erzherzog Ferdinand, 
heißt es weiter, fteife fich entgegen; aber bereits fähen die 
trefflichen Väter Fulgentius und Paolo Sarpi in Benedig den 
unvermeidlichen Untergang des Antichrifts (des Papftes) in 
höchftens fech8 Jahren voraus. Gott möge bloß die Gnade 
fhenfen, diefe Zeit noch zu erleben »)! Man bedauert nur, 
daß das Werk K. Jacob’ I., - welches damals herauskam, 
nicht allen Erwartungen entſprach. Man hielt es für zu 
fholaftifch, tadelte Die Ausfälle gegen die Puritaner, die matte 
Yuseinanderfegung der Wahrheit, die Erhebung des Anden- 
tens feiner Mutter Maria Stuart u. f.w. Wäre die Sache 
von einer fo hohen Perfon gut behandelt worden, es hätte 
der römifchen Ambition einen tödtlihen Streich verfepen 
fönnen. Ein neuer franzöftfcher Agent (Bongars) wurde in 
diefen Tagen nach Venedig gefandt. Er follte den Senat 
zum Bündniffe mit den angefehenften deutfchen Fürften wis 
der Defterreich bewegen; der Churfürft von der Pfalz 
hatte zu gleichem Zwede einen Bevollmächtigten dahin abs 
gefandt. 


Es braucht Feine weiteren Erklärungen, was mit ber 
Bibelvertheilung, mit den Bemühungen des englifchen Ge 
fandten, mit al diefen propagandiftifchen Mitteln gemeint 
war: es galt die Fatholifche Kirche .zu zerftören, mit und 
neben ihr das Hauß Defterreih. Die nächſten Briefe 
find getheilt zwifchen Hoffnung und Enttäuſchung. Die großen 
Erwartungen verfhwanden, als es fih um Bildung von Ber: 
fammlungen ‚handelte. Es herrichte zwar ungemeine Zügellofig- 


*) 29. Sept. 1608. 
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feit des Ausbrudes, die Inquifition war gelähmt, man fpottete 
über das Jubiläum; als es aber zu Verpflichtungen für die 
neue Gonfeffion (confession de foi, forme de lithurgie, 
serment de silence, de foi et defense mutuelle), zur 
Aufrihtung eines Geheimbundes, Ablegung von 
Eiden fam, da trat die eigenthümliche Ratur des Italieners ein, 
welcher entweder Katholif oder — Nichts ifl, und damals fir 
das Letztere noch nicht fo zugänglich war, wie heut zu Tage. 
Paolo Earpi fpielte den Mäßigen, zügelte den Eifer des 
gleichgefinnten PB. Yulgenzio, meinte, ald Theologe der Res 
pubfif dürfe er fich nicht bloßgeben, und hielt ein äußeres 
Bekenntniß überhaupt nidt für nothwendig. 
Bott fehe ja das Herz *). Die Partei der Propaganda 
rieth daher, die proteftantifchen Fürſten Deutfchlanns (die 
Unirten) vorzufhieben (pousser),, junge gelehrte Männer in 
die Häufer der Kaufleute (als Commis) zu ſchicken, um biefe 
zu bearbeiten; neue Hebel müßten angelegt werben (aculis 
undique fomitibus opus.) Bald trat, was man wollte, noch 
unverbolener hervor. 


Ein Brief vom 2. Februar 1609 beflagt fich über 
P. Baolo Sarpi, welcher zu ſpeculativ fey; doch bezeichnet ein 
fpäterer ihn ald einen zweiten Melandhthon, während der uns 
geftüme Yulgenzio mit Luther verglihen wird. Seht wird 
unverbolen audgefprochen, ein Friede oder Waffenftillftand in 
den Niederlanden fei das einzige Mittel, das man treffen 
fonne, um einen Krieg in Italien zu haben. Diefer aber 
fey nah allem menſchlichen Ermeſſen die einzige ‘Pforte 
(ouverture), durch welche die Wahrheit (der Galvinismus) 
in Italien eindringen fonne Durch den niederländifchen 
Frieden würden zweihundert Kriegsfchiffe disponibel werben; 
biefe in Verbindung mit venetianifchen könnten den Papft in 


*) Memoires et Correspondance de Mornay Bd. X. p. 274. 
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Rom auffuchen. *) Diefer Plan, Stalien zum Sig des Krieges 
zu machen, behagte auch dem P. Paolo fo fehr, daß er am 
12. Mai 1609 felbft nach Frankreich fchrieb: „Man müfle 
das Bündniß zwifchen Venedig, den Niederlanden und Brans 
denburg betreiben; dann werde ſich eine Gelegenheit zu Guns 
fien der reformirten Religion ergeben. Durch nichts werde 
Rom tiefer verleht, ald wenn mehrere Fürften der reformirten 
Eonfeffion mit Stallenern Vertrag machten; damit müfle alfo 
begonnen werben.” Nach dieſen Directiven wurde weiter fort 
gebaut. Die Angelegenheiten in Deutfchland, wo die protes 
ftantifche Union der Fürften auch die mit Geld verfehenen 
Reichsſtädte an ſich zog, machten fih ganz nah Wunfd; 
P. Paolo wollte den Fürſten Chriftian von Anhalt, den um 
ermüblichen Agenten der revolutionären Partei in Deutfchland, 
in venetianifche Dienfte ziehen; Mornay arbeitete daran, dem 
berühmten Kriegshelden Morik von Naflau an die Epige ter 
Dinge zu ftellen, fih den unirten Proteftanten in Deutfchland 
zu nähern. Dan meinte in arger Verrechnung der Verhält⸗ 
niffe, Benedig würde von dem fraftlofen Epanien 1610 ans 
gegriffen werden. Man hoffte, der Papft würde in feiner 
Etrenge gegen Benedig verharren, diefelbe noch vermehren; das 
würde das Kind zur Welt fchaffen. Der englifche Geſandte 
in Venedig arbeitete in diefem Einne; die Niederländer hatten 
einen eigenen Gefandten dahin gefchidt, der Churfürft Friedrich 
von der Pfalz; und die unirten Fürften den Agenten Lenz, 
der fhon am 27. Eeptember 1609 auf den bevorftehenden 
Umfturz aller Dinge hinwies. (Impendet conversio rerum 
omnium.) Die Spradhe wird immer fühner (1609. 1610), 
je mehr das Complott der Reife fich nähert. „Mit Eegeln und 
Rudern muß man jebt vorantrachten; etwas Gewaltiges ſey 
zu wagen.“ Eine Denkfchrift wird entworfen, um Venedig 
zum Bündniffe mit den bdeutfchen PBroteftanten und mit den 


*) Ibid. p. 189. 198. 
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Niederlanden zu vermögen. Bald heißt es auch, das Leptere 
habe bereitd flattgefunden. Allerwegs fey der Wahrheit die 
Mforte geöffnet, erft dem Evangelium, dann flufenweife der 
Reformation (Revolution) der Weg gebahnt. Die gefährs 
licheren, d. h. treuen Geiftlihen, die der Sache ſchaden 
fönnten, würden, wenn e8 dahin fäme, aus Gehorfam gegen 
den Papft Benedig verlaffen; ihre Abwefenheit würde bie 
befieren (meineidigen) nur fühner machen. Die Güter der 
Rebellen fielen der Republif anheim, würden theild configcirt, 
theil8 zu frommen (calviniftifchen) Zweden verwendet werden 
fonnen. Colite es zum Kriege fommen und Spanien gegen 
Venedig auftreten, fo würde der Republik der Beiftand Frank: 
reihe, Englands, der deutfchen Heere und der niederländi— 
chen Flotten nicht fehlen, fo daß den Krieg aufzunehmen und 
ihn weiter zu führen, in die Willfür der Republif gelegt fey. 


Wieder wird die Begeifterung etwas abgekühlt, als am 
12. September 1609 *) der franzöfifche Gefandte dem Senat 
ein Schreiben aus Genf über die Predigten des P. Bulgenzio, 
die Hinneigung des venetianifchen Adels zum Galvinisınug, 
übergab und im Ramen feines Heren die Signorie aufmerffam 
machte, wie aus feinen Anfängen oft große Ereignifle her⸗ 
vorgingen. Immer habe Venedig auf Erhaltung feiner alten 
Geſetze gefehen und gedrungen, fowie auf den Echuß des ruhm⸗ 
vollen S. Marco. Er lege deshalb auf das, was über den 
venetianifhen Senat gejagt worden, wenig Werth. Ter 
Eenat antwortete bereits am 15. deflelben Monats: die Bes 
netianer würden durch Fein Ereigniß abarten von ihren 
Ahnen, hätten nichts erlaubt und würden nichts geftatten, 
was der guten Meinung des Königs entgegen wäre Sie 
hätten ſtets in der Fatholifchen Religion gelebt und würden 


*) God. 374. Das Schreiben war vom 8. Mai, und findet fi im 
den Mem. du Plessis. 


830 Stallen und die Propaganda im 17. Jahrhundert. 


nie aufhören mit Außerftem Fleiße darüber nachzudenken, daß 
werer ein Schiema noch Ungeziemendes (inconveniente) in 
ihre Angelegenheiten eindringe. Dem Fulgenzio wurde auf Dieſes 
verboten, die Kaftenpredigten für 1610 zu Halten, was den 
Credit des frangöftfchen Königs bei der Propaganda fehr 
ſchmälerte. (Vous ne sauriez croire comme le roy a perda 
de son credit.) 


Allein welche Freude für die revolutionäre Partei, als 
Earl Emanuel von Savoyen ſich kurz darauf zum Träger 
ihrer Ideen machte, König Heinrich aber den Bund mit den 
Lilien befiegelte, König Jacob von England feinen Beitritt 
verhieß! 

PBlöglich erhielt Monfignor Giacobo, Gefandter des Her: 
3096 von Savoyen am franzöfifchen Hofe, durch einen Courier 
Befehl, den König zu erfuchen, fich zu entichließen, um un 
verzüglih den Krieg mit Spanien zu beginnen und ihm 
(dem Herzog) hinlänglihe Hülfe zu geben, um Mailand 
(Spätherbft 1609) zu überfallen. Der König antwortete 
dem Gefandten: „Es Tann der Herzog, mein Bruder, fid 
auf mein Wort verlafien, das ich ihm gab und jegt befräftige, 
mit den Spaniern an allen Orten zu brechen und 
ihm mit Mannfchaft nad) feinem Wunſche und dem Berürf 
niffe beizuftehen: aber das muß ſich bei guter Gelegenheit 
machen und es ift nothiwendig, feinen Eifer (affetto) etwas 
zu zügeln.” Auf das weitere Drängen des Gefandten ev 
widerte zulegt noch der König : er wolle jobald als möglich 
den Kampf mit dem cattolico (dem Könige von Spanien) 
anfangen; allein diefem müßten zwei Dinge gleichzeitig vor- 
angehen: Vorwand und Sicherheit. Der Vorwand megen 
des Herzogthums Cleve fei gut zu nehmen, und foweit 
vorangefchritten, Daß die Sache nicht mehr zu Ende komme, 
ald mit den Waffen; auch Habe er jest gute Gelegenheit, 
nad allen Seiten loszubrechen, und werde ſich derfelben mit 
voller Sreiheit bebienen, befonders in Stalien, wo er dem 
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Herzoge eine große Maſſe Fußvolks und Reiter fchiden 
werde. In Betreff der Sicherheit fey nothwendig, ſich 
gut zu verfändigen und durch Bündniffe und Unionen zu 
befeftigen. Obwohl daher der englifhe Gefandte noch diefen 
felben Morgen gefagt habe, daß fein Monarch immer mit 
ihm verbunden bleiben wolle, fo wolle er (Heinrich) doch noch 
einen Geſandten nad England fchiden, um dieſes Verſprechen 
aus des Könige Munde felbft entgegenzunehmen und ihn 
deſto ftärfer zu verpflichten. Er erwarte Bongars, um die 
Willendmeinung der Proteftanten (Unirten), der Niederlande, 
der Schweizer und Graubündtner zu erfahren, an der übri⸗ 
gend nicht zu zweifeln ſei. Als nun der ſavoyiſche Ges 
fandte darauf beftand, die Spanier müßten ganz aus 
Stalien verjagt werben, wozu jedoch die Hülfe Vene⸗ 
digs nothwendig fei, entfchloß fich der König, deshalb einen 
außerordentlichen Gefandten nad Venedig, fowie einen an⸗ 
dern an den Herzog von Savoyen zu fehiden, mit dem voll 
ſten Entfchluße zum Kriege, und um diefem die Zeit und bie 
nähern Umftände anzugeben (con total risoluzione alla gu- 
erra condichiararli i tempo e tutti li particolari). Das ganze 
Treiben, welches, während die radicale Bartei nach demfelben 
Ziele hinfteuerte, diefes aber nur ald neuen Hebel zu gebrau- 
hen gedachte, in einer Verbindung der Häufer Bourbon, 
Stuart, Pfalz Wittelbah und Savoyen mit den Republifen 
zum Sturze des Haufed Habsburg *) beftand, erhielt ſchnell feis 
nen Commentar durch einen Brief Sarpi's vom 8. Dezember 
1609, wo auf die Rothwendigfeit hingewiefen wird, auf Stey⸗ 
ermarf einzumirken. Erlange diefes die Religionsfreiheit, fo 
wäre der römifchen Hure bie fchwerfte Wunde zugefügt. 
Leicht würde es übergehen, fobald das Evangelium öffentlich 


*) Potentissimae Europae familiae in se mutuo exarsurae videan- 
tur. Das if der Stanbpunft, von dem die Geſchichte des dreißigs 
jährigen Krieges gefchrieben werden muß. 


832 Stalien und die Propaganda im 17. Jahrhundert. 


dafelbft geprebigt würde. Für ihn war der Krieg mit dem 
Thiere (bestia) bereits ausgebrochen. Die Propaganda ers 
lebte auch den Triumph, daß der Umfturz der Kirche (ihrer 
Ueberzeugung nach unvermeidlich durch den Umfturz Spaniens, 
refpeftive des Haufes Habsburg) durch deren eigene Anhän- 
ger: Benetig, Frankreich, das Fatholifhe Haus Savoyen, ein« 
geleitet wurde, und wundert ſich dann, nachdem die Sache fe- 
weit geführt worden, felbft darüber, daß dieſe Yürften und 
Staaten fich dazu hergeben mochten. Ed war das Borfpiel 
defien, was im XVII. Jahrhunderte erfolgte, wo die zum 
Sturze des Chriſtenthums von den franzöfifchen Afterphilojophen 
angefeuerten Könige von diefen felbft Höhnifch als ihre Echergen 
bezeichnet wurden; es war das Vorfpiel deflen, was im XIX. 
Jahrhunderte (1848) vor unfern Augen flattgefunden hat. 
Gewiß, hieß e8 am 15. März 1610, das große Thier if 
in Stalien feinem Ende ſehr nahe, und zwar um fo 
mehr, als dasſelbe von feinen eigenen Leuten fichtlich aufge: 
geben und verlaffen wird. Alles müffe man jept auf 
bieten, um das Haus Defterreih zu fchwäden. 
Diefelben Perfonen, welche fich bisher mit der Bertheil 
ung der Bibeln befaßt hatten, erhalten jegt den Auftrag, 
über die wichtigften Seftungen des Papſtes Erfundigungen 
einzuziehen, fih mit guten Petardiers zu verfehen, um eines 
Morgens, wenn die Gelegenheit fih ergebe, ihren Ueberfall 
zu verfuchen. „Ihr wiſſet“, fchrieb Mornay deshalb an Afle 
lineau, den Diener des Evangeliums, „daß die Länge unferer 
Uebel und zu Meiftern in diefen Dingen machte (Feftungen 
zu überrumpeln)“. Es wird mitgetheilt *), daß der Fürſt von 
Anhalt am franzöfiihen Hofe Alle verlangte und Teiftete, 
was man beiderfeits wünſchte. Alles fei bereit zum 
Kriege (Parata omnia ad bellum); England ftimme bei; 
Holland nehme Antheil; die (rebellifchen) Deiterreicher würden 


*) 10. April 1610, gerade einen Monat vor K. Heinrich's Ermordung. 
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den verhängnißvollen Stein in Bewegung ſetzen. Wifiend 
oder ohne es zu wollen, müßten die Menfchen das Werf Got» 
te8 vollbringen. Die Gefchide würden ihren Weg finden. 
Sarpi und Yulgenzio müßten jegt Die Gelegenheit ergreifen, 
das Werf Gottes zu bereiten (acheminer). Kühl erwidert 
zwar der Servite darauf: Venedig würde niemald in ein 
Bündnis willigen, wodurch die Geſchicke Italiens umgewälzt 
würden; niemald der Papſt oder die römiſche Eurie 
von dem öfterreihifhen Haufe getrennt werden 
können, ftetö in Venedig die Katholiken für Spanien 
eintreten *). Hingegen hatte die Propaganda erfahren, daß 
in Italien nur 300 Spanier ftünden, der König von Epa- 
nien zur Vertreibung der Morisken das Heer zu fi berus 
fen habe. Bon welcher Seite da der Krieg in Italien aus⸗ 
breche, fönne es (für die Propaganda) nur zu großem Nu⸗ 
gen gereihen. Die Reigung dazu fei felbft in Venedig vors 
handen und die beften Köpfe ertrügen den Frieden nur mit 
Ekel; das feien die Früchte der Klugheit der beiden guten 
Väter Paolo und Yulgenzio, die Gott fihtbar zur Vermehr⸗ 
ung feines Ruhmes erwedt habe. — Der Jubel kennt feine 
Grenzen, ald zur Unterflügung der brandenburgifchen An⸗ 
fprüche auf Eleve, das nach Heinrich IV. den Vorwand abs ° 
geben follte, Branfreih, die Niederlande und England wirk⸗ 
lich fich verbinden: „von einem Funken aus werde bald 
ein großes Feuer ganz Europa entzünden und Gott, 
der Allen vorftehe, von diefer Flamme irgendwo ein reineres 
Licht erweden **)“. (Vides — ab una quasi scinlilla quantum 
ignis Europam propediem universam conflagraiurum et ab 
hac forte flamma aliud agente humana prudentia puriorem 
lucem accendat uspiam qui cunctis praesidet Deus.) „Wäh- 
rend bie menfchliche Klugheit Anderes bevenfe* — Heinrich 


*) Mem. ®t. XI. n. 10. 
**) Lepter Brief Mornay's vor Ermordung des Könige. XL 1. 14. 
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IV. den Ruin des Haufes Habsburg beteieb — hofften dies 
jenigen, welche die Flamme angefadht, den Brand Europas 
zu enizünden, daran ihre Hände zu wärmen und den Sieg 
ihrer Sache davon zu tragen. Wenige Tage fpäter — und 
der ganze Plan zerftob wie ein Nebelgebilde. Heinrich IV. 
im Begriffe die Welt in Brand zu fleden — wurde ermordet. 
Das aber mußten nah Mornay die Jeſuiten gethan haben! 
Wenige Monate fpäter und Pater Paolo geftand felbft, fein 
ganzes Werk fcheitere; feine franzöfifhen Freunde aber muß 
ten eingeftehen, fie könnten in Italien wohl den 
Atheismus, nicht aber den Proteftantismug her 
vorbringen *). Der Eturm war abgefchlagen und bie 
Menſchen Hatten, wie fie erft gefagt, auch dießmal ohne ihr 
Wollen und Wiffen das Werf Gottes vollbringen helfen. 
Der Caplan des Königs von Spanien aber, wie P. Paolo 
den Papſt zu nennen pflegte, hatte die Schlingen glüdlid 
vermieden, die ihm der Theologe der venetianifchen Republif 
und die Propaganda des Weſtens gelegt hatten. 


Obwohl die revolutionäre Partei dem Könige zürnte, 
daß er ihre Pläne nicht fo förderte, wie fie wünfchten und 
meinten, fo hatte Heintich denn doch dasjenige, was für fie 
die Hauptfache war, den Krieg, feinerfeits fo viel wie mög- 
lich beförbert. Am 9. Februar 1610 liefen bei dem venetia« 
nifchen Senate von dem Gefandten in Yranfreih neue Des 
pefchen ein. Er hatte eine Unterredung mit K. Heinrich ger 
habt und dieſer ihm erklärt, jegt, wo fih die Spanier 
im Zuftande äußerſter Schwäche befänden, fei de 
befte Zeitpunft, fie aus Italien zu verjagen. Man folle de 
halb den Abſchluß einer guten Liga nicht länger verfchieben. 
Gerne ſehe er die venetianifchen Beflbungen auf dem feften 
Lande durch Eremona und Geradada gefchloffen, fomit die 


*) Ibid. XI. ©. 265. 267. 
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Pforte rechts, wie die Pforte links zu Italien in ihren Händen. 
Er ſelbſt ftrebe nach nichts Anderem, als die fpanifche Macht 
zu ſchwächen (abassare), und was biefelbe in Stalien befef- 
fen, zwiſchen Venedig, Savoyen und einem der Andern 
(qualche altro-Mantua!) zu theilen, der an der Mühe Theil 
nehmen würde *). 


Plöglih erhielt die Sadje eine neue Wendung. Der 
venetianifche Geſandte in Frankreich zeigt an **), der König 
habe feinen Gefandten am Brüffelee Hofe abberufen, da dies 
fer in Betreff des Fürſten von Condé Feine andere Antwort 
ertheilt habe, als fchöne Worte. Bekanntlich hatte K. Heins 
rich durch Nachftellungen, die er der Prinzeffin von Condé 
bereitete, deren Gemahl gezwungen, zur Rettung feiner und 
ihrer Ehre Frankreich heimlich zu verlafien, und der König 
wuthentbrannt, daß die Taube nicht in dad Neb gegangen, 
erhafchte nun zu dem Vorwande, welchen ihm Gleve gab, 
noch einen zweiten, ungleich willfommneren. Er erflärte jetzt 
dem venetianifchen Gefandten, er fehe, daß man (Spanien) 
mit Verftelung und Täufchung feine Angelegenheiten zu trüben 
fuche. Er fei aber entfchloffen, nicht länger zuzufehen, ſon⸗ 
dern die Waffen und dad Feuer geradezu in die Häufer ders 
jenigen zu tragen, welche feine Ruhe flören wollten. “Die 
Pforte von Savoyen, bis jeht dem allgemeinen Beten ver 
fperrt, würde geöffnet, die Niederlande ganz gewiß mit ihm 
verbündet feyn; die Graubündtner achteten auf jeden feiner 
Winke; eben diefes thäten andere Völker. Man erwarte nur 
aus Deutichlannd den Entfhluß der in Ala zuſammengekom⸗ 
menen Unirten. Die deutſchen Fürften feien voll Be 
forgniß, das Haus Defterreih möchte das Kaiſer⸗ 
thum in Befig nehmen; er, der König, werde daher das 


*) Cod. 374. ©. 106. 
**) Brot. v. 1. März. 
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Seinige ihun, damit nicht etwas entſtehe, was dem allger 
meinen Beſten ſchade. Der Senat, welcher den wahren 
Grund diefes Zornes wohl durchſchauen mochte, ließ fein 
Bedauern ausdrüden, den König in neue Schwierigfeiten 
(travagli) verwidelt zu fehen; er danke jedoch Gott, daß Frank⸗ 
reich, wie der König hatte fagen laflen, gegen den jugend 
lichen Herzog von Condé fo viel Bereitwilligfeit zeige. Die 
große Klugheit und Güte des Königs würde zweifelsohne 
einen Ausweg finden, um die Wirren zu befeitigen, und ben 
Öffentlichen Frieden zu erhalten. Aehnliche Hoffnungen, der 
Prinz von Conde werde fih wohl unterwerfen, fowie bie 
eigene Sriedensliebe, wurden am 10. März dem franzöfifchen 
Gefandten in Venedig audgedrüdt, dem eigenen Gefanbten 
aber nach Paris gefchrieben, er folle dem Könige die Gefahr 
vor den Türken fohildern, der, wenn Benedig in einen ita 
lienifchen Krieg verwidelt würde, diefe Gelegenheit gewiß 
gegen fie benügen würde *). Der franzöfifche Gefandte in 
Benedig, dem dieſes gleichfalls (am 12. März) mitgetheilt 
worden mar, antwortete im Senate mit einer Ausführung der 
Sriedensliebe feines Königs, der feine Friegerijchen Ab- 
ſichten bereit8 Hinlänglich dargelegt hatte, und daß ihm Nie 
mand die Echuld beimefjen fonne, der Ruhe Anderer nad: 
zuſtellen. Ald Beweis wurde angeführt, daß der Prinz von 
Conde nun Brüffel verlaflen, alfo gleihfam der König fih 
bamit zufrieden geftellt habe, „wie er denn in Erhaltung der 
Religion fefter fei, als diejenigen, die fich derfelben nur zur 
Erreihung ihrer Zwede bedienten. König Jacob habe ihm 
4000 Dann verfprochen und unterhandle noch wegen einer 
feften Verbindung. Die unirten Fürften hätten die Gerech— 
tigfeit feiner Sache erfannt und ftünden ihm bei; ebenfo ver 
fprächen Diefed die Niederlande.” Auch jebt antwortete der 
Doge, wie er nicht zweifle, daß dieſe Wirren, ohne das 


”) 1. co. ©. 109. 
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Schwert zu ziehen, durch des Königs höchfte Klugheit beis 
gelegt werden könnten. An dem darauffolgenden Tage wurde 
dem venetianifhen Botfchafter in Rom Mittheilung von dies 
fen Dingen gemacht, und ihm bemerkt, wie nothmwendig es 
fei, die Endzwede der einzelnen Fürſten kennen zu lernen, 
fo wie, wie diefe aufgenommen würden; insbefondere aber 
liege Alles daran, daß der heilige Stuhl fih unabhängig 
von beiden Kronen und das gute Einverſtändniß mit der 
Nepublif erhalte. In der Audienz, welche auf dieſes der 
©efandte bei Papſt Paul V. hatte, lobte diefer die Geſin- 
nungen der Republif und meinte, man fönne nicht läugnen 
daß fie mit dem römischen Stuhle gemeinfame Intereſſen 
habe. Seine Pflicht fei, fih neutral zu erhalten, um 
zu jedem Guten wirfen zu fönnen; der Geſandte 
möge die Republif verfichern, daß er ſtets diefelben Abfichten 
haben und ihr Alles mittheilen werde, was von gemeinfas 
mem Sntereffe ſei und zum Frieden Staliend diene *). — Die 
Propaganda hatte fomit falfch gerechnet, wenn fie K. Hein- 
rich die Veränderung zufchrieb, welche in dem Verhältnifie 
BDenedigs zu dem Papſte vor fih ging, und die Hoffnung 
hegte, Papſt Paul werde gegen Benedig mit dem Interbicte 
verfahren, den Zunder in das Pulverfaß werfen. 


Am 29. März kam der frangöfifhe Geſandte wieder in 
den venetianifchen Senat, einen Auftrag feines Königs zu 
erfüllen. „Obwohl defien Gedanken auf den Krieg gerichtet 
feien, babe er doch nichts unterlafien wollen, um den Fries 
den aufrecht zu erhalten. Er habe deßhalb dem Faiferlichen, 
wie dem fpanifchen Gefandten feine entfhiedene Abficht, fo 
wie die Nothwendigfeit zu erkennen gegeben, in welcher er 
fi befinde, wenn die Dinge (in Gleve) weiter gingen, die 
Anfprüche Brandenburgs und Neuburgs zu befhügen; man 


*) f. 113. 
IXX. Sy) 
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habe jedoch darauf nicht geachtet. Aus Liebe zur Fatholifchen 
Religion habe er ſich von beiden Eompetenten das Wort ges 
ben und in Ala erneuen lafien, in Cleve nichts an der fa 
tholifchen Religion ändern, noch dem Faiferliden Anſehen 
und der deutfchen Freiheit irgend einen Schaden zufügen zu 
wollen (pregiudicare). Da er aber gewahre, wie die Dinge 
weiter gingen, jeden Tag größere Hinterliften zum Vorſchein 
fümen und der Gewalt wieder Gewalt entgegengefeht wer 
den müfle, fo habe er fich entfchloffen, ohne weitern Ber 
zug — denn auch die Jahreszeit lade dazu ein — feine 
Fahnen zu entfalten. Während des nädften Monats 
(April) ſtünden an der Gränze der Champagne an breißigtaus 
fend Mann fchlagfertig mit fünfzig Kanonen, andere zwan⸗ 
zigtaufend verfammelten fih an der Gränze von Eavoyen, 
um den Dingen entgegenzutreten, die da fi) ereignen mod» 
ten. Da ferner die eigentlichen Urheber dieſer Unruhen, 
feine ®egner, des Königs Entichlüffe unrecht deuteten, die 
Unterhandlungen mit den unirten Bürften, wie die Freunds 
fhaft mit dem Herzoge von Sachſen und anderen Fürften 
Deutfchlande, weit entfernt von dem beften Eifer, der ihn 
befeele, audlegten, fo wolle er dieſes ganz klar auseinander; 
fegen, damit Jeder feine befte Meinung erfehe und die 
Schuld auf Andere falle, ald auf den König, der auf- 
träte aus Gerechtigfeit, wegen feiner eigenen Würde, 
und um die ungeziemende Unterdrüdung feiner Freunde und 
Verbündeten nicht zu dulden!” Der Doge erwiderte, ohne in 
die Betheurungen, die feitdem das fiebenzehnte Jahrhundert 
fo oft aus dem Munde von Eroberern vernahm, die den Frans 
zofen namentlich mit einer Art von Regelmäßigfeit entftrö: 
men, weiter einzugehen: man wifle aus dem Berichte bes 
Geſandten, daß fi die Armee in Chälond fammle; man 
müffe beforgen, daß fih ein Feuer entzünden möchte, 
welches fich nicht fo leicht wieder löfchen lafle. Man dante 
für das geſchenkte Vertrauen und wolle Gott bitten, dap @x 
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dem Könige (welcher bereit im 57ſten Lebensjahre ftand) 
Geſundheit fchenfe! 


Am 20. April waren neue Depefchen eingelaufen über 
eine Unterredung ded Königs mit dem Gefandten. Was den 
Frieden in Italien betreffe, fo werde er feine Sachen fo gut 
machen und fo von allen Seiten und zu gleicher 
Zeit die Spanier mit der Hülfe Englands, Dänes 
marfs, der Niederlande, der Unirten, Savoyeng, 
der Graubündtner und einiger italienifhen Für 
ften überfallen, daß Venedig fi) überzeugen könne, man 
werde fchnell und wie mit einem Sprunge ohne 
große Schwierigfeiten ausdemfriedenin denSieg 
übergehen, befonders bei der Schwäche, in welcher ſich 
gegenwärtig die Kräfte Spaniend befänden. Der König 
habe angedeutet, daß die Bewegungen der Morisfen ficher 
fi vermehren würden, befonder8 an den Gränzen. Da der 
Krieg mit Perfien ausgebrochen fei, fo könnten die Türken 
fein Heer nach Deutfchland ſchicken, wodurch Venedig alle 
Sicherheit gemänne (e ciö proferi come parlando di cosa si- 
cura e dipendente dalla sua volonta). Da nun diefe Ges 
fahr fich verzogen, fuchte der Senat auch diejenige, welche 
durch den Prinzen von Eonde drohte, abzulenfen, und vers 
wandte fich defhalb bei dem Könige. Allein er erhielt nur 
zur Antwort, daß, fo fehr er auch für die Ruhe fei, er doch 
auch auf feine Sache fehen und der Welt zeigen müfle, daß eine 
fo ungeeignete Handlung von allen, wenn auch nicht von 
den Urhebern, verabfcheuet werde. Es lag ihm daran, die Welt 
glauben zu machen, als habe er in dem Prinzen von Eond6 
einen von Spanien unterflügten Ktonprätendenten zu bes 
fürchten. Die Widerfprüche häuften fih. Während ex felbft 
den Krieg gegen die bisherige Fatholifche Hauptmacht betrieb, 
befchügte er zugleich die Jeſuiten in der Türkei; Venedig aber, 
welches fich auf den Papſt fügte, fuchte die Jefuiten zu vers 
treiben und hätte fie vertrieben, würde nicht der franzöſiſche 

u» 
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Gefandte in Gonftantinopel erklärt haben: er ginge aud), 
wenn jene gehen müßten. 


Endlih erhoben fih auch die Spanier. Der fpanijche 
Geſandte erklärte am 26. April im Senate, Graf Fuentes, 
Statthalter in Mailand, wolle wegen der drohenden Kriege 
gerüchte ein Heer von 30,000 Dann zur Erhaltung des Frie- 
dens im Mailändifchen aufftellen, das das Thor Italiens fe; 
er bitte deshalb um freien Durchzug dieſer deutfchen Wölfer 
durch das venetianifche Gebiet. Aber fchon am nächften Tage 
fam auch der franzöfifche Gefandte und bemerfte, der Prinz 
von Condé habe, zweifelsohne mit Wiflen der Republik, das 
venetianifche Gebiet berührt; er fei über Riva, Defenzano 
nah Eremona gegangen. Auch waffneten fich jebt die Spa 
nier, um den Krieg nach Flandern zu tragen, und den Kö 
nig wie des Königs Staaten durch den Prinzen 
von Eonde zu beeinträchtigen. Wollten fie wirflid 
nur den Frieden Staliend, fo brauchten fie Fein fremdes Volk, 
das durch die Etuaten benachbarter Fürften zöge! Der Toge 
erwiderte, er fonne den Durchzug Unbewaffneter nicht hin 
dern, und ihre Mbficht fei, feinen Schaden zuzufügen. Aber 
fon am 30. April wird dem fpanifchen Gefandten der Wunſch 
auegedrüdt, das Kriegsvolk möge auf einem andern Wege 
nad Mailand ziehen. Venedig fei in dieſer Sache gänzlid 
unintereflirt, wolle fih feinen Freunden unparteiifch zeigen 
und denfe nur, den Frieden zu erhalten. Am darauf folgen: 
den Tage replicirte der fpanifhe Gefandte, e8 handle fid 
hier um Bertheidigung des rechtlich Beftehenden gegen 
den König von Franfreich, der Fremdes erobern wolle; 
wie der franzöfifche Gefandte felbft überall gefagt habe, habe 
er Schritte gethan, den Durchzug zu verhindern. Der König 
von Epanien habe das Anfuchen als italienifcher Fürſt ge- 
ftellt, eine abfchlägige Antwort müfle als Gunftbezeugung für 
Brankreich gelten. Allein er richtete hiemit fo wenig aus, daß 
das Derret des Senats vom 30. April dem GBefandten in 
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Rom und ananderen Höfen, ja felbft dem franzöflfchen Gefand- 
ten in Venedig, mitgetheilt wurde. Glaubte man venetiani« 
fiber Seits dadurch die Kriegspartei fich geneigt zu machen, 
fo war das irrig und die Gonceflion viel zu geringe Der 
Herzog von Eavoyen bemerkte dem venetianifchen Gefandten, 
ber franzöfiice König habe ihm die Hilfe Benedigs in Auss 
fiht geftellt. Ohne diefelbe fei die Unternehmung ſchwierig, 
mit derjelben werde fie gewiß und leicht gelingen. Die Bes 
netianer hätten früher friegerifche Abfichten gezeigt und durch 
ihren frühern Geſandten ausfprechen laflen; er habe die Sache 
auch immer fo genommen, als jolte eine wechfelfeitige Unter: 
terftügung zwiſchen ihnen beiden ſtattfinden. Seht wolle der 
König in Flandern losichlagen und wenn er da nod nicht 
losgebrochen, folle man von diefer Eeite eine Bewegung durch 
Benetianer, Graubündtner und Eavoyer machen. Er fchide 
beghalb einen Gefandten nach Branfreich, dem Könige zu bes 
merfen, daß man ohne Venedig nicht gut anfangen könne, und 
Mailand bloß von Savoyen und Graubündten aus anfallen, 
fei zu mißlich (si haverebbe trovato troppo duro intoppo). 
Während fo die Schwierigkeiten ſich auch über die Fürften 
bäuften, welche nicht minder gewiſſenlos al8 die calviniftiiche 
Propaganda den allgemeinen Brand über Europa zu bringen 
gedachten, langte aus Paris von dem dortigen Befandten ein 
Echreiben vom 10. Mai 1610 um 24 Uhr (Stunde nad Eons 
nenuntergang) an: „rlauchtefter Fürft! Vor einer Etunde 
wurde der König in der Etrafe Et. Denys mit zwei Etichen 
verwundet durch einen großen Mann, der fogleich gefangen 
genommen wurde. Der Louvre ift geichloffen mit großen 
Wachen, ganz Paris unter Waffen und in allen Ständen 
zeigt fich ein heftiger Schmerz, begleitet von allen jenen wirf« 
ſamen Bezeugungen eines lebhaften Gefühles, welche ſich 
gegen einen vortrefjlichen und ausgezeichneten Fürſten bei den 
treueſten Unterthanen zeigen können. Die Herzoge von Guiſe, 
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Pernon und Andere haben fich fogleich zu Pferde gefeht, wie 
es auch der ganze Mel that.“ Am felben Tage in ber 
Nacht: „In diefem Momente vernehme ih, daß der König 
farb und der Here von Ghel zum Heere geichidt wurde 
(wohl deſſen Vorrüden zu verhindern). Der Herr von Bo: 
(eo (Bouillon?) und der Präfident Giannino (Jeannin), welche 
den fchändlihen Mörder befrugen, haben ausgefagt, er fei 
ein Laquai des Prinzen von Eonde. Das BParlas 
ment bat durch Beichluß die Königin zur Regentin ernannt; 
morgen wird der Daupbin zum Könige ausgerufen.‘ *) 


Als die Nachricht wie ein Donnerfhlag nah Sau—⸗ 
mur Fam, befchuldigte, wie gefagt, Du PlefiissMornay die 
Sefuiten als Urheber des Mordes — d. h. die Freunde des 
Königs. Die Anficht des venetianifhen Gefandten, buch 
zwei unvermwerflihe Zeugen beftätigt und auf dem erften Ge⸗ 
fländniffe des Mörvers beruhend, auch durch alle Wahrfchein- 


*) Serenissimo Principe! Un’ hora fa, & stato ferito il Re nella 
strada detta di S. Dionigi di due ferite da un huomo di sta- 
tura grande il quale fu fatto immediatamente prigione. Il 
Louvre & fermato con grande guarde, tutto Parigi & in arme 
et in tatti gli ordini e qualita d’huomini si scaopre un acer- 
bissimo dolore accompagnato di tutte quelle piu efhcaci di- 
mostrazioni di vivo sentimento, che possino trovarsi in hide- 
lissimi sadditi di ottimo e perfettissimo principe. Li duche di 
Ghisa, Pernon et altri sono stati immediate a cavallo come ha 
fatto tutta la nobilta! 

A di detto la notte del giorno istesso scrive il medesimo 
ambassiadore. Serenissimo principe! In questo momento in- 
tendo che il Ré sia morto et il Signor della Ghel & stato 
spedito all’ esercito. II Signor di Boleo et il Presidente Gian- 
nino, che han costitnito il scelerato homicida hanno detto che 
sia egli un Lachè del principe di Conde. ll Parlamento ha 
dichiarato per arresto la regina per regente et che dimani si 
cridera il delfino Re di Francia, 

Cod. 374. p. 128. 
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lichkeit bekräftigt, ift unfers Wiflens bisher noch nicht ausge⸗ 
fprochen worden. Der venetianifche Gefandte wie der Senat 
festen feinen Zweifel in diefe Ausſage, obwohl fie, wie oben 
gezeigt, Gegner der Jefuiten waren. Mit der Ermordung des 
Königs fehlte aber dem Plane die Eeele; feine Ausführung 
unterblieb gleichwohl nur von der einen Eeite; die andere 
beeiferte fih um fo mehr, ihrem Grimm gegen das Haus 
Habsburg Luft zu machen und ftatt der Bibeln die Waffen 
zu ergreifen. 


LV. 


Zweierlei Proteftantisuuns und der Grund: 
unterfchied. | 


I. 


Zenfeitige Polemik und Dr. Gelzer's „Broteftantis 
(he Monatsblätter": die italienifche Propaganda 
und die Miffionen auf den Sandwidinfeln. 


Es mag für oberflächliche Köpfe vor einiger Zeit wirks 
(ih gefchienen haben, al8 ob die „politifhe Gunft“ dem 
Katholicismus dauernd fich zumwende, weil „Rom dem con- 
fervativen Princip größere Garantien -gebe und wichtigere 
Dienfte leiften könne, ald die evangelifche Kirche.” Diefen 
Schein hält Herr Gelzer, früher Profeffor in Berlin, 
jegt aber publiciftifcher Ganymed an der „evangelifchen“ 
Heilsquelle in Bafel, für Wirklichkeit feſt, und fest ihn 
frifchweg als Axiom unter die „fünfzig Thefen*, mit welchen 
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er fein Journal: „Proteſtantiſche Monatsblätter für innere 
Beitgefchichte” eröffnet. Das Journal erfcheint in — Gotha, 
und es liefen ihm auf allen Straßen ftolzirende Ausrufer 
voran, zu verfünden : daß die zu gebärenden „ Blätter” wefent- 
ih polemifch feyn und „Antwort geben” würden — „auf 
die hiftorifhspolitifhen Blätter aus München. 
Das war ein freudenreicher Wunfch zum neuen Jahre; es 
galt jedenfalls foviel als der Anfchluß von ein paar tüchti⸗ 
gen ftabilen Mitarbeitern, und lautete um fo ehrenvoller, ald 
hinter Dr. Gelzer die Blüthe proteftantifcher KRitterfchaft 
Name für Name auf dem Titelblatte aufmarfchirt if: Ulls 
mann, Hundeshagen, Nitzſch, Wadernagel u. f. w., Jeder, 
wie leicht zu erachten, mit einem ſtets federfertigen Schweif 
literarifcher Schildfnappen. Denn es fehlt ihnen im andern 
Lager an einer großen Zahl tüchtiger und thätiger Gapakitäs 
ten nicht, fo daß ſtets wenigftens zehn gegen Einen im Felde 
fliehen; nur daß fie eben mit all ihrem Wig und aller großen 
Gelahrtheit immer nur Uebel ärger gemacht, und zwar feit 
dreihundert Jahren. Je ftärfer fie aber find, um fo mehr 
darf man gewiß erwarten, daß die Mitunterzeichneten den 
„lieben Bruder” Gelzer nicht auch fortan im Etiche laſſen 
werden, wie fie in dem vorliegenden erften Hefte ihrer Zeits 
fhrift allerdings gethan. Iſt die Sache nun einmal haupt; 
fächlich uns vermeint, fo wünfchen wir je einen ganzen Mann 
und gegenüber in den Schranken zu fehen; nicht aber fo eis 
nen zerfnitterten Helden, als käme er von einem Fraterni: 
firtungs » Banfett de anno 1848, wie Dr. Gelzer mit feinen 
„fünfzig Thefen”. Der gute Herr hat früher viel in Lite: 
ratur ercerpirt, irrt fi aber, wenn er mit abgeftandenen 
Blumen ein neues Journal zieren zu Fonnen vermeint! Wir 
wollen ihm bloß in Einem Punkte beweifen, daß über alten 
Partei» Sentenzen neue Thatfachen igrioriren — die Quelle 
arger Blamagen iſt. 


Im Allgemeinen bat freilih nicht Herr Gelzer allein 
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den Weg der „fünfzig Theſen“ eingefchlagen; er ſchwimmt 
vielmehr bloß mit dem großen Strome, der neuerdings alle 
Dämme überfluthet. Der „politiſchen Gunſt“ fol und muß 
der Katholicismus für alle Fälle baar und ledig feyn. Es ift 
daher eine eben fo bezeichnende, als immer wiederkehrende 
Erſcheinung, was der journaliftifchen „Polemik“ folcher reli⸗ 
giöfen Gegner die wechfelnde jeweilige Richtung gibt. Spricht 
fi die öffentlihe Meinung gerade für ausgedehnte politifche 
Treiheit, für republifanifche Gelüjte aus, dann find jedes⸗ 
mal die Katholiken die gefährlichiten Reaktionäre und Hel« 
fershelfer der Iyrannei; wird dagegen die monardjifche Ges 
walt des demofratijchen Geiſtes Herr, confolidirt fie fich, und 
laffen die Maffen, müde und matt, wieder Alles gutwillig 
über ſich ergehen, dann verwandeln fich dicjelben Katholiken 
plöglich in die ärgſten Revolutionäre, in unverbeflerliche Um— 
ftürzler, welcen im natürliden Intereſſe ihrer Kirche monars 
chiſche Vollfraft unleidlih if. Das ift der unveränderliche 
Charakter vulgär proteftantifcher Polemik, und ihren Weg jchlas 
gen jebt auch die Sinnſprüche Gelzer's ein. Alle Revolutionen, 
feit 1789, verjchuldet der — Katholicismus, Widerſtand ges 
leiftet hat ihnen der — Proteflantismus. Man bietet fich 
aber zur Erhärtung folder Wahrheit getreulich die Hand, 
und bläst in betäubendem Chor überall nad) denfelben Noten! 
Da iſt z. B. die, unter den Aufpicien des buyerifchen Ober 
confiitorial = Präfidenten Harleß, von den Erlanger Theolo⸗ 
gen herausgegebene „Zeirfchrift für Proteftantismus und Kir⸗ 
che.” Sie zeigt fo eben in einem langen Xttifel *): die Hiers 
archie hätte leicht den Thronen die jüngften Revolutionen 
eriparen fönnen, das habe aber gerade nicht in ihrem Inter⸗ 
efie gelegen, und „der Repräfentant Gottes hielt es für befs 
fer, zu Allem zu fchweigen, und dem edeln Volke der Fran⸗ 


*) „Die Stellung der Hlerardhie in ber neueſten Zeil“, Rovembers 
heft 1852. ©. 304 ff. 
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zofen feinen Segen zu verheißen”; ja, mährend ver Papft 
„in Ficchlicher Beziehung mit der ftärfften Reaktion hervor: 
trat“, huldigte er dem „politifchen Liberalismus und endlich 
Radikalismus“; damals „glaubten viele Proteftanten, ein 
folder Mann könne fich nie bis zu der Schroffheit der Bir 
gotterie verirren, daß er geradezu das heilige Bibelmort ver: 
damme“; aber doch hat derfelbe Papſt „folche Erlaſſe über die 
heilige Schrift hinausgegeben, welche und Proteftanten, bie 
wir in der Schrift fißen, nicht anders (denn) als die Zeis 
hen des Antihrifts erfcheinen fonnen, der auch am Ente 
der Tage in feiner abfchließenden Erfheinung voll von %- 
fterungen fich darftellen wird.“ So das Organ des Haupts 
der proteftantifhen „Kirche“ in Bayern! — Ferner if da, 
um Belannteres zu übergehen, auch noch ein Prof. Ewald 
in Göttingen, welcher „Jahrbücher der Biblifchen wiſſen⸗ 
ſchaft“ herausgibt. Man follte in diefen „Jahrbüchern“ etwa 
Auffäge über Bileam und feinen Efel und dergleichen zu fin 
den vermeinen! Allein der neue Kampf für das „Evange 
fium* dreht ſich überhaupt um gang andere, als „biblifhe 
Fragen”; Herr Ewald eregetifirt daher über Franzoſen und 
preußiiche Ritter, deutfche Flotte und Union, Zollverein und 
Hannover ıc.*), namentlich aber über „Pio nono al8 Haupt 
der Jeſuiten und der entarteten römifch schriftlichen Geſell⸗ 
ſchaft“, des „verdorbenen italifch-päpftliden Ehriftenthums“, 
„als Anſchürer und Unterhalter eines bald offenen, bald ver 
deckten, an ſich völlig nichtigen (9), aber unendlich verbderkli- 
hen innern Krieges“; er fei Lirfache all des unfäglichen Elen 
des, das feit fehs Jahren Europa verwüfte, und „habe eine 
Schuld auf fih, wie vielleicht jest fein anderer Lebender, 
welcher ſich Ehrift nennt.” 





*) ©. die ellenlangen Anfpradyen an ben „Bürften von Rom“, au „die 
Dentfchen“ und die Prebigerfegaft in den „„Sahrbächern von 1851 
bis 1852. 
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Und für alle diefe Greuel ift die Kirche als folche foli« 
darifch Haftbar! Denn was „immer der franzöflfche Klerus 
und das Haupt der römifchen Kirche vielleicht noch thun 
wird* (in politieis nämlich), „allem Dem drüdt die Lehre von 
der vermeintlichen Infallibilität der römifchen Kirche den Stem⸗ 
pel und Bann der Unbußfertigfeit auf” — zu ſolchem Wahn- 
finn hat felbft die „Kreuzzeitung® (N. 274) fich hinreißen 
laſſen. Dazu befleißt man fich, um die politifche Abfcheus 
lichfeit des Katholicismus, gegen den auf Dogmatifchen Wege 
offenbar nichts auszurichten ift, in recht helles Licht zu ftellen, 
einer eigenthümlichen Taktif! Man weiß, daß egoiftifch-mas 
terialiftifch-plutofratifche Tendenz die Signatur unferer Zeit 
itt, und man ſchämt fich nicht, diefem Dämon zu fchmeicheln. 
Co helfen z. B. Ewald und Erlangen zufammen, um alle 
Welt von dem „fchweren Fluch“, von der „Umfehr der Seg⸗ 
nungen des Chriſtenthums“ zu überzeugen, fo auf der Kirche 
lafte, und wie die Proteftanten „beflere und glüdlichere Chri⸗ 
ſten“ feien. „Unſere Leute”, unfer „Volt“, ift „frei und 
fühn, gläubig und ftrebend, tüchtig im Lauf auf Erden und 
mit dem Herzen dem Himmel zugewandt, fittfam und einfach 
in feinen Sitten, gehorfam feinen Gefegen, keuſch und ents 
haltſam“, „unendlich gewifienhafter, ernfter und gettlicher 
Zwede bemwußter, unfere Länder unendlich befier bebaut und 
blühender, ald — euere Leute und Länder”, ihr Katholifen | 
Alfo! abgefehen davon, daß noch Niemand das gejchilderte 
Wundervolf in rerum natura gefunden hat, der Proteftantismus 
als — forialer Heiland proclamirt! Und, daß Gott erbarm! 
England und Preußen ald Mufter und Beifpiel! Es liegen 
ganze Bücher vor über das ungeheure Elend der Bolfsmafs 
fen gerade in dieſen Ländern, wo das leider zur Religion 
gewordene Princip des egoiftifchen Eubjertivismus feine volle 
Herrſchaft entfaltet, Bücher, die im Namen Gottes und des 
Chriftenthums von dieſer epituräifchsheidnifhen Lebensan⸗ 
ſchauung zurüdrufen, Bücher, die der unergründlichen Weiss 
heit Tatholifch-forialer Principien lobfingen, Bücher, die an 
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der foctalen Lage der „erfchlafften Völker“ der Hierarchie ſich noch 
erbauen, fo fehr auch gerade fie meiftens unter der Schre⸗ 
densherrfchaft des fremden politifgen Egoismus fhmad- 
ten! — und doch wagt die leitende Schaar jener verdü⸗ 
fterten Fanatiker allenfalls zur Ueberfegung der erften Sei⸗ 
ten bei Touffenel: Les Juifs Rois de !’epoque (Paris 1845) 
herauszufordern, oder zu anderweitigen Deduftionen, wie im 
Bolksleben vom Princip des durchgängigen Eubjeftivismus 
und Egoismus, fpekulire er nun in der Bibel oder in Eiſen⸗ 
bahn⸗Aktien, der Uebergang zum Princip des Eocialismuß ein 
unvermeidlicher war. 


Um aber die „50 Theſen“ unferes Ritterd von der trau⸗ 
rigen Geftalt nicht zu vergefien! Wie denn Herr Gele 
überhaupt ſchwer an Novitäten leidet, fo muß man ihm zugefte: 
hen, daß er auch nicht vergeiien hat, die altberühntte Unter: 
ſcheidung zwifchen Jeſuitismus und Katholicismus fleißig wieder⸗ 
zufauen. Zwifchen jenem und dem Evangelicismus ift jo we⸗ 
nig Friede möglich, als zwiſchen „Bartholomäusnadt und 
Golgatha*. Dagegen ift Dr. Gelzer bereit, dieſem and 
Herz zu fallen, der nichts anderes ift, ald „das Verlangen 
nad einem freien, weitherzigen, weltumfafjenden 
Chriſtenthume“, dem „antijefuitifchen Katholiciemus", zu dem 
fih „die edelften und frömmften Glieder aller Confeflionen 
befennen” — wie befannt, auch Ronge und Mazzini, Uphlich 
und Domiat, welland Robert Blum ⁊c. Wir aber, und 
viele Millionen mit ung, wollen weder fo noch andere pro: 
teftiren, wir lieben und verehren „eine Kirchenregierung,. 
die Blut in Etrömen vergoffen hat“, wir verweilen mit Luft 
in dem „babylonifchen Gefängniſſe“, und laffen den Ritter 
Gelzer da außen nad) irgend einer ercerpirten Melodie den 
Mondfchein anfingen: „Wie Fonnte ich des Heilands Blut 
empfangen aus den Händen, die fehon fo oft meiner Brüder 
Blut vergofien!" Es möchte auch kaum der Mühe werth 
feyn, zu fragen, ob vielleicht die Gelzer’fche Blut» und Bars 
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tholomäusnacht-Phantafie nicht zumellen Fakta reproducire, 
wenn nicht gerade bei dem Verſuch, die „Ihefen“ auf zwei 
Thatfahen zu bafiren, die befchrieene Polemik fo vortreffliche 
Illuſtration gewonnen häite. 


Für das Erfte follte man meinen, in der Angelegenheit 
des italienifchsenglifchen Bedienten-Paares Mad iai wäre 
nun der politifche Hafen nad der authentifchen Aktenlage 
deutlich genug hervorgetreten, um wenigftend zur Vorficht zu 
mahnen! Nichts deftoweniger heißt Gelzer's erfte Thatſache 
„Madiai“, welcher Name „von nun an eine unausloſchliche Ans 
Hage fei”. „Es it noch diefelbe (nach Blut riechende) Hand, 
die am 8. Juni 1852 in Florenz das Urtheil nieberfchrieb: 
Galeerenftrafe mit harter Arbeit für den — Uebertritt zum 
evangelifhen Glauben!“ Offenbar mit Willen und Willen 
eben fo viele Lügen als Worte! Wenn aber die Verlogen« 
heit nur zum Zwede geräth, fo kennt fie Feine Scham; fie gehört 
zur Erfüllung der Prophezie, daß die bezüglich) der Authentie 
arg fufpeften Briefes-Worte der weiland englifchen Kammers 
zofe „mit flammender Schrift ihren Weg finden werden, zur 
Aufwedung optimiftifcher Träumer, zur Stärfung evangelis 
fer Herzen". Liegt ja zumal an Italien Alles; denn — 
wie der Et. Gertruden-Prediger zu Etettin jüngft in einer 
Philippica gegen Dr. Leo*) fehr naiv ſich ausdrüdte — „es 
iR ja Mar, wenn der Herr der Kirche die Völker des Sü- 
dens mit einem heilen Schein des Evangelii begnadigen wird, 
fo muß der Papft von feinem Etuhle herunterfleigen, und 
feine Mannen müſſen evangelifch werden”. Es ift jet nicht 
zum GErftenmale, daß man fo fpeculirt, und daher bie Er⸗ 
f&einung, daß die Propaganda unter Englants Schutz mit 
wahrer Wuth ſich auf Italien wirft. Zu Dublin wurde der 
ganze Mabial-Efandal angezettelt, und als die Alliance⸗Com⸗ 


*) Balle ſches „Belteblatt” Rum. 93. 


850 Gelzer’s „prot. Monatsblätter“. 


wiffionäre in Berlin endlich den zuverfichtlidh erwarteten „uns 
berechenbaren Eindruck (von ihrer „Deputation“) bei der Bes 
völferung von ganz Italien" nicht erfolgen fahen, da traten 
fie in einem Inſerat der „Kreuzzeitung“ vom 20. November 
in einer Weife auf, die fie trefflich charakterifirt. Um das 
„ſchmerzliche Martyrthum“ der Madiai's und den Trop des 
Großherzogs, der zu fehr „in den Händen der Jeſuiten fei“, 
zu beendigen, follten alle Zeitungen Europa’s die Reifenden 
auffordern, Toskana zu meiden, und zwar Namens ber ‚Ras 
tion‘ und auch alle Nicht- „Evangelifchen”, die „es jammert, 
daß man dort folche Leiden erdulden muß, weil man betend 
die Bibel Tieft, und fih aus Herzensbrang zum reinen evans 
geliſchen Glauben befennt“. Man fieht: es ift und bleibt 
ftet8 die gleiche principielle Verlogenheit, die der hundertmal 
erhärteten wahren Sachlage gegenüber zum Hunderteintenmale 
wieder die Lüge fagt! 


Selbit die in Toskana jüngft verfügte Wiederherftelung 
ber Todesftrafe gibt neue Beranlaffung zu widermärtiger 
Heuchelei: es eriftirten ja alte Gefege über Verbrechen „gegen 
die heilige Religion“, und ohne Zweifel würden nun fünftig 
alle „Bibellefer“ ftrangulirt. Jener Berliner-Aufruf war 
aber noch befhheiden! In England, wo die Agitation im vol- 
len Gange ift und der Erzfatholifenhaffer Graf Ehaftesbury 
eben erft eine Riefen- Petition an die Königin zufammenges 
trommelt hat, denft man noch auf ganz andere Maßregeln. 
Der für minifteriell erachtete „Morning Herald” antwortet 
auf die Brage: was denn nun England und die andern 
„proteftantifchen Staaten” gegen den „unheilbaren italienis 
ſchen Katholicismus“ thun follten? — alfo: mit Krieg das 
fleine Toskana zu überziehen, möchte unfinnig feyn; „aber 
Eines fönnte wenigftens gefchehen: wenn die proteftantifchen 
Königreihe den Großherzog von Toskana in Verruf 
thun (IH), fo wird er feine Lage bald fehr unangenehm fins 
den; wir wiſſen, daß diefe Idee bereitd angeregt worden ift, 
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und ihre Verwirklichung dürfte nicht fo fern feyn, als bie 
Sefuiten fich einbilden.“ Und einem andern „Heinen italies 
nifhen Fürften” auf „mwadelndem Throne”, der an Allem 
Schuld trägt, dem — Papft wird noch namentlich mit der 
„Erplofion“ gedroht, „die eines Tages fommen muß.” Ges 
wiß gehört nicht viel Scharffinn dazu, Hinter ſolchem Treis 
ben tiefere Pläne zu vermuthen ! 


Inzwifchen fcheint aber ſelbſt Eardinien, das in 
maßlofer Thorheit der englifhen Propaganda die Pforte 
Staliens geöffnet, in jener „Bibelleferei” ein garftiged Haar 
gefunden zu haben, und jedenfalls wird, mas etwa noch 
nicht ift, bald werden. Wenigftens berichtet foeben eine pros 
teftantifche Zeitung Piemonts: im Genuefifchen feien mehrere 
Proteftanten wegen Profelytenmacherei verhaftet und ihnen 
die Bibeln der British and Foreign Bible society weggenoms 
men worden. Wie fommt dag? Steht doch in Turin felbft 
ein neuerbauter und prachtvoller proteftantifcher Tempel — und 
die „Bibelfefer” verhaftet man! Berichtet doch in diefem Aus 
genblide Hengſtenberg's „Kirchenzeitung”: „In Piemont 
beginnt ein wahrhaft evangeliiches Leben; von den Toles 
ranzedikten begünftigt, haben fich im diefem fonft fo feindlis 
chen Lande evangeliiche Vereine gebildet, deren Gründer und 
Leiter die vertriebenen Proteftanten aus Rom, Neapel und 
Toskana find; diefe treuen Ehriften find Miffionäre für ihr 
Bolf geworden“ — und nun plößlich polizeilihe Mapregeln 
gegen „Bibelleſen“! Iſt das nicht wunderlich? Freilich hatDr. 
Gelzer felbft gefagt (und auch ſchon wieder vergeflen), daß 
Mazzini mit der englifchen Bibelgefellfchaft ſtets Hand in 
Hand gegangen! Hören wir aber Darüber auch noch unfere guten 
Erlanger.*) „In Italien“, fagen fie, „iſt durch die uns 
abläffigen Bemühungen der Engländer, Bibeln und evanges 


*) Brotefantisnus und Kirche a. a. D. ©. 323. 
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liſche Schriften zu verbreiten, an vielen Orten ein ernftes 
Suchen nah Wahrheit erwacht, und wäre dort die Strafe 
für Jeden, der der römifchen Kirche untreu zu werden fcheint, 
nicht fo groß, fo würbe man noch mehr von dieſem verbors 
genen Suchen hören“. Man könnte fragen: wie groß if 
die Strafe? und Haben die Fatholifhen Bekenner je ber 
rechnet, wie die Welt ihnen die Glaubenstreue lohnen werte? 
und ihre Blutzeugen je die Größe der Strafe überfchlagen? 
Aber folgen wir den Erlangern weiter: „Signore Eaffi, 
einer der Triumvirn Roms, welder als Flüchtling im 
Waadtlande zu evangelifcher Gefinnung erwedt wurde, theilt 
"mit, daß vielfach den politifchen Bewegungen Italiens auch 
ein religiöfes Element zu Grunde lag“ (vielmehr in ben 
meiften Fällen umgefehrt), „ein Streben, frei zu werden von 
den Banden der Hierarchie und felbftftändig nach der Wahr, 
heit forfchen zu Fonnen. So ift es denn leicht zu erklären, 
daß bei Hausfuchungen das Borhandenfenn einer Bibel ald 
der größte Beweis des Verbrechens dient” (d. 5. ale Beweis 
revolutionärer Umtriebe, an deren Epibe feiner Zeit jener 
Saffi felber ftand). „So weit it es daher gefommen, daß 
die indgeheim evangeliſch Geſinnten eine eigene Zeichen 
fhrift zu führen genöthigt find.“ Und mit foldhen Daten 
zieht auch der confervativ feyn wollende Proteftantismus in 
unbegreifliher Bornirtheit triumphirend auf, wo er Grund 
hätte, über den Mißbrauch feines „Evangeliums“ zu revos 
Iutionären Zmweden die Hände ob dem Kopf zufammen: 
zuſchlagen! 


An ſich aber wollen wir unſererſeits die Ausſicht auf ei⸗ 
nen großen Abfall vom Glauben unter den Italienern unſern 
Religionsſpeculanten gar nicht einmal trüben! Es ſieht dort 
namentlich unter dem niedern Klerus zu ſehr aus, wie in Deutſch⸗ 
land in den Tagen Luthers, als daß eine italieniſche Reforma⸗ 
tion“ en miniature eines fhönen Morgens auch noch überrafchen 
könnte. Nur verräth es totale Unkenntniß dortiger Zuftände, 
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wenn Hengſten berg's „Kirchenzeitung“, anftatt einer at h ei⸗ 
ſtiſchen, eine altlutheriſche, Reformation“ hofft, da „das Wort 
sola fide noch in der Erinnerung mancher Bölfer funkle, und 
auch Pius IX. vieleicht von Neuem die Kraft jenes Wors 
te8 erproben werde.“ Unwiderſprechlich bleibt auf alle 
Bälle, was felbft das 'englifch » proteftantifche „Worning 
Chtonikle“ zu bedenken gibt: „Eine hafbftändige Unterred⸗ 
ung mit einem Staliener genügt, um die Üeberzeugung zu 
gewinnen, daß der Abfall von der römifchen Kirche mit wer 
nigen Ausnahmen feinen Hauptgrund in politiſcher Oppofi⸗ 
tionsluft, nicht in veligiöfer Mebergeugung hat; es iſt eine 
traurige aber wahre Thatſache, daß der Italiener rös 
mifch-Fatholifch oder gar nichts if.“ Vom protes 
ftantifch Werden kann es ſich alfo nur handeln, infoferne 
protefantifh und „gar nichts“ gleichbedeutend if. 
Und Dr. Gelzer if allerdings der Meinung, daß „gar 
nichts" beſſer fei, als Fatholifch; er Hofft daher ſelbſt 
von dem „Gedanken“ im Rongeanismus, „der noch heute Rom 
erbeben macht“, „ein Gedanke, deffen Stunde auch noch 
Tommen Tann“. Denn fo ſchwer es auch „feit Ronge und 
Eonforten" für den „ächten Katholiken“ ift, „einen antijeſui⸗ 
tifchen Katholicismus zu vertreten‘, „fo müßte es doch vers 
ächtliche Feigheit heißen, wollte man ſich ein großes Prinzip" 
Die evangelifche Freiheit) „auf die Dauer durch Earrifirung 
desfelben verleiden und verfümmern laflen.” " 


Wie lautet aber nun die zweite der Thatfachen, auf die 
Here Gelzer die Blut-Partie feiner „Thefen” gründet? 
„Jene mit dem Blute unferer Glaubensbrüder befledte Hand" 
— heißt der 46. Griff des unglüdlichen Aphoriften in den 
Ercerptenfaften — „hat plöplic für einen Augenblick die bes 
fhönigende Verhülung abgeworfen, als fie mit fremden Bas 
jonetten ber evangelifhen Miifion auf Tahiti den Todesftoß 
zu geben ſuchte! Heißt es nich: auch da mit furchtbarer Wahr⸗ 
heit: „„Noch immer riecht es hier nach Blut; alle Wohlge⸗ 
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züche NArabiens würden diefe Hand nicht wohlriechend ma- 
chen“““. Kurzweg fünnte man auch hier wieder fagen: fo viele 
Lügen ald Worte! Denn die Kirche hatte mit der angezo- 
genen frangöfifchen Erpedition nad den Gefellfchafts- und 
Sandwidinfeln nichts zu fohaffen; fie und die folgende Bes 
figergreifung waren eine pur politifche Diverfion Louis Phi⸗ 
lipps, um feiten Buß in der Eüpfee zu faflen. Er fand dabei 
Unterftügung bei den auf das höchſte erbitterten englijchen 
und amerifanifchen Koloniften, alſo bei Proteſtanten, gegen 
das Echandregiment der proteftantiichen Miffionspfaffen, wel» 
che von jeher die eingebornen Königlein am Gängelbande 
führten; und daß die Ankunft der franzöſiſchen Schiffe bei den 
Infeln einer feit 1830 von folden „Apofteln” unterhaltenen 
grimmigen Karholifen-Berfolgung allmählig ein Ende madıte, 
war ein rein zufälliger Umftand. Blut wäre von jenen „frem⸗ 
den Bajonetten‘ nicht ein Tröpflein vergoffen, noch den mif- 
fionirenden Prädifanten ein Härlein gekrümmt worden, wenn 
nit fie felbft e8 anders gewollt hätten; fo haben fie denn 
auch ihre alte Macht zum Fläglichen Verderben des armen 
eingebornen Volks auf den paradiefifhen Infeln bis zur 
Etunde behalten, etwa mit Ausnahme der Licenz, gegen die 
wenigen Satholifen ihrer Gebiete beliebig die Neronen zu 
fpielen, wodurch fie übrigend ſchon zuvor nichts Anderes ers 
reichten, als daß fie der alten Kirche auch dort erhabene 
Martyrer fchafften, und wobei ihrer Niederträchtigfeit Nies 
mand mehr im Wege ftand, als die proteftantifhen Conſuln 
von England und Amerika. Urfache hatten fie freilich, vie 
katholiſchen Prieftee — ein paar arme verlaftenen Männer — 
und ihre Lehre zu ächten; denn ed war nur zu far, daß 
diefe in ihrer natürlichen Milde und Freundlichkeit den In- 
fulanern weit mehr zufage, als das finftere Religionsſyſtem 
der proteftantifchen Miffionäre. 


Es thut Noth, daß fortan die Geſchichte ihrer Miffio- 
nen fcharf in's Auge gefaßt werde, denn nirgends zeigt fich 
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ſchlagender, was der Proteftantismus, behend zum Verwü⸗ 
len, aber unfähig zum Aufbauen, naturgemäß wirfe. Kür 
jegt ift e8 jedoch genug, dem Haupthelden der „proteftanti« 
ſchen Monatsblätter“ anzudeuten, wie ſchwer er fich mit dem 
Excerpt Tahiti“ felbft in's Geficht gefchlagen. Wir ſchreiben 
dieß, während die Runde von einem neuen Fatholifihen Blut- 
zeugen durch die Welt geht, von dem Miffionär Bonnalb, 
der am 1. Mai in Tongfing um des Namens Chriſti willen 
enthauptet wurde, in benfelben Regionen, wo jüngft, Sei⸗ 
tens der englifhen Mifjions- Speculationen mit Gift und 
Lumpen, Güplaff, der „berühmte Miffionär China's“, zus 
gleich Agent und Werkzeug der englifchen Politif, farb und 
fein ganzes großes Vermögen, nach der China Mail 12,000 
bis 18,000 Pfund Sterling, feiner jungen Frau Binterlaffen 
hat; die Mijfionsanftalten aber und feine armen Verwandten 
in Deutſchland find Teer ausgegangen“ *). Die Rechnungen 
der Miffionss Vereine des Proteftantismus lauten in diefem 
Augenblide ſchon auf eine halbe Milliarde, und noch fragt 
man fie umfonft nach einem Blutzeugen, aber nicht umfonft 
nad Erfolgen auch an andern Orten, wie fie in der Süd⸗ 
fee jegt vor Augen liegen. Schwerlich fennt Herr Gelzer 
das treffliche Wert E. Michelis' **), in welchem proteftantis 
ſche Autoren fi darüber ausſprechen. Seit zweiunddreißig 
Jahren wirken auf jenen Inſeln engliſch-amerilaniſche Miſ⸗ 
fionäre; es war aber ſchon zum Schreden der europäifchen 
Koloniften, ihrer eigenen Landsleute mit den Confuln Eng⸗ 
lands an der Epige, daß fie landeten und anfiedelten. Wels 
ches Chriſtenthum fie an die Etelle des durch bie abenteuern» 
den Einwanderer bereitd geftürzten Heidencultus mühelos 
aufrichten würden, war voraugzufehen. Die „Apoftel* gins 


®) Prof. Neumann In der Allg. Zeitung vom 18. Nov. 1852. 
**) Die Bölfer der Süpfee nnd die Geſchlchte der latholiſchen und pro⸗ 
teflantifchen Miffonen unter denſelben. Mänfer 1847. 
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gen zu Hof bei den Fürften und Großen, erachteten dieſe 
leicht für befehrt, wenn fie auch fortlebten, wie das liebe 
Vieh, machten von ihrem reichen Miffions-Solde blendenden 
Aufwand, lehrten die wilden Häuptlinge zunächft ausgefuchteften 
Comfort durch eigenes Beifpiel, bemächtigten fich faktiſch ohne 
weitere Mühe der Renierungsgewalt, und befahlen dann das 
Volk leicht — zum Predigen, Beten, Singen herbei. Selbſt 
proteftantifche Reiſende ärgerten fih, Mifflonärs» Weiber, in 
einen Wagen von mehreren Indianern gezogen, auf ber 
Spazierfahrt zu fehen, und proteftantifche Blätter beflagten 
fih, daß dieſe „Miflionäre”, urfprünglid „Schufter und 
Schneider, welche dem Leiften und der Werfftätte entflohen, 
um das Evangelium zu predigen“, es für entwürdigend bhiels 
ten, die armen SInfulaner im Gebrauch der Ahle und der 
Nadel zu unterrichten. Neben dem Hofdienft bemühten fie 
fih, nad) Maßgabe ihrer handwerksmäßig heologiicpen Dreflur, 
den Wilden ein tiefes Gefühl von der völligen Verderbniß der 
menschlichen Natur und von den Schreden der Hölle beizu- 
bringen; Außerte dann das Fünftlich erfcbütterte Gemüth der 
Armen Vertrauen auf das weißfärbende Blut Ehrifti, fo war 
die Gonverfion fir und fertig, ausgenommen, daß nun nod) 
in jeder Beziehung des Lebens alles aus dem frühern Na⸗ 
turzuftande Stammende abgerifien werden mußte, ald a priori 
ſchlecht und teuflifh. Eine ſolche Dogmatif mit den Falten 
Schauern moralifhen Todes in fih — fie hat für die harms 
löfen und fröhlichen Indianer ihre Früchte getragen; Brannt- 
wein und Eyphilis haben den herrlichen Volksſtamm bereits 
decimirt, er ift am Ausfterben; das Refultat der über alle 
Wünfche hinaus reichliy unterftübten, mehr als dreißigjäh— 
rigen Miſſion der Proteftanten auf jenen Snfeln ift ein Zus 
ftand beifpiellofer fittliher und politifcher Auflöfung in dem 
beweinenswertben Volke. Solchem volksmörderiſchen Treis 
ben gegenüber betrachte man die Lage der benachbarten Phi⸗ 
lippinen unter den armen und demüthigen Miffionären der 
alten Kirche, zu gefchweigen des hohen Muthes und der 
Zodesverachtung, mit der die fpanifchen Miffionen in Ame- 
tifa eine mit Vernichtung bedrohte Urbevölferung gerettet 
aben. Und wohlverftanden — das Princip, nicht die 

erfönlichfeit feiner Träger hat im andern Lager fo uner⸗ 
meßliches Unheil angerichtet ! 

Als nun aber in den Jahren 1837 und 1839 die Frans 
zofen von der ebenfo henferifhen, als mit rührender Webers 
jeugungstreue bis zum fchmerzlichen Tode ertragenen Hetze 
der Fleinen SKatholifen - ®emeinden Anlaß zu ihrer Interven⸗ 
tion nahmen, da half es nichts, daß den wüthenden Verfol⸗ 
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gern ihre volle geiftliche Sphäre garantirt, und von England 
die Schupherrfchaft Frankreichs über Tahiti anerfannt wurde. 
Die „Apoftel® waren nicht zufrieden, den englifhen Conſul 
in angebomer Pöbelhaftigfeit zu infultiren, und gegen bie 
ganze englifche Partei auf den Südfee»Infeln noch glühens 
dern Haß, als felbft gegen die Branzofen, zu bethätigen, 
denn offenbar hatten nur diefe proteftantifchen Engländer die 
armen Katholifen vor gänzlicher Vernichtung bewahrt! Nicht 
nur hesten die „Apoftel“ auf Tahiti ihre Königins Puppe zu 
einem wahnfinnigen Stiege, nicht nur brachten die Londoner⸗ 
Miſſions-Clubbs durch wüthende Declamationen ganz Engs 
land in Aufregung, ed war auch fonft fein proteftantifcher 
MWinfel in der Welt, wo nicht für Tahiti und die Sandwich⸗ 
Inſeln alarmirt wurde. Auch das banerifhe Organ *) übers 
ſetzte noch im Jahre 1843 Genfer -Erlaffe gegen die „Oceu⸗ 
pation Dtaheiti'd durch römifche Priefter und franzöfifche Kas 
nonen”, diefen „erften Eieg ded modernen mit den Mächten 
der Erde von Neuem verbündeten Papſtthums“ wider „bie 
glorreiche Reformation und die Foftbare Bibel”, zunächft wis 
der die vierzigjährige Arbeit der „Gottesmänner“ auf den 
Südfee-Infeln, deren „jugendlicher Bevölferung* Rom nur 
den Buß auf das Haupt feßen wolle, um fofort mit feiner 
Herrſchaft der Finfterniß „zu mächtigeren Nationen emporzus 
fteigen.” Es wird fchließlich ein Bettag vorgefchlagen gegen 
„die feelenmörderifchen Irrthümer des Bapisınus“, und das 
mals hat offenbar Herr Gelzer fleißig ercerpirt! 

Aber nun höre Herr Gelzer das Weitere! Die audges 
laffenen Eeeleute des Admirals Dupetit-Thouarsd hatten, 
während er bei Tahiti vor Anker lag, unermeßlichen Anflang 
bei den proteftantifchen Infulanerinen gefunden; dieſe armen 
Geſchöpfe ſchwammen fchaarenweife den Schiffen zu. Sener 
Genfer-Erlaß nun verfündete dieſes Factum noch im Jahre 
1843 aller Welt in folgender Faſſung: „So auffallende Als 
lianz hat das Papſtthum in Oceanien mit der Unzucht 
gefhloffen“, und das „erinnert und an den Namen, welden 
Rom nach dem Ausfpruche der Echrift an feiner Stirne 
trägt: „„ Das Geheimniß, die große Babylon, die Mutter 
der Hurerei und aller Gräuel auf Erden““; „der Admiral 
fam, den evangelifhen Miffionären und um ihrentwillen der 
Moralität felbft den Krieg anzufündigen!” Das hat 
Herr Gelzer auch gelefen und ercerpirtl Hat er aber weiter 


°) Harleg: Zeitfchrift für Proteſtautiomus und Kicche. VI, 77 ff. 
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gelefen, was, zu berfelben Zeit die englifchen Zeitungen öf⸗ 
entlich debattirten: daß eine geſetzlich geregelte H...nfleuer 
nach wie vor der Ankunft der Franzoſen ale anfehnlicher Bos 
ften in dem Staatdö-Budget der bis in's Kleinſte von den 
„Gottesmännern“ geleiteten Königin Bomare von Tahiti 
paradirte und nad) Möglichkeit ertragsfähig gemacht wurde *)? 
Was aber die Sandwich⸗Inſeln betrifft, wo der politi- 
ſche Einfluß der Miffionäre wo möglich noch allmächtiger, 
Daher auch die KatholifensBerfolgung am grimmigften war — 
fo fann Herr Gelzer die allerneueften Auffchlüffe Haben über 
die dortigen Erfolge der „Gottesmänner“ und des „Evans 
eliums“] Das proteftantifhe Journal „Weftland“ des 
. Andree in Bremen erzählt noch in feinem jüngften 
Hefte **) wörtlich, wie folgt: 


„Schon feit länger als zwanzig Jahren find Miffionäre bie 
eigentlichen ‚Herren der Sandwich-Infeln, und ſchon meit länger 
And auch Klagen über ihr Verfahren laut geworden. Gemiß if, 
daß die Volksmenge feit Cooks Zeit fi um weit über die Hälfte 
vermindert hat. Neuerdingd werben wieberum laute Beichwerden 
gegen die Miffionäre erhoben; insbefondere von Amerifa aus, wo 
man biefe wichtige Infelgruppe als einen Zubehör der amerifani- 
fen Weſtküſte anficht, was fie im Grunde auch bereitd gewor⸗ 
ben if. ine amerifanifhe Stimme äußert fi nun in folgender 
Weile: „„In biefem irdiſchen Paradiefe Iandeten im Sabre 1820 
eine Anzahl Miffionäre, um bie Ginwohner der Segnungen des 
Chriſtenthums theilhaftig zu machen. Dreißig Jahre find ver- 
flofien, und eine große Menge Mifftonäre find den Erſteren nad 
gefolgt; aber — was ift aus dem Nefultat ihrer Thätigkeit ges 
worden? Aus einem vor und liegenden und von Mre. Bader ver- 
faßten Werke, das füngft au San Francisco erfchlenen iſt, ent 
nehmen wir das folgende Gemälde, das der Beachtung eine Je⸗ 


) So führt Sallanani's Meffenger (16. September 1844) aus 
dem Briefe eines Walter Brodie in den Times Felgendes an: 
With regard to the divoroe of Queen Pomare etc. Oneen 
Pomare and her officers of State are supported in a great 
measure through prostitution, in fines levied upon ihe women 

oing on board the shipping and for living on shore with 
Europeans and natives. Ihe fines are sufliciently low to en- 
able them to paid, and from the calculation. I made when at 
Tahiti they cannot be receiving less than 4000 dollars an- 
mally, paid sometimes in money, and at other times in 
cloth. 


**) Dem 1. des IV. Bandes ©. 227 ff. 
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ben jehr zu empfehlen if: Als die Miffionäre im Jahre 1820 
auf den Sındwidinjeln landeten, fanden fie, nach ihrer eige— 
nen Angabe, dad Volk unwiſſend, aber tapfer und freundlich; 
furgum die Bewohner erfchienen fräftig an Leib und Seele, wa⸗ 
ren unfchuldig In ihren Vergnügungen und glücklich bei dem rei⸗ 
chen Segen, ben die Natur über fle ausfchürtete.. Was find fie 
jegt, nachdem dreißig Jahre lang unter ibnen Miſſionäre gewirkt 
haben? — Bin krankes, abgeſtumpftes Volf, verfunfen in Skla⸗ 
venthum, wagen fie nicht mehr, ihre Hand zu erbeben. Sie find 
um Alles beraubt worden, was ihnen theuer war, und müſſen 
jest den von den Mifilonären eingefeßten Lofalbehörben gehorchen, 
werden geftraft und eingeferfert des geringften Vergehens halber. 
Diejenigen, welche ihnen die Lehre der Liebe zu bringen vorgaben, 
plünderten fie unter der Form von Gefepen des Chriſtenthums 
rein aus, und beten die unglüdlihden Sandwichinſula— 
ner rein zu Tode. So ift e8 denn gefommen, daß in 
dbiefem Moment die ſämmtlichen Infeln nichts Andere 
find, ale abfcheuliche Diebshöhlen, daß man fie ei- 
nem einzigen wüften Proftitutionshaufe vergleichen 
fann. Die wegen ibrer Schönheit ebedem weltberühmten Müns 
ner und Frauen bafelbft find jeglichen Keufchheitsiinnes, jeder 
Ehrbarkeit und Treue verluflig gemorden. Es Herrfcht eine Fri⸗ 
volität, die das eilfjührige Kind eben fo arg currumpirt, als bie 
Gourtifane von zweiundzwanzig Jahren. Sie haben Befänge der 
ſchamloſeſten Art und tanzen völlig nadt, fo fcheußlih, daß eine 
weiße Mutter ihren Kindern den Umgang mit Gingebornen geftate 
ten kann. Und wie ift diefe ungebeure Veränderung innerhalb fo 
weniger Jahre vor ſich gegangen? Das Predigen des Evunge- 
liums ift freilich nicht ſchuld daran, aber wer einen ſcharfen Blick 
darauf wirft, wie die Miffionäre ſich felbft aufführen, 
bem wird das Geheimniß erdffnet. Die Geiftlichfelt der Sand 
wichinfeln ſchwelgt fardanapaliich in dieſem Paradiefe, ihre Häuser 
find mit Hunderten (?) fchöner Weiber angefült, mäbrend bie 
Männer den Pierdedienft verrichten müflen, und fidy vor den Was 
gen ihres Seelſorgers fyannen laffen, mie das Vieh. der Ein⸗ 
geborne muß der Geiſtlichkeit eine wöchentliche Steuer entrichten, 
und die Brauen haben mehr zu zahlen, als die Männer, weil 
fie dur PBroftitution mehr erwerben können. Als ber 
ehrwürdige P. Coan zu Hilo (Hawaii) zu frinen Kirchſpielsange⸗ 
börigen fagte: „Ich will, daß Keiner von Eudy mir mit Pros 
ftitutionsfold die Steuer zahle““, antwortete ein Weib in ruhi⸗ 
gem Tone: „„Dann merdet Ihr Nichts erhalten, Herr, denn mir 
haben kein andere® Geld!““ Der fromme Mann ermwiebrrte dar⸗ 
anf Nichts; er nahm aber den Tribut wie gewöhnlich. 
Auf welche Weile außerdem bie Biffionäre der Sandwlchinſeln den 
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ſchändlichſften Wucher treiben, dafür genüge folgende Thatſache: 
Im legten Jahre erichien ein allgemeined Beleg, bie eingebor- 
nen rauen follten ſämmtlich Hüte tragen. Bon Boſton war eine 
ganze Sciffeladung, das Stück einen Schilling Foftend, burch bie 
Mifflonäre importirt morben, und diefe ließen biefelben um fünf 
Dolard verkaufen. Uber nicht allein die Geiſtlichkeit trägt bie 
Schuld folcher abfcheulichen Zuflände, fondern vorzugsweiſe ein 
Mann Namens I. P. Judd. Derfelbe ging vor zwanzig Jahren 
yon Maſſachuſetts mit einigen Mifflonären als Arzt nach ber 
Sandwichinfeln, wußte dad DBertrauen ded Königs der ingebors 
nen zu gewinnen, und erbielt von bdiefem ben Auftrag, neue Ge⸗ 
fege zu geben. Es mwährte nicht lange, fo hatte Judd die ganze 
Regierungsgewalt an ſich gerifien, gab bie beften Verwaltungépo⸗ 
ſten feinen geiftlichen Freunden, und kennfcht noch heute unter 
bem Titel eines Finanzminiſters. Der erbliche König Kamehameha IIL 
it eine Buppe in den Händen Judd's und ber Mifflonäre ; fie 
regieren ibn und die Bewohner der Sandwidinfeln. — So if 
biefed irdiiche Paradied zu einem großen Harem geworden, worin 
bie Briefter als göttliche Großherren fchwelgen. Die eingebornen 
Männer find fo vollfländige Paria's geworden, baß auf eine Be 
freiung aus einem fo fhmählichen Joch durch fie felbft gar nicht 
zu rechnen ifl. Die chriftlichen Bewohner der vereinigten Staaten 
geben jährlich große Summen für Erhaltung der auswärtigen Miſ⸗ 
flonen Her; wir haben ein Bild dieſer Miifionarien und ihrer 
Tätigkeit entrolt und werden darin fortfahren. Jedenfalls 
it ed beffer, fein Geld ind Meer zu werfen, als es 
biefen Miffionen zufließen zu lajfen. Die Sprade if 
freilich ſtark, aber fie ift die Sprache der Wahrheit.“* 


So fteht e8 mit den Thatfachen der „proteftantifchen 
Monatsblätter", namentlich mit Italienund Tahiti! Nic 
umfonft fcheint Dr. Gelzer's gewagter Schritt auf den jour⸗ 
naliftifhen Kampfplag guten Freunden ängftlihe Eorge ver 
urfabt zu haben. Er führt auch felbft „Warnungen eines 
deutſchen Staatsmannes“ an, die ihm vorherfagen: nicht nur 
fei er proteftantifcher Anerkennung nicht ficher, fondern „auch 
die jegt unerläßlihe Abwehr des ultramontanen Echwindele 
wird mit höchſt unerfrenlihen Erfahrungen für 
Sie verbunden feyn; fann man Eie im jenfeitigen Lager 
nicht ignoriren, fo wird man alle Künfte eines bösartigen 
Bernichtungsfampfed anzuwenden fuchen; in heimtüdifcher, 
verläumderiſcher und lügnerifcher Polemik wetteifert die ultras 
montane Preſſe befanntlich mit der radifalen”. Ignoriren 
zwar — wollen wir wentgtene Herrn Gelzer niemals, wir - 
haben guten Grund zum Gegentheil; was aber das Uebrige 
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betrifft, fo möge ex dem „beutichen Staatsmann” nur eilends 
zu wiſſen thun, er fei von den „Ulttamontanen” bereits — 
verläumdet worden. 


I. 
Dr. Leo's neuefte Meinungs» Aeußerung. 


Daß wir das ablaufende Jahr 1852 in diefen Blättern 
nicht mit den Worten der Entrüftung ichließen, iſt Herrn Brofeflor 
Leo in Halle zu danfen. Was diefer Gelehrte vor drei 
Monaten fürchtete, daß der „Zon der tollen demagogiichen 
Präpifanten vom Ende des fechszehnten und Anfange des 
fiebenzehnten Jahrhunderts wieder angeftimmt würde”, ft 
nun im ganzen Abendlande geichehen. Und der blinde Haß ifl 
aus den gelehrten Höhen bereits herabgeftiegen bis unter bie 
Maflen des Landvolfs, fo daß in paritätiſchen Gegenden, 
3. B. am Rheine, die Katholiken, heimlicher Frevel zu ges 
fchweigen, Infulten und Mißhandlungen auf offener Etraße 
nusgelegt find; wie hoch er zugleich hinaufgeſtiegen, bleibe 
bier dahingeftellt. Jedenfalls befinden wir uns im Stande 
der Nothwehr. Der confeffionelle Friede kann überhaupt nicht 
beftehben, fo lange die Gelzer'ſchen Anfichten die Oberhand 
haben, denn fie find von A bie 3 nichts Anderes, als ehren, 
rührige SInjurien. Ob dieſe aber der Proteftantismus ale 
ſolcher nothwendig mit fih bringt? Man möchte die Frage 
aus der Erfahrung faft beiahen, wenn nickt dann und wann 
Männer, wie Leo, aufträten und die Ehre ihres Bekennt⸗ 
niſſes vetteten. Leo iſt aufrichtiger Proteſtant; er hat erſt 
noch vor Kurzem die „freie Predigt des Evangelii und die 
Seligfeit allein dur den Glauben“ als die „gro 
fen Intereſſen“ bezeichnet, welche von „Rom“ getrennt bals 
ten müßten. Menfchlicher Vorausficht nad wird er demnach 
felbft nie zu der Kirche zurüdfehren; um jo bedeutungsvoller 
ift gerade deßhalb fein Zeugniß für das mit Lüge und Ver⸗ 
läumdung überfchüttete „Rom“. Es beweist und, daß aud) 
auf entichieden proteftantifchem Standpunfte eine wahre und 
unbefangene Anſchauung fatholiihen Weſens möglih fel; 
freilich lehrt aber der Augenſchein, dag Herr Dr. Leo mit 
feiner durchaus edeln und wahrbaftigen Gefinnung faft iſolirt 
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erfcheint, wenn wir eima den Rebafteur des Halle'ſchen 
„Volksblatts für Stadt und Land“ felbft, Herrn Nathufiug, 
ausnehmen. 

Für dieſes Blatt verfaßt Dr. Leo „die gefchichtlichen 
Monatsberichte.” Es waren die zelotifhen Läfterungen bes 
Bremer Stirchentages, welche ihn bewogen, feine Anſicht von 
dem Berhältniffe der chriftlichen Confeſſionen in aller Schärfe 
darzulegen. Bon ihrer gegenfeitigen Unzertrennlichkeit übers 
zeugt, pflegte er jonft etwa zu fagen: die Fatholifche Kirche 
fei „der Aft, auf dem wir ſitzen“, „das andere Bein, ohne 
welches wir nicht ſtehen können.“ Dießmal ſprach er fi 
noch Flarer aus: die proteftantifchen Kirchen feien Republis 
fen, entitanden durch den Abfall von der urfprünglichen 
Monarchie „in der Abwehr gegen ein ihnen unleidlich wer: 
dended Joh”; „das Haupt einer Mutter ift aber immer 
sacrosanctum, unter allen llmftänden bleibt ihm ein Weft 
der mütterlihen Würde, fogar im Irrenhauſe oder Zucht: 
haufe bleibt eine Mutter Mutter für ihren Sohn — und 
wer will Iäugnen, daß die römifche Kirche unfere Mutter fei, 
in deren Schooße wir getragen von deren Brüften wir ge- 
nährt worden find?" Die Republik fei überhaupt nicht die 
natürliche, fondern eine fünftlihe Staatsform, fo aud die 
kirchliche Republif; die Weisheit zäher Republikaner, ſpar⸗ 
fam namentlich mit dem „urfprüngli aus dem Mutterhauſe 
herübergebrachten Erbe*, müfle das Beſte thun, „während 
fie noch jeder freie Eprung mit der Nafe theilmeije in den 
Dre des Nationalismus und Antichriftenthums hat fallen 
lafien.” „Wir haben ed vom Anfang an gefürchtet, jept 
aber wiflen wir ed gewiß: wenn die Leute auf dem Kirchen⸗ 
tage nicht erfennen, daß wir nur ein mutilum ac minutulum 
des Reiches Gottes, und als ſolches auf republifanifche Weiss 
heit, republifanifhe Tugend und Zähigfeit verwiejen find, 
wird diefer Kirchentag bald ftatt zum Aufbau zur Nieder: 
werfung dienen.“ 

Nun brach aber der Eturm los! Zuerſt forderte der 
Berliner-Paftor Schulg Herrn Leo öffentlich in der „Kreuz⸗ 
zeitung” auf: er folle doch „mit feiner Pietät gegen die vos 
mifhe Mutter” Ernft machen und reuig in ihren Echooß 
zurüdfehren, und von den bei der Redaktion des „Volksblat⸗ 
te8” zahlreich eingelaufenen Kritifen erfchien die des Etettis 
ner» Prediger Collier. Er fprach nicht nur den Wunfch aus, 

err Leo möchte fih auf das „politifche Held" befchränfen, 
ondern auch bedeutende Zweifel an feiner „evangeliichen“ Ger 
finnung, und namentlich die Ueberzeugung, daß auch Heng⸗ 
ftenberg und Stahl eher jene „flärferen“ zu Bremen gefals 
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lenen Aeußerungen (daß die alte Kirche eine „Ausgeburt der 
Hölle* fei u. |. mw.) entichuldigen würden, ald Leo's Urtheile. 
Den altbefannten Entftellungen und Verläumdungen, welche 
er im Uebrigen wieder zu Marfte brachte, antwortete Herr 
Leo mit größter Ruhe durdy die angedeutete Erklärung in 
Num. 95 des „Volksblattes“; aber es ift fehon in Rum. 98 
wieder ein anderer Paftor, Leo's Jugendfreund, Krummacher 
zu Duisburg, aufgetreten, um dem gelehrten Korfcher zu bes 
weifen, er idealifire das ganze Papſtthum, und diefes fei 
allerdings fo befchaffen, wie Gollier gefagt, während Leo, 
zum Entſetzen aller Gläubigen, es „fakultativ“ — „die 
Kirche” nenne. Wahr — iſt übrigens auch in diefem „brü- 
derlichen Sendfchreiben” nur die Eine Anklage: „von dem, 
was das Evangelium zum Evangelium macht: daß der arme 
Sünder aus Gnaden durch den Glauben an Ehriftum ohne 
die Werfe und ohne menfcliche Vermittlung gerecht und 
bin: wird, weiß die römijche Kirche nichts und will fie nichte 
wiflen.* 

Die Erklärung Dr. Leo's in Num. 95 des „Bolfsblats 
tes“ ift, auffallender Weife, noch von feinem Fatholifchen 
Organe beachtet worden; wir aber halten es für eine Ehren⸗ 
pflicht, fie unfern Xefern mitzutheilen. Wenn wir die blinde 
Gehäifigfeit des einen proteitantifchen Gegners ftrafen müfs 
fen, fo ift es billig, daß wir auch die offene Redlichfeit und 
lautere Wahrhaftigkeit des andern hervorheten. Mit diefem 
ift aufrichtiger Friede ein Leichted, mit jenem — wie fib in 
diefem Augenblide wieder erweist — eine Unmöglichfeit. Herr 
Dr. Leo Außert fih aber, wie folgt: 

„Meine Ergänzung befleht einfach darin, daß ich zu zrigen 
fuche, mein Gegner hat mich durchaus nicht verftanden. Er furicht 
nämlich offenbar von einer ganz andern römijch s Eatholifchen 
Kirche, als melche ich Eenne Da iſt es natürlich, daß er Ereuz 
baut und ih queer. Er fpricht von einer rvömifch -» fatholifchen 
Kirche, in welcher die Autorität des Pabſtes mehr gilt al8 die 
Autorität Chriſti; während ich nur eine Eenne, in welcher bie 
Autorität des Pabſtes allein die Beſtimmung bat, dem Lichte 
Chrifti zu dienen. Daß fle tiefen Tienfl anders ordnet als mir, 
verfieht fich allerdings, deshalb find wir Proteſtanten — aber fie 
hat doch Feine andere Abflcht, und man hört dem Pabſte nur um 
. Chrifti willen. Er fpricht von einer roͤmiſch⸗katholiſchen Kir⸗ 
be, in welcher man vor Bildern binfinft flatt vor dem einigen 
Arztes während ich nur eine Eenne, in welcher an allen Heiligen 
nur das Kreuz Chrifli verehrt wird, was fie in Muth und Ges 
buld getragen haben zu ber Ghriften Heile und der Kirche Chriſti 
Verberrlihung. Er fpricht von einer roͤmiſch⸗katholiſchen Kirche, 
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in ber man licher durch menfchliche Bußmittel bie Sünte los 
werben wolle, als in wahrbaftiger Herzensbuße durch das Blut 
Chriſti; während ich nur eine fenne, die zwar menfchliche Buße 
als Zeugnig der wahrbaftigen Buße fordert, aber fein äußere 
Bußmittel, wenn es rein äußerlih, ohne guten Willen 
(caritas) und ohne ®lauben (fides) geleiftet wird, als dab 
geringfie helfend anſiett. — Wenn es und wo es eine folde 
römifchsfatholifche Kirche gibt, wie er fle zerrbildet, ba fage id 
auh: das wäre der Antichrifl. Aber ich kann nicht anders 
zeugen, als eine folche römifche Kirche iſt mir noch nicht bes 
gegnet; und ich habe doch in meinem Leben viele, viele Gele⸗ 
genheit gehabt, Katholiken, und zwar im unbefangenften,, langen 
Umgange fennen zu lernen, unter Umftänden, mo ich ihr Leben 
und Meinen ohne alle Spannung beobachten fonnte. Meine eigne 
Familie iſt nicht zu viel über hundert Jahre erfi zum Proteflan- 
tismus übergetreten; zu nahen Seitenvermwandten batte fie immer 
Katholiken. — — Ich babe außerdem fpäter längere Zeit in 
ganz fatholiichen Umgebungen, ein halbes Jahr in Rom ſelbſt 
gelebt; Habe auch in folchen Lagen zum Theil mit Verwandten, 
durch deren Verhältniſſe ich in Häufer und Sitten unbefangen 
hineinfehen Eonnte, gelebt und viele, viele Katholiken, auch Geiſt⸗ 
liche, auch einige Iefuiten, näber Eennın lernen. Uber ald Kenn« 
zeichen der römifchen Kirche, die ich Eenne, habe ich jene Prädi⸗ 
cate, die mein Gegner der roͤmiſch⸗katholiſchen Kirche gibt, nicht 
fennen lernen — allerdings genug einfältine, auch ſchlechte 
Leute auch unter Katholiken, aber doch verhältnißmäßig nicht mehr 
ald unter und Proteftanten - und fo wenig mein Gegner bie 
Albernheiten und Nichtömürdigfeiten fchlechter Proteſtanten mird 
anführen laſſen molen als Belege gerade für die Lehrmeinungen 
und Tendenzen unferer Kirche, fo wenig wird cr jo ungerecht fehn 
wollen, die Eatholifche Kirche gerade nach den ichlechteften Exem⸗ 
plaren ihrer Anhänger zu beurtheilen. Allerdings Habe ich in 
Lehre und Praxis der römifchen Kirche, die ich Eenne, viele® ges 
funden, dem ich mich nicht beugen kann; aber abfichtlich ln» 
chriftliches ift mir nirgends an ihr ;begegner. Der Katechiemus 
der römifchen Kirche, die ich Ffenne, fagt nur, daß der Vabſt zu 
verehren fen ald das Haupt der Geifllichkeit, in weldyer Stellung 
er Statthalter Chriſti fen; in der Geiſtlichkeit aber verehrt viele 
Kirche deren Weihe zu Bott. Wie kann da dem Begriff der Kirche 
nach der Pabſt Ehrifto entgegengefeßt feyn? Ueber die Päbfle, fo . 
weit fie mit ihrer Perfönlichkeit jene Stelung nicht erfüllt haben, 
urtbeilen Ratbolifen fo frei wie wir und ihre Kirche wehrt «6 
ihnen nicht. Daß wir dabel andere Maßſtäbe der Beurtbeilung 
Anlegen, iſt etwas andere; aber etwas anderes als dad Maß 
Chriſti zu gebrauchen, beabfichtigen auch fie Eeineswege. Der 
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felbe Katechismus fagt ausdrüdiih, daß In der Verehrung ber 
Heiligen nur die Verherrlichung Gottes gefucht werde. Derfelbe 
Katechismus zählt die Buße ausdrücklich nur dann unter die Mit« 
tel des Heiles, wenn man die Sünde nicht bloß um ihrer ſelbſt, 
nicht bloß um ihrer äußern Folgen willen bereut, fonden um 
Gottes willen, und führt dazu die Stelle an ad Hebr. Al. 6: 
„„aber obne Glauben iſt's unm öglich Gott zu gefallen““ u. f. w. 
Die römijche Kirche, welche ich habe Eennen lernen, if alfo eine 
ganz andere als bie, welche mein Gegner meint — auf bie, 
welche er meint, zu fihelten, nehme ich ihm nidyt im mindeften 
übel, nur frage ih: wo ift diefe? Alles, was er VBöſes von ſei⸗ 
ner Eatbolifchen Kirche fast, kann ich auf die, welche ich Eenne, 
durchaus nicht beziehen, ohne ein falfche8 Zeugniß abzulegen — 
obwohl ich ja doch ald Proteflant in gar mandyen Dingen noch 
ſehr abweichender Meinung bin von ber römifchen Kirche, welche 
ich kenne. Auch wenn fih mein Gegner vorzuftellen fcheint, bie 
römifche Kirche wolle vom Evangelium nichts wiflen, irrt ex fi 
ganz entfeglich, im Gegentheil ift fie bona fide der Meinung, 
mit dem Gvangelium im vollſtändigſten Einklange zu fehn, freilich 
nicht überall mit dem, was bie evangelifche Iiheologie im Evans 
gelium lieſt. Das ift aber ein Streit über bie Auslegung des 
Evangelii, nicht über defien Autorität, und menn wir meinen, bie 
römifche Kirche irre in Ihrer Auslegung, fo läßt fich darüber di⸗ 
fputiren — aber body hoffentlich im evangelifchen Sinne und mit 
Milde — nicht ſchimpfen! — nicht falſch Zeugnig ablegen! — 
ja nie! Als id, einen Better in Dievano im römifchen Gebirge 
befuchte und einige Tage in der Familie, bei welcher er lebte, 
zubrachte — in einer guten römifch» Fatholiichen Familie — iſt 
jeden Abend aus der Bibel, gerade bamald aus den Evangelien, 
mit großer Andacht gelefen worden — manche proteftantifche Fa⸗ 
milie hätte fi ein Beilpiel daran nehmen fünnen — und bad 
geichab nicht etwa heimlich, Hinter dem Rücken der Kirche, ſondern 
mit Berilligung des Beichtvaterd und zumellen in befien Beifeyn, 
und an dem Neben, zu bem dies Lefen Beranlaffung gab, Hätte 
ih auch mein Gegner hoffentlich erfreuen können, Es waren 
aber jchlichte Bürgeröleute, gerade wie ihre Nachbarn auch, bie, 
in deren Mitte das vorging, durchaus nicht etwa ein befonders 
erwedter Kreis. Es iſt auch eine von ben faljchen Nuchreden, 
dag die römlifche Kirche die Ihrigen von der Bibel adfchliefe — 
wo fie hriftliche Binfachheit und Treue fleht, thut fle das nie — 
aber nafewelfem Herumſpüren vergrübelnder Zweifelfucht, unver⸗ 
bautem Geleſe will fie vorbauen — über den Umfang, In dem 
biefe Sorge getrieben wird, läßt ſich allerdings fehr ſtreiten; noch 
mehr über die Art der Ausführung durch die einzelnen Beichtvä⸗ 
tee — aber, befonberd dem raubvogelartigen, hochmäthigen Wüh⸗ 
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len englifchee Emiffäre gegenüber, die ohne irgend eine Anlage 
Menfchen objectiv zu nehmen, keiner Pietät ſchonen und ihre bor⸗ 
nirte englifche Art ohme weitere für die allein wahrhaft menichs 
liche anfchen, erhält ihre Sorge für bie ihr Anbefohlenen eine ge: 
wife Berechtigung, wenn auch nicht unfere Biligung. Ich denke 
mir, meinem Gegner iſt e8 ergangen ähnlich wie mir, der ich in 
meiner Helmath und in Erfurt in jüngern Jahren Katkolifen ge 
nug und nahe hatte Fennen lernen, und doch nachher auf der 
Univerfltät, als mir von Leuten von Autorität ein ähnliches Zerr⸗ 
Hild als Eatholiiche Kirche vorgemalt ward, wie es mein Gegner 
wieder malt, aller jener frühern Erfahrung vergaß oder vielmehr 
meinte, jene Katholiken, welche ich bis dahin Hätte Eennen lernen, 
fegen durch proteſtantiſchen Umgang gebeflerte Exemplare gemeien 
— und mit der Boraudfegung: dies Zerrbild ſey die rechte ka⸗ 
tholiiche Kirche, fogar in Italien, in Rom ſelbſt, überall, wo mid 
nicht Hoͤflichkeitsrückſichten besmangen, katholiſchem Gottesdienſte 
entgegentrat. Die Hälfte der Schlingeleien, die ich in dieſem Sinne 
in Florenz und Rom audgeubt habe, mürde, wenn fie ein Ka⸗ 
tholik in Berlin gegen proteſtantiſches Weſen ausübte, binreichen, 
das ganze proteflantifche Norbdeutfchland in Zornröthe zu verjeßen 
— ich habe hundertfach Zurechtweiſung, einmal im Dom von 
Florenz von dem im Ornat zum Altar gehenden Prieſter ernfe 
Zurechtweiſung — aber nie einen. Zornedausbrud, nie eine Vers 
folgung von einem fatbolifchen Seiftlihen erfahren. Die legten 
wilden Manfen diefer Echlingelei find noch in mein Sendichreiben 
an Görres bineingemachfen — und ich brauche nur die brutale 
Weile, mit ber ich damald wegen ſolcher Aeußerungen bieler 
Schrift, in denen ich vollkommen im Rechte war, von protes 
ftantifcher Seite behandelt worden bin, zu vergleichen mit ber 
Milde und Liebe, mit der Eatholifche Freunde zwar den Angriff 
auf ihre Kirche abmehrten, aber mir perfönlich ſich fortwährend 
freundlich und zuzethan erwielen haben, um mein fchwere8 Un⸗ 
echt einzufehen. Nochmals alfo: mein Gegner Eennt die römijche 
Kirche, die ich Eenne, offenbar nicht — die, bie er kennt, habe 
I lange gefucht, fo gefucht, daß ich fie als vorhanden bereits 
annahm — ich habe fie aber nirgends gefunden. Es 
tut mir Leid, daß ich in feinen Eifer nicht mehr einflimmen 
kann — aber ich fann nichtd dazu — einem Geſpenſt, was aus 
Gollegienbeften, fcblechten Zeitungen und anderem Geſchmiere auf: 
fleigt, kann ich nicht mein ganzed Leben nadhjagen, und wiflent- 
lich falfches Zeugnif abzulegen, das wird mir mein Gegner doch 
auch nicht zumutben mollen. Ich habe zuweilen das Kirchenges 
fpenft in beiden Händen zu haben gemeint — aber wenn ich recht 
zufah, war's immer nidyt bie Kirche, fondern irgend ein dummer 
Kal. Ich dachte, ich hätte es an allen Bipfeln, als ich endlich 
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fand, daß allerdings die Eatbolijche Kirche auch Bupübungen von 
joldhen verlangt, deren Herzen noch hart find, aber als ich's bei 
Lichte beſah, trat mir nicht, wie nachgerebet wird, eine Verwechs⸗ 
lung der äußern Buße mit der wahren Herzensbuße, jondern nur 
ein Stück chriſtlicher Erziehung, was auf Joh. 7, 17. ruht, ent⸗ 
gegen. Ich achte, ich hätte es an allen Zipfeln, wenn ich Mes 
liquienverebrung und dernleichen ſah, bis ich fand, daß hier doch 
nur eine wahrhaft chriſtliche Schonung und Uebung vorhandener 
Pietät gepflegt wird, und daß bie Kirche als foldye von feinem 
Menihen den Glauben an beftimmte Neliquien fordert — daß 
alle diefe Dinge nicht de fide find. Kurz! ich Habe an der ka⸗ 
tholifchen Kirche, die ich kenne und allein fennen zu lernen 
vermocht habe in dem nun halben Jahrhundert, feit ich erins 
nern fann, zwar Vieles gefunden, was ich nicht mitmachen kann, 
aber auch nichts, was ich antichriftlich nennen fünnte, und 
will es mir almählig vorfommen, als wenn zwar wir, bie 
wir einmal von dem Gegenfuge berührt find, ibn auch bei uns 
um unferer Seelen willen, zu Ende und volitändig durchdenfen 
müßten, aber als koͤnne ein Chriſt in naiveren Umgebungen ein 
fehr guter Chriſt ſeyn und zu vollfommen feligen Ende fommen, 
obne jemald von den Linterjcheidungdlehren der beiden flreitenden 
Kirhen auch nur ein Sterbendmörtchen gehört zu haben. Das, 
was dirfe beiden Kirhen ala gemeinfchaftliches But haben, 
it das Höhere und Tiefere, ift die Hauptfache Das Uebrige 
fann ih nun ſehr kurz abmachen. Offenbar bat mein Gegner 
überall, mo ich von der Kirche gefprochen babe, nur das ſub⸗ 
jective ChriftentHum und deflen Leuchten und Wirfen vor Aus 
gen. Bor dieien Dingen beuge ich gerne mein Haupt, und Tann 
nur meine Uebereinſtimmung verfichern. Aber etwad ganz andes 
res iſt die weltbiftoriiche, die völferumfpannende Miſſion der 
Kirche, und alfo bie Kirche ſelbſt Dadurch, daß Ehriftus uns 
fer Haupt ift, allein hat unfere Kirche noch Feine monarchifche, 
alio ald Kirche überhaupt noch nicht die Geitalt, in meldyer 
gefunde Ruhe und Wachsthum if. Die römifcke Kirche, welche 
Chriſtus auch zum Haupte hat, hat aber monarchifche Grundlage, 
und iſt daher facultativ, wenn auch für den Augenblid mit 
vielen Gebrechen behaftet, bie und von ihr trennen, doch die 
Kirche. Das fühlen ihr auch Ihre Feinde (zu denen ih nicht 
‚geböre — ih bin nur nicht ihr Mitglied) an, fonft hätten fle 
nicht eine kindiſche Furcht vor ihr.“ 


LVI. 


Literatur 


Münchener Jugendfreund, redigirt von I. B. Fürg, Druad und 
Berlag bei J. &. Weiß. 


Elemend Brentano und Guido Gorred waren ed, die 
mit einigen Freunden, in einer noch immer unübertroffenen 
Weiſe, zuerft den Paradiefesgarten der Kinderwelt in Schrift 
und Wort aufgethan; in ihren wunderlieblihen Erzählungen, 
Reimen und Gedichten liegt ein unverfieglicher Born herziger 
Einfalt und innigen Glaubens. Eeitvem find Biele, mehr 
oder weniger glüdlich, auf dem einmal gebahnten Wege nach⸗ 
gegangen. Wie aber der böfe Feind in jeglih Werk des 
Infrauts Korn zu werfen firebt, fo ward des Tages Streit 
und Haß auch in diefe Kleine, harmlofe Welt getragen, und 
ie unter ber ſchillerndſten Blumenpracht in manch giftigem 

üfchelhen Platz gefaßt. Außerdem find in der erften Hälfte 
diefes Jahres nahezu anderthalb hundert neue „Jugendfchrif: 
ten“ in den deutfchen Buchhandel gerathen, von denen faum 
der zehnte Theil der Fatholifchen —* anheimfällt. Unter 
ſo bewandten Umſtänden iſt es gewiß dankenswerth, daß ein 
Verein von Jugendfreunden eine kleine Zeitſchrift begründete, 
welche mit dem kommenden Jahre bereits den dritten Band 
eröffnet. Kleine Erzählungen und Legenden, Mittheilungen 
aus der heiligen und profanen Geſchichte, aus der weiten 
Welt mit ihrer Herrlichfeit und den Wundern der Schö⸗ 
pfung, auch Erläuterungen von Tauf- und Etädte «Namen, 
der Kaffungsgabe der Kleinen möglihft anbequemt, bringt 
fie am Ende jeder Woche, dazu Einnfprücdlein, Berfe und 
Lieder mit Melodien inzwifchen eingewebt, und auch die Zier 
fauberer Holzichnitte it nicht vergefien worden. Die Specus 
lation liegt dem Unternehmen fern; der Ertrag gehört zu 
wohlthätigen Zweden. Möge der „Jugendfreund® um fo 
acht wie er verdient, weit und breit gebahnte Wege in die 
— der Kleinen finden, die der Herr vor Andern hat zu 
ch kommen laſſen! 








